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Perlamentsalmanach. 


Zum neuen Dahr. 


Drei und ein halbes Jahrhundert find verfloffen, feitdem der erite Vor— 
fämpfer des italienischen Einheitsgedankens, Niccold Machiavelli, die Beſeitigung 
der meltlihen SHerrfchaft des Papſtes forderte ald erite Vorausſetzung für 
die Verwirklichung feines nationalen Staates. 

Außer dem eigenen Baterlande Machiavelli's hat fein Land höhere Beran- 
lafjung, die weiſe Vorausficht de3 großen Denferd anzuerkennen, ald unjer 
deutfched Vaterland. Schon zu Machiavelli's Zeiten war es nicht fowohl die 
materielle Staatsmacht des Kirchenftaates, welche den Hoffnungen auf Ver— 
wirflihung eines Königreichs Stalien höchſt gefährlih erſchien. Wenn die 
politiihe Macht des Papſtes von jeher mit dem Umfang feined weltlichen 
Territoriums im Einklang geftanden hätte, fo wäre fie heute, mit Vernich— 
tung des Kirchenftaates, fo fröhlich vergeflen und vergeben wie die weiland 
öfterreihifchen SecundogeniturfürftenthHümer in Oberitalien. Die politifche 
Macht der Kurie hat ſich aber feit Jahrhunderten auf den Thronen der welt» 
lichen Herrjcher, neben und über diefen ſchaltend, zu etabliren gewußt. Die 
Univerfalität ihres politifchen Ehrgeizes, die, auch in proteftantifchen Rändern, 
ihrem Verlangen bereitwillig gebotene Darleihung des weltlichen Armes, hat 
ihr auch nad) Zertrümmerung ded Kirchenftaates eine Machtfülle belaffen, die 
in hochfahrendſtem Selbftgefühl überall den Kampf mit dem modernen Staate- 
bemußtfein der Völker herausfordert und anzettelt. 

Mitteninne in diefem großen Kampfe fteht Deutfchland am Ausgang 
des alten, zu Beginn ded neuen Jahres. Drei Jahre fehon dauert diefer 
Kampf. Gr wurde unternommen von der Kurie, ald wir Deutfchen die ruch— 
(ofe That begingen, unfer Reich neu zu gründen, ohne der Kirche gewiſſe 
„Grundrechte“ in unferer Staatsverfaffung einzuräumen und ohne das Blut 
unferer NYandesfinder für die Wiederherftelung des Kirchenftaates gegen das 
einige Italien zu verfprigen. Mit der dem Jeſuitismus eigenen Verlogenheit 
wird noch heute die Fiction verfuht und unterhalten, ala handle die Hierarchie 
im guten Glauben, als fet das deutfche Neich der Friedensbrecher gemejen, 
als babe Deutjchland den tiefen Zwiefpalt in Taufende von Familien getra- 
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fi über die Urfache, die Urheber und das Ziel dieſes Kampfes bis dahin 
unflar geweſen, dem bat der Briefwechfel zwifchen Kaifer und Papſt den 
legten Zmeifel benehmen müſſen. Mit echt gregorianifhem Hochmuth be 
hauptet der Papſt die Oberherrfchaft über die gefammte Chriftenheit. Unter 
jeinem direkten Befehle rebelliren feine Bifchöfe gegen die Gefege und Gebote 
des Staates. Ob der Papft oder der Kaifer in Deutfchland herrſchen foll, 
das allein ift Gegenftand ded Kampfes. Der alte Schladhtruf, mit dem die 
großen Päpſte des Mittelalterd die deutfchen Reichsrebellen an ihre Geite 
riefen, „bie Welf, hie Weiblingen!* hallt wieder durch die deutjchen Gauen, 
und überall erhebt fi der Krummftab in Deutfchland als Sammelzeichen 
für die Rebellen. 

Gefürftete Mitkämpfer findet das reichäfeindliche Heerlager der Kirche 
heutzutage mit nichten in Deutjchland. Seine Bundesgenofjen wirbt es allein 
unter dem vaterlandslofen Radicalismus und Socialismus, unter den in die 
Grenzen des deutfchen Reiches eingefprengten Bruchtheilen fremder Nationalis 
täten und unter den frondirenden Sunfern und Paftoren Alt- und Neupreu- 
Bend. Das preußiſche Volk Hat bei den Testen Wahlen zum Randtage, na- 
mentlih den mißvergnügten Gonfervativen gegenüber fo unzmeideutig feine 
Hingebung und Treue zur Regierung zu erfennen gegeben, daß diefer Theil 
der ultramontanen Bundesgenoffen wenig gefahrdrohend erfcheint. Auch mas 
an Bolen, Franzofen und Socialiften vom Ultramontanigmud gegen das Reid) 
aufgeboten wird, bildet, fchon wegen des geringen Spielraumd der Fünftlic) 
erzeugten Intereſſengemeinſchaft, zufammen eine bedrohliche Streitmadht. Da- 
gegen find die Kerntruppen der jefuitifchen Heerführer fo zahlreich, fo fehr 
an blinden Glauben und Gehorfam gewöhnt, der aufklärenden Macht der 
Wahrheit, welche durch den offenfundigen Gang der Ereigniffe, durch den 
Wortlaut der Geſetze gepredigt wird, fo wenig zugänglich, daß noch manches 
Jahr in dag Meer der Zeit rinnen wird, ehe diefe Zwingburg der Röm- 
linge gebrochen ift, in welcher die Rüge das Kommando führt, die Dumm- 
heit die Bruftwehr bildet und der Fanatigmus die Zündmaſſe abgibt. Auch 
die Fräftigiten und richtigften Maßregeln, die der preußifche Staat bisher 
und namentlih in dem verfloffenen Jahre zur Entwaffnung der Rebellion 
der päpftlichen Heerführer ergriffen und eingeleitet hat: der Erlaß der trefflichen 
Maigefege, die Beſtrafung und Amtéentſetzung der renitenten Bifchöfe, die 
Einführung der obligatorifchen Givilehe u. f. w., all das wirft auf die Maf- 
fen, über welche der Ultramontanidmus zur Zeit gebietet, nur fampfbe- 
geifternder, erbitternder. Denn es iſt natürlich reichlich dafür geforgt, daß 
diefe Aete ftaatlicher Nothwehr in öffentlichen Erlafjen des heiligen Vaters 
und der Biſchöfe, im Beichtftuhl, von der Kanzel, und in der zahlreichen 
ultramontanen Winkelpreffe der gläubigen Heerde ala Geitenftüde zu den 
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Chriftenverfolgungen unter Nero und Diocletian ausgegeben werden. Und 
außerdem wirft erjchwerend und zum Theil lähmend in dem großen Kampfe, den 
auch auf diefem Gebiete Preußen ala deutfche Vormacht für und Alle fämpft, 
der Umftand, daß Preußens Mafregeln und Gefegen nur innerhalb der 
preußifhen Staatögrenzen und allenfall® in den Neichdlanden Elſaß-Loth— 
ringen Achtung und Gehorfam verfchafft werden Fann, die übrigen deutjchen 
Bundesftaaten aber es als ein Föftliched Vorrecht ihrer Souveränität betrachten, 
ihrer eigenen gefeggeberifchen und Firchenpolitifchen Weisheit zu folgen. Wie 
weit den Kleineren gegenüber der Hochmuth der Kurie zu gehen wagt, dafür 
bieten Baiern und MWürtemberg chronifche Beifpiele, und die offene Verhöh— 
nung, welche vor Eurzem die treffliche Regierung Hejien-Darmftadtd durch den 
Biſchof Ketteler, welche die rein proteftantifche Bevölkerung und Regierung Sad 
fend durch einige untergeordnete Jeſuiten der Nefidenz erfahren hat, follte, 
meinen wir, dazu angethan fein, auch in den Eleineren Staaten ded Reiches 
ein lebhaftered Bewußtſein dafür zu erzeugen, daß ein großer Kampf nur 
durch einmüthig befchloffene große Mittel fiegreich geführt werden fann; mit 
einem Worte, daß der Krieg gegen die vaterlanddlofe Macht der römijchen 
Hierarchie fo gut Meichdfache werden müfje, als der Krieg gegen einen aus— 
wärtigen Feind. 

Darin ſcheint und die einzige, aber auch fichere Hoffnung auf einen end» 
lichen Sieg des deutfchen Staates über die römifhe Macht zu liegen: daß 
der Krieg vom Reich aus, überall in Deutfchland gleichzeitig, mit denjelben 
Mitteln und mit derfelben Energie und Ausdauer geführt werde, mit der 
die preußifche Staatdleitung nothgedrungen ihn unternommen hat. Mit den- 
jelben Mitteln vor allen Dingen! Denn darauf fommt ed hauptſächlich an, 
daß ein deutſchdenkendes Geſchlecht römiſch-katholiſcher Geiſtlichen heranwachſe; 
daß der Unterricht der Jugend auch in rein katholiſchen Landen ein nationaler 
werde; daß die wichtigſte und unentbehrlichſte menſchliche Gemeinſchaft, die 
(Ehe, befreit werde von hierarchiſcher Beeinfluſſung und Gebundenheit; daß 
endlich jede deutfche Negierung fo gut wie Preußen der geheimen oder offenen 
Rebellion geiftlicher Herren den Fuß auf den Naden zu fegen vermöge. Zweitens 
mit derfelben Energie und Ausdauer! Denn jeded Zaudern und Schwanfen, 
jeder Stilftand und Einhalt, jeder Wechfel vollends in den Regierungsmaximen 
ift nicht nur eine einzelne Schlappe oder verlorene Schlacht, ſondern gleichbe- 
deutend mit dem unfeligen Ausgang ded ganzen Feldzugs, mit der Preisge— 
bung unfrer nationalen Hoffnungen und Pflichten und der Erfehütterung 
unfrer einheitlichen Exiſtenz. Won Preußens Herrſchern dürfen wir allezeit 
hoffen, daß fie das glorreiche Werk Kaiſer Wilhelm's nimmer zu Schanden 
merden laffen, nimmer den Weg nad Kanoffa wandeln werden. Wie aber 
auch ihnen die feſte Eintracht mit den Bundesfürften, welche ein Vorgehen 
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des Reiches in dem großen Kampfe böte, zur wefentlichiten Stütze gereichte, 
fo würden die Mindermächtigen auf diefem Wege erft die volle Zuverficht des 
fiegreihen Gelingen® erwerben. 

Niemald kann ernfter und eindringlicher der nationalen Pflichten gedacht 
werden, die jedem deutichen Bundesftaate, ja jedem einzelnen Reichsbürger 
obliegen in dem ernftentbrannten Kampfe gegen Rom, ald am Vorabend der 
Neuwahlen zum deutfchen Reichstage. Hier tft das deutfche Volk in der Rage, 
Selbfthülfe zu üben, und es wird fie üben. Die Verftärfung der Partei des 
Gentrumd bi zu einer Zahl, welche zufammen mit den übrigen reichäfeind- 
lichen Stimmen und denjenigen der Oppofition quand-m&me in der fogen. 
deutfhen Fortichrittäpartei die Majorität des Reichstags in einzelnen Even- 
tualitäten erlangen Fönnte, hieße die Geſchicke unſeres Vaterlandes mindeſtens 
auf drei Jahre in die Hände ſeiner fanatiſchſten Feinde legen, und unſere 
nationale Entwicklung auf unberechenbare Zeit verderben! Died möge jeder 
deutfche Wahlmann am zehnten Januar bedenfen! Die Gefahr einer anti« 
nationalen Majorität oder reich8feindlichen ftarfen Minderheit im Reichstage 
wäre um fo verhängnißvoller vor einer Legislaturperiode, welcher die mich. 
tigſten gefeßgeberifchen Arbeiten befchieden find auf dem Felde friedlicher Rechts— 
und Kulturentwidlung wie auf dem Gebiete der Grundlagen unferer Wehr: 
und Maffenbereitfchaft. Die deutfchen Mittelftaaten haben nun alle nad 
langem Widerftreben und auf mandherlei Umwegen der deutichen Nechtseinheit 
und der Einheit der Gerichtäorganifation zugeftimmt. Und nun, wo dieſes 
wichtige Stüf der einheitlichen Organifation unfres öffentlichen Lebens aus— 
geführt werden fol, Fönnten wir die Arbeit und die Codificirung des deutfchen 
Civil- und Strafprozeffed in die Hände Fanonifcher Nechtäfünftler legen? fie den 
Berehrern der Inquifitiondmarime anvertrauen? Es gilt ferner, in den näd)- 
ften Jahren die Bedürfniffe des deutfchen Heered und feine Einrichtungen den 
Preiſen und Bedürfniffen der Jetztzeit entfprechend zu regeln. Und da follten 
wir das Heil unſres Landes, die Einheit und Macht, die mit fo viel theurem 
Blut erfauft ift, jenen Menfchen anheimgeben, die ihren Beifall bei dem 
revandhedurftigen Frankreich einkaffiren, und deren Stimmführer im preußi— 
[hen Landtage und in den jüngiten Wochen belehrt haben, daß fein göttliches 
und menfchliches Geſetz ihnen Hoch genug fteht, um von ihnen refpeftirt und 
nicht immer von neuem in Frage geftellt zu werden? Gndlich wird auch dem 
nächſten Reichstage eine Fülle von focialer und wirthichaftlicher Arbeit geboten 
fein. Die große Geld- und KHreditfrifiß, welche im vergangenen Jahre der 
ſchwindelhaften Unternehmungsluft der Vorjahre gefolgt und, bis zu diefer 
Stunde nachwirkend, noch keineswegs abgeſchloſſen ift, erfordert ein liebevolles 
Verftändnig für die ftarfen und ſchwachen Seiten unfrer modernen deutfchen 
Wirthſchaft, um falfche Heilmittel abzuwehren, deren Anpreifung und Ans 
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wendungsverſuche zweifellos bevorſtehen. Und zu Aerzten der akuten Krank— 
heit unfrer Wirthſchaft follten wir jene Männer berufen, die, wenn fie dem 
unfehlbaren Papſte folgen, alle Grundlagen der modernen Wirthfchaft verfluchen? 

Nicht minder verderblich wäre eine Erftarfung der Ultramontanen im 
deutfhen Weichdtage für unfre Beziehungen zum Auslande, für die 
deutfche Miffion in den neuen Reichslanden. Der Bazaine’fche Prozeß in Trianon 
hat von neuem gezeigt, wie weit die Herrfchaft der Phrafe in Frankreich 
gediehen ift, wie fie allein in Wahrheit Frankreich beherrfht. War es doch 
aud eine Phraſe, die Phrafe von dem Miderftreben der füddeutfchen König— 
reiche gegen das preußijche Bündnig, welche im Juli 1870 in Paris den Aus- 
ſchlag zum Kriege gegen Deutichland gab. Und die Ultramontanen, die eine 
Mehrheit oder bedrohliche Minderheit im deutfchen Reichstag erlangten, wären 
in der That weit zuverläffigere Verbündete der franzöfifchen Revanchepolitik, 
als die braven Baiern und Schwaben im Jahre 1870. Unfre ausgezeichneten 
Beziehungen zu Stalien, zu Defterreih, zu England, zur Schweiz u. f. w., 
die Achtung und Werthſchätzung, welche dad deutfche Volk überhaupt in ganz 
Europa auch bei Nationen genießt, die unfre Machtentfaltung folange mit Arg- 
wohn oder Furcht betrachteten, fie beruht mefentlid mit darauf, daß Deutſch— 
land für den ganzen Kontinent den Entjcheidungdfampf gegen die römifche 
Hierarchie muthig und bisher fiegreich geführt hat. Wie follten diefe und be 
freundeten Nationen Europa® von und denken, wenn wir im eigenen Haufe 
der Römlinge nicht Herr würden? 

Sp möge denn jeder wahlfähige deutſche Mann am zehnten Januar 
jeine Pfliht thun! In jedes Einzelnen Hand liegt es mit, dem lieben Vater 
lande Heil, Glüf und Ruhm für manches kommende Jahr zu bejcheeren. 

| H. B. 


Die Belagerung von Meß unter dem Kaiſer Karl V. 
Von Mar Jahns. 
J. 


In einem Augenblicke, da der Prozeß Bazaine die großen Erinnerungen 
an die für uns Deutſche ſo glorreiche Blokade von Metz im Herbſte 1870 
aufs neue in voller Friſche wachgerufen hat, erſcheint es vielleicht intereſſant, 
ſich auch einmal jener Belagerung von Metz zu erinnern, welche vor nunmehr 
dreihundert und dreiundzwanzig Jahren von Karl V. vergeblich unternommen 
wurde. Gewährt doch das Emporrufen dieſes alten Bildes die Möglichkeit 


eined höchſt belehrenden Vergleiches; zeigt es und doc) die Macht des deutjchen 
Reiches und Volkes in beginnendem Berfall, ein Verfagen feiner friegerifchen 
Kraft und ein fohmerzliched Aufgeben an genau derfelben Stelle, an melde 
fich für und Mitlebende die Auferftehung des deutfchen Neiches, die Fühnften 
Beweiſe Friegerifcher Energie und vor Allem das Zeugniß entfchloffener Sicher: 
beit im Ergreifen und Feithalten für alle Zeiten unauflöslich geheftet 
haben! — Wol war Karl V. jener gewaltige Monarch, in deffen Reiche die 
Sonne nicht unterging; aber fein Reich felbft war eine untergehende Sonne. 
Wol war er römifher Kaifer, deutfcher König und König von Spanien, 
Herr von Burgund und Herr von Indien; aber dem Machtumfang ent 
ſprach nicht der Machtinhalt; und um dies deutlich zu mahen, um Ge 
legenheit zu einem Vergleiche mit der Gegenwart zu geben, gilt es zunächſt, 
einen Blick zu thun auf die Wehrverfaffung Deutfchlands in der erften Hälfte 
des 16. Jahrhunderte. 

Das verfaffungdmäpige Wehrmwefen des deutfhen Reiches 
zur Zeit Karl's V. beruht auf der berühmten Wormfer Matrifel von 
1521. Diefe Matrikel tft vol von ftatiftifchen und diplomatifchen Irrthü— 
mern, bleibt aber ald Grundmaß der Leiftung für alle Reichsſtände immerhin 
fehr merkwürdig. Der ältere Anfas, daß für jeden Reiter 12 Gulden, für 
jeden Fußknecht 4 Gulden monatlich zu erlegen feien, fand auch diegmal feine 
Anwendung, und auf ihm beruhte die Berechnung, wie viel jeder Stand ale 
„Römermonat“ zu ftellen habe. 

Unendlich gering erfcheinen und Modernen die Kontingente, zu deren Ge 
ftelung die Stände verpflichtet waren. Die Kurfürjten waren, bie auf 
Böhmen, jeder zu 60 Roß und 277 Mann zu Fuß veranfchlagt; Böhmen 
zu 400 und 600. Bon den Erzbiſchöfen ftellte Magdeburg mit Halber- 
ftadt nahezu fo viel ala ein Kurfürft (57 zu 266); von den Biſchöfen 
brachten Rüttih, Utrecht und Würzburg am meiften auf (50, 50 oder 45 zu Roß 
gegen 206, 190 und 208 zu Fuß). — Bon den Raienfürften hatte Defter- 
reih mit Burgund 240 Reiter und 600 M. zu Fuß zu ftellen, Dänemark von 
feinen Reichslehen, und Baiernd Hauptlinie ungefähr glei einem Kurfürften; 
Kleve und Brandenburg in Franken, Pommern und MWürtemberg, mie 
Heffen, Medtenburg Hatten ungefähr ebenfoviel aufzubieten; nur die 
Braunfchweiger ftellten weniger. Bon den welſchen Fürften boten Loth. 
ringen und Savoyen ein verhältnifmäßig hohes Kontingent auf. Die Prä- 
Iaten ftiegen von Fulda, dem Deutfchmeifter und dem „Johanns-Meiſter“ 
an von 16, 14 zu Roß und 55, 46 zu Fuß bis auf dad Simplum herab, 
wobei jedoch große Abweihung in Betreff des Fußvolfd vorfam. Unter den 
Grafen flanden die Naffauer, Zollern, Hohenlohe und Dftfriedland, ſowie 
die von Hanau, oben an (zu 30 bid 8 zu Roß). Die St. Georgenſchilds 
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geſellſchaft war nicht veranfchlagt; dagegen die Ritterfchaft der Wetterau (mit 
24 zu Roß und 63 zu Fuß). Sonft fehlt die Reichsritterſchaft, zumal 
fie nicht mehr zum Reichstage geladen wurde. Allerdingd war fie noch immer, 
ihrem müßigen Anrecht nah, zum perfönlichen Nitterdienft verpflichtet; fie 
diente aber nicht als eine Genofjenfchaft und zahlte auch noch Fein „Sharitativ- 
Subfidium*. Die Reichsſtädte endlich, 84 an Zahl, mit auffallender Will. 
für zufammengeftellt, durften fi wohl der Ueberbürdung beffagen, da viele 
von ihnen, wie Nürnberg, Ulm, Frankfurt, Straßburg, Kübe und Köln den 
mächtigften Weltfürften fait gleihgefhäst waren. — Die Summe diefes 
erſten Anſchlages ift übrigens nicht genau zu ermitteln; nur annäherung®- 
weije läßt fie fich bei Gelegenheit des veränderten Anſchlags erfennen, den 
55 Jahre fpäter, alfo 1576, die fteigende Türfennoth veranlaßte. Damals 
wurden die neun MNeichäfreife auf etwa 2500 Mann zu Roß und 12,000 zu 
Fuß, zufammen alfo auf 14—15,000 Mann oder nad dem alten Geldfuß 
auf etwas über 50,000 Thaler gefebt; in Betreff der beiden Waffenarten 
etwa wie 1 zu 5. Der fchmwäbifche, weſtfäliſche und niederfächfifche Kreis 
gaben das höchfte Neichdcontingent, der öfterreichifche und der niederrheinifche 
da® niedrigste; ed wurden aber die Römermonate in fteigender Zahl, fünf- 
ſechsfach gefordert und die Zufammenftellung nad; der Kreis-Verfaſſung ge 
ordnet, was jedoch ſchon damals eine recht bunte Mafje bildete.*) 

Kaifer Karl V. hat übrigen? aus der Wormfer Matrikel nur fehr wenig 
Nutzen ziehen können; erſtlich, weil die meiften feiner Kriege nicht Reichs— 
Eriege, fondern Kriege ſeines Hauſes waren, in denen das Reich Heeresfolge 
zu leiften, Feine Verpflichtung hatte, und zweitens, weil durch die Reformation 
jene tiefe Spaltung unter den Ständen eintrat, die endlich im ſchmalkaldiſchen 
Kriege und in dem Zuge ded Kurfürften Moris von Sachſen gegen den 
Kaiſer ihren flagranten Augdrud fand. — So war Karl denn überall, wo 
er etwas mit deutfcher Wehrkraft ausrichten wollte, auf Soldtruppen 
angemiefen. 

Um ein Bild diefer Sold-Truppen zu geminnen, müflen wir die 
einzelnen Waffengattungen in® Auge fafjen. 

Werfen mir zunächſt einen Bli auf die Neiterei! — Nicht mit 
Unrecht find die italienifchen Kriege bis zur Schlacht von Pavia hin ala 
ein Duell zwifchen Fußvolk und Nitterfchaft bezeichnet worden. Gar große 
Neigung hatten die Ritter, der Infanterie gegenüber zu treten, als die eigent- 
lichen und wahren, als die geborenen Kriegamänner den rebellifchen anmaßend 
bewaffneten Bauern. Indeſſen diefe Haltung war nicht durchzuführen. 





) Bergl. Leonhard Fronéberger's „Kriegobuch in 3 Theilen”, das zuerft 1573 erjchien, 
forwie Dr. Bartbold: Gefchichte des Kriegämwelend und der Kriegsverfaſſung der Deutichen. 
geipyiq 1855. 
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Die Tangen Spieße und das Weuergewehr, deſſen „Gepölder“, wie Götz 
von Berlichingen meint, „nicht jeglicher leiden mochte“, begannen fo fehr das 
Uebergewicht zu befommen, daß die adligen Vafallenlanzen, die oft fchlecht 
genug ausgeftattet fein mochten, bald die Spottluft der Kandöfnechte reizten, 
die allerdings fehr loſe Mäuler Hatten. Wenn die altfränfifchen Eifenmän- 
ner fo gepußt, feierlich und langfam daherrückten, frugen die Landsknechte 
wohl die Geharnifchten, ob vielleiht heute Feſttag wäre? lobten die fteifen, 
mageren Streithengfte ala ftattliche Füllen. Sole Schmach mußten die Rit— 
teräfeute verſchlucken, weil das Recht des Krieges fichtlich auf den angebla- 
fenen unten der Hafenfhüsen beruhte. — Hier mußte aljo Rath gefchafft 
werden! Die erften Schritte dazu hatte noh Kaifer Marx I. gethan. — 
Noch ald römischer König errichtete er nach dem Vorbilde der franzöfijchen 
Gensdarmes eine befoldete Reitertruppe aus dem öfterreichifchen Adel, 
die zum Mufter für alle derartigen Formationen im deutfchen Reiche wurde. 
Jeder adlige „Kyriſser“ Hatte in dieſen Neiterfahnen einige leichte Reiter 
als Begleiter und Diener bei fi, fodaß in diefer Beziehung die alte „Lanze“ 
noch immer Grundlage der inneren Organijation blieb. Außerdem aber ge 
hörte zu jeder Reiterfahne eine fogenannte „Rennfahne“ von 200 einfpänni- 
gen Knechten, die feinen vollen Harnifh trugen und mit leichten Spießen, 
den fogenannten „Schäfelin“, bewaffnet waren. In diefer Einrichtung tritt 
die allgemeine Neigung der Zeit zur Aufitellung leichter Kavallerie deutlich 
hervor, und zwar it es wahrjcheinlich dad unmittelbare Vorbild der fpani» 
ihen Gineten, melde ebenfall® kurze Spieße trugen, das hierbei für Mar 
leitend war. — Zur felben Zeit ald dann Frundsberg den Landsknechten 
ihre berühmte DOrganifation verlieh, ordnete der Ritter Löffelholz die 
baterifchen Ritter in einer Geftaltung, die der neuen Taktik entſprach und in 
der ſich ſchon ein gemiljermagen moderner Kavalleriegeift entwidelte. Bei 
Aufſtellung diefer Reiterei Eonnte, fo höhnifh und anmaßungsvoll aud) der 
Adel darüber murrte, die edle Geburt nicht mehr in Anſchlag kommen; es 
mußte ſich endlich unter dem Drange der Umftände die Thatjache vollziehen, 
daß auch der Neiterdienft, wie der der Landsknechte in eine auf gewiſſe Zeit 
beitehende Soldatenrepublif fi) umbildete. Ließ fi auch mol eine gute 
Zahl ritterbürgiger, einfpänniger Knete unter dem Negimente „muftern“, fo 
war doch ein großer Theil, ja endlich fogar die Mehrzahl niederer Herkunft. 
— Der Sold eines Reiſigen betrug nicht felten 15 Currentgulden, etwa 
30 Thaler heutigen Geldes. — So verwandelte fich die Reiterei, indem fie 
den Charakter der Nitterfchaft verlor, nad und nad in eine Truppe vei- 
tender Landsknechte; die Spannung zwifchen ihr und dem Fußvolk er- 
loſch allmählig; die Kavallerie trat neben die Infanterie wie eine Waffe ne- 
ben die andere, — Bei den Werbungen von WReitern, welche zumeift ein 
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Fürft oder Edelmann ald Entrepreneur für einen Kriegäheren unternahm, 
galt als Regel, daß die ganze verabredete Zahl vollitändig beritten und bes 
waffnet geftellt wurde. Selbſt das Futter mußten fi die Geworbenen be- 
Ihaffen. Doc läßt fih annehmen, daß die Ausrüftung mit Pferd und 
Maffe nur zum Theil von den einzelnen Reitern ausging; meiſt wurde fie 
wohl von Zwifchercontrahenten, deren jeder mehrere Reiter ftellte, bewirkt. Diefer 
machte fie dann aus jeinem Stall oder durch Kauf beritten, zu dem er meiſt 
in der Nähe feined MWohnfiges Gelegenheit gefunden haben dürfte, ſodaß 
faum zu bezweifeln ift, daß während diefed Syſtems der Heeredbildung die 
Pferde vorzugsmeife aus der Heimath des Reiters oder menigftend jener 
Zmifchenunternehmer ftammten. Cine Beziehung in Maffen aus beftimmten 
Gegenden lediglich für den Kriegszweck hat damals noch nicht ftattgefunden. *) 
Der Feldmarfchalf, wie zum Unterfchiete von den Randöfnechtoberiten der 
Führer eined Regimentes deutfcher Neifiger anfangs oft genannt wurde, be 
jtellte meift aus jeiner Wahl Nittmeifter und Hauptleute, zumal menn er, 
wie gewöhnlich, felbit der Unternehmer war. — Gliederung von oben her 
trat ein in: Marſchalk, Hauptleute, Rittmeifter, reifige Knechte. Es wurden 
Schultheißen, Rrofofe, Kaplane, Nachrichter nöthig und endlich auch ein ei- 
genes „Neiterrecht“, welches um die Zeit Ferdinand's I. und Maximilian's II. 
aufgearbeitet, im Jahre 1570 dur den erfahrenen Feldherrn Lazarus von 
Schwendi (geb. 1522, geftorben 1853) vollendet wurde und mehrmals im 
Drud erfhien. Es zeichnet fi) immer noch durch eine gewiſſe vornehme Hal- 
tung vor den Kriegsartikeln des Fußvolks aus. 

Zu Karl's V. Zeit zählte eine Neiterftandarte ſechszig ſchwere Lanzen, 
hundertzwanzig halbe Kyriſſe und ſechszig Karabiniere. Die erite Gattung, 
die Spießer oder Lanziers, waren anfangd noch ganz mittelalterlich von Kopf 
bis zu Fuß geharnifcht. Sie ritten womöglich jene alten mächtigen Turnier: 
hengite, die ſchon anfingen, felten und theuer zu werden. Jeder diefer Spießer 
jtellte fih Rüftung und Pferde felbft, und deshalb Hatten fie natürlich auch 
höhern Sold, als die auf leichten Thieren reitenden halben Kyriffer und 
Karabiniere, die nur den mehr oder minder vollftändigen Harniſch, Degen, 
Karabiner und Piſtole führten. Die ſchwere Reiterei tritt ſtets in Eleinen 
geihloffenen Haufen auf, welche gewöhnlich regelmäpige Vierede von 20 M. 
Front und Tiefe bilden. In diefer Form fcheint fie auch feſt gefchloflen in 
furzem Galop angegriffen zu haben. 

Sn den Schmalkaldifchen Kriegen bildete fih dann aus den gemifchten 
Neifigengefhmwadern eine neue furchtbare Waffenart heraus: leichte bewegliche 
Schmwadronen von fogenannten „Ringerpferden“, denen es nicht ſchwer 

*) Bergl. E. O. Mengel: Die Remontirung der preußiſchen Armee. 

Grenzboten I, 1874, 
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wurde, den Ort zu mechfeln und Unterhalt zu finden, Neiterfchaaren, in denen 
ſich zum erftenmal ein favalleriftifcher Geiſt im modernen Sinne entwidelte und 
die bereit waren, für jeden zu fechten, der ihnen gut zahlte und Ihrem unge- 
ſtümen Drang nad) rafchen Thaten Genüge zu leiften verſprach. — Sie faßen 
auf „geringen“, Teichten Pferden mit gekürzten oder hochgebundenen Schmeifen 
(courtauds); ftatt des verſchließbaren Helmes, des ſchweren Panzers und der 
Arm» und Beinſchienen trugen fie offene Eifenhüte (Hundékappen), bequeme 
Bruftharnifche (Gorfeletö) oder gar nur fehmiegfame Rederfoller mit „Hals— 
bergen“, aus denen ſich fpäter die noch jegt in einigen Armeen, z. B. in 
der batrifchen, üblichen „Ningfragen* entmwidelt haben. — Wohlfeil audges 
rüftet, um möglichft billig aufgeftellt werden zu fünnen, hatten diefe „deutfchen 
Reiter“ zwar ein befcheidened Anſehen und murden zeitig die „Schwarzen“ 
genannt, weil fie, unbefümmert um Glanz, oder um den Roft abzuhalten, 
den Harnifch mit ſchwarzer Farbe bejtrichen; aber fo menig einnehmend fie 
auch ausſchauten, fo lobt fie doch ſchon Avila, der ſchmähſüchtige Spanier, 
„wegen ihrer Geſchicklichkeit im Scharmützel“, und befchreibt fie genau (1547). 
Seitdem hatten dann Markgraf Albreht und Kurfürft Morit diefe Waffen: 
art weiter ausgebildet, und die „Schwarzen“, deren beſte Werbepläge Nieder: 
fachfend Ebenen, Medlenburg, Holftein, Pommern, die Marf, der Niederrhein, 
Helen und Franken waren, trugen zu den Erfolgen jener Fürften ganz 
wefentlich bei. 

Die deutfchen Reiter gliederten fich in eigenthümlich organifirte Haufen, 
um ihre Hauptwaffe, das zwei bis drei Spannen lange Fauftrobr, deito 
mörderifcher anzuwenden. Die vorderite Neihe nämlich ſchoß, ganz nahe an 
den Feind gerüdt, ihre „Feuerfchlagenden” Fauftrohre ab, warf ſchnell das 
Pferd links herum, und zog ſich „caracolirend“, hinter den Haufen zurüd, 
während die nächiten Glieder immer und immer wieder folgten und ein unauf- 
hörliches Feuer unterhielten. Solcher Waffengebraud, melcher fehr bedeutende 
Uebung vorausſetzt, erfchütterte die muthigften Eifenreiter, zumal fie verein» 
zelt den ſchnellen Reitern nicht folgen konnten, ohne ihnen Blößen zu bieten.*) 

Ein ſeltſames Schaufpiel gewährt die Artillerie diefer. Zeit. Es läßt 
fi nicht verfennen, daß fich eine Menge Menfchen, namentlich in den Städten, 
angelegentlich mit derſelben beichäftigten. Bei Belagerungen begegnen mir 
einer überaus großen Anzahl von Geſchützen; die Feldartillerie dagegen bleibt 
ſtehn, ja e8 Hat fait den Anſchein, als ob ihre Entwicklung, fomwelt das 
taftifhe Moment in Frage kommt, Nüdjchritte machte. Vielleicht, daß die 
ſchnellere Kriegführung und die Erleichterung der Neiterei mie ded Fußvolks 
Bewegungen von der Artillerie verlangten, die fie mit dem biäherigen Mate» 





der Deutjchen. Leipzig 1872, 
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rial nicht leiften Fonnte, jtatt nun aber auf die Verbefferung defjelben zu 
finnen und fih wahrhaft praktiſche Aufgaben zu ftellen, gefiel fih das zunft- 
mäßige Konftablertbum in artilleriftiichen Spielereien. Seltfame Orgelgeſchütze 
und Zmillingsfalfaunen, übermäßig riefenhafte uud lächerlich Kleine Kaliber 
finden fi grade aus diefer Zeit noh in vielen Zeughäufern und Artillerie 
Mufeen vor. 

Wie man frivolen Wiged einzelne furchtbare Gefchüse bald mit Na- 
men der Heiligen, bald mit komiſchen Spisnamen, wie ‚Nachligall“ oder 
„Singerin“ taufte, fo bezeichnete man auh die Gattungen mehr nad 
irgend einer finnbildfihen Voritellung, ald nah mechaniſchem PBrincip. — 
Die „Scharfmege* wog hundert Gentner, ſchoß eine eiferne Kugel von hundert 
Pfund und bedurfte 33 Pferde zu ihrer Fortichaffung fo wie 32 ſechsſpännige 
Wagen mit 163 Pferden, follte fie auf acht Tage zu täglich acht Schüjlen 
mit Munition verfehen fein! Der „Baſilisk“, 25 Gentner ſchwer zu einer 
Kugel von 70 Pfund, hatte 25 Pferde und 17 Wagen nöthig. Die „Noth: 
ſchlange“, wezen ihrer Länge 50 Gentner mwiegend, trieb 15 Pfund und hatte 
ftatt des Büchſenmeiſters einen „Schlangenfaecht“; die „halbe Nothſchlange“, 
welche nur zwei Pfund fiboß, bedurfte für die Munition zu hundert Schüflen 
gleihmwohl 13 Pferde. Eine gemeine Gattung leichterer Gefchüge, welche für 
Steinfugeln geeignet war, und „Sau, Affe, Bauer, Ochs, Wildmann“ und 
noch wunderlicher genannt wurde, brauchte doch immer noch eine Beipannung 
von adıt Pferden. Am bemeglichften, und einigermaßen unferer reitenden Ar 
tillerie ähnlich, waren die Falkfonen zu 5 Pfund Eiſen mit drei Pferden. 
Nur zwei Pferde endlich braushte das „Falfonet“, welches, zwei Pfund Blei 
oder Eiſen treibend, auf wandelbaren Kriegstheatern vielfache Anwen— 
dung fand. 

Die bedeutendfte technifhe Weiterentwicklung ded Geſchützweſens in diefer 
Zeit it offenbar die allgemeine Ginführung der Schildzapfen. — Eine Feld: 
artillerie, weldhe auf je 1000 Mann des Heeres ein Gefhüß befaß, galt 
für ftarf, 

Mas das deutfhe Fußvolk betrifft, fo war für die Geftaltung 
feiner taktifhen Formen in erfter Reihe die Verbefferung und Vermehrung der 
Handfeuerwaffen entfheldend. Im Jahre 1617 war zu Nürnberg das 
Radſchloß erfunden worden, bei welchem die Entzündung ded Pulver auf 
der Pfanne durch die Neibung deö rauhen Randes eines fich ſchnell drehenden 
Rades an einem zwifchen die Lippen eines Hahnes geflemmten Stüde Schwe: 
feltiefed bewirkt wurde. Diefer Kies, der in Würfeln von glängendem Gold» 
gelb gefunden wird, iſt ſchon feit fehr alter Zeit in Gebrauch der Pyrotech— 
nit; ſchon die Patrouillen der Nömer führten ihn ſtets bei fih, um ſchnell 
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Feuer machen zu können.*) Gr diente dann auch noch einer gegen Ende des 
16. Jahrhundert auftretenden Erfindung, der Schnapphahnmußfete, die bereits 
einen federnden Hahn mie die fpätere Feuerfteinflinte hatte. Diefe neuen 
Waffen waren jedoch komplieirt und Eoftipielig und vermodten aus dieſem 
Grunde niemald die Quntenhafbuffe ganz zu verdrängen, da deren Me— 
chanismus einfacher, folider und ficherer war; denn während ded Kampfes zer- 
brödelte der Schwefelfied nicht felten und zwang dann da® Gewehr zum 
Schweigen. Erleichtert und verbefjert wurde aber auch die Quntenbüchfe und da 
fam der Snfanterietaftik fehr zu Gute. Die Büchfe der leihten Schüßen 
fol 10 Pfund gewogen haben. Es gehörten dazu 6 Gllen Nunte und 30 
Kugeln, Außerdem führten die Schüßen no ein Rappier und trugen den 
Sturmhut mit eingelegtem Eifenfreuz. Neben ihnen beftand aber auch noch 
eine geringere Zahl ſchwerer Schützen, audgefuchte Leute mit Hafenbüchfen, 
für welche früh der Name „Musketiere“ aufflommt. Zehn von ihnen 
pflegten unter Karl V. einem Fähnlein zugetheilt zu werden; fie follten an der 
Spitze der Kolonne marfhiren und empfingen monatlich bis 10 Gulden Löh— 
nung. Ihre Anzahl fteigerte fih nah und nad. Die Unbeholfenhelt und 
Schwere einer Mudfete diefer Zeit machten nöthig, daß fie beim Abfeuern auf 
eine Art Bod (Fourguette, Forquet, Gabel) gelegt ward, die der Musketier 
auf dem Marfch in der rechten Hand führte, während er dad Gewehr felbit 
mittelft eines Kiffen® auf der linken Schulter trug. Ueber der linfen Schulter 
bing ihm ferner ein ledernes Riemen» Bandelier, an welchem ringd herum 
kleine hölzerne Büchſen befindlic waren, deren jede eine Pulverladung ent» 
hielt. Die Kugeln (dad Roth) felbit befanden fih in einem, hinten am 
Riemen befeftigten ledernen Beutel, unter dem eine blecherne Pulverflafche 
mit dem „Kraute“ — Zündpulver — hing. Die Qunte, von der der Musketier 
wie die leichten Schügen, ſechs Ellen mit fi führen mußte, war um dad 
Bandelter gewidelt. Das lederne KHugelfädchen enthielt für den Musketier 
funfzehn Kugeln. Die Musfeten fchoffen, wenigjten® in den früheren Zeiten, 
4 Loth und wogen funfzehn Pfund. 

Neben den Handfeuerwaffen behauptete fih die Pike ald Waffe des 
Hellen Haufens. Sie war aud) jest noch, wie in den Zeiten der Vorherrſchaft des 
ſchweizeriſchen Fußvolks, 16—18 Fuß lang. Wo es anging, maffnete fidh 
der Nandefneht außerdem gern mit einem langen Rappter (MRaufdegen) und 
zwei Piſtolen mit Nadfchlöffern Mer derart bewaffnet, auch mit einer 
Sturmhaube, ſchußfreiem Bruſtſtück, Blechſchurz, Kragen und ganzen Arm: 
ſchienen oder Panzer-Aermeln erfchten, zählte ald Doppelföldner, und focht 
in den erjten Gliedern. Wer nicht reich genug war, fi fo gerüftet feinem 





*) Bergl. Demmin: Waffenkunde. Leipzig 1869. 


18 


Kapitain oder Hauptmann bei Formation eined Fähnleins (Fendle fchreibt 
Schärtlin) vorzuftellen, diente als gemeiner Landéknecht, und erſchien auch 
wohl mit einem bloßen Schlachtſchwert. — Die Befehlähaber führten, neben 
guten Trußwaffen, meiftend eine Partifane. Der Kleine runde Schild, den 
Fronsperger deutfchen höheren Dffizieren giebt, mag zwar bier und dort 
yoirklich getragen worden fein, dürfte aber doch als eine Art Luxusartikel 
zu betrachten fein. *) 

Im Allgemeinen bot ein daherziehende® Nandäfnechtregiment um die 
Mitte, ja felbft in der zweiten Hälfte ded 16. Jahrhundert wol noch an- 
nähernd dasfelbe Bild, wie unter Marimilian. Es iſt allerdings in feiner 
ungleihen mannigfachen Ausrüftung und Bewehrung, feiner oft bizarren oder 
bäuerifch-ärmlichen, unzterlichen Kleldung, abgerifjen mit „[hlimmem* Schuh: 
werk, mit plumpen Hauben oder Baretten eine feltfame Erſcheinung. Dann 
wieder, wenn die Knechte in einer eroberten Stadt einmal „Sammet und feines 
Tuch mit der längſten Elle (dem Spieß) gemefjen*, erfcheinen fie ausftaffırt 
wie Wilde — Sturmhauben, Hüte, Barettd medhfelten mit einander in 
farbigem Gemiſch; Wamms und Hofe waren in Schnitt, Stoff und Warbe fo 
verjchieden wie Heimath und Herkunft ihrer Träger; ganz wie der Geſchmack 
und die Putzſucht es dem Einzelnen eingab. — Der ungezwungene regellofe 
Schritt des lärmenden, fingenden Haufens, voran der Dberft zu Roß (oder, 
wie Herr Georg von Frundsberg, der Leibesſchwere halber, wohl auf ftarfem 
Maulthiere) umfprungen von feltfam gepusten Trabanten und von bellenden 
Hunden, die thurmhohen Fähnlein buntefter Art, die Verſchiedenheit der 
Geftalten, die Drnate des Schultheigen, des Freimanns, und hinterdrein, 
zwifhen einer Anzahl Karren und Wagen, der Schweif von „Huren und 
Buben”, die Weiber, beladen mit Kindern, Kochgeſchirren und Flafchen — 
AU dag miteinander gewährte gewiß das eigenthümlichite Bild, und die Dar- 
ftellungen aus jener Zeit mahnen in der That fehr an Plutarch's Schilderung 
von der Fahrt eines cimbrifchen Volksheeres.“) — Die allertollfte Phantaſtik 
athmen Trachtenbilder, welche dies Kriegsvolt zur Anfchauung bringen. Nie 
vieleiht hat der deutfche Individualtfirungstrieb in der äußeren Erſcheinung 
fo üppige. Blüthen hervorgebracht, als in den Heeren der erften Hälfte ded 
16. Jahrhunderts. 

Leutfelig gönnte der Kaiſer feinen Landsknechten zeitmeilige Pracht und 
entf&huldigte fie vor den fcheelen Hofjunfern, da er feiner Kriegsgeſellen 
kümmerliches und wechſelvolles Leben kannte; aber es kann und andererfeits 
doch Faum Wunder nehmen, den hochwürdigen Doctor Muskulus, Oberhof: 
prediger des KHurfürften Joachim J., allen Ernſtes von der Berliner Kanzel 


*) General v. Brandt: Gefchichte des Kriegsweſens. Berlin 1833, 
*) Barthold a. a. D,. 
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ber, wider den „Hoſenteufel“ zu Felde ziehn zu fehn, wenn wir Iefen, daß 
ein Stußer des 16. Jahrhundert? nicht weniger ald 40 Ellen niederländifches 
Tuch zu feinen Beinfleidern gebrauchte.*) 

Eine eigenthümliche Eitte, die eine gemiffe fymbolifche Bedeutung be: 
fommen zu haben jcheint, war dad Kniegürtellüften, das man, um leichter 
fteigen zu Fönnen, beim Sturm auf hochliegende Poſitionen vornahm. 
Brantome erzählt in feinen Memoiren fehr entrüftet, wie es ein deutjcher 
Kapitain Bruno in keckem Mebermuth gewagt habe, fogar im Saal dee 
Louvre mit gelüftetem Kntegürtel, alfo mit nadter Wade zu erfcheinen, und 
man möchte zwifchen den Zeilen leſen, daß jener Kapitain eben aud) den Sturm 
auf irgend eine hohe Rofition im Louvre zu wagen entfchloffen war. 

Zur Hebung des deutfchen Waffenweſens im 16. Jahrhundert und des 
Soldatenftandes trug nicht wenig Luther's Poeſie und Weltanficht bei. 
Die Zweifel eined frommen Hauptmann über den Stand eined Soldaten 
bejchied er in einer Zufchrift dahin: „Waffengewalt in gerechter Sade, nicht 
des Angriffd oder des Raubes halber, fondern in ehrlicher Nothwehr, ift vor 
Gott ftatthaft.“ 

Um jedod) das Bild des bdeutjchen Kriegsweſens im Jahrhundert der 
Kicchenverbefferung nicht in zu hellen Farben zu zeichnen, dürfen wir doc 
auch die finfteren Flecken, die mannigfahen Mängel und Gebrehen und die 
betrübenden Folgen desjelben für dad damalige Gefchleht nicht vergefien. 
Gewinnſucht, Gefinnungslofigfeit, Gewaltthat, Praſſen, Meuterei und fittliche 
Verwilderung, YZügellofigfeit aller Art fonnten den Truppen, welde von 
einem Dienst zum andern, von einem Lande ins andere ruhlod wanderten,. 
von Haus aus nicht fremd bleiben. Graf Wilhelm's von Fürftenberg Regi— 
menter waren in Frankreich, wenn auch nicht immer mit Recht, ald Brenner 
berüchtigt; andere Haufen vermweigerten oft grade bei dem entfcheidenden Inter: 
nehmen vor der Soldzahlung ihren Dienft, ja forderten meuterifh auch unver: 
dienten Sturmfold, wie das Bayard im Sabre 1521 vor Pampelona und 
Kurfürſt Moris von Sachſen im drangvolliten Augenblide erfuhr (1552). 
Wie viel Lift und Mühe Eoftete e8 dem fpanifchen Befehlähaber in Pavia 
(1524 — 25) die unbezahlten Fähnlein feit zu Halten! — Den Faufmännifchen 
Geſichtspunkt Fannte zwar ein Frundäberg nie, doch nur zu häufig felbit 
Sebaftian Schärtlin. Sogenanntes „Finanziren“, Betrugsfünfte bei Mufte: 
rungen, um Unvollzähligfeit und mangelhafte Bewaffnung zu verdeden, kamen be 
fonderd unter der Neichäfahne vor; und Spuren fo ſchnöder Gewinnſucht 
blieben ja auch in den modernften Kriegäftaaten, jo lange das Werben durch 
Dffiziere fortdauerte. — Dberfte, Hauptleute und gemeine Knechte liebten in 


) Major Graf Kanig: Aus dem deutſchen Soldatenleben. Berlin 1861, 
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noblem Leichtfinn den Ermerb ihres waghalfigen Berufs zu verpralien, be 
ſonders in hohen Glücksſpielen; noch heut bezeichnet man ja mit dem Aus— 
drud „Landöknecht“ eins der tolliten Hazardfpiele; altgermanifcher Aberglaube 
ergab fih der wunderfamften Spielmyftif; den gemeinen Knecht reizte ſelbſt 
die Tafel des Altard, der Grabftein auf Kirchhöfen zum „Doppeln“,; und 
jenes foldatifche Treiben erfann die heiteren und ſchaurigen Märlein von 
Alraun, Galgenmännlein u. f. w. — Neben dem Spielteufel war aber der 
Saufteufel der fhlimmfte Feind der deutfchen Kriegsmannſchaft. 

Eine böfe Folge der Kriegführung durch Söldner war für das offene 
Rand die, daß menige Knechte Luft zum friedlichen Geichäfte heimbrachten, fon. 
dern, jobald fie Sold und Beute verzehrt hatten und nicht neued Kriegsge— 
ſchrei audging, durch ungejtüme Bettelei, durch das fogenannte „Garden“, 
(ein und unerflärliches Wort) die härteſte Geifel der Bauern blieben. Durften 
fie nun nicht, mie ehemals in Franfreih die „Sammeraderien”, in großen 
Banden fi zufammenfchlagen, fo trieben fie doch, aller Reichsabſchiede un: 
geachtet, welche den „Gardenden“ das Geleit auffagten und mit dem Galgen 
drohten, ganz das nämliche Handwerk mie jene, nur in fleinen Motten. Nach 
der neuen Feuerwaffe wurden die gemwaltthätigen Burfchen „Schnapphähne“ 
betitelt, ein Ausdruck, der fogar ind Franzöfifche ald „chenappan“ überge- 
gangen ift. — Der Anfang des 17. Jahrhunderts ererbte, wie alle anderen 
Nachtheile der älteren Kriegsverfaſſung, auch die Landplage mit den „Gardebrü— 
dern“, ala eine geſetzliche; indem die großartige Verwahrlofung der höchſten 
Staatdintereffen diefe läftigen „Lungerer“ dem Landvolk zur Ernährung und 
Durchwinterung mit Geld förmlich überwies. (Bartbold.) 

In einem Punkte unterſchied fich inteffen das veutfche Landéknechtthum 
fehr vortbeilhaft von dem fchmeizerifchen Söldnerwefen. Wenn auch dort 
der Ginzelre wie in der Schweiz den Geltgewinn oft über Alles ftellte und, 
fobald er nur Hohen Sold und Ausfiht auf reiche Beute hatte, wenig dar 
nah fragte, ob er feinem Baterlande oder deffen Feinden diente, fo mifchte 
fih Tod in Deutfhland nicht wie in der Gidgenofjenfhaft der Staat, es 
miſchte ſich nicht Alles, was Ehre und Anfehen hatte, in den Handel ein; 
mit einem Worte, es wollte nicht das ganze Land von dem Menfchen- 
ſchach er leben. 

Der große welthiſtoriſche Gegenſatz, welcher die abendländiſche Geſchichte 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts bewegt, iſt die Feindſchaft der franzöſiſchen 
Monarchie und des burgundiſch-⸗ſpaniſch-deutſchen Kalſerthums. Diefer Gegen— 
ſatz fand den prägnanteſten Ausdruck in den Kriegen um die Oberherrſchaft 
in Italien, welche ihren Höhepunkt am 24. Februar 1525 erreichten, in jener 
ſtolzen Schlacht von Pavia, in welcher der Roi gentilhomme, König Franz 1. 
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von Frankreich gefangen wurde, wie einft der Wranzofenfönig Johann bei 
Maupertuis, wie fpäter Kaifer Napoleon bei Sedan. 

Die italienifhen Kriege zwifchen Karl V. und Franz I. festen fich jedoch 
auch nach jenem großen Tage noch faſt 2 Dezennien lang fort; denn der 
ſcheinbar alle Strätpunkte erledigende Friede von Madrid war ja eben nur 
ein Scheinfriete. Es ift befannt, wie König Franz lange Zeit gefangen ge 
halten wurde und ſich endlich für feine Erlöfung harten, unföniglichen Be- 
dingungen unterwarf, wie er dann nach feiner Freilaſſung Eid und Ehren. 
wort fogleih ausdrücklich gebrochen und wie harmlos das franzöfifche Volt 
diefem unrühmlihen Handel zugeftimmt hat. — Der zweite italienifche Krieg 
1527 — 29 führte zur Eroberung von Rom durd die deutfchen Landéknechte; 
der dritte 1536 bis 38 wurde nur durch einen Waffenftillftand vertagt, der 
vierte endlich war der audgedehntefte von allen und wurde außer in Stalien 
namentlih in Franfreich felbft geführt. — Im Bunde mit England drang 
der Kaiſer an der Spitze eined vorzugsweiſe deutichen Heered von Quremburg 
ber in die Champagne ein; aber anjtatt gradewegd auf Chalond loszugehn, 
belagerte er Et. Dizier und verlor damit viel Zeit. Auch Heinrich VIII. von 
England, der indefjen bei Galai® gelandet war, ging fehr langſam vorwärts; 
denn beide Herrfcher beargwöhnten einander und jeder % ihnen beforgte, er 
möchte mit feinen Sräften des andern Zwede fördern. an berechnete, dag 
wenn beide Heere vereinigt auf Paris losgingen, fie mit 100,000 Mann da— 
vor erfcheinen Fönnten und die größte Beſtürzung berrfchte in der üppigen 
höchſt rathlofen Hauptitadt. Aber obgleich der Kaifer Epernay und Chateau 
Thierry nahm und Parid aus nächfter Nähe bedrohte, fo war doch Heinrich, 
dem ed auf Groberung der Küftenftädte anfam, nicht zu bewegen, fich mit 
ihm zu vereinigen. Die Coalition aljo rettete Franfreih, wie fie ihm dann 
auch in der Folge noch oftmald nüglich geworden tft, denn nur eine einheit: 
fihe Kraft hat vollen Willen. — Da nun am Oftermontage 1544 die Kai— 
ferlihen in Stalien bei Gerifolled eine Niederlage erlitten , jo fam es nad 
einem fo großen Anlaufe, ohne daß irgend etwas Entſcheidendes geſchehn, 
zum Frieden von Grespy.*) Halbhelt und Abneigung gegen entfcheidende 
Schläge wird von nun an überhaupt die Signatur der Zeit. 

Der Unfang des 16. Jahrhundert? Hatte verhältnigmäßig viel große 
Schlachten gefehn; die zweite Hälfte defjelben hat deren weit weniger aufzu— 
weiſen. Mit den früh alternden Königen Karl und Franz alterte auch der 
Krieg; den deutfchen Kaiſer nahmen die Türken und die Reformation in An- 
ſpruch; Frankreich litt unter der unfinnigen Verſchwendung ded Hofes und 
an der Zerfplitterung feiner Kräfte. In allen folgenden Kriegen traten ab» 


*) Bergl. Mar Jähns: Deutſche Feldzüge in Frankreich. Leipzig 1571, 
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ſchwächende Momente hervor: im fchmalfaldifchen die gemeinfame Reichs- und 
Baterlandsangehörigfeit der einander befämpfenden Parteien und der Unfriede 
im proteftantifchen Lager; in den franzöfifchen Neligionsfriegen find es ganz 
ähnliche Momente, welche retardirend wirken und die unfichere Haltung der 
Staatdgewalt fommt noch hinzu; in den Türfenkriegen endlich Eonnten die 
deutſchen Kaifer niemals eine Armee auf die Beine bringen, mit der fie im 
Stande gemwefen wären, eine Schlacht anzubieten. — Es ift alfo der Eleine 
Krieg der weſentlich in den Vordergrund tritt; und der in der Hauptfache 
mit Schügen und leichten Neitern geführt wird. Denn den Fleinen Detache- 
ments von Schügen Fonnten die geharnifchten Pifeniere weder auf dem Marche 
ſchnell genug folgen, nod ihnen auf dem Schlachtfelde, bei ihrer allmählig 
immer mehr abnehmenden Zahl, ausreichende und fchleunige Hilfe leiſten. 
Bei Eleineren Erpeditionen erſetzten fogar die leichten Reiter alle Waffen. 
Nur in den wenigen rangirten Schlachten der Zeit, wie namentlich bei Geri- 
ſolles i. J. 1544 Spielen die Pikeniere noch ihre alte entfcheidende Rolle. 
Doch, wie gejagt: die Schlachten werden felten in diefer Zeit; Scharmüßel 
reiht ‚ih an Scharmütel. — Neben dem Kleinen Kriege tritt aber auch der 
Belagerungskrieg befonderd hervor, der ſich allerding® meift in Form 
von Blofaden darftellt und dadurch ebenfalld hinausläuft auf den Kleinen 
Krieg mit dem pc dazu jehr beſchränkten Terrain zwiſchen den befeitigten 
Bofitionen des Angreiferd oder den MWällen und Mauern ded Bertheidigers. 
— Ein Beifptel diefer Kriegedart, und, politifh genommen, gewiß das In— 
tereffantefte von allen, ift nun die Belagerung von Mes, von der 
man verhältnigmäßig gut unterrichtet ift durch da8 Werk eined Augenzeugen 
und Mitvertheidigers, ded Bertrand de Salignac, einem Urgroßonkel Fenélon's, 
de8 berühmten priefterlihen Dichterd. Salignac überreichte fein Journal der 
Belagerung von Met jhon 1553 dem Könige Heinrich II. Noch in demfels 
ben Jahre wurde e8 unter dem Titel: „Le siége de Metz, par l’empereur 
Charles V. en l’an 1552* mit der Bignette eined Baumes, von dem die 
Zweige abfallen und mit der Devife „Noli altum sapere* zu Paris veröffent- 
licht. — Seitdem erſchien das Bud) nod in verschiedenen felbftändigen Aus— 
gaben und im Urtert auch in dem, 1838 herausgegebenen 8. Band des Sam- 
melmwerfed: „Nouvelle collection de m&moires pour servir A l’histoire de 
France etc. par Michaud et Poujoulat“. 1856 wurde dag Journal aufs 
neue mit dem Plan der damaligen Stadt und den Zeichnungen der Angriffe. 
arbeiten neu herausgegeben. Außer diefem wichtigften Werke wurden für die 
Schilderung der Belagerung von Met benußt: 

Histoire de Metz par les Religieux Bönedictins. 6 Vol. 1769. 

Emile Bégin: Metz, depuis dixhuit siecles. 

Grenzboten I. 1874, 3 


18 


Oberſtlt. v. Meerheimb: Zur Gefchichte der Stadt Mey. Geiheft des 
Milit. Wochenbl. 1873.) 

Die Darſtellungen der Belagerung in v. Brandt: Geſchichte des Kriegs— 
weſens. 

Louis Napoléon Bonaparte: Etudes sur le passé et l’avenir de l’artillerie. 

J. v. G. Anleitung zum Studium der Kriegsgeſchichte. 


Fransquilons and Ultramontane in Luxemburg feit 
dem Abſchluſſe des Hifenbahn- Verfrags. 


Quremburg, Ende Dezember. 

Der Abſchluß unferes Gifenbahn:, Poſt- und Telegraphen-Bertrages mit 
der deutfchen Neicharegierung in Berlin bat unfern Dunfelmännern und 
Feinden Deutjchlands einen herben Strich durdh die Nechnung gemacht, und 
dem franzöfifhen Chauvinismus ebenfalld. Nachdem der franzöfifche Vice- 
Conſul und die franzöfifche Oſtbahngeſellſchaft, in Folge ihrer deutfchfeind- 
lihen Ränfe und Handlungen während des Kriege von 1870—1871, und 
auf die bewußte Drohnote des „elfernen Grafen“, aus dem Großherzogthum 
ausgewiefen worden, war ihre befte Macht bier gebrochen, wenn auch noch 
lange nicht gänzlich vernichtet. Die Hoffnungen Frankreichs in Betreff un- 
ſeres Landes berubten von nun an größtentheild nur noch auf unferen foge- 
nannten Fransquillons, den hiefigen. Franzofenfreunden, und unfern 
Ultramontanen, die Feine Menfchen Freund, nur ihr eigener, find. Die 
franzöfifchen Hoffnungen waren auch fo noch wohlbegründet. Die Oftbahn 
ließ eine Maſſe von Beamten im Lande zurücd, welche von dieſer Gefellfhaft 
fehr begünftigt, wir möchten faft fagen abfichtlich verhätjchelt, worden waren, 
vorzüglich in den Zeiten, mo es ſich für die franzöfiiche Gefellihaft um das 
to be or not to be bei und handelte. Auf dieje Beamten, vorzüglich die 
höhern und maßgebenden, durfte fie um fo zuverfichtlicher zählen, als diefe fich 
wenig Hoffnung zu machen hatten, bei einer deutfchen Eifenbahnverwaltung 
eine hervorragende Rolle zu fpielen. Die meiften derfelben, durch hohe Con» 
nertonen und Protectionen mehr als durch eigenes Verdienſt, bei der franzö— 
fifchen Eifenbahngefellihaft aufgenommen und begünftigt, mußten das Gefühl 
in fih tragen, daß bei den ftrengen, ernften Anforderungen, dem ſtrammen 
Dienfte einer deutichen Bahnverwaltung, ihr trügerifher Nimbus bald genug 
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in Nichts zerfliegen müſſe. In deutfchen Dieniten — das hatte man den 
Herren bereitd gejagt — giebt es feine folchen Sinecuren, wie fie für unfer 
Sand bei der Dftbahngefellfchaft beftanden. — In Deutfhland muß ein 
Jeder arbeiten, der ſich dur fein Verdienft durchbringen will, der Höchſte, 
wie der Niedrigite. Bei der Oftbahn brauchten unfere mohlrecommandirten 
protegirten jungen Herren gar nicht? zu thun, wenn fie eben nicht wollten 
oder Eonnten. Man befoldete untergeordnete, fleigige Leute, die für fie ars 
beiten mußten. Die hohen recommandirten Herren erhielten die hohen Ge- 
hälter, die untergeordneten Beamten die viele Arbeit. Wir haben folche gut- 
recommandirte Herren gekannt, welche ihr hohes Gehalt verdient hatten, wenn 
fie täglich einmal im Zug erfter oder zweiter Klaffe die Bahnitrede befuhren, 
deren Oberaufficht ihnen anvertraut war. Es war gar nicht daran zu denken, 
daß ein ſolches Schlaraffenleben auch bei dem ftrammen, jtrengen Regime 
einer deutjchen Verwaltung weiter fortgeführt werden könnte. Und zu einem 
andern waren die jüßen, verhätjchelten Herren viel zu vornehm und zu be 
quem. Sin unferem gefegneten Lande geht ja von jeher die Vornehmheit mit 
dem Müpiggang Hand in Hand. Die ftramme, nachhaltige Arbeit überlaffen 
wir gerne dem Plebs, oder unferen vom Staat befoldeten (und wie befolde: 
ten!) Unterbeamten. — Bon all diefen Herren von der Oſtbahngeſellſchaft 
hatte jeder feinen Anhang, und diefer hatte wieder den feinigen und fo fort, 
ad infinitum, wie ein Muſiker fagen würde. Das ganze bildet eben dag, 
was wir unfere fransquilloniftifhe Elique nennen. Diefe Sippe, 
welche fich ehedem den Anfchein gab, zu den Freidenfern, den Voltairianern, 
den Liberalen par excellence zu zählen, hatte fich feit längerer Zeit ſchon 
insgeheim mit unfern Sejuiten oder Dunfelmännern zufammengethban und 
verbündet. Und wenn nun aud die haute volde bei und, mit geringen 
Ausnahmen, ind Lager der Dunfelmänner überging, fo begreift ein “jeder, 
melche begründeten Hoffnungen Franfreih, dem zu Liebe ja das jeltfame 
Bündniß geichloffen worden, noch immer in Betreff unfered Landes hegen 
durfte, ſelbſt nachdem jein direfter Einfluß durch feinen Vice-Conſul und 
feine Eifenbahngefelfchaft aufgehört hatte. — 

+ Die ganze Preſſe des Großherjogthums, vor allem aber die Zeitungs— 
proffe, ftand, und fteht noch immer im Solde unferer Jeſuiten und Frans— 
quillond. Unſer „MWort für Wahrheit und Recht“ ift auf die großen 
Mafien, den gemeinen, blinden Haufen, das ehemalige „Avenir“, die heutige 
„Independance Luxembourgeoise“, auf unfere „haute-volde”, und die „Luxem— 
burger Zeitung” auf alle, die — mehr auf ſchöne Worte ald jchöne 
Thaten fehen, berechnet. — Was alle vor allem juchen und anftreben, ift 
der perfönliche Vortheil, das Antereffe ihrer Partei. Deffentlih und vor der 
Welt beihimpfen und befämpfen fich die drei, insgeheim und unter der Hand 


20 


aber verjtehen ſich die fchlauen Gevattern, mie die Diebe auf der Meſſe. Die 
Kosten der Poſſe trägt ſtets das irregeleitete, Teichtgläubige Volk. Was bei 
einer ſolchen Tagespreife und folhen Tendenzen herausfommen kann, liegt 
auf der Hand. Der Kluge hilft fi mit dem feinen Spruch: „Beller Hammer 
fein als Ambos.“ Und ſolcher Klugen giebt es hierlands ungemein Viele. 
Es giebt bei und aber auch noch Leute, die da, wo es dad Gemeinmohl, die 
beffere Zukunft des Landes erbeifcht, doch noch Lieber Ambos ald Hammer 
fein wollen. An folhen Ambojen find ſchon 'oft die ftärkiten Hämmer, die 
im Dienfte des Böſen geſchwungen wurden, zerfprungen und untauglich ge- 
worden. Mit diefen beſſern Elementen haben die Dunfelmänner vergeffen 
zu rechnen. — Noch mehr, fie haben vergeffen die höhere, ewige Weisheit, 
die fittliche Weltordnung mit in ihre Berechnung aufzunehmen, und wer 
ohne diefe rechnet, rechnet ſtets falſch. — 

Um jeden fremden Einfluß fern zu halten von diefem Lande, ftrengten 
unfere verbündeten Fransquillons und Jeſuiten jede Kraft, wendeten fie jedes 
Mittel an, um den Betrieb unferer Eifenbahnen in deutfchfeindliche Hände 
zu fpielen, felbft auf die Gefahr hin, ja, mit der innern Ueberzeugung, daß 
diefed zum Ruin unjerer Eifenbahnen, unferer Induſtrie und ded ganzen 
Zandes führen müſſe. — Was liegt ihnen auch an ihrem Vaterlande, an der 
großen Mehrheit ihrer Mitbürger, da, wo ihre perfönlichen, oder ihre Partei— 
Interefien ind Spiel fommen? Sie ließen fogar, als jede® andere Mittel 
fehlgeſchlagen war, eine Zeitfchrift erfcheinen, welche für den Betrieb unferer 
Bahnen durh das Land felbit, und zwar gegen den ausdrüdlichen Willen 
aller einficht3volleren Quremburger und den Willen Deutichlandes eintrat. 

Doch die Macht der Verhältniffe ift ftärfer, ald fonft jede Macht auf 
Erden. Diefe Macht erlaubte e8 auch unferer Regierung, den Vertrag über den 
Betrieb unferer Eifenbahnen in Berlin abzuſchließen, troß der großen Gemalt, 
welche unfere verbündeten efuiten und Fransquillons damal® noch in unferm 
Lande befaßen. Der moralifche Einfluß Deutſchlands konnte ſich damals ſchon 
fo fehr geltend bei und machen, daß unfere Deutjchfeinde e8 nicht wagen 
durften, eine Volfdbewegung wider den in Berlin von unferm Herrn Staatd- 
minifter abgefchloffenen und unterzeichneten Vertrag heraufzubeſchwören, we— 
nigften® nicht laut und öffentlih. Dazu hatte bei den letzten Ergänzung®- 
wablen für unfere Kammer eine gewiſſe Partei, die zwar oftenfible Deutſch- 
freundlichfeit zur Schau trug, indgeheim aber aus allen Kräften Deutfchland 
entgegenmirkte, eine ſchwere aber mwohlverdiente Niederlage erlitten, fo daß fie 
in der Kammer, wo fie bis dahin die Majorität bildete, nun in der Minder- 
heit ftand. An dem nämlichen Tage, wo die befagte Partei hier die ſchwere 
Schlappe bei den Wahlen erlitt, unterfchrieb zu Berlin unfer Herr Staats» 
minifter unfern Eifenbahnvertrag mit der deutjchen Reichsregierung, in Folge 
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deifen der Betrieb unferer Eifenbahnen in die Hände der General» Direktion 
der Gifenbahnen von Elfaß Lothringen gelegt wurde. — Diefe beiden gleich: 
zeitigen Ereigniffe waren die glücklichſten, welche fich feit vielen Jahren für 
unfer Land zugetragen hatten. Unſere verbündeten Jeſuiten und Yrand- 
quillons knirſchten vor Wuth, und fuchten auf alle mögliche und unmögliche 
Weiſe unfere Regierung, oder jagen wir lieber unfern Herrn Staatdminifter, 
vor dem Rande herabzufegen, und des Servilismus der deutfchen Reichsgewalt 
gegenüber zu befchuldigen. Es war wirklich überaus komiſch anzufehen, mie die 
Patrone der heiligen Liga fich drehten und wendeten, um ihren Eraffen Egois— 
mus bei der Sache nicht allzufehr vor den Augen ded Landes blodzuftellen. 
Die Mittel und Mittelhen, welche fie dabei zu Hilfe nahmen, find eben fo 
— mohlerfonnen ala zahlreich, und die Maske, die unfere ftreitbaren Helden 
fih vorbanden, hätte, mie die Sachen lagen, nicht wohl fehlauer gewählt 
werden können. Ste war ganz Patriotismus, eitel Nationaliamus. Wenn 
ed bei und nur nicht Männer gegeben hätte, welche mit Fühnem Griff den 
guten Leuten die Masken mwegriffen, und zwar nicht allein vor dem eigenen 
Lande, fondern auch vor ganz Deutfchland, unferm Stamm- und Mutter: 
lande. Was die jefuitifche Tagespreife im Lande felbit nicht erlaubte, das 
fuchten diefe Männer bei der Liberalen deutfchen Preſſe nah, und mit 
freundlicher Zuvorfommenheit Fam ihnen diefe entgegen und erlaubte ihnen 
die heilige Sache ihres Vaterlanded und ihres Volkes in ihren Spalten zu 
vertreten und zu verfechten. Der deutjchen Preſſe unfern herzlichiten, tief: 
gefühlteften Dank dafür! — 

Auch Schimpfen und Berleumden Eonnte an der Lage der Dinge nicht? 
ändern. Der Betrieb unferer Eifenbahnen wurde troß alledem und alleden 
der General: Direction der Eifenbahnen von Elſaß-Lothringen übergeben, 
und die Dftbahngefellichaft, ala folhe, und als das alter ego Frankreichs, 
hatte bei und ausgewirthſchaftet und ausintriguirt. Wer aber weiter intriguirte, 
dad waren unfere Dunfelmänner unter allen Masfen. Unſere vornehmen 
und mohlprotegirten Lieblinge der Oſtbahngeſellſchaft mußten ſich nolens 
volens bequemen, fi der von der General» Direction zu Straßburg nad 
Luxemburg gefesten Betriebs⸗Inſpection unterzuordnen, fie, die ſchon gehofft 
hatten, die erfte Geige in diefer Verwaltung zu fpielen, und dabei noch meit 
vornehmer, und müßiger leben zu fönnen als zuvor. — Der tiefe, innerliche 
Ingrimm diefer Herren läßt fich begreifen, und der Groll ihrer zahlreichen 
Anhänger ebenfalld, um fo mehr, da fie dem mächtigen deutfchen Reiche gegen- 
über nicht die Zügel ſchießen Taffen durften. Diefer tiefe, verhaltene Ingrimm 
wußte fi nicht anders Luft zu machen, al® in den täglichen, Eleinlichen oft 
mehr als Findifchen Nörgeleien in unfern Zeitungen wider den Hrn. Staats— 
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minifter, die unpatriotifchen, unnationalen Glaufeln im Eifenbahnvertrage, 
die neue Betriebeverwaltung und die Männer, welche der leiteren in den 
deutjchen Tagesblättern und Zeitfchriften da8 Wort redeten. — Das alles 
war mehr auf die Maſſen, die blinden Haufen, den hohen und niedern Jan— 
hagel im Lande, ald auf die wirklich maßgebenden Männer in der Regierung 
und in der Kammer abgefehen. Was man wollte, war, dad Land einftweilen 
nicht zur Ruhe, nicht zum Bemwußtfein feiner ſelbſt und feiner wirklichen 
ntereffen kommen zu laljen, fondern das Volk fo lange in Bewegung und 
Unzufriedenheit zu erhalten, bi8 der Tag der — famofen „Revanche“, der 
erfehnten Vergeltung, gefommen fein ſollte. Und damit diefer Tag je eher 
je lieber fommen möchte, fehrieben unfere Jeſuiten fromme Mafjenwallfahrten 
nah St. Hubert, in der beigifchen Provinz Quremburg, aus, und dahin 
zogen, der Bifchof mit feinen „lieben Semtnariften“ und Baftöre an der 
Spise, die gläubigen Schafe nad Belgien, um „für die Wohlfahrt des hi. 
Baterd in Rom“ d. h. für den Untergang Deutfchlands und Italiens heißes 
Bitten und Flehen zu den wunderthätigen Heiligen im Himmel und auf 
Erden zu richten. — Doch dad war nicht die Hauptfahe. An der Haupt: 
fache wurde im Dunfeln gefponnen. Unter der Erde wurde an den Minen 
fortgewühlt, welche helfen follten das verfluchte, Fegerifche deutfche Reich in 
die Quft zu fprengen. — Dieſes unterirdifche, nächtige Wühlen wurde von 
den Einfihtsvolleren mehr gefühlt, ald fonft auf andere Meife wahrgenommen. 
Nur wer feine Pappenheimer durch und durch kennt, und ihre wohlgewählte 
Masken klar durchſchaut, vermochte fie auf ihren dunfeln, geheimen Wegen 
zu belauſchen, und ihnen dabei entgegen zu arbeiten. Kein Mittel hat indef: 
fen mehr gegen die finftern Ränkeſchmiede gewirkt und genügt, ald die Artikel, 
welche gegen diefe Wühler- und Hebereien in den deutjchen Zeitungen und 
Zeitfchriften erfchienen find. — Unfere Dunfelmänner fürchten fich heute vor 
der deutfchen Preſſe wie kaum vor dem leibhaftigen Gottfeibeiund ſelbſt. 
Sie wiſſen, daß, wenn das „Yuremburger Volk“ auch in feiner großen Mehr: 
heit blind ift, ihren fchlauen Ränken gegenüber, das deutfche Volk offene und 
wohlfehende Augen für diefelben hat, und auch das willen fie, daß das 
mächtige deutfche Volk es nie dulden wird, daß hier ein deutfcher Bruder- 
ftamm von der finftern Sippe als MWerkzeug wider Deutfchland migbraudt 
werde. — So müſſen die Männer bei und, denen dad Wohl und die Zukunft 
des Vaterlandes wirklic am Herzen liegt, da, wo die inländifche Preſſe ganz 
in den Händen der Sefuiten und ihrer Helfer&helfer ift, zu der befreundeteren 
Preſſe Deutfchlande ihre Zuflucht nehmen, wenn fie den gefährlichen und noch 
immer mächtigen Feind im Innern befämpfen, und endlich befiegen wollen. 
N. Steffen. 
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Briefe aus der Kaiferfladt. 


Berlin, 27. Dezember. 


Zu Feiner anderen Zeit mehr, als zur Weihnachtäzeit pflegt Berlin ein 
recht fröhliches Geficht zu haben. Diesmal wirkten verfchiedene Urfachen zu 
jammen, das fonnige Antlis ein wenig zu verbüftern. Jene allgemeine Un- 
bebaglichkeit, die fich infolge de „Krachs“ über die Gemüther und über die 
Geldbeutel gelagert, fodann die in der vorlegten Woche eingetretene Hof und 
Sandestrauer hielten die Iuftigen Sinne gefangen. Und obendrein noch durd)- 
flog am Dienftag Morgen die Kunde von einer äußerſt bedenklichen Ver— 
ihlimmerung im Gefundheitäzuftande des Kaiſers, die Stadt. Zahlreiche 
Gruppen verfammelten fich vor dem Palais, mit banger Sorge nad) den Fenftern 
des Faiferlichen Mohnzimmers blidend. Grit ald am Nachmittag der allge, 
fiebte Monarch fich felbit zeigte, ging die Menge beruhigt auseinander und 
die Stadt athmete auf, wie befreit von einem böfen Alp. In der That, der 
Tag gemährte einen Einblik in das innerfte Gemüth der Berliner Bevölfe- 
rung. Dieſe ewig nörgelnde und mißelnde, in nicht geringem Grade frivole 
Geſellſchaft — in jenem Augenblide zeigte fie einen Ernft der Niedergeichlagen- 
beit, eine Aufrichtigfeit der Theilnahme, wie fie bei dem monardifchiten 
Volke der Welt nicht rührender gedacht werden fünnen. Und rührend war 
auch die allgemeine Freude, ald der Ungrund der betrübenden Gerüchte offen- 
bar ward. Doppelt gern ergab man ſich nunmehr den Bergnügungen der 
feitlihen Tage. 

Der befte Theil diefer Vergnügungen ift geborgen in des Haufes hei— 
liger Grenze; er entzieht fi dem Auge des Beobachters. Dennoch bleibt 
mehr ala genug, was die Mufen in diefer Zeit mit beſonders freigebiger 
Hand allem Volk zu bieten wiſſen. Ein Bli auf die Anfchlagfäulen über- 
hebt mich des Beweiſes. Welch bunte® Durcheinander von Theatern, Con— 
certen und Bällen! Und wem der Abend nicht genügte, dem wurden am 
erften und zmeiten Weiertage fogar am hellen Mittag zwifchen 11 und 1 Uhr 
in verfchiedenen Concert- und Theaterlofalen muſikaliſche und dramatijche 
Genüffe geboten! Leicht begreift fih, daß nicht die ernfte Kunft des Schau- 
fpiel- und de8 Opernhaufes an diefen Tagen den Preid davon trägt; viel- 
mehr fühlt ſich die fröhliche Menge von dem Zauber Iuftiger Schmänfe oder 
den Aufregungen des Cireus angezogen. Die Poſſe zumal pflegt in der 
Weihnachtszeit ihre Glanzperiode zu feiern und vor allem ift e8 Helmerding’s 
Mirkungsftätte, vor welcher allabendlich eine dichtgedrängte Schaar der zwerch— 
felerfhütternden Scenen harrt. In dem Volkéſtück „Mein Leopold“ von 
LuUrronge hat das Wallnertheater im Ganzen einen recht glüdlichen Griff 
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gethban. In der That, das ift ein Volksſtück, und zwar ein echt Berliner 
Volksſtück, nicht gerade neu in den Motiven, aber recht hübſch, ftellenmweife 
fogar originell durchgeführt und, was das Beite ift, dem da draußen im 
Reich jo fehr verfannten gemüthlichen Charakter des Berliner Volksthums 
getreulich abgelaufht. Die alte Geſchichte, daß ein ſchwacher Vater für fei- 
nen ungerathenen Sohn eine wahre Affenliebe hegt und dafür zu Grunde 
gerichtet wird, bildet den Grundftod der Fabel; um ihn herum reiht fich In 
bunter Abwechslung eine reiche Fülle ernfter und komiſcher Scenen. Herr 
Schneider ift ein reichgemwordener Schuftermeiiter ; feinen Sohn Leopold 
hat er ftudiren laſſen! Diefer hat's, zu ded Water unbändiger Freude, 
bereitö bis zum Meferendariuß gebracht, daneben aud zu einer gemal« 
tigen Maſſe Schulden, die indeß der pflichtbewußte Vater pünktlich bezahlt. 
Daß Klärchen, Herrn Schneider's Tochter, fi) mit einem mwadern Gefellen 
aus der väterlichen Werkftätte verlobt, ift natürlich für Vater und Sohn ein 
wahrer Skandal, fieswird aus dem Haufe verftoßen. Aber dad Schidjal 
ichreitet johnell. Der „Krach“ hat das Vermögen .ded Alten ruinirt, Leopold 
fann fi) vor Schulden nicht retten, er fälfcht Wechſel, fucht eine reiche Erbin 
zu entführen, um deren Vater zu beftehlen, und flüchtet ſchließlich vor der 
Kriminaljuftiz nah Amerika, während der Alte ein Dachkämmerchen bezieht, 
um von der Flifchufterei zu leben. Uber eine Freundin feiner Tochter ent- 
deckt ihn in dem Verſteck; nun wird er natürlich in das Haus des nod) immer 
zürnenden Schwiegerſohns hineingeſchmuggelt und es erfolgt die Verföhnung, 
während man erfährt, daß Leopold in der Neuen Welt zum tüchtigen Kauf- 
mann geworden ift. Man fieht, der Gang der Handlung ift einfach, durch 
- aus ungefünftelt. Dabei find die handelnden Perfonen durchweg lebenswahre 
Geftalten, unmittelbar dem Berliner Xeben der Gegenwart entnommen. Die 
Berwiklungen löſen fi) auf die natürlichfte Weife. So hat der Schwieger- 
fohn, als feine Braut verftoßen wurde, gefchworen, daß Herr Schneider in 
feinem Haufe nicht eher Aufnahme finden folle, als bis er vor ihm auf den 
Knieen gelegen — eine Zumuthung, die der ftarrköpfige Mann ſtets zurück— 
weifen würde. Die dee, die Löſung dadurch herbeizuführen, daß der Alte 
dem Schwiegerfohn ein paar Stiefeln anmipt, ift an ſich offenbar der Gefahr 
der Lächerlichkeit ausgeſetzt. Hier aber hat der Dichter verftanden, fie durchaus 
ungefudht aus der Situation heraus zu entwideln. Noch eine andere bedenk— 
liche Klippe hat er glücklich zu umfegeln gewußt. In der echten Berliner 
Poſſe ift e8 hergebracht, hie und da eine Doſis Sentimentalität beizumifchen. 
Nicht immer ift dad mit Glück gefchehen. Im vorliegenden Stücke liegt die 
Gefahr doppelt nahe, denn die Scene in der Dachfammer, das erfte Zufammen- 
treffen des Alten mit feinen Enfeln, tragen an fi des Gentimentalen eine 
große Fülle in ſich; aber dies Element wird, nicht etwa durch frivole Ein- 
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ftreuungen vernichtet, fondern dur dad naturgemäße Hervorbrechen eines 
noch ungebeugten, urwüchfigen Humors in mwohlthuendfter Weife abgedämpft, 
ſodaß diefe Scenen einen wirklich poetifc) »-ergreifenden Eindrud machen. Nur 
eine Scene — fie fpielt in dem Reftaurant der Kaifergallerie — ift ganz 
mißrathen. Dagegen find wieder die Couplet3 — diefer fo unorganifh an- 
gebängte, aber längſt ald charakteriftiiche Eigenthümlichkeit unvermeidlich ge— 
wordene Beftandtheil der Poſſe — im Ganzen gelungen, zumeilen recht mwißig, 
und vor Allem frei von verlegendem Cynismus. Daß die Darftellung des 
Stüds eine im Allgemeinen tadellofe ift, bedarf gegenüber einer Bühne, die 
fi in der Poſſe ihren alten Ruf eines vortrefflihen Enjembles ſtets bewahrt 
hat, faum der Erwähnung. 

Aber warum überhaupt diefer eingehende Bericht über ein „Volksſtück“? 
Teil, wie mir dünkt, ein Stüd einen folchen verdient, welches und nad) der em- 
pörenden Unnatur gewiſſer deutfcher „Schaufpiele* und dem niederdrücdenden 
Schmutz franzöfifher Ehebruhgdramen endlich einmal wieder frifch aufathmen 
läßt in der Atmofphäre einer unverfälichten Volksthümlichkeit. Das Wallner 
theater ift vielleiht von fämmtlichen zwanzig und einigen Berliner Bühnen 
diejenige, melde auf unfer Volksleben den meijten Einfluß hat; darum ift 
doppelt erfreulih, daß ed durch eine gefunde Poſſe von der auch von ibm 
betretenen Bahn der Darftelung fittlih verfaulter franzöfifcher Machwerke 
— wollte Gott für immer! — abgelenft wird. Werden doch diefe Pfade 
ohnehin von verfchiedenen anderen Theatern bis zum Ekel audgetreten! ja, 
werden wir doch vom 1. Januar an gewürdigt werden, im Goncertfaal des 
fönigl. Schaufpielhaufe® von leibhaftigen Kindern der großen Nation die 
neueften Früchte der Givilifation präfentirt zu erhalten! Da follte eine ehr- 
liche deutfche Volksbühne getroft bei ihrem Keiften bleiben! 

Neben dem MWallnertheater ift zur Zeit der wirkſamſte theatralifche An- 
ziehungspunkt das Friedrich Wilhelmftädtifche Theater. Bekanntlich fucht dieje 
Bühne ihre Specialität darin, und mit der Mufe Offenbach's und feiner 
Jünger befannt zu machen. Gegenmwärtig gibt fie feit mindeftens einem Mo» 
nat allabendlih und unter großem Zulauf des Publikums eine Fomifche 
Dper von Lecoq, „Mamfell Angot, die Tochter der Halle“ betitelt. Das 
Stüd ift in Paris unzählige Male und mit ganz außergewöhnlichem Erfolge 
wiederholt worden. Begreiflih genug; denn 1) ift ſchon die bloße Scenerie 
der „Halle“ mit ihren merfwürdigen Erinnerungen für die Pariſer von un» 
widerftehliher Gewalt, und 2) wagt fi hier, wenn auch nur fhüchtern, die 
unter dem Kaiferreich fo ftreng verpönte politifche Satire and Licht, die, ob- 
Ion das Stück unter dem Directorium fpielt, e8 an Anfpielungen auf bie 
Gegenwart niet fehlen läßt. Für unfer Bublifum find beide Punkte ziemlich) 


irrelevant. Die Anziehungskraft, welche die Oper bier ausübt, ift leider in 
Grenzboten I. 1874. 4 
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eriter Linie aus der Schlüpfrigkeit des Tertes und der Handlung zu erflären, 
erft in zmeiter Linie aus dem Intereſſe an der Muſik. Was die legtere be 
trifft, fo ift fie relativ eine Wendung zum Beſſern. An die Stelle der blafirten 
Frivolität, der raffinirten Liederlichkeit, hie und da fogar der platten Ge 
meinheit, welche fi in den Offenbachiaden breit macht, ift hier melodiöfe Ge- 
müthlichfeit und harmlofere Komik getreten. Mit einem Wort: war Offen- 
bad der Muſikant des zweiten Kaiferreih®, fo ift Lecoq der Mufifant der 
confervativen Republik. Das Libretto der Mamſell Angot giebt denjenigen 
der Offenbach'ſchen Opern freilich nicht3 nach; aber wenn bei Offenbach Text 
und Muſik ſich vollfommen deckten, fo würde die Lecoq'ſche Muſik ebenfogut 
wie zu dem anzüglichen, zu einem viel harmloferen Xibretto paſſen. An Dri- 
ginalität fteht Lecoq allerdings bedeutend hinter Offenbach zurüd. Der ita- 
lienifche und der deutfche Einfluß liegt in jedem Saße auf der Hand; aber 
wir ſehen doch wenigſtens nicht mehr jene® mit ſchlaueſter Berechnung und 
widerlichem Behagen ausgeführte Attentat auf die Sittlichkeit der Kunſt. Daß 
fih aub in dem Texte diefer Fomifchen Opern demnädft ein ähnlicher 
moralifcher Umſchwung vollziehen werde, iſt bei dem im der franzöfifchen 
Hauptſtadt herrjchenden Geifte ſchwerlich zu erwarten. 

Um übrigend auf das Weihnachtsfeſt zurücdzufommen, fo follte e8 nicht 
ungeftört zu Ende gehen. Am Freitag Nachmittag durcheilte die Stadt die 
Kunde von einer Mordthat, wie fie freher in Berlin noch nicht verübt wor- 
den iſt. In einer der belebteften Straßen und noch dazu in einem der be- 
febteiten Häufer derfelben war ein Gigarrenhändler tödtlich verwundet und 
ausgeraubt worden, ohne daß es gelang, der Thäter habhaft zu werden, 
Mit vollem Recht wird die Geſellſchaft bei folcher Kunde mit Grauen er- 
füllt. Man fragt fi, wo und wann man denn überhaupt noch fidher iit. 
Die vorvorige Woche hatte allein drei Raubmorde zu verzeichnen, mit ftufen- 
mäßig fteigender Wrechheit, bis die That vom 26. Dezember Allem die Krone 
aufjegte. Rathlos fteht man vor der Frage, wie diefer unerhörten Gefähr- 
dung der öffentlichen Sicherheit abzuwehren ſei; die Rolizei ift machtlos, wo 
es fih um folche Vorgänge im Innern der Käufer und Familien handelt, wo 
die Thäter nicht leicht erfennbare Bagabunden, fondern äußerlich mafellofe 
Mitglieder der bürgerlichen Sejellfchaft find. Was bleibt noch ficher, wenn 
der bis dahin unverdächtige Arbeiter den friedlichen, ihm gänzlich fremden 
Bürger um feiner mühfamen Grfparnig willen erfchlägt? Und leider find 
gerade ſolche Fälle in jüngfter Zeit mehrfach vorgefommen. Die nad) jedem 
großen Kriege gemachte Erfahrung, daß die Achtung vor dem Leben Anderer 
tief zu ſinken pflegt, ift offenbar auch uns nicht erfpart geblieben. Zum 
mindeften bat die Rohheit aus dem Kriegsleben eine furdhtbare Nahrung 
gezogen. Dazu kommt die dur das Steigen der Arbeitslöhne nur immer 


27 


noch höher gejteigerte Genußfuht. Man fieht, den aus foldyen Urfachen ent- 
fpringenden Uebeln wird nicht im Handumdrehen abzuhelfen fein. Nur Ber 
breitung wahrer Volksbildung und Vertiefung der Sittlichkeit find Mittel, 
welche eine mefentlihe Wirkung verjprechen. Leider wird die Arbeit in diefer 
Richtung von den gebildeten Klaſſen noch längft nicht allgemein genug und 
nicht ernjt genug betrieben. Dagegen frißt dad Gift der geſellſchaftzerſt ören: 
den Theorie in fteigendem Maße um fih. Etwas Betrübendered, als die 
neulich bier in Berlin abgehaltene „öffentliche Arbeiter-Frauen- und Mädchen- 
Berfammlung” ift nicht zu denken. Auf der Bühne würde e3 vielleicht noch 
von einigermaßen fomifcher Wirkung fein, wenn die „Präfidentin“ Hahn mit 
in die Seite geftemmten Armen und bligenden Augen eine dictatorifche Ge— 
Ihäftsordnung handhabt, wenn Frau Stegemann im Idiom des Fiſchweibes 
die Grundfäge der weiblichen Socialdemofratie auseinanderfegt, wenn bie 
gläubige Gemeinde, Bier trinfend, in einzelnen Exemplaren aub Strümpfe 
jtricfend oder Cigarren rauchend, zu Füßen der Prophetinnen fist und zum 
Schluß die Marfeillaife anftimmt — in der Wirklichkeit aber muß Einem 
das Herz bluten bei dem Anblid, wie dad Zartgefühl, von Natur das fchöne 
Vorrecht auch des gemwöhnlichiten Weibes, jo gewaltfam erſtickt wird. 

‘a wohl, wir ſtehen am Ende eines Jahres, das und das fociale Pro» 
blem der Zufunft in weit düfterer Geftalt gezeigt hat, als wir ed und früher 
vorgeftelt. Zugleih mwüthet der umabfehbare Kampf zwifchen Staat und 
Kirche. Um unter diefer Laſt nicht zu erliegen, um den auf beiden Seiten 
erwachienden Aufgaben auf die Dauer gerecht zu werden, wird das deutfche 
Volk eine nod größere fittlihe Stärke bethätigen müflen, als während des 
Krieges mit Frankreich. MWahrlich, e8 thut dringend noth, daß jeder denfende 
Mann fih an der Jahreswende mit dem ganzen Ernſt der Rage ded Water 
landes erfülle! 4. x. 


Aus dem Reichslande. 


Straßburg, 27. Dezember. 


Abermals ſtehen wir an einem bedeutſamen Wendepunkte: mit dem 1. 
Januar 1874 tritt die Verfaſſung des deutſchen Reichs in Elſaß-Lothringen 
voll und ganz in Wirkſamkeit. In der franzöſiſchen und theilweiſe auch in 
der deutſchen Preſſe wird in jüngſter Zeit die Anſicht verbreitet, als ob da— 
durch die politiſche Lage des Reichslandes kaum weſentlich geändert werde; 
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die einzige Neuerung werde die Theilnahme der elſaß-lothringiſchen Bevöl— 
ferung an den Wahlen zum Reichdtage fein. Sollte denn aber wirklich der 
Umftand, daß die elfaß-lothringifche Geſetzgebung, ftatt wie bisher durch 
Kaifer und Bundesrath allein, in Zukunft durch fämmtliche Factoren der Reiche» 
legislative ausgeübt merden wird, von gar feiner Bedeutung fein? Wenn 
bisher die Klage erhoben wurde, daß man das Land ungehört mit einer 
Fluth neuer Gefege überfchütte, fo wird in diefem Punkte wenigftend nun: 
mehr Wandel gefchaffen werden. Das Ideal der fogenannten elfälfifch-elfäf- 
ſiſchen Partei, die volle Autonomie, ift freilich damit noch nicht erreicht, 
aber die 15 elfaß-lothringifchen Abgeordneten werden doch im Reichstage offen 
und laut ihre Stimme erheben können für die Intereſſen ihred Landes. Die 
Entſcheidung freilich wird in den Händen einer nicht-eljaglothringifchen Ma» 
jorität liegen; aber es ift ihnen doch die Möglichkeit gegeben, diefe Majori- 
tät aufzuflären, fie zu beeinfluffen. In welchem Grade, dad wird lediglid) 
von dem politifhen Standpunkte der reich8ländifchen Abgeordneten abhängen. 
Wir zweifeln nicht, daß elfäffiiche Particulariften, wenn fie ſich wirflih auf 
richtig auf den Boden der gegebenen Thatfachen ftellen und jeden Gedanken 
an eine Wiedervereinigung mit Frankreich aus ihren Beftrebungen verban- 
nen, beim Reichätage Entgegenfommen finden werden, während man über 
franzöfifche Proteſtler jelbftverftändlih zur Tagesordnung übergehen wird. 
Soviel ift klar, daß die Bevölkerung des Reichälandes in diefem Augenblide 
geradezu die Entfheidung über ihr künftiges Schickſal in der Hand hält. 
Reider ift zur Stunde noch durchaus zweifelhaft, in welcher Richtung 
fie diefe Entſcheidung fällen wird. Die Wichtigkeit des Moments ift offen- 
bar noch weit entfernt, allgemein begriffen zu fein; von einer eigentlichen 
Wahlbewegung im Lande ift nicht zu reden. Da und dort hat fich eine An- 
zahl Männer über eine Gandidatur beiprochen, wohl auch eine ſolche aufge 
ftellt; mit welcher Ausſicht auf Erfolg ift aber noch nirgends zu jagen. 
Dbendrein fehlt in der elfäffifch-elfäfifhen Partei noch gar zu: ſehr die Klar- 
heit des Wollens. Haben die Männer diefer Richtung wirklich erkannt, daß 
ihre Politik nur Sache des Verſtandes, niemald Sache ded Herzens fein darf, 
wozu dann noch immer diefer unmännlich-larmoyante Ton, mit welchem ihr 
Organ, das „Elfäffifhe Journal” das Verhältniß Elſaß-Lothringens zum 
Reiche zu behandeln liebt? Was foll man fich denken bei den ewigen Klagen 
über die Trübfal diefer Zeit und bei der Vertröftung mit der Hoffnung auf 
eine befiere Zukunft? Gern wollen wir glauben, daß die Leiter des genann» 
ten Blattes dabei die Vefeitigung ded gegenwärtigen Dictaturzuftande® und 
die berechtigte Betheiligung Elfaß Lothringen an der politifhen Verwaltung 
ihres Helmathlandes im Sinn haben; mollte aber Jemand die „beijere Zu: 
funft“ als die Wiedervereinigung mit Frankreich deuten, jo würde er dafür in den 


wehmüthig-fehnfüchtigen Blicken, mit denen das „Journal d’Alsace* nur zu oft 
über die Vogefen hinüberſchaut, einen genügenden Anhaltspunkt finden. Diejer 
nebelhafte Zmitterftandpunft mochte ja eine Zeitlang feine Berechtigung haben; 
im Augenblide des Handelnd aber fann er für die, melche ihn einnehmen, 
nur verderblih fein. Wie Elar ift dagegen die Stellung der ultramontanen 
und andererjeitö die der franzöfijchrepublifanifchen Partei! Die lettere zumal 
fennt gegenüber den Wahlen nur Einen leitenden Gedanken: abfolute Deutſch— 
feindlichkeit. Ihr Organ, die Gambetta’jche „Republique française“, fordert 
mit der ihm eigenen Entfchiedenheit, dag Ale, Katholiken, Proteftanten, 
Juden und Freidenker, die fie trennenden Unterfchiede vergeffen und ſich zu 
dem Einen Glaubendbefenntnig vereinigen: Frankreich für immer! Keine 
Unthätigkeit! — fo ermahnt dad Blatt, — Keine Wahlenthaltung! Alle 
zur Urne! — aber nur, um Männer zu wählen, die in Berlin dad Banner 
Frankreichs zu entfalten entfchloffen find. Der Rath zur Berbrüderung 
der Gonfefjionen, zum gemeinjamen Protefte gegen die Vereinigung mit 
Deutfchland hat Herr Gambetta bereitö bei der Option ertheilt. Ob er dies. 
mal von größerem Erfolge fein wird, als damals, bleibt abzuwarten. Die 
Chancen der entjchieden deutjchfeindlichen Dppofition werden in der That 
ganz davon abhängen, ob Klerifale und Republifaner fi über gemeinfame 
Candidaten zu verftändigen willen. Ob die Nachricht, daß died in Metz 
gelungen fei, indem fich beide Barteien, nad der Ablehnung des republikaniſch 
gefinnten Bürgermeifterd Bezancon auf den Bifchof Dupont des Loges ver- 
einigt hätten, ift noch unverbürgt. Hier im Elfaß verlautet noch nichts Be- 
ſtimmtes über franzöfifhe Gandidaturen; die Ultramontanen find ja ohnehin 
gewohnt, unter der Oberfläche zu arbeiten. Dagegen tft die elſäſſiſch⸗parti— 
eulariftiihe Partei bereit® mit einigen Namen hervorgetreten, mit denen 
Deutfhland ſchon zufrieden fein könnte: jo Bergmann im Stadtfreid, Klein 
im Landkreis Straßburg, Flarland in Rappoltöweiler, Schlumberger in Geb» 
weiler, Häffely in Mülhauſen. Wirklich feft fteht aber bisher nur die Can— 
didatur Bergmann’d. Die Erklärung, in welcher das allgemein geachtete 
Mitglied der Straßburger Handelöfammer diefelbe joeben annimmt, erfennt 
die Zugehörigkeit Eljaß Lothringen zum deutfchen Reiche unummunden an 
und fordert auf diefer Bafls die möglichft autonome Conſtituirung des Reichs— 
landes; fie ift die loyalfte Kundgebung, die aus dem Kreije der eingeborenen 
Elſäſſer noch hervorgegangen. Welchen Wiederhall fie im Lande findet, werden 
und erft die nächſten Wochen lehren. 

Die aus Deutfchland eingewanderten Elemente werden ſelbſtverſtändlich 
ihre Aufgabe lediglich darin finden dürfen, die Kandidaten der elſäſſiſchen 
Partei zu unterjtüsen. Nur politifche Thoren würden im Elfaß an ein ge 
fondertes Vorgehen, an die Aufitellung von „entfchieden deutſchen“ Candidaten 
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denfen können. Ob die Verhältniffe in Zothringen, namentlich in Dieb, wegen 
des dort allerdings Scharf hervortretenden Gegenſatzes der Nationalitäten weient- 
lich anders liegen, wage ich nicht zu entjcheiden. Die dortige „reichsfreundliche 
Partei“, d. h. die deutfche Einwanderung, fol die Abfiht haben, den Grafen 
Guido Henkel von Donnerdmark aufjuftellen. Offen geftanden, ift uns die 
Konftituirung der Deutfhen in Web zu einer politijhen Partei niemals 
als ein jehr zweckmäßiger Schritt erfchienen; und auch jegt, will und bedünfen, 
als thäten unjere Landsleute beffer daran, ihre Stimme irgend einem gemä- 
Bigten Manne aus der eingeborenen Bevölkerung zu geben. — Wie die Re 
gierung ſich angefihts der Wahlen zu verhalten hat, kann feinen Augenblick 
zweifelhaft fein, nämlich lediglich ald die Hüterin der Gefege, ohne eine active 
Einmifhung in den Gang der Wahlbemegung zu verfuhen. Zum größten 
Bedauern aller Gemäßigten beging die biefige Polizeidirection in diefer Rich- 
tung glei) anfangs einen feltfamen Verſtoß, indem fie dem Seidenhändler 
Garre, als derjelbe eine Anzahl Herren zu einer vorbereitenden Mahlbefprehung 
eingeladen hatte, die „Warnung“ zugehen ließ, die Nachſicht der Polizei 
gegen franzöfifche Agitationen Fönne einmal ein Ende nehmen. Garre iſt 
geborener Franzofe, ohne jedoch optirt zu haben; er hat die Baffion, an ge: 
wiſſen hiſtoriſchen Tagen feine Schaufenfter über und über mit fchwarzen 
Stoffen auszuftatten und mit großen Kettern das Wort „Deuil“ darauf zu 
verzeichnen, auch ift allgemein befannt, daß bei den Bezirksrathwahlen das 
„Comité Garre* eine ficherlich nicht regierungs freundliche Thätigkeit ent- 
faltet bat. Died Alles jedoh gab der Polizei fein Recht zu einem präven- 
tiven VBerwarnungäverfahren, welches die franzöfifche Oppofition nur anreizen 
fann, in der öffentlihen Meinung aber den Argwohn erregen muß, daß die 
Freiheit der MWahlbewegung durch eine unberehenbare Willkür gefährdet fei. 
Man wird hoffen dürfen, dab derartige Schritte während ded Verlauf der 
Wahlbewegung von der Verwaltung vermieden werden, jo fehr auch gewiſſe 
gute Freunde fie jederzeit zu dergleichen zu ermuntern bereit find. Diefen 
lesteren wäre e8 fogar ganz recht, wenn man auf die officiellen Gandidatu: 
ren des Kaiſerreichs zurüdgriffe; fie find der Anſicht, die Bezirkäpräfidenten 
und Kreisdirectoren (die ehemaligen Präfecten und Unterpräfeeten) brauchten 
der rathlofen Bevölkerung nur einen Namen zu nennen, um denfelben mit 
enormer Majorität aus der Urne hervorgehen zu ſehen. Abgefehen davon, 
daß das Gelingen des Erperimentd doc keineswegs fo gefichert fein dürfte, 
muß das öffentlihe Gewiſſen die officielen Sandidaturen in Elſaß-Lothringen 
aus ganz denfelben Gründen verurtheilen, wie im übrigen Deutfchland. Und 
diefem Gewiſſen zumiderzuhandeln, um die Oppofition des Reihätagd um 
einige Stimmen zu ſchmälern, wäre, um machiavelliftifch zu reden, wahrlich 
nicht der Mühe werth. Ueberhaupt find die elfaß-lothringifhen Wahlen für 
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den Gang der großen Reichäpolitif ja ohne Bedeutung, nur auf das fernere 
Schickſal des Reichslandes werden fie von beftimmendem Einfluß fein. Und 
gerade deshalb Hat die Regierung felbft das größte Intereſſe daran, daß der 
Wille der Bevölkerung feinen ungetrübten Ausdrud finde. Bekanntlich hat 
der Reichöfanzler wiederholt die Bereitwilligfeit angedeutet, dem Reichslande 
jobald nur möglich eine weitergehende Selbftändigfeit zu geben. Die bevor- 
ftehenden Wahlen werden den einfadhiten Maßſtab abgeben, ob diejer 
Augenblick bereits gefommen tft. allen fie gemäßigt, refp. deutjchfreundlic 
aus, um fo beſſer! Aber vie Regierung hat jedenfalld feine Veranlaffung, 
günftige Wahlrefultate zu machen und fich dadurch der triftigften Argumente 
für die Aufrechterhaltung ded Proviforiums zu berauben, während der diefen 
Argumenten zu Grunde liegende thatfählihe Zuftand unverändert fortbeftände. 

Uebrigens wird, felbft beim günftigiten Ausfall, das Problem der Zu- 
funft des Reichslandes ein äußerſt jchwieriged bleiben. Namentlich über das 
Map der Autonomie wird ein Einklang zwiſchen den Wünſchen der Elfap- 
Lothringer und der Bereitwilligfeit der legislativen Factoren des Reichs nicht 
fo leicht zu erzielen fein. Die Elſäſſer urtheilen fo: das Reichsland fann 
alle Attribute der Staatsgewalt beanspruchen, welche nicht durch die Reichs— 
verfafjung ausdrüdlich dem Reiche vorbehalten werden, alfo ganz die gleiche 
Selbftändigkeit, wie die übrigen Bundesſtaaten. Da wir aber Feine eljap- 
lothringiſche Dynaftie befisen, fo find wir Nepublif und haben das Recht, 
und nad Weiſe der Hanfeftädte felbit zu regieren. Die einfache Folge würde 
fein, dag Elſaß-Lothringen ſich eine republifanifche Verfaſſung und Verwal— 
tung gäbe, in welche ihm Kaifer und Reich, folange es die durch die Reichs— 
verfafjung ihm auferlegten Pflichten erfüllte, durchaus nicht? dreinzureden 
haben. Die Staatögewalt diefer Republik hätte natürlich das Recht, die 
Zandesbeamten zu ernennen und zu entlaffen; auch die Vertreter Elſaß— 
Lothringend im Bundesrathe würde fie zu beftellen haben. Natürlich würde 
das Land allmählig von dem importirten deutſchen Beamtenthum gefäubert 
werden, und fo würde johlieglich wenigſtens theilmeife der Plan jener trefflichen 
Staatsfünftler verwirklicht werden, welche bei der Losreißung von Frankreich 
aus Elſaß-Lothringen einen neutralen Freiſtaat zu machen vorfhlugen. Wir 
denfen nicht daran, unfern heutigen Autonomiften den nur allzu durchſichtigen 
Hintergedanken jenes Planes unterzufchieben ; der Mangel der Neutralität, die 
feſte Pofition des Reichs in ven elfaßlothringifchen Feſtungen, die nad) 
Art. 68 der Reichsverfaſſung dem Kaifer zuftehende Befugnig der Verhängung 
des Belagerungäzuftandes würden einer direct franzöfiihen Politik ohnehin 
einen Riegel vorfchieben. Uber dag die Republik Elſaß-Lothringen die Wieder- 
verfhmelzung des urdeutfchen Landſtrichs mit dem alten Mutterlande auf 
inmer verhindern würde, liegt auf der Hand. Und derartiges haben Deutſch- 
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lands Staatömänner mit der Schöpfung des „Reichslandes“ gewiß nicht ber 
abfichtigt. Unfere Autonomijten werden alfo ihre Anforderungen bedeutend 
ermäßigen müſſen. Wie meit, das zu erörtern wäre heute noch verfrüßt. 
Auf die Dauer kann ja felbftverftändfich der Zuftand nicht beftehen, welcher 
den ohnehin über zu lange Sefftonen Flagenden Reichstag mit der gefammten 
elfaß-lothringifchen Landesgeſetzgebung hbelaftet. Aber um über die Eventua- 
Iitäten auch nur die Möglichkeit eine® Urtheils zu haben, muß eben abge, 
wartet werden, welche politifche Stellung die Bevölkerung des Reichslandes 
jelbft einnimmt. p. 2. 


Aus der vorgefhichtlihen Zeif. *) 


Bor etwa zehn Jahren erſchien in England bei Williams und Norgat 
die erjte Auflage diefed gediegenen und in vieler Beziehung bahnbrechenden 
Werkes. Daß erft jetzt, nach der dritten Auflage des Originals, eine deutfche 
Meberjegung erfolgt, kann und nur lieb fein — denn gerade im letzten Jahr— 
zehnt hat die jüngfte der Disciplinen der Neuzeit, die präbiftorifche Wiſſen— 
haft fo ungeheure Fortſchritte gemacht, daß die Bereicherung der lekten 
gegen die früheren Auflagen eine ganz bedeutende fein mußte. Kein geringerer 
als einer der erſten Vetreter diefer Wiſſenſchaft, der vielfeitige Rudolph Virchow 
— der Medieiner, Politiker, Archäolog und Berliner Stadtverordnete, der Mann 
des Reichsſtags und Landtags — liefert die Vorrede zu dem Werke, die in 
jedem Worte ein warmes Lob für dasfelbe audftrömt. Der Menſch mit fei- 
nem ganzen Thun und Treiben, feinem Denfen und Meinen, feinem innern 
Weſen ſoll wieder entdeckt, foll aufgefunden werden in einer Zeit, von der 
Niemand etwas weiß und unter ganz anderen Umgebungen, als die gegen: 
wärtigen. Andere Thiere umgaben ihn, andere Pflanzen fefjelten feine Auf- 
merkfamfeit. Vielleicht Hatte die Erde felbft eine andere Geftalt, ein anderes 
Klima. Nicht nur der Anatom, fondern auch der Zoolog, der Botaniker, 
der Geolog, der Aftronom müſſen hier mitwirken, gleichwie die prähtitorifche 
Archäologie, da fie das rohefte Gewerbe, ja die menfchliche Arbeit überhaupt, 
zum Gegenftande ihrer Betrachtungen machen muß, ihre Erklärungen nicht 
blos wie der Archäolog der gefchichtlichen Zeit beim Bildhauer oder Archi- 





*) Die vorgefhichtliche Zeit, erläutert durch die Weberrefte des Alterthums und die Sitten 
und Gebräuche der jegigen Wilden von Sir John Lubbock. Aus dem Englifhen von 9. 
Paſſow. Mit einleitendem Vorwort von Rudolf Birhow. Erfter Band mit 180 Slluftrationen 
in Holzfhnitt, 1 Grundriß und 2 lithographifchen Tafeln. Gena, H. Goftenoble 1874, 


teften, fondern in der Merkitatt de8 Handwerker, in der Gewohnheit des 
Teldarbeiter8, in den Gebräuchen der Familie zu fuchen bat. Wo folde 
Bielfeitigkeit erfordert wird, Tann alfo von fpeciellen Fachleuten für Ur- 
geichichte nicht die Rede fein und ein Dusend Disciplinen müffen einander 
In die Hände arbeiten. Tüchtiges auf diefem Felde zu leiften vermag aber 
nur ein höchſt vielfeltig gebildeter Mann. 


Ein folder ift der berühmte Sir John Lubbock, über den, nebenbei be. 
merkt, Brockhaus' Converfationälericon und auch in feinem Supplement im 
Stiche läßt. Er ift Parlamentämitglied, Vicepräfident der Royal Society 
und Präfident des Anthropologifchen Inftituts, Flar, ein Mann ohne Um- 
ſchweife, ohne viel Hypotheſenmacherei, was uns bei der vorliegenden Wiſſen— 
[haft doppelt angenehm berührt, da gerade fie, mehr als jede andere, bie 
Gefahren ded Phantafirend und ind Blaue Hineinſchweifens nahe legt. 


Lubbock gebraucht für die verjchiedenen Gefittungäftufen eine Eintheilung 
der dänifchen Alterthbumsforfcher, nämlich die der fteinernen, broncenen und 
eijernen Werkzeuge. . Auch unterfcheidet er nad dem Vorgange des Dänen 
Worfaan innerhalb der Steinzeit wieder einen älteren (paläolithifchen) und 
einen jüngeren (neolithifchen) Zeitraum. Für das erite verwendete Metall hält 
er dad Kupfer, das in großen Mengen gediegen vorfommt und leicht zu ver- 
arbeiten ift. Nachdem der BVerfafler das Broncezeitalter gejchildert und die 
vielbeitrittene phönizifche Hypothefe gewürdigt, die alle Bronce, die im Norden 
gefunden wird, auf;phönizifche Handlungsprodufte zurüdführt, ſchildert er die 
Steindenfmäler, die Manhirs, Dolman, Steinfreife, dad berühmte Stonehenge 
in Wiltfhire und geht dann zu den Pfahlbauten über, denen ſich die Be- 
fhreibung der dänifchen Kjökkenmöddings (Küchenabfälle) und Mufcelhaufen 
anfchliegt, wobei interefjante Streiflichter auf das Neben des „Mufchelhaufen- 
volks“ fallen. Beſonders willtommen muß der Abjchnitt über nordamerifa- 
nifche Archäologie genannt werden, da für diefe uns die Quellen nicht jo 
leicht zugängig find. Die merkwürdigen Mounds (Erdhügel) in Menjchen- 
und Thiergeitalt, die Opfer, Hügel: und Felöinfchriften, die von dem Volke 
berrühren,, welches vor den Rothhäuten im Miffiffippt- und Ohiothale wohnte, 
werden hier eingehend gewürdigt. So weit der erfte vorliegende Band der 
mit Sachkenntniß ausgeführten Meberfegung, von der wir bald den Schluß. 
band zu erhalten hoffen. 


Orenyboten I. 1874. 
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Das ſtädtiſche Ardiv in Hfraßburg. 


In den Jahren 1860—62 veröffentlichte der Neftor unter den eljäffifchen 
Schriftftelleen und noch heute überaus geiſtesfriſche Archivar Herr 8. Spach 
im Niederrheinifhen Courier (Le Courrier du Bas-Rhin) in Straßburg 
eine Neihe von Artikeln über das Departements-Archiv dafelbft, welche 
damals im Elfaß wegen ihres interellanten Inhalt und ihrer Form viel 
Auffehen erregten. Die Lefer hatten e8 nicht für möglich gehalten, daß die 
alten Papiere von folhem Intereſſe für fie fein Fönnten. Dieje Artikel wur— 
den fpäter gejammelt und zu einem Buche vereinigt, das den Titel führt: 
„Lettres sur les archives départementales du Bas-Rhin.“ Vielleicht bat 
dagfelbe — gewiß wider Willen des geiftvollen Interpreten — es verjchuldet, 
daß die Aufmerkjamkeit des Publifumd von dem bisher (wenigſtens in enge- 
ven Kreifen) bekannten ſtädtiſchen Archiv abgelenkt und auf dad Depar- 
tementd- Archiv bingemwiefen wurde Während das letztere, der Hauptſache 
nach, neueren Urfprungs ift — e8 umfaßt im Wefentlichen die Schriften der 
feit dem fiebzehnten Jahrhundert eingejegten franzöfifchen Sfntendanten de& 
Elſaß und die allerdings weiter zurüctreichenden Sammlungen aus den Archi- 
ven des Biſchofs, der Stifte, Abteien und Klöfter, finden fi im erfteren 
die auf die freie Neichöftadt und die franzöfijche Provinzialftadt bezüglichen 
Schriften aus den letten 5 bi8 6 Jahrhunderten vor, darunter Piecen von 
denkbar höchſtem Merthe. 

Im Elſaß hat man — died wird Fein Kundiger beftreiten können — in 
den Testen Jahrzehnten Geſchmack an den Berichten aus längft verfloffener 
Zeit gefunden. Die Urfache dürfte leicht darin zu finden fein, daß das Land 
auf eine überaus reiche Vergangenheit zurückblicken kann, die Bewohner fühl- 
ten fih dur ihre ruhmvolle Gefhichte gewillermaßen gehoben. Zeugniß da- 
von legen folgende Veröffentlichungen ab: Bulletin de la societE pour la 
conservation des monuments historiques d’Alsace, die Revue d’Alsace, die 
Revue catholique und die Alfatin von Auguft Stöber. 

Der elſäſſiſche Schriftiteller C. Bartholdi fprah nur die Meinung der 
gebildeten Elfähler aus, wenn er in der Vorrede zu den Curiosites d’Alsace 
im Jahre 1861 auf die Vortheile aufmerkſam machte, die das Studium der 
Schriften in den Archiven bringt. Er fagte dort etwa Folgendes: 

„Es ift befonderd der Hauch der unmittelbaren Gegenwart, welche man 
jo häufig ſucht, in den gejchriebenen Denkmälern der Vergangenheit aber 
findet. Die alten Diplome, Chroniken, Memoiren, Schriftwechfel, Docu- 
mente 2c., alle diefe Urkunden und verfchiedenartigen Schriftftücte tragen fo 
recht das Gepräge und die charakteriftifche Eigenthümltchkeit, welche von keiner 
Analyfe, Eeiner Befchreibung erreicht werden Fann. Indem man die alten 
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Pergamente und Papiere durchblättert, wird man von der fih darin abfpie- 
lenden Gefchichte auf das lebhaftefte ergriffen, unwillfürlich Tondert man von 
derfelben alles Künſtliche, Gemachte, die Interpretation der Schriftfteller ab. 
Bisher find diefe werthvollen Schätze im Staube der Klöfter ꝛc. vergraben 
gewefen und trog der gigantifchen Arbeit des Klaffificirend und Verzeichnens 
derfelben durch die Benedietiner und andere geduldige Gelehrten ift doch Faum 
ein halbes Jahrhundert verflofen, feit fie theilmeife an das Licht der Deffent- 
lichkeit getreten find.“ 

Es fcheint wohl mehr auf die frangöfifchen Gelehrten gemünzt zu fein, 
wenn der gedachte Schriftfteller weiter fich, wie folgt, äußert: „Wenn alle 
Diejenigen, welche fih mit unferer Provinzial-Geſchichte bejchäftigen, den 
Meg der Wenigen einfchlagen möchten (die auf die Quellen zurüdgehen), fo 
würde viel gewonnen fein. Wieviel neue Bücher voll Verdienft und Gelehr- 
famfeit, welchen nur der Fehler anhaftet, aus anderen Werfen zufammen- 
getragen zu fein, würden wefentlihd an Werth gewinnen, wenn ihr Inhalt 
an den Quellen der Gejchichte gefräftigt wäre. Um heutzutage etwas Tüch— 
tiged zu vollbringen, muß man auf den Urfprung zurüdgehen, die alten 
Schriften befragen, die alten Werke durchſehen, in die ftaubigen Denkmäler 
vergangener Generationen eindringen, hr werdet dann vielleicht an Stelle 
eines bändereihen Sammelmerfed nur einige Seiten zu berichten haben, die- 
felben werden aber das lebhafte Gepräge der Wahrheit tragen; fie werden 
Farbe befigen und unmittelbares Leben athmen.* 

Ueber das ftädtifche Archiv in Straßburg hat joeben der Ober-Archivar 
Herr Bruder eine Schrift „Les archives de la ville de Strasbourg anteri- 
eurcs & 1790, apergu sommaire, Strasbourg 1873“ veröffentlicht, die nicht 
verfehlen wird, in Deutfchland Auffehen zu erregen, weil fie Zeugnig davon 
ablegt, welch’ eine Fülle werthvollen Material in Betreff der Gejchichte des 
Elſaß im Befondern und Deutfchlands überhaupt in dem dortigen Archive 
— zum großen Theil noch undurchforſcht — ruht. Selbſt die elſäſſiſchen 
Schriftfteller neuefter Zeit werden durch die Schrift wiederum auf die Bedeu— 
tung einer Sammlung bingewiefen werden, deren Eriftenz denfelben entweder 
nicht befannt oder doch ihrem Gedächtnifje entichwunden if. Daß diefe Be- 
hauptung richtig ift, geht auch aus den nachfolgenden Sägen der Vorrede zu 
der neueften Schrift des Pfarrerd Rathgeber im Elſaß „Colmar und Lud— 
wig XIV. (1648—1715)* hervor, wenn derfelbe jagt: „Meberhaupt ſchwebt 
ein Berhängnig über der Gefchichte jener Zeit der franzöfifchen Annerion 
(1681). Das reiche vorhandene Material ging theil® bei der Erſtürmung 
der Pfalz (ded alten Rathhauſes) am 22. Juli 1789, theil® bei dem Brand— 
unglüd der Bibliothek in Straßburg (24. Auguft 1870) vollftändig (2) ver- 
— —— wir wiederholen es mit tiefem Bedauern, alle urkundlichen 


36 


Quellen, und deren war ein großer Reichtum vorhanden, find und bleiben 
unrettbar verloren.“ 

Die nachfolgenden Ausführungen werden zeigen, daß dieſe Behauptung 
nur zum Theil richtig ift. Allerdings Hat das Archiv bei der Erftürmung 
der Pfalz Einbuße erlitten, aber e8 ift noch ungemein viel und, mie es ſcheint, 
mit das Werthuollfte erhalten. Es tft ferner richtig, daß die Stadt-Bibliothek 
mit ihren werthvollen Werfen und Eoftbaren Handfchriften vollftändig ver: 
brannt ift; aber das jtädtifche Archiv ift vorhanden und verdient Seitens der 
Deutfhen Gelehrten jest um fo größere Beachtung. Der Dber- Arhivar 
Bruder fagt deöhalb im Eingange feiner Schrift fehr richtig: 

„Wenn einer unferer Freunde einen großen Verluſt erlitten bat, fo 
pflegen wir feine Blicke gern auf Dadjenige zu lenken, was er noch befißt 
und mir ſuchen dann im Hinmeife auf dad noch Berbliebene Tröftung zu 
bringen für das Entriffene Sollte e8 mir deshalb nicht aud erlaubt fein, 
die Aufmerffamfeit meiner Mitbürger, welche die unerfetlichen Verlufte, die 
unfere gute Stadt erfahren, beklagen, auf einen Schatz hinzulenken, der und 
erhalten ift/ und defien Wichtigkeit einigen vielleicht noch nicht befannt ift? 
Ich will von dem Archiv ſprechen, deffen Obhut mir feit Jahren anvertraut 
ift und deffen hiſtoriſche Reichthümer mehr als einmal meine Bewunderung 
hervorgerufen haben.” 

Es verdient dabei der befonderen Erwähnung, daß der gedachte Dber- 
Arhivar, mit Gefahr feine® Lebens, diefe Denkmäler aus früherer Zeit 
während der Belagerung Straßburgs fiher untergebracht hatte, fo daß fie 
nicht demfelben Schiefal verfielen, wie die Schäße der Stadt-Bibliothef. 

Das ftädtifche Archiv in Straßburg ift bereit? im Jahre 1399 angelegt 
worden. Lange Zeit hindurch wurde dafjelbe von den Stadtfehreibern mit 
verwaltet und erſt, als e8 größeren Umfang angenommen hatte, wurden be: 
fondere Beamte dafür angeftelt. Unter den Verwaltern ded Archivs find 
al® beſonders beachtenswerth zu nennen: Sebaftian Brant, der BVerfaffer des 
Narren-Schiffd, Bernegger, Wender, Schneegand, welche ſämmtlich ſich durch 
Herausgabe werthvoller Schriften einen Namen gemacht haben. Dem zuletzt 
Genannten hat der elfäffifche Schriftiteller und Dichter G. Mühl einen ehren« 
den Nachruf in der „Alfatia“ gewidmet. 

Das ftädtifche Archiv befindet fih in 6 Räumen des Stadthaufes und 
ift jedem Forſcher zugänglih, der darum nachſucht. Wie das Werk bes 
Dber-Arhivard angiebt, find die Schriften nur bis zum Jahre 1790 geord- 
net; die übrigen follen fi) noch ungeordnet in anderen Räumen befinden. 
Um in Furzen Morten einen kleinen Ueberblick von dem vorhandenen Reidh- 
thum an Schriften aller Urt zu geben, erwähne ich, daß in dem einen Raume 
allein beruhen: 133 Bände Protokolle der Kammer der XIII aus der Zeit 
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von 1599 bid 1789, 200 Bände Protofolle der Kammer der XV., aus der 
Zeit von 1584 bi 1789, 251 Bände Protofolle der Kammer der XXI., 88 
Bände der Defonomie-fammer, 124 Bände Protokolle der Borfteher der 
Stadtfaffe, 54 Bände und 50 Kaften mit Mandaten (Stadt-Ordnungen), 
70 Bände und 44 Kaften mit Edicten u. f. w. der Franzöfifchen Könige, 
146 Kaften mit Schriften der ehemaligen Königlichen Prätoren, 832 Kafjen- 
büder u. f. w. Daneben fommen befonderd in Betracht die Schriften aus 
dem „Gewölbe unter der Pfalz“, diejenigen ded „vorderen Dreizehn-Gemwölbes“, 
des „Inneren Dreizehn-Gewölbes“ des „verjchloffenen Kanzlei-Gewölbes“, der 
früheren Notare im Orte u. ſ. w. 

Während man in früherer Zeit fich darauf beihränft hatte, die ver- 
ſchiedenartigen Schriftftüde in alphabetifch geordnete Regifter zu verzeichnen, 
ift feit Erlaß ded Minifterial-Circulärd vom 25. Auguft 1857 einer ratio- 
nellen Glaffificeirung und Eintragung für die Communal:Arhive in Frank— 
reich Bahn gebrochen. In dem gedachten Gircular ift ein befondered Schema 
(cadre de classement) vorgefehen, da® in dem gedachten Werke angegeben 
ift. Danach werden die Schriften in 9 Haupt-Abtheilungen gebracht: a) auf 
die Berfafjung der Stadt und die Politik bezügliche Acten, b) die Commu— 
nalBerwaltung betreffend, c) Steuern und Rechnungslegung; d) Communal: 
Eigenthum, Gewäfler und Wald, Bergbau, Bauten, öffentliche Arbeiten, 
Brüden, Chauffeen, Wege; e) Militär- und Marine» Angelegenheiten; f) 
Gerichts» und Polizei - Sahen; g) Kultus: und Unterricht-Angelegenheiten ; 
h) Aderbau, Snduftrie, Handel; i) verfehiedene Angelegenheiten, Inventarien, 
Gegenftände der Kunft u. f. w.; dieſe Haupt-AbtHeilungen zerfallen wiederum 
in viele Unter-Abtheilungen. 

Die Sammlungen aus dem früheren Rathhaufe „aus dem Gewölbe 
unter der Pfalz" find von dem gedachten Verfaſſer nah Maßgabe des an- 
geführten Schemas claffificirt worden. Das hergeftellte Inventar darüber 
bildet einen FolioBand von 900 Seiten. Aus demfelben giebt der Dber- 
Arhivar Bruder in feiner 10 Bogen umfaffenden Schrift einige Auszüge. 
Diefelben umfaflen etwa nur ein Sechäzehntel des vorgefehenen Schemad und 
behandeln in 4 Unter: Abtheilungen die Privilegien und Freiheiten Straß: 
burgs, die Urkundenfammlung der gedachten Stadt, die Urkunden der Könige, 
Fürften, Städte und Herren in Betreff der Verfafjung und der Wreiheiten 
der Kommune und die Gorrefpondenz der Souveräne, der Staatskörper, 
Gouverneure und bedeutender Perfönlichkeiten. 

Unter der erften Unter-Abtheilung erfcheinen die Diplome der Deutſchen 
Kaifer und Könige, die Bullen der Päpite, mitteljt deren der Stadt ihre 
zablreihen ‚Privilegien verliehen wurden; fie umfaſſen den Zeitraum von 
1211 bis zur Gapitulation der Stadt im Jahre 1681. Werner die Erklä- 
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rungen der Könige Frankreich und die Beichlüffe des Staatsraths in Betreff 
der Aufrehthaltung der Privilegien der Stadt bis zum Jahre 1789 ıc. Zur 
zweiten Unter-Abtheilung gehören 5 Bände Tert und ein Repertorium, melde 
die Urkunden im Betreff der Privilegien und Freiheiten felbft enthalten, die 
Bullen der Räpfte, die Aufzählung der Gaben und Geſchenke, welche der 
Magiftrat den zur Krönung nad Rom ziehenden Deutfchen Kaifern gewährte, 
die Friedens- und Allianz» Verträge ıc. (Vier von diefen Bänden nebit einer 
größeren Anzahl einzelner Urkunden find feiner Zeit von der Stadt-Bibliothek 
zurüdgezogen worden und fomit dem Verhängnif des Verbrennens entgangen.) 
In die Rubrik „Urkunden der Könige ıc.“ find 27 Schwörbriefe — gewiſſer— 
maßen die Berfafjungs-Artikel der Commune — verzeichnet; die ältefte datirt 
aus dem Fahre 1334, die neuefte aus dem Jahre 1482. Sehr zahlreich ift 
der Briefwechſel mit den Souveränen, Staatöförpern u. ſ. w.; die betreffende 
Sammlung wird eröffnet durch feltene Urkunden aus dem dreigehnten Jahr— 
hundert. Das Werk des Ober-Arhivard umfaßt d'e Rgierungszeit Ludwig's IV., 
Karl's IV., Wenzel's, Robert's, Sigismund's, Albert's I, Friedrich's III. 
Maximilian's J. und Karl's V. Sehr viele Schriftſtücke beziehen ſich auf die 
in der Zeit von 1495 bis 1557 abgehaltenen Reichstage. 

Hoffentlich entſchließt ſich der fleißige Verfaſſer, alsbald eine Fortſetzung 
ſeines Werkes zu liefern, welches nähere Auskunft über die Reichthümer des 
Archivs aus den ſpäteren Perioden der Geſchichte giebt. 

Wir drücken dabei gleichzeitig den Wunſch aus, daß die Gelehrten im 
übrigen Deutſchland nach Straßburg gehen möchten, um dort an den Quellen 
zu ſchöpfen; ſie werden dabei gewahr werden, daß auch die elſäſſiſche Geſchichte 
ſehr reich an intereſſanten Ereigniſſen iſt. Nicht ohne Grund ſagte der 
bereits erwähnte C. Bartholdi: 

„Von Elſaß ſprechen, ſich mit ſeiner Geſchichte und ſeinem Ruhm zu 
beſchäftigen, iſt niemals eine undankbare Aufgabe geweſen. Es iſt eine 
unerſchöpfliche Goldmine, bei der ein jeder Forſcher Ausſicht hat, einen Grz- 
gang zu finden. Wenige Ränder dürfte es geben, die nach allen Richtungen 
bin fo reich audgeftattet find, wie daffelbe“ u. f. w. Denjenigen Elſäſſern 
aber, welche fi noch heute von Deutfchland abwenden, möchten wir daffelbe 
zurufen, was bereits ihr Landsmann 2. Spach 1862 denfelben in der oben 
gedachten Schrift fagte. „Nach vielem Hin- und Herſchwanken und gar vielen 
Widerwärtigkeiten könnte man das Endgeſchick des Elſaß in den epigram- 
matiſchen Denkſpruch eines großen deutfchen Dichters zuſammenfaſſen: 


Und kannſt Du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ: an ein Ganzes Dich an.“ 


Es kann aber zweifelhaft ſein, daß Natur und Geſchichte des Elſaß auf 
Deutſchland verweiſen, und daß dieſes das „Ganze“ iſt. (—1.—) 
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Die Sinnexungen der Malerin Sonife Heidler.*) 


Erinnerung und Leben der Malerin Louife Seidler, (geb. 1786, 
+ 1866). Aus bandichriftlihen Nachlaß zufammengeftelt und bearbeitet 
von Hermann Uhde. Berlin, Verlag von Wilhelm Herb. 


Bereit durch die Hamburger Nachrichten, in melden Bruchftüce diefes 
Buches vor kurzer Zeit erfchienen, find wir auf diefe Erinnerungen aufmerkjam 
gemacht worden. Es leidet einen Zweifel, daß die vollftändige Heraus— 
gabe diefer Memoiren ihre volle Berechtigung bat. Man wird zwar nicht 
jagen” können, daß die Künftlerfhaft der Dahingegangenen an fich diefem 
Bude ein befondered und dauernde Intereſſe verleiht, denn die Leitungen 
derjelben find, obwohl von den Mitlebenden immer anerfannt, ja mitunter 
gefeiert, doch nicht von der Bedeutung, daß fie auf die Dauer eine hervor: 
ragende Stelle einnehmen werden. Was das Bud intereffant macht, das 
find ohne Zweifel die vielfachen Berührungspunfte mit einer Anzahl zum 
Theil hervorragender Perfönlichkeiten, deren Bekanntſchaft Louiſe Seidler 
ihrer fünftlerifchen Richtung zu verdanfen hat, mitunter wirken aber auch 
die Hamilienbeziehungen fefjelnd, welche durch die Verbindung mit dem Hofe oft 
einen gar mwunderfamen Gang ded Lebens bedingen. So entrollt fi ein 
hübſches Stück eines Künftlerlebend, in den unverkennbar großes Streben 
mit nicht gerade mittelmäßigen Anlagen gepaart erjcheint. Aber weit über 
diefen Gigenfchaften fteht die unendliche Herzensgüte und Reinheit der 
BVerftorbenen, die in einfacher gut erzählter Weiſe dem Leſer ein farben: 
reiches Bild ihres zum Theil bewegten Lebens vorführt und Intereſſe abzu- 
gewinnen verfteht. Man braudht nur dad vom Herausgeber beigefügte Na- 
mendverzeichniß zu durhmuftern, um die Ueberzeugung zu gewinnen, welche 
Fülle von Erinnerungen hier niedergelegt ift, die zum Theil durch eine Reihe 
von quellenmäßigen Belegen namentlich durch Driginalbriefe von Goethe, 
Kiefer u. |. mw. geftüst werden und dem Buche zugleich ein dauerndes In— 
tereſſe fichern, weil es für die klaſſiſche Periode zugleich ald Quellen» und 
Nachſchlagebuch dienen wird. 

Bei all dem darf man nicht erwarten, daß die Memoiren tief in alle 
Berhältnifie eingehen. Ehe man es gewahr wird, führt und der leichte hübſche 
Grzählungston fehnell über die und jenes weg, und fragt man — natürlich 
nicht überall, wa® man gewonnen und gelernt, fo wird man fich geftehen 
müffen, daß Multa dem Multum gar oft den, Rang abgelaufen haben. 
*) Einen größeren Artikel über denfelben Gegenſtand von Prof. Heinrih Nüdert 
werden wir fpäter folgen laffen. D. Red. 
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Wir glauben, daß Louiſe Seidler mehr gefehen ala aufgezeichnet hat, und 
die Harmlofigfeit, mit der fie jo Manches befpricht, hat ihr über viele tiefe 
Schatten und deren Zeichnung Hinmweggeholfen. Es fcheint, ala habe fie 
Manches nicht gefehen, während mir nad) ihren legten Rebengjahren zu ur: 
theilen, nicht den Mangel feiner Beobachtungsgabe, fondern viel mehr die 
Rückſicht auf das wirklich Mittheilbare als maßgebend für ihre Erzählung 
anzufehen haben. Daß natürlich einzelne Schiefheiten des Urtheild ſich finden, 
ift Teicht begreiflih, wenn man erwägt, daß Louiſe Seidler verhältnigmäßig 
ſpät an die Vollendung ihrer Memoiren dur Dietat bei faft ſchon erfolgter 
Erblindung dachte. Namentlich waren es die Unfänge der fechziger Jahre 
diefe® Jahrhunderts, mo dieſes verfucht murde, was dem SHeraudgeber nicht 
befannt zu fein ſcheint. Beifpielöweife warnen wir vor der hiftorifhen Glaub- 
würdigkeit defjen, was fie über die Schlaht von Jena und indbefondere über 
den um Jena verdienſtvollen Fatholifchen Geiftlichen Henry, der von ihr zum 
Führer der Franzojen und zum Verräther des Baterlandes geftempelt wird, 
niedergejchrieben, während ein und vorliegendes unbekanntes amtliched „Precis“ 
über die unglüdlihen Tage von Jena, nur feine fegendreiche MWirkfamkeit 
doeumentirt. 


Was des Herausgebers eigne Wirkſamkeit anlangt, jo verfennen wir 
trog mangelhafter Präcifirung feiner Thätigkeit in der Vorrede die Verdienite 
dejjelben nicht; er hat ficherlich deren mehr, ald man vermuthen darf. Jeden— 
falls ift durch fachdienliche Erklärungen das Ermwünfchte gefchehen, doch müſſen 
wir hinzufügen, dab das dritte Buch, welches, freilich aus lückenhaftem Ma— 
terlal, von ihm ſelbſt erzählt ift, und das von 1823 bis zum Tode der Seidler 
das Lebensbild ergänzt, lange nicht mit dem hübfchen Erzählungstone des 
erften Theils zu vergleichen ijt. Nichts defto weniger bleibt ed das Verdienft 
des Heraudgeberd, daß er ald „Fremdling“ in Weimar dad Glück und das 
ihm entgegengetragene Vertrauen benußte, die Literatur um ein ſolches Buch 
zu bereichern. 





welches durch alle Buchhandlungen und PVoitanftalten des 
An: und Auslandes zu beziehen ift. 


Leipzig, im Dezember 1873. 
Die Berlagsbandlung. 
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Die Belagerung von Meß unfer dem Kaifer Karl V. 


Bon Mar Jahn. 


II. 


Der Friede von Crespy war im Grunde genommen aud) nur ein MWaffen- 
ftillftand. Sobald der Zufammenftoß drohte zwifchen dem Kaiſer und ber 
ihmalfaldifchen Union, da hatte auch Frankreich wieder die gleißneriſche Hand 
im Spiel; bereitwillig ergriffen fie die bethörten deutjchen Fürften, fo zornig 
fih auch Martin Quther noch kurz vor feinem Tode darüber ausgelafjen und 
jo dringend auch der Kurfürft von Brandenburg, Joachim II., davon abge 
rathen bat. So lange der Kaiſer triumphirte, war freilich Deutfchland ge 
ſchützt; als fi aber Mori von Sachfen gegen ihn wendete, da fchlug die 
Stunde, von der an fich die franzöfifhe Krone mit Edelfteinen zu ſchmücken 
begann , welche deutfche Fürften vom Diademe ihres Kaifers löſten und dem 
Grbfeinde in die Hände fpielten. Vergeblich fehrieb ein der evangelifchen Sache 
fo treu ergebener Mann wie Melanchthon dem KHurfürften: „Er möge dod) 
betrachten, ob ein folcher Krieg mit ungewiſſen und gefährlichen Leuten, wel— 
her Zerſtörung des ganzen Reiches bringen möchte, zu erregen fei, und be 
denfen, was es fei, ordentliche Hoheit und ein gefaßtes Reich mit Kur- und 
Fürſten in einen Haufen zu werfen und eine Zerrüttung und Gonfufion zu 
machen, deren Niemand ein Ende fehen könne.“ Troß diefer dringenden Abmah— 
nung und troß der Vorſtellungen der ſächſiſchen Stände ſchloſſen Kurfürft Morit 
und die Fürften von Mecklenburg, Anſpach und Heſſen-Caſſel mit dem Könige 
Seinrih II. von Franfreih, „der fih gegen und Deutiche in diefer Sache 
mit Hülfe und Beiftand nicht nur ald Freund, fondern als liebreicher Vater 
verhält,“ am 13. Jan. 1552 zu Chambord ein Schug- und Trugbündnif 
gegen ihren „gemeinfchaftlihen Feind“, den deutfchen Kaifer, um „deſſen ty- 
ranniſches Joch beftialifcher Knechtfchaft von den Häuptern zu ſchütteln“, und 
zugleich jenen traurigen Vertrag, durch welchen Cambray, Met, Toul und 
Berdun an Frankreich überlaffen wurden. Heinrich follte diefe Städte, „welche 
dum Reich gehören, aber doch nicht deutfcher Sprache find," ala „Bicarius“ 
Grenzboten I. 1874, 6 
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des heiligen Neiches verwalten vorbehaltlich der Nechte des letzteren.) Zu— 
gleich verfprachen die Fürften, ihm zur Wiedereroberung der ihm angeblich 
unrechtmäßig entzogenen Erbftüde: der Franche- Comte, Flanderns und Ar 
tois behülflih zu fein. — 

Nicht ohne ernfte Mitfchuld war Karl V. an diefen Vorgängen. Sein 
unbändiges Streben nad) monarchiſchem Staatsabfolutismug und nach der Allein: 
herrſchaft der Fatholtfhen Kirche in Glaubendfachen mußten ebenfojehr Frank: 
reich ala die deutfchen Proteftanten zum Widerftande reizen, und hatte man 
ſich einmal zu diefem entfchloffen, fo war die politifche Verbindung der beiden 
Gegner, aller nationalen Antipathien ungeachtet, erflärlich genug. — Auch 
in den bedrohten Meftprovinzen felbjt hatte Karl V., welcher ſich bier jo 
recht als Erbe ded burgundifchen Karl's des Kühnen empfand, gar Manches, 
getban, was Mißtrauen erweden und die Hinneigung zu Frankreich erhöhen 
mußte. Er war 1541, 1544 und 1546 in Meb geweſen und hatte Subfi- 
dien zum Kriege gegen Frankreich gefordert. Die Stadt hatte die Forderung 
abgelehnt, mie fie ſchon 1523 gethan, doch. dem Kaifer und feinem Gefolge 
glänzende Gefchenke gemacht. — Dem ſchmalkaldiſchen Bunde trat Met, ob- 
gleich feine Sympathien auf proteftantifcher Seite ftanden, nicht bei. Als 
1338 auf dem Reichdtage zu Frankfurt über ein Bündniß der freien Städte 
behufs Aufreshterhaltung ihrer Verfaſſung verhandelt wurde, erklärten die 
Meger Abgeordneten, daß fie ſolche Verbindungen nicht für zeitgemäß hiel- 
ten, wol aber geeignet ‚Zum großen Verdacht zu erweden. Die Stadt hatte 
fih alfo gegen den Kaifer in der That loyal verhalten. — Als nun aber 
1545 fpanifhe Banden die Umgebung von Metz verwüftet und eine Hun— 
geränoth herbeigeführt Hatten, Karl V. jedoch trogdem und gegen ein erſt 
kürzlich gegebenes Verfprechen, Met mit willfürlihen Auflagen zu verfchonen, 
doch als Beitrag zum Kriege gegen die deutſchen Fürften 35,000 Goldgulden 
forderte und auch das Angebot der Hälfte diefer Summe zurückwies, da wen- 
deten fih die Blicke vieler Meter nach Frankreich. **) 





*) „On trouvait aussi bon que le roi s’impatronisait, le plutöt qu'il pourrait, des 
villes qui appartiennent de l’anciennet à l’Empire, savoir de Cambrai, Toul en Lorraine, 
Metz et Verdan et autres semblables, et qu’il les gardät comme Vicaire de l’Empire, 
auquel titre nous sommes pröts de le promouvoir à l’avenir, en r&servant toutefois audit 
St. Empire les droits qu’il peut avoir sur ces villes, afin que par ce moyen ils soient 
öt6es des mains et puissance de l’ennemi.*“ 

) Aus einem franzöfifch gejchriebenen Manufeript der Bibliothek zu Mey entnahm ein 
Mitarbeiter der „D. Pr.” folgende intereffante Stelle über die Regierung fowie die Gitten 
und Eintihtungen ber Stadt Meg vor der frangöfifhen Occupation und zur 
Zeit derfelben: Meb, die treue Verbündete Noms, war von allen Städten des belgiſchen 
Galliens die Tepte, die fih im Jahre 510 der fränkifchen Herrfhaft unterwarf, und als fpäter 
die Macht den ſchwachen Nachfolgern Karl's ded Großen entfchlüpfte, wußte das alte Divo- 
durum, das ift der Rame, den Mey unter römifcher Herrfchaft trug, mutbig feine Unabhäns 
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Während dann Moris den Kaifer in Tirol überfiel, brach König Hein« 
vi‘ IL unvermuthet in Lothringen ein. Er, deffen Wahrzeichen „le crois- 
sant“, der zunehmende Mond, war, ergriff mit Begier die Gelegenheit, „de 
garder ces villes de Lorraine, qui par un ancien droit appartenaient à 
la France.“ *) Er befette die Bisthümer, bemächtigte fich ded Herzogthumd und 
und gewann durch einen ebenso frechen als treulofen Wortbrud feine® Tonne 
table8 Montmorency auch die fo wichtige Neichd- Stadt Meb, in melcher ſich 
übrigen® Magiftrat und Bürgerfchaft verfeindet gegenüberftanden und deren 
Reihsfreiheit unrettbar verloren ſchien, wenn Karl V. in dem Ringen mit 
den Proteftanten entfchieden Sieger blieb. — Als in eine eroberte Stadt zog 
Heinrich IT. mit dem bloßen Degen in der Fauft in Met ein, bemädhtigte 
fh der Feſtungswerke, des Geſchützes und der Vorräthe und ſetzte neue 
Stadtbehörden ein, welche ihm ſchwören mußten — allerding® noch mit der 
Glaufel: „sans prejudice toutefois des droits du St. Empire.“ 

Am 22. April 1552 verließ der König Met, und nicht viel fehlte, To 
hätte er damals ſchon einen Handftreih. auf Straßburg unternommen. Aber 
was er auch that mit roher Gewalt oder verrätherifcher Liſt: er that ed un 
ter der Maske eines Nächers der Freiheit Germaniens und in unnatürlihem 
Doppelbündniß mit dem türkifchen Sultan und den Fürften ded Reiche. In 
einem offenen Sendfchreiben an die Deutfchen, an deſſen Spite über zmei 
Schwertern ein Freiheitähut und da® Wort „Libertas* prangte, bejeugte er 
vor Gott dem Allmäcdhtigen, daß er „aus diefem mühfeligen und ſchweren 
Vorhaben, großen Unkoften und Gefahr für feine eigene Perfon feinen an- 
dern Nuten und Gewinn fuche, als aus freiem, königlichem Gemüthe der 
deutfchen Nation die Freiheit zu bringen.“ **) 

Es nt Karl V. nicht vergefjen werden, daß er fobald ald nur möglich 


fe ju gewinnen und in feinen Mauern die republifanifche Regierungdform wieder einzus 
führen. Doch foftete ihm dieſe Rückkeht zur Freiheit lange mühfame Anftrengungen und 
Kämpfe, und namentlich waren es die fogenannten „Paraiges“, welchen es das glüdliche Ziel zu 
verdanken hatte, Mit den Namen „Paraiges‘ wurden 118 Patrizierfamilien von Meb bezeich—⸗ 
net, von denen eine jede eine befondere Tugend und Eigenſchaft perfonificirte und die allein 
die erften Stellen der republifanifchen Regierung befegen konnten. — Sodann heißt ed weiter: 
Die Bürger von Metz felbft waren alle frei und gleich und zeichneten fih aus durch Edelmuth, 
Biligkeitäfinn, der fprihwörtlich wurde, und einen allerprobten Muth, verbunden mit einer 
Strenge der Sitte und Gittlichkeit, die vielleicht bi® zur Härte getrieben wurde. Die Winans 
jen der Republif waren mit fo weifer Sparfamfeit verwaltet, daß diefe langezeit ohne Ans 
lehen oder Nachfteuer, Fürften und Prälaten unterhalten und bezahlen, ja, einen Theil des 
Adels von Brabant und Quremburg in ihren Dienft nehmen konnte. — So war die Lage ber 
Stadt, als die Truppen ded Königs Heinrich IT. von Frankreich fih am 10. April 1552 mit 
Gewalt derjelben bemächtigten und in ihre Mauern einzogen. 


*) J. A. de Thou: Histoire universelle. 1543 — 1607. 
, Bergl. Deutfche Feldzüge gegen Franfreih a, a. D. 
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d. h. gleich nach dem Frieden von Paſſau einen ernten Verſuch machte zur 
MWiedergewinnung von Med. Er brachte im Sommer 1552 ein Heer unter 
dem Herzoge von Alba und dem Marquis von Marignano zufammen, welches 
bei Straßburg über den Rhein” ging. Da e8 dem Kaifer an Geld und an 
Credit fehlte, um feine Truppen regelmäßig zu bezahlen und zu unterhalten, 
fo ſchien nicht möglich, ed unmittelbar gegen den Feind zu führen, man mußte 
erft Geld ſchaffen. Inzwiſchen Tag das Heer unthätig im Elfaß und plagte 
und peinigte daffelbe in der bei den unbefriedigten Truppen jener Zeit herge- 
brachten Weiſe. Das war fein guter Anfang. Die Pranzofen gewannen 
dadurd eine Eoftbare Zeit, welche der Gouverneur von Met vortrefflich be- 
nußte. Diefer Gouverneur war Franz von Guife, Herzog von Lothrin— 
gen, Prinz von Joinville, Herzog von Aumale, Marqui® von Mayenne. 
Er war 1519 geboren und begründete ſchon im Knabenalter feinen Eriegeri- 
chen Ruf durch die Unerfchrodenheit, Kaltblütigkeit und Klugheit, welche er 
bei der Bertheidigung von Montmedy an den Tag legte. Im Jahr 1552 
war er zum Generallieutenant in den drei Bisthümern ernannt worden und 
erwarb fich als folcher einen "unvergänglichen Namen in der Kriegägefchichte. 

Met mit feinen 7 VBorftädten hatte vor der Belagerung eine fehr 
bedeutende Ausdehnung. Die Hügel von Wlantiöre® und Belle-Groir, die 
Ebenen von Chambiere, Sault: Eloi, du Ban St. Martin und die Sablon 
waren mit den fhönften Paläften, Kirchen u. f. mw. bededt. Sie dehnten fich 
von Moulin? bi8 Marly. — Die eigentlihe Feſtung Mes beitand aus 
zwei durch den öftlichen Mofelarm getrennten Theilen von fehr verfchiedener 
Größe, die zufammen einen Umfang von etwa 4500 ZToifen, d. 5. etwa 
13,500 Schritten hatten. Es waren 7 Thore vorhanden, von denen die 
Porte du Pontyefroy, da8 Thor am Pont ded Morts und die Bont a Mo- 
fele im Oſten beit dem Eintritt der Seille in die Stadt mit Plattformen 
zur Aufftellung von Gefhüs verfehn waren. Die Fortification war noch 
nicht baftionirt, fondern beftand nach alter Weife in einer beide Theile der 
Feſtung umgebenden Ringmauer mit Thürmen und einer Fauffebraye nebit 
Graben. Die Thürme waren an den audfpringenden Winkeln der Mauer 
von oblonger rondelartiger Form (Bafteien), in den graben Linien Eleiner 
und vierecfig (eigentliche Thürme). Bon den Rondelthürmen war die Tour 
de l'Enfer der bedeutendfte. Den Anforderungen der Feuergeſchützverthei— 
digung war, außer durch die genannten Thorplattformen, nur noch an me: 
nigen Stellen Rechnung getragen, fo dur die Plateform des Ratss durch 
die vorgefhobene Baſtei vor der Porte Champenoiſe und durch eine weft- 
lich dieſes Thores liegende Platform, endlich auch durch die breite Fauſſe— 
braye (Niederwall) zwiſchen Porte Champenoife und Tour d’Enfer. Am 
Uebrigen fehlte jede Erdanfhüttung hinter oder vor der Mauer und es war 
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aud) Fein Raum zu einer folhen vorhanden, da die Häufer bis an die 
Mauer herangebaut waren. Diefe felbft war allentHalben jhadhaft und der 
Graben an vielen Stellen audgefüllt, überall aber durch Gartenanlagen be 
det. Von den Hügeln der Umgebung, die jest durch die vielgenann- 
ten großartigen Fort? gekrönt find, wurde die Stadt mehrfach eingefehn, und 
das die Feftung zunächit umgebende Terrain wurde von den ſchon erwähnten 
7 Borftädten mit 19 Kirchen, 5 Klöftern und vielen Landhäufern und Gärten 
erfüllt, die dem Belagerer gedeckte Annäherung geftatten mußten. — Man 
fieht, die Berhältniffe waren für den Vertheidiger nicht günftig, 
und es gehörte die ganze Energie und Rückſichtsloſigkeit des Herzogd von 
Guiſe dazu, um fie binnen der drei Monate, welche zwifchen feiner Ernen- 
nung und dem Beginn der Belagerung liegen, überhaupt vertheidigungsfähig 
zu maden. Die Mafregeln des Herzogs find ebenfo zweckmähig ald fürd- 
terlich zu nennen: Bezeichnungen, welche ja faft auf alle Handlungen diefer 
von dämonifcher Herrſchſucht erfüllten Familte Guife paffen. Franz begann 
damit, die 7 Vorftädte, welche die Hälfte von Metz audmachten, mit den 5 
reichen Wbteien und den 19 Kirchen gänzlich zu rafiren;*) demnädjit 
wurden auf einem breiten Strich längs der Stadtmauer die Häufer niederge- 
riffen und die Mauer dur Anſchüttung von Boden und Schutt mit einem 
breiten Wallgang verfehen ; einige Thore wurden mit Teraſſen geſchloſſen; von 
mehreren innerhalb der Stadt gelegenen Kirchen wurden die Dächer abgenom:- 
men und auf den Gemwölben derfelben Platformen für Artillerie eingerichtet, 
welche durch Sandfabruftwehren gefhügt wurden. Die beiden Brüden am 
Einfluß und Abflug der Mofel wurden dur Pallifadirung und Schleufen- 
wälle verftärkt; man traf Vorbereitungen zur Inundation und zu Gegenminen ; 
endlich aber wurde ein ganzer Stabttheil, „la grande Metz“, der im Innern 
der Ringmauer, der Porte St. Barbe gegenüber gelegen war, total demolirt 
und in eine Gitadelle verwandelt, um melde man die Seile leitete. Bon 
den Kirchen diefed Stadttheild ließ man nur drei ftehen, um auf deren Ge— 
wölben Geſchütze aufftellen zu können. Diefer Theil der Stadt — le quar- 
tier de l’arsenal, appell& le retranchem ent de Guise — erftand nie wie 
der. So war denn nah 3 Monaten in der That ein ftarfer Platz aus 
Mes gemadt. Die Franzofen hatten dazu nur ihre Arme, die Einwohner 
aber ihre Häufer und ihr Eigenthbum hergeben müfjen. — Dreißig und einige 
Kirchen (von denen mehrere Gräber die carolingifcher Könige enthielten) und 
die halbe Stadt waren darüber zu Grunde gegangen. 








*) Die Gebeine ber heiligen Hildegard und Ludwig’ des Frommen, welche in einer der 
Abteien bejtattet gerwefen, wurden in feierlicher Prozeffion, der der Herzog von Guiſe jelbft 
barbäuptig und ferzentragend voranfchritt, nach der Kirche der Freres pröcheurs gebracht. 
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Guiſe ald Kommandant unterließ nichts, was dazu dienen Fonnte, feinem 
Herrn den Raub zu erhalten, und entwidelte in Bertheidigung desfelben eine 
Thätigkeit, einen Muth und eine Gefchicklichkeit die feinen Namen auf die 
fernfte Nachwelt bringen werden. — So lange der Feind noch in. einiger 
Entfernung war, ließ der Herzog, unter Leitung des italtenifchen Ingenieurs 
Strozzi, an Herftellung der MWerfe arbeiten (il pourvoyoit à sauver nos d6- 
fences, à en faire de nouvelles, et ordonner nouveaux remparts la oü es- 
toit besoing) und forgte für Herbeifchaffung von Lebensmitteln, indem er ver- 
fügte, daß fogleih in allen Dörfern der Umgegend die Ernte audgedrofchen 
und die Feſtung gleichzeitig durch Ankäufe in Lothringen auf ein Jahr lang 
verproviantirt werde. Nicht minder umfichtig erwies fich Guife in Bezug auf 
Razaretheinrihtungen und auf die Unterbringung feiner Leute, und mit außer- 
ordentlicher Hingebung”ordnete er Alles fowol für die innere ald äußere Ver— 
theidigung an. Seine Energie und Thätigfeit gab den Arbeiten eine unge 
wöhnlihe Friſche und Freudigkeit; denn der Herzog verfchmähte es nicht, 
felbft Korb oder Spaten zur Hand zu nehmen, und die® Beifpiel reizte fogar 
einen Theil der Bürger zur Nahahmung, denen es fonft allerdings übel ge- 
nug erging. In der Umgebung der Feſtung, wo doch großentheild das beite 
Eigenthbum der Bürger lag, ward Alles zerftört, was die Annäherung oder 
den Aufenthalt des Feindes hätte begünftigen können, und die vollftändigite 
Ausfouragirung durchgeführt. Zugleich wurden die wegen ihrer Gefinnung 
verdächtigen Einwohner und die unnützen Eſſer, (Manufacturiften, Weiber, 
Beiftlihe) aus der Stadt gemiefen.*) Die meiften wohlhabenden Bürger 
flüchteten freiwillig nah Straßburg. Unterdeß wurden ihre Häufer von den 
Soldaten geplündert und zur Gewinnung von Brennmaterial demolirt. In 
der Stadt herrfchte fehon vor Beginn der Belagerung enorme Theuerung, 
weil Guiſe von feinen Vorräthen nicht das Geringite bergab, und fo fühlte 
die Bürgerfchaft die Schrecken der Hungerdnoth an der Seite des Ueberfluſſes. — 
Nachdem Guife die bedenklichiten Stellen der Befeftigung hergeftellt hatte, 
ließ er mit diefen Arbeiten innehalten, um nachher alle Kraft und alles Ma- 
terial auf diejenigen Punkte vereinigen zu können, welche der Feind wirklich 
bedrohen würde. Dafür aber befhäftigte er die Edelleute ſeines Hauſes da» 
mit, einen Vorrath von Gegenftänden zu fchaffen, melche nöthig feien, um 
eine etwaige Brefche fehnell wieder ausfüllen zu können. Es wurden Schanz- 
förbe geflochten, Balken, Bohlen, Thorflügel und Tonnen gefammelt, Sand- 
ſäcke und MWollfäde gefüllt, Barrieren, Palliſaden und Holzcavaliere gezim- 


*) Auch den Rittern wurde befohlen, ihre Bedienung einzufchränfen. Kein Gendarm 
ſolle mehr als 2 Pferde und einen Diener, fein Bogenſchütze mehr als ein Pferd und einen 
Diener behalten. Zehn Fußſoldaten follen ſich mit einem gemeinfchaftlihen Knecht bebelfen. 
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mert und Feuerwerföförper angefertigt. — Mitte Oetober war Mes in voll: 
fommen vertheidigungsfähigem Zuftande. 

Das franzöfifhe Vertheidigungseorps fcheint im ganzen nicht 
viel über 8000 Mann betragen zu haben. 

Guiſe fand nämlich bei feiner Ankunft in der Feftung 12 Fähnlein Fuß— 
volf vor, das von Haus aus fehr tüchtig gewefen fein fol und unter feiner 
Leitung alsbald forgfältig auf den Feitungsdienft eingeübt wurde. Auf au 
drückliched Verlangen des Feſtungsgouverneurs wurde dann die Beſatzung noch 
um 7 Fähnlein Fußvolk, 3 Compagnieen Genddarmen und 3 Gompagnieen 
leichter Reiterei, Argouletd, Karabiniere u. f. w. verſtärkt. — Wenn nun, 
wie Charlier in einer interefjanten Schilderung der Belagerung im „Spectateur 
militaire* angiebt, da8 reguläre Fußvolk 4500 Mann, aljo das Fähnlein 240 
Dann, und die Reiterei, einjchlieglich 900 Gensdarmes, 1350 Pferde gezählt 
hat, jo könnten auf die, nad einigen Andeutungen vorhanden gemefene, 
ſtädtiſche Miliz und auf die, aus den friegdtüchtigen Handwerkern gebildeten 
Urbeitercompagnien zufammen etwa nod) 2200 Mann gerechnet werden. — 
(83 ift zu vermuthen, daß fowohl das reguläre Fußvolk ald auch die Reiterei, 
namentlich die fchmwere, der Mehrzahl nah aus Nationalfranzofen beitand, 
wenn auch aus den Quellen hierüber nichts Beftimmted entnommen werden 
fann. — Die bedeutenditen Perjönlichkeiten, welche unter Guife befahlen, find 
folgende: Der Marſchall Pietro Strozzi, „ein Ordendritter und ein Mann von 
großer Tüchtigkeit, den Guife felbft vom Könige erbeten hatte” und der nun 
ald Geniedirector die rechte Hand bed Truppencommandanten war. hm zur 
Seite ftanden die Ingenieure St. Remy und Camillo Marino, weldyer letz— 
tere jpäter auf der Brefche am Höllenthurme fiel. Als Artillerie-Commiſſäre 
werden genannt: die Herren de Gounor, Bopincourt und dOrtobin, von denen 
diejer letztere eine forgfältige Aufnahme aller vorhandenen und angefertigten 
Beftände der DVertheidigungsmittel vornahm und an Guiſe einreichte. Dabei 
ftellte e3 fi denn heraus, daß das Artilleriematerial fehr ungenügend und 
namentlih die größeren Gejhüge veraltet und audgejchoffen waren.*) — 
Die hervorragendften der übrigen Unterbefehlahaber, welche meift dem hohen 
franzöfifhen Adel angehörten und zum Theil freiwillig dienftleifteten, waren 


*) Schon bald nah Beginn der Belagerung fehrieb Guife dem Könige: „.. . Et suis 
märry, sire, du pen de moyen, qui m’est donnd de les festoyer comme je desirerois bien 
à ceste arrivce, ayant desja quatre pitces d’artillerie tant crevces qu’ esventrées de 
sept que j'ay faict tirer, estant bien délibére de n'en faire plus tirer qu’ à demye charge, 
et m’en servir pour leur donner plus de crainte du bruit que de l'effect, et m’ayder des 
fanconneaux, et autres petites piöces pour la deffense des bresches et du fossc, et plustost de 
pierres pour ne rien obmettre du service, que nous esperons vous faire en ce lieu.... 
Nous sommes aussi peu asseuré des autres pieces que de ces quatre, d’autant que’ elles 
sont d'un mesme temps et fonte.* (Mimoires de F. de Lorraine, duc d’Aumale et de 
Gaise.) — d' Ortobin's Materialverzeichniß findet ſich ebenfalld in diefen Memoiren, 
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die folgenden Drei Prinzen von königlichem Blute, nämlich der Herzog von 
Enghien, der Prinz von Conde und der Prinz von La Rode fur Yon; ſo— 
dann außer drei Guifen: den Kerzögen von Nemourd und von Gaftro und 
dem Marquis d’Elbeuf, die Herren von Montmorency und Denaille, Bidame 
von Chartres, Graf Rarochefoucault und Herr von Rendan, welch letzterer 
die auf dem Börfenplas aufgeftellte Reſerve befehligte. Ueberhaupt war jedem 
diefer Herren im Voraus und unbedingt ein ganz beftimmter Poſten oder 
eine genau feftgeftellte Rolle angemwiefen, und jeder Verſuch, eigenmächtig in 
die Oberleitung einzugreifen, war von Guife mit fofortiger Ausmeifung be 
droht. Und wirklich hielt der Wunfh, unter allen Umftänden mitzuwirken 
an bdiefer ehrenvollen und für Frankreich offenbar fo fehr bedeutungsvollen 
Vertheidigung, jene überftolzen Gavaliere feft in den Schranken des Gehor- 
ſams und der Disciplin. 

Der deutfhe Kaifer, welcher gegen Ende September von Landau 
aufbrach, machte anfangs Detober ernftliche Anftalten zur Belagerung, indem 
er von Zweibrüden her vorzurüden begann gegen Metz und bei Forbach das 
bisher in den Niederlanden geitandene Heer mit dem feinigen vereinigte. 
indes, ein heftig auftretendes gichtifches Leiden nöthigte den Kaifer vorläufig 
dad Kommando an den Herzog von Alba abzugeben und nad Diedenhofen 
zu gehn. Müßig blieb er indefien aud hier nicht, vielmehr fuchte er den 
Markgrafen AUlbredt von Brandenburg-Kulmbad zu gewinnen, 
der nad) wüſten Raubfriegdzügen am Main und am Rhein in die Nähe von 
Diedenhofen gezogen mar und deſſen etwa 15,000 Mann ſtarkes Truppen— 
corps weiße Weldzeichen trug, wie wenn ed dem Könige von Franfreich diene. 
Albreht, der unter dem Vorwande, der proteftantifhen Sache zu dienen, 
feinen wilden Raubgelüften ohne jede Rüdfiht auf Kaifer und Reich die 
Zügel hießen ließ, Hatte in der That dem Herzoge von Guiſe angeboten, 
ihm bei der Bertheidiqung von Metz beizuftehn, wenn man fein Corp® aus 
den franzöfifhen Magazinen verpflege. Guife aber traute dem unzuver— 
fäfjigen Manne nicht und meinte, der Brandenburger wolle nur feine Maga- 
zine erfchöpfen. Er verftand e8, ihn mit Auäflüchten hinzuhalten. — Ber- 
ronnais, ein franzöfifcher Schriftfteller der vierziger Jahre unfere® Jahrhun— 
derts, bemerkt in Bezug hierauf wunderlichermeife*): „Man führte vielleicht 
vor 300 Jahren in Kothringen den Krieg weniger gut ald vor 30 Jahren bei 
Danzig und in Sachſen; doch man ließ fich allerdingd weniger täufchen par 
le marquis de Brandenbourg!* — Markgraf Albrecht, von Guife zurüdge 
wiefen, madte nun von PBont-a-Moufon aud eine Bewegung, die dem 
Sonnetable von Frankreich fo bedenklich ſchien, daß er feinem Könige rieth, 
den Markgrafen anzugreifen, ehe der Kaifer vor Met erfchiene.. Nun aber 





*, Natiee sur les denx sicges de Metz de 1444 et de 1552, — Metz 1844, 
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fnüpfte Albrecht in der That mit Karl V. an und diefer beftätigte am 
24. October im Rager bei Diedenhofen einen Vertrag mit ihm, wonach 
Albrecht fich mit feinen Truppen dem Faiferlichen Heere anſchloß und dagegen 
das Verfprechen erhielt, dag der Kaifer ihm die von den Neichägerichten 
gegen ihn in Schus genommenen ſchwachen Stände preiägeben und jene 
traurigen Abkommen beftätigen wolle, welche der Markgraf durch wahrhaft 
entjeglihe Maßregeln den rheinischen Kirchenfürften abgezwungen hatte, die 
aber, mie fi gebührte, durch die Reichsgerichte Faffirt worden waren. — 
Welch ein Schaufpiel! Ein deutfcher Kaifer zieht aus, um entfremdete Reichs— 
ftädte wieder heimzubringen, und er muß, um nur überhaupt Truppen zu 
haben, einem Friegerifhen Reichsfürſten, der eigentlich ein Freibeuter genannt 
werden follte, auf Koften anderer Stände verbrecheriſche Zuficherungen machen. 
Der Verfall der Reichswehrverfaſſung kann nicht fchärfer gekennzeichnet wer— 
den. — Das Corps Albrehts von Kulmbach fol, wie ſchon erwähnt, etwa 
15,000 Mann ſtark gemefen fein und aus 62 Yähnlein Fußvolk, aus 20 
Gornetten Reiteret und 50 Geſchützen beftanden haben. 

Die Fatferlihe Belagerungsarmee beſtand, abgefehn von dieſem 
Corps, aus folgenden Truppen: 

Yußvolf: 30,000 Deutfche und Niederländer, die letzteren unter Aren- 
berg, 6000 Spanter und 2000 Staliener, diefe unter dem Marquis Marignano. 
Retterei: 8000 Deutfche und Niederländer und 2000 Spanier unter Avila. 
Artillerte: 113 Kanonen und 5 Mörfer. 

Die Mannfchaft der Artillerte bildete immer noch nicht ein in fich 
geichloffene® Corps, fondern beftand, wie früher, aus einer Anzahl zünftiger 
Büchfenmeifter (1—2 für jedes Gefhüß), denen die Leitung des Schießen 
oblag, und aus der erforderlichen Bedienungsmannſchaft (10—12 für jedes Stüd), 
welche entweder den Schanzenbauern oder dem Fußvolk entlehnt wurden. 
Die Beipannung wurde immer noch vom Lande requirirt, und auf je 8 Pferde 
1 Fuhrmann, 1 fogenannter Schnaller und 2 Knete gehalten. 

Das Gngenieurmefen war in der Falferlihen Armee mangelhaft, 
verhältnigmäßig mangelhafter ald das Artilleriewefen, beſtellt. Die Leitung 
der Arbeiten wurde meift bürgerlichen Architekten und nur zum Eleinen Theil 
ſolchen Kriegsmännern, Oberften oder Hauptleuten anvertraut, welche fich ge— 
legentlid) oder aus Neigung mit dem Kriegsbauweſen befannt gemacht 
hatten. Die Ausführung der Arbeiten war theils den vom Lande requirirten 
Arbeitern, theild den militärifch organifirten Schanzenbauern übertragen. Die 
letzteren (theil® Niederländer, theils Defterreicher) dürften mit der Bedienungs— 
mannfchaft der Artillerie zufammen auf 6000 Mann zu veranfchlagen fein, 
fo dag fih die Gefammtftärfe der Kaiferlichen Armee auf 96,000 Mann 


berechnet. 
Brenzboten J. 1874, 7 
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Für das Detail des Truppencommando® und der Reitung der Belage- 
rung batte fih Karl V. den Herzog von Alba zur Seite geftellt, einen 
Spanier, welcher feine Eriegerifche Laufbahn als ſechszehnjähriger Füngling, 
1523, in einem Feldzuge gegen die Franzofen eröffnet und fi damals ſchon, 
namentlich bei der Eroberung von Fonterabia hervorgethan Hatte. 1525 
wohnte Alba dann, noch in untergeordneter Stellung, der Schlacht von Pavia 
bei, und in gleicher Weiſe hatte er Theil genommen an dem Kriege Karl’ V. 
gegen Soltman in Ungarn, an der Belagerung von Tuni® und an der 
Expedition gegen Algier. Im Jahr 1542 hatte er die Feſtung Perpignan 
gegen fehr überlegene Kräfte, mit dem glänzendften Erfolge vertheidigt und 
die Schlacht bei Mühlberg endlih, 1547, wurde Hauptfächlich. durch feine 
fräftige Mitwirkung entſchleden. Es ſchien alfo Großes von ihm zu: er- 
warten. 

Um 17. October erſchien die Tete der Faiferlichen Armee, fpänifche Trup- 
pen, 2 Meilen öſtlich von Met bei led Etanged; am 19. nahm. der: Herzog 
Alba, an der Spitze von je 1000 Mann ſpaniſchen und italieniſchen Fußvolks, 
2 deutjchen Negimentern und 5000 Pferden, eine Recognodeirung des Plages 
vor, und feste fih im Nordoften deffelben, in den Trümmern der. Borftädte 
Sulten, de Allemands und Mazelle feft, alfo da, wo urfprünglich ‚wirklich 
eine der ſchwächſten Stellen der Befeftigung war, die erft Guiſe's rüdjihts- 
lofe Energie verftärft hatte. Am 20. October ließ Alba das Lager abſtechen 
und stablirte Batterien auf der Höhe von Chatillon, gegenüber der Porte 
Ste. Barbe der neugefchaffenen Citadelle. Umfchloffen mar Met noch 
keineswegs, nicht einmal von allen Seiten berannt. Denfelben Abend warfen 
fich noch die Prinzen von Condé und die Herzöge von Enghien und Mont- 
morency in die Stadt, deren Anmefenheit dajelbft ſchon früher erwähnt wor⸗ 
den ift. — Am 21. Detober rüdte die Armee bis dicht vor die Mauern; 
vielleiht hatte Alba einen gewaltfamen Angriff im Sinne; indeſſen wurde er 
durch ftarfe Regengüſſe genöthigt, fich wieder bis auf ’/, Meile zu entfernen 
und die Rückkehr befferer Witterung abzuwarten. Am 27. näherte fi dann 
das Belagerungs-Heer, nachdem der Regen aufgehört hatte, abermals, ohne 
jedoch etwad zu unternehmen, und erft am 30. rüdten die Kaijerlichen auf 
die Höhe von BelleCroir und dehnten fih, nachdem fie alle franzöftjchen 
Poſten vertrieben hatten, bi® zum Thore von Mazelle aus, welches an der- 
jenigen Stelle der Südoftfront Itegt, an welcher die Seille in die Stadt eintritt. 
Es hatte nun ganz den Anfchein, als follte jetzt energifch mit der Belagerung 
vorgegangen werden. 500 Schanzbauern fingen fogar in der Nacht an, bet 
der Borftadt St. Julten die Tranfcheen zu eröffnen, und aud 80 Geſchütze 
wurden herangeführt. 

Die Belagerten glaubten nad) diefen Vorgängen, die KHatferlichen wollten 
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Batterien auf dem Hügel Bellecroir errichten und den Hauptangriff auf der 
Nordoft-Seite oder nördlich über. die Infel Chambiöred machen, und trafen 
daher alsbald die entiprechenden Vertheidigungsanftalten. Da einige Defer- 
teurs, welche ſich nach der Stadt geflüchtet, außfagten, daß der Marquis von Ma— 
rignano beim Recognoseiren zu la Belle Groir geäußert habe: er bemerfe eine 
Stelle zu einer ſchönen und großen Breſche, welche derart zu beherrfchen fei, 
dag man durch Artilleriefeuer die Anlage eines Abfchnittes unmöglich machen 
könne, fo verließ Guife heimlich die Stadt und begab fich felbft nad der 
Höhe von Bellecroir, nahm die Sache in Augenfchein und befahl, zurückge— 
kehrt, fofort fehr wirkfame Gegenmaßregeln. Allein bald zeigte fih, daß die 
bisherigen Maßnahmen der Kaiferlichen entweder nur ein Scheinangriff waren, 
‘dur den die Aufmerkfamkeit der Franzofen von dem wahren Angriffspunft 
abgelenkt werden follte, oder daß das Feuer von der Plattform ded Rats ſich 
bier jo ftarf ermiefen, das Alba feinen Angrifföpunft verändern zu müſſen 
glaubte. Das letztere gefhah in der That. Alba ließ jedoch zu St. Julien 
und Ehatillon 4 Regimenter deutjcher Infanterie und 3000 Pferde unter dem 
Befehl des Sir de Brabangon zurüd, der fih hier einrichtete und bis zum 
Schluß der Belagerung verblieb. Sein Lager wurde von den franzöfifchen 
Soldaten fherzhaft „Camp de la reine Marie“ genannt, weil man annahm, 
dag Brabangon der Geliebte der Prinzeß Marie, der Statthalterin der 
Niederlande, fei. Die übrigen Truppen behielt Alba unter feinem unmittel: 
baren Befehl und brach mit ihnen heimlih, ohne Trommelſchlag auf. Ihre 
Fahnen blieben zunächſt noch auf den Spisen der begonnenen Approchen ftehn 
und wurden erft nad) und nach zurüdgezogen, „ald wenn fie der Wind fort- 
geweht hätte; aber doch nicht fo fein, daß Herr von Guife es nicht bemerkt 
hätte.“ — Um 2. November ging Alba bei Magny über die Seile, um ſich 
an der Süpdfeite von Met in die Sablon’3 zu lagern. Die dort ftatio- 
nirten franzöfifchen Truppen hielten jedoch, von den vorftädtifchen Abteien 
St. Pier'e und St. Arnoult aus, die Kaiferlihen volle 10 Tage auf, um der 
Beſatzung die Zeit zu gewähren, die Befeftigungen, die auf diefer Seite mit 
Ausnahme des Bollwerk am Thor Champenoife noch in fhlechtem Zuftande 
waren, berftellen und vollenden zu können. Guiſe legte auf eine jchleunige 
Berftärfung der neuen Verſchanzungen an der Porte Champenoije fo großes 
Gewicht, daß felbft die Prinzen ald Handarbeiter an den Erdarbeiten Theil 
nahmen.) Nah acht Tagen raftlofer Arbeit an einem 24 Fuß breiten 


*) Um dad Außerordentliche diefer Thatfache zu verftehn, muß man ſich erinnern, daß ſo— 
gar den gemeinen Soldaten jener Zeit Schanzarbeiten eigentlich ald unmwürdig galten. Monts 
Iuc berichtet in feinen Memoiren mehrere Züge davon. Als z. B. bei Boulogne die Pioniere 
zerfprengt und geflohen waren, befahl der Marſchall du Biez, daß ein Fort, welches für die 
Einfhliegung des Plaped von der äußerten Wichtigkeit war, feitend der Soldaten felbft vol- 
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Wale war die Verftärfung der Südfront vollendet und Guife hielt ſich für 
ſtark genug, dem Könige die Botfchaft zu fenden: er bedürfe nun Feiner 
andermweitigen Beritärfung der Garnifon mehr, als den Antoine Rare, einen 
berühmten Chirurgen, der fich auch bald einzufchleichen mußte. 

Eine befondere Sorge erwuchs Guiſe jedoch aus der Möglichkeit, daß 
der Feind den Damm zerftören Eonnte, welcher der Mofel ihren Weg dur 
die Stadt anmeift und nad deſſen Durchſtechung fie in ihr Wildbett zurüd- 
gekehrt fein würde. Es murden ftarfe Berpallifadirungen im Waſſer er- 
richtet und Windmühlen angelegt, für den Fall, da die Schiff- und Wafler- 
mühlen bei Ableitung der Mofel unbrauchbar werden follten. Salignac fagt: 

„Au moyen de quoi (nämlich der Zerftörung des Dammes) toute l'eau 
retournerait en son ancien canal, du pont des Mores (morts) hors des mu- 
railles, et demeurcraient deux grandes ouvertures, servant de bröche aux 
ennemis. Sous les deux ponts de barres, par ou le dite riviere entre et 
sort dans la ville, furent commenc6es des pallisades dans l’eau, réculées 
de 20 & 30 par des dits ponts, vers le dedans de la ville pour n’ötre 
exposees & la batterie, avec bon rempart des deux cötes du canal, ser- 
vant de flanc l’un à l’autre.“ 

Die Stelle ift hier (mit veränderter Orthographie) wörtlich mitgetheilt- 
weil 1870 der Plan einer Ubleitung der Mofel vorübergehend bei dem Ober- 
Kommando der Blokade⸗-Armee in der That gefaßt mar. (Milit. W. Bl. 
a. a. D.) Alba fcheint indeffen auf einen foldhen Gedanken nicht gekommen 
zu fein. 


Nah endlicher Zurückweiſung der franzöflfchen Vortruppen ordnete Alba 
fein Heer in der MWeife, daß außer den Truppen Brabancond nur nod) die 
Staltener auf dem rechten Setlleufer, und zwar der Porte St. Barbe gegen- 
über ein Lager bezogen. Für alle übrigen Truppen ließ er in den Vorftabts- 
ruinen St. Arnould und St. Element links der Seille ein Lager auffchlagen, 
und bald darauf ſchloß fich noch weiter links auf dem andern Ufer der Mofel, 
jenfeit der Infel St. Symphorien und gegenüber dem Ponts des Mortd das 


lendet werde. Einftimmig aber erwiderten die Gapitäne und Soldaten: „qu’ ils ne travaille- 
roient point et qu' ils m’estoyent point pyonniers,* Nun fandte der Marjchall meit im 
Lande umber, um Grdarbeiter zu finden, aber vergeblih. Endlich entſchloß Montluc fih, die 
Arbeit zu übernehmen. Gr verabredete ſich mit feinen nächſten Verwandten und fo brachte er 
vier Compagnien an die Arbeitäftätte. Hier haranguirte er fie, zeigte ihnen einen. großen 
Saf mit Geld und ergriff dann felbft mit den andern Edelleuten Spiphade und Spaten. 
Nahdem nun ein Stück Wall aufgeworfen war, Tiefen ſich die Eapitaines ein fplendide® 
Mittagsmahl unmittelbar auf der AUrbeitöftärte felbft ferviren und luden ihre Mannſchaft, fo: 
weit fie mit gearbeitet hatte, zum Diner. Diefe Ehre und die reichliche Geldfpende wirkten 
und am folgenden Tage meldeten ſich noch zwei andere Gompagnien zur Grdarbeit. (Com- 
mentaire de Montluc, liv. II, edit, Buchon p. 81.) 
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Lager Albrechts von Brandenburg an, der fein Hauptquartier in St. Martin 
nahm. — Nun umfhloß alfo der Angreifer Mes faft ganz und fehr eng. 
Bon dem Hügel Belleeroir, welcher jest (und zwar ſchon feit langer Zeit) 
innerhalb, der Stadtenceinte felbft liegt, ging die Einſchlußlinie die ganze Oft- 
front entlang in der Richtung auf den jetzigen Güterbahnhof, der im Süden 
der Stadt etwa an der Stelle liegt, wo jenerzeit die Trümmer der Vorftädte 
St. Arnould und St. Element lagen. Hier hatte Alba fchwerfällige Redouten 
erbauen und zwei „Gavaliere* auffchütten laſſen, welche letztere die Feſtungs— 
werfe der Belagerer überhöhen und einfehen follten und an deren Stelle ſich 
fpäter die franzöfifche Qunette d’Arcon erhob. Der eine diefer Cavaliere war 
für 8, der andere für 6 Gefchüge eingerichtet. — Von hier aus mandte ſich 
die Einſchlußlinie nordweſtlich, lieg die Inſel St. Eymphorien unbefegt, 
fprang auf das andere Mofelufer über und endete am Nordfuß des Mont St. 
Quentin nördlich des Dorfes St. Martin. Der Nordmeiten foheint nur oben» 
bin beobachtet worden zu fein. — Was für ein Unterfchied gegen die Ein» 
ſchließungslinie von 1870, welche, obgleich faft ringaum im Bereich des fran- 
zöfifchen Gefchüsfeuerd gewählt, doch noch zwifchen fi) und dem Glacis von 
Met etwa 20 Dörfer und wohl doppelt foviel Fermen umſchloß und troß- 
dem jene faft abfolute Undurhdringlichkeit befaß, die bei jeder neuen Ver— 
handlung über die Blofade immer neue Bewunderung erregt. 

Gegen die Südfront von Met zwiſchen den Thoren Champenoiſe und 
St. Thiebault wurden zuerft umfaflendere Arbeiten eröffnet, zur großen 
Ueberrafhung für die VBelagerten, die bier bis jegt nur eine Plateform zur 
Aufftelung von 2 Geſchützen hatten, welche durch die auf dem Gavalier bei 
der Kirche St. Arnoult aufgeftellten feindlichen Gefhüse bald zum Schweigen 
gebrasht waren. Die Arbeiten Alba’3 wurden jedoch bald durch abjcheuliches 
Wetter aufgehalten und fhritten fo langfam fort, daß der Herzog von Guiſe 
die nöthige Zeit gewann, um zur Vervollitändigung feiner Bertheidigungd- 
anftalten, die Baftei ded Thores Champenoifegu terraffiren, die Erdanjchüt- 
tungen wefentlih zu verftärfen und hinter den durch das Gefchüßfeuer be- 
fonders bedrohten Punkten von vornherein einen zweiten Erdwall anzulegen. 
Zu beiden Seiten des Thores Champenoife erbaute man Bruftwehren für 
Arkebufiere zur Vertheidigung des Thoreingangd und der Fauſſebraye und 
fprengte den fteinernen Brüdenbogen, welcher von dem Vorthore Champenoife 
zum Hauptthor führte, indem man den ftüsenden Pfeiler durchſchnitt. Bon 
den 7 Thoren, die Meb hatte, blieben jegt nur noch 3 zum Gebrauche; die 
4 andern murden mit Erdwällen gefchloffen und vermauert. — Was aber 
noch mehr als dieſe technifchen Vorkehrungen den moralifchen Muth der Ber: 
theidiger hob, das waren die unaufbörlihen, doch immer nur Eleinen Aus- 
fälle, welche Guife anordnete und an deren Spite jedesmal einer der vor- 


54 


nehmen Edelleute und Prinzen ftand, die ſich freimillig mit eingefähloffen 
hatten in Met. Diefe Unternehmungen erhielten das Blut der Krieger 
frifh und zugleich wurde dadurch den, von Regen und Kälte ſchon hart mit- 
genommenen Eatferlihen Echanzarbeiten derart zugefeht, daß fie an den Rauf- 
gräben nur fehr langſam fortarbeiten mochten. — Diefe Qaufgräben gingen 
faft gradlinig gegen die Feftung vor, nur ſchwach durch Traverfen gededt, und 
ihre Spigen waren hilflos den Ausfällen der Belagerer audgefegt, da jede 
Verbindung zwiſchen ihnen fehlte. Ebenſowenig waren die Rebouten mit 
einander verbunden, in denen die Batterien Tagen. — Do wurde nun Tag 
und Naht an Erweiterung und Verftärkung der Trancheen gearbeitet, um 
wenigften® 16 Fähnlein darin aufftelen zu Lönnen, und zugleih wurden 
„Werke nach Art Kleiner Baftione* angelegt, um „Alles der Länge nach zu 
beſchießen“ — mas viel Zeit koſtete. Nacht wurde von den Franzofen mit 
Hafen » Arkebufen dahin gejchoffen, wo man das Urbeiten hören Eonnte. 

Am 18. November war endlich eine Vrefch-Batterie für 7 Feld- und 
5 ſchwere Gefhüse fertig und eröffnete am folgenden Tage ihr euer gegen 
das Thor Champenoife. Nachdem der Thoreingang an einer weniger ftarfen 
Stelle durchbrochen, eines der beiden Thorthürmchen zerftört und das andere 
dem Einfturze nahe gebracht worden war, wurde das Feuer gegen den dem 
Thore zunächft liegenden vieredfigen Thurm gerichtet. „Herr von Gulfe, wel- 
her ihn von der Fauffe-Braye aus unterfuchen wollte, war in großer Gefahr, 
von einer Kanonenkugel fortgeriffen zu werden, er war mit Steinfplittern 
überjhüttet, die Vorfehung Gottes erhielt ihn jedoch.“ — Das Feuer der 
Angreifer wirkte hier Eräftig. Die beiven Etagen jenes Thurmes waren bald 
ſehr befehädigt, nicht minder das Holzwerk der Plateformen an der nahege— 
legenen Auguftinerfiche und am Thore St. Thiebault. 

Während der zwei folgenden Tage wurden 470 Schüffe gegen das Thor 
Champenoiſe abgefeuert und dadurch in der 18 Fuß dicken Mauer deffelben 
wirklich eine Breſche hervorgebracht, welche die Belagerten jedoch alsbald fo 
gut als möglih mit Erde und Holzwerf auszufüllen fuchten. „Kein Fürft 
noch Kapitain ſchonte ſich dabei!“ *) 

Innerhalb der letzten 7 Tage Hatten die Belagerer durchſchnittlich nicht 
mehr ald 250 Schüffe täglich gethan, ſodaß man den artilleriftifchen Angriff 
in Vergleich zu anderen Belagerungen jener Zeit als ziemlich matt bezeichnen 
muß. Diefer Umftand erzeugte Unzufriedenheit in den Reihen des kaiſerlichen 
Heered, in melchem ohnedied fhon Hunger, Nuhr und Typhus und vor allem 
Mangel an Sold die Anfänge der Meuterei hervorgerufen hatten. Doch 
ftellte da® active Auftreten de8 Marfgrafen von Brandenburg die Dinge 








— — — 


*) Lettre du duc de Guise au cardinal de Lorraine. 
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wieder einigermaßen befjer. — Unterdeſſen maren die Approchen bis ganz 
nahe an das kleine Ravelin ded Thores St. Thiebault herangeführt und 
man gedachte in 5 bis 6 Tagen zu ftürmen; allein die Raufgräben waren 
noch bei Weiten nicht breit genug, um jest ſchon eine genügende Anzahl 
von Truppen aufnehmen zu können. 


Zur deutſchen Siterafurgefhichte.*) 


Mir freuen und, das rüftige Vormwärtäfchreiten der 5. Auflage von Kober- 
ſtein's Grundriß von neuem conftatiren zu können. Der Umarbeiter und 
Heraußgeber hat mit diefer eracten Förderung eines fo großen Unternehmen? 
den Beweis geliefert, daß ed doch auch deutfche Gelehrte giebt, welche mehr» 
bändige Bücher in etwas Fürzerer Zeit ald ein Menfchenalter abzufchließen im 
Stande find. Es läßt fi denken, daß die anderwärts, z. B. in England 
und Frankreich überwiegende Sitte, ein Werk von 2—3 Bänden auf einmal 
in die Melt zu fchiden, für die engbrüftigeren Verhältniſſe unſeres Bücher: 
marktes nicht paßt. Indeß, wenn auch die Finanzen unfere® Faufenden 
Rublicumd ein folched Verfahren nicht räthlich erfcheinen laſſen dürften, das 
auf eirrmal fo ftarfe Zumuthungen — freilich mehr fcheinbar, ald wirklich) 
— an fie ftellt, fo liegt e8 doch fo fehr im Vortheil ſowohl der Verleger wie 
der Leſer, daß jene wahrhaft haarfträubende Art von Gemädhlichkeit, womit 
unfere mebrbändigen Werfe gemeinhin ihre Etappen machen, durch das that- 
kräftige Beifpiel eines anderen Verfahrens befhämt und überwunden wurde. 
Worte thun es auch Hier nicht, aber da8 Handeln ſelbſt. — 

Wir möchten e8 einen pifanten kultur- oder fittengefchichtlichen Zug 
nennen, daß fich gerade an Koberftein’d fo vielgebrauchtem und jo allgemein 
befanntem Werke die Gegenfäte jener gemohnten deutſchen Unart und diefer 
feltenen Tugend fo draftifch begegnen. Die 4. Auflage hat 21 Jahre bedurft 
um zum Biele zu gelangen: die 5. ift allein durch des neuen Herausgebers 
Berdienft in etwas länger ald Yahresfrift beinahe ebenfo weit gediehen und 
wird, mie fih mit Sicherheit vorausfehen läßt, im Kaufe diefed Winters, 
höchſtens im nächften Frühjahr abgefchloffen in Aller Händen fein. — 


*) 1) Aug. Koberftein’d Grundriß der Gefchichte der deutjchen Rationalliteratur. Fünfte 
umgearbeitete Auflage von K. Lantſch. Bierter Band. Leipzig. F. C. W. Bogel 1873, 

2) Archiv für Riteraturgefchichte. Herausgegeben von Dr. Franz Schnorr von Garolsfeld. 
III, Band 1 und 2 Heft. Leipzig, Teubner 1873. 
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Man hat und oft genug auseinandergefegt, weshalb jene ältere Auflage 
nicht rafcher vorrüden fonnte und, wenn man die Hauptfache überfah, mochte 
man endlich zu dem Glauben fommen, darin einen ganz eigenthümlichen Vor: 
zug und nicht einen Grundfehler zu finden. Wir haben oft genug hören 
müffen, daß das Buch in feinem weiteren Fortfchritt gleihfam ohne Willen 
und Wiflen feined Verfafferd zu etwas anderem und viel befjerem erwachfen 
fei, ald wozu es urfprünglicd angelegt war. Man bat und auf den uner- 
meßlichen, minutiöfen Sammelfleiß bingewiefen, durch welchen jede jpätere 
Abtheilung im Vergleich mit jeder vorangehenden zu einer immer reichhaltigeren 
Fundgrube des gejammten literaturhiftorifchen Willens fich geftaltet habe. 
Man hat fchließlid) die perfünlichen Neigungen und LKieblingsftudien feines 
Berfafferd mit in Rechnung geftelt und ed ganz natürlih, ja fogar löblich 
gefunden, daß er da, mo feine eigenen Sympathien am meiften binneigten, 
auch mit entjprechender Ausführlichkeit in feiner Darftellung fih ergangen 
und auf diefe Weife zwar fpät, aber doch nicht zu fpät, eine Arbeit ausge— 
führt babe, der im ganzen Bereiche des Faches weder in der deutfchen, noch 
in irgend einer fremden Sprache etwas gleich gediegened an die Seite geſetzt 
werden fönne. 

Alles dies ift richtig und von und felbft bei jeder Gelegenheit anerfannt 
und gerühmt worden. Die eigenthümlichen Vorzüge Koberſtein's können Feinen 
wärmeren Bewunderer finden, als Schreiber dieſes, feitdem er ſich überhaupt 
mit denfelben Studien bejchäftigt, Immer geweſen if. Und doc liegt die 
Sache ganz anderd. Ein „Handbuch zum Gebraud auf Gymnaſien“ wie noch 
die Erfte Abtheilung der 4. Auflage fein wollte, konnte es freilich nicht bleiben, 
und Koberftein felbft Hat jeit 1856 diefe gänzlich veraltete Bezeichnung auf- 
gegeben. Aber dafür follte es ein Handbuch für die verfchiedenartigiten Be— 
dürfniffe des eigentlich wiſſenſchaftlichen Studiums werden. Dazu gehört zu- 
erft eine relative Gleichförmigfeit in der Anlage und Ausführung. Jeder, der 
fich eines foldyen Buches bedient, muß von vornherein mit einiger Beſtimmt— 
heit willen, was er bier fuchen darf und was nicht. Andernfalls entfteht 
daraus mehr Verſchwendung der Zeit als Erſparniß, worauf ed doch zunächſt 
abgefehen iſt. Denn felbftverftändlih wird man ja alles, was in einem fol. 
hen Kompendium ftehen kann, auch anderswo gedrudt finden, nur daß man 
im Augenblid oft durch eine Rüde im Gedächtniß oder durch andere Umſtände 
nit in der Lage ift, fofort aus der eigentlichen Quelle zu ſchöpfen. Ein 
noch viel größerer Nachtheil, ein fo großer, daß dadurch beinahe die Ber 
flimmung eines folden Buches illuforifh wird, entfteht aber aus den zeit. 
lichen Zwiſchenräumen, die zwiſchen feinen einzelnen, an fi) doch als gleich« 
artig und gleichwerthig gedachten Abtheilungen liegen. Es giebt freilidh 
Bücher, die nie veralten und zwar nicht bloß folche, die durch ihre künſtleriſche 
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Form oder die individuelle Genialität ihres Inhalts, ein für allemal gerade 
fo, wie fie einmal find, zu eriftiven fi ein Mecht erworben haben. Auch 
ftreng wiffenfchaftliche Arbeiten, bei denen der Stoff ala ſolcher das eigentlich 
maßgebende ift, weder die Form noch die Genialität ihrer Schöpfer, können 
dazu gehören, aber ein Sompendium niemald. Ebenſo jehr wie nach relativer 
Zuverläjfigfeit und Vollftändigfeit des Einzelnen hat ed danach zu ftreben, 
den augenbliclihen Querdurchſchnitt des wiſſenſchaftlichen Vefiged zur Er- 
Iheinung zu bringen. Man muß fi aus ihm im Ganzen und im Einzelnen 
darüber auf einen Blid orientiren können, nur dann erft lohnt es ſich über- 
haupt der Mühe, ein ſolches Buch aufzufchlagen, aber dann ift ed auch in 
gewillem Sinne für jeden unentbehrlih. — 

Indem die 5. Ausgabe diefe Grundfchäden ihrer Vorgängerin völlig be- 
jeitigt bat, ift fie da® geworden, was jene fo oft in Ermangelung anderer 
Grjagmittel fein mußte. Das Verdienft gebührt ohne Zweifel allein ver 
fünftlihen und ſachkundigen Hand des neuen Herausgebers, denn Koberftein 
ſelbſt, ſo fleißig er auch für die innere Weiterbildung feines eigentlichen 
Lebenswerkes bis zu feinem Ende gearbeitet haben mag, würde doch, wenn 
e8 an das Fertigftellen und Hinaudgeben gegangen wäre, gerade fo wie 
früher immer fi) aus zögernden Bedenken nicht haben herauswickeln fünnen 
und die 5. Auflage würde, wenn auch nicht den in feiner Urt einzigen 
Schnedengang der vierten, doch gewiß nicht das einzig fachgemäße Tempo 
eingefhlagen haben. Wie förderlich auch fonft der Eintritt einer frifchen und 
‚gerade einer folchen Kraft dem Buche geworden ift, haben mir ſchon früher 
in diefen Blättern audgeführt. Der erfte Band der 5. Auflage ift nicht 
bloß im Vergleich mit feinem Vorgänger, jondern auch mit dem, was Kober— 
jtein jemals daraus hätte geftalten können, eine um vieled gediegenere Leiſtung, 
ohne Zweifel die befte, die unfere Wiffenfchaft in diefem Bereiche und von 
diefem Standpunkt aus aufzumeifen hat. Daß im meiteren Vorrüden der 
urjprüngliche Verfaſſer felbit fih auf immer fichererem Boden gefühlt und 
ebendeshalb mit größerer Freude und größerem Erfolge gearbeitet hat, kam 
dem neuen Heraudgeber ala eine bedeutende Erleichterung zu Statten, aber 
auch bier hat er es nicht fehlen lafjen, die gleihförmige Haltung des Ganzen, 
auf die doch alles anfommt, mit der gründlichften Einfiht in die praftifchen 
Bedürfniffe des miffenfchaftlichen Publikums durchzuführen. Es iſt ihm na- 
mentlih gelungen, dur eine außerordentlich geſchickte Vertheilung de 
Stoffe zwifchen Tert und Anmerkungen die Meberfichtlichkeit, welche nach den 
früheren Syftem, alles eigentlich Thatfächliche in die Anmerkungen zu ver 
weifen, völlig mangelte, auf eine Weife zu fördern, die den, der an die 
frühere Geftalt des Buches gewöhnt ift, fortwährend aufs angenehmfte über- 
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Lebensfrage zu bezeichnender Gegenstand, iſt muftergiltig zu nennen und es 
ift mit Gewißheit voraudzufesen, daß der Herausgeber feine Berdienfte in 
diefer Beziehung, die jeder Sachkenner nad ihrem ganzen Gewichte würdigt, 
durch die möglichit rafche Ausführung des zum 4. Bande noch fehlenden 
noch vermehren wird. Es wäre wohl denkbar, dafjelbe bis zur Vollendung 
des einzigen noch audftehenden 5. Bandes aufzujparen, wie es in der vorigen 
Auflage gefchehen war. Denn der Stoff bringt es mit fih, daß fehr viele 
Rubriken au da noch einmal angezeichnet werden müſſen, die fchon theil- 
weife im 4. Bande vorgefommen find. Aber nit bloß wegen der äußern 
Symmetrie, damit jeder Band wie biäher fein eigened Kegifter habe, jondern 
auch wegen des bedenklihen Umfangs, zu dem ein Gejfammtregifter zu beiden 
ſo ftoffreihen Bänden anjchwellen müßte, wenn ed, wie doch nöthig, in der 
bisherigen Ausführlichkeit gehalten wäre, fcheint ed uns räthlicher die Arbeit 
zu theilen. 

Haben wir bisher über den Fortfchritt im Umguß eines älteren Meifter- 
werfed berichtet, jo wollen wir daran noch einige Worte über die Fortfegung 
einer ſchon länger bejtehenden periodijchen Schrift aus demjelben wiſſenſchaft— 
lichen Gebiete reihen. Wir meinen das von R. Gofche begründete Archiv für 
Kiteraturgefchichte dag mit dem Beginn feines 3. Bandes in die Redaction 
de8 Dr. Franz Schnorr von Carolsfeld übergegangen ift. Der neue Heraus— 
geber iſt den Fachgenoſſen und Gulturhiftorifern durch feine an Umfang ge 
ringe, an Inhalt und verjtändigem Sinn reiche Schrift über den deutfchen 
Meiftergefang genügend empfohlen und ſcheint jeiner neuen Aufgabe beiten 
gewachſen. Die Zeitfchrift Hat ihre Programm thatjächlic in etwas geändert. 
Früher wollte fie, wie ihr Titel befagt, das ganze unermeßliche Gebiet der 
gefammten Weltliteratur bis zu einem gewiſſen Maße concentriren und gleich« 
förmig pflegen: jetzt beichränft fie fich auf die näher liegende deutfche Litera— 
tur als eigentlihen Hauptgegenſtand, ohne Fremdes ſyſtematiſch auszu— 
ſchließen. Da unſere deutſche Literatur von jeher in einer ſo eigenthümlichen 
Stellung zu der jedesmaligen Weltliteratur ſteht, deren Grenzen ſich nach den 
verſchiedenen Perioden der menſchlichen Entwickelungsgeſchichte weiter oder 
enger ziehen, ſo iſt es begreiflich überhaupt unmöglich, ſich bei irgend einer 
Forſchung, die auf ſie Beziehung hat, nur auf ſie zu beſchränken. Sie hat 
ſtets einen univerſaliſtiſchen oder kosmopolitiſchen Charakter und das Wort 
„Weltliteratur“ hat wohl erſt die Neuzeit ausſprechen können, aber lebendig 
und maßgebend iſt der Gedanke davon vom Anfang an in ihr geweſen. So 
erweitert ſich von ſelbſt jede wiſſenſchaftliche Thätigkeit, die zunächſt den 
Deutſchen gelten ſoll, zu einer ſolchen, die nach allen Seiten hin das Fremde 
berückſichtigen muß und der Unterſchied liegt nur darin, ob es vom Stand» 
punft eimer principiellen Gleichberechtigung aller geichteht, oder von dem einer 
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relativen Beachtung je nach dem Grade der Bedeutung, die das Fremde im 
einzelnen Falle für unfere Literatur im Ganzen oder im Einzelnen aufzu- 
weijen vermag. 

Zwei Hefte der neuen Folge zeigen, wie die Zeitfchrift foeben diefe oben 
von und bezeichnete Richtung einzufchlagen gedenft. Beide Hefte find zum 
größten Theil mit Abhandlungen gefüllt, die der deutfchen Literatur im 
engeren Sinne angehören, aber dazmifchen tft doch auch ſchon im 1. Hefte 
2. Schröder tur eine Beſprechung des 2. Bandes von Jonckbloet's Ge- 
fhichte der niederländifchen Literatur über diefe Grenze hinaudgegangen, und 
im 2. Hefte hat E. Martin einem der Flaffifchen Erzeugniffe derfelben, dem 
Palamedes Vondels eine recht gelungene Würdigung zutheil werden lafien. 
Diät daneben ein noch entfchiedener der Fremde gehöriged Thema: „Die 
franzöfiihen Claſſiker des 17. Jahrhunderts in ihrer Nachahmung der Alten 
und Originalität von Adolf Brennede,* ein Thema, deffen innere Verwandt— 
[haft mit unfern deutfchen Kunftbeftrebungen nicht fo auf der Hand liegt, 
wie das der folgenden Abhandlung von Ad. Laun: „Die älteften deutjchen 
Veberfegungen einiger Dramen von Corneille,“ das aber doch auch im meiteren 
Sinn in den Kreis der Vorausfegungen gehört, auf denen unfere neuere 
Literatur ruht. 

Bon dem übrigen Inhalte wollen wir hier fein jummarifches Verzeichniß 
bringen, mit dem den Leſern diefer Blätter wenig gedient wäre. Dafür fei 
und geftattet, auf einige® aus der reichhaltigen Maffe in aller Kürze hin- 
zumeifen. So im 1. Heft auf die Urfunden Hand Sachs betreffend, von dem 
gründlichften Kenner der Nürnberger politifchen und Gufturgefhichte, K. Noch: 
ner. Diefe Urkunden, meift Fleinbürgerliche Bermögend- und Familtenangelegen- 
heiten betreffend, zeichnen die Atmosphäre, worin das eminente Genie des 
Dichters fein Rebelang athmete, characteriftifcher, ald das ausführlichite fitten- 
aefchichtlihe Gemälde feiner Umgebung vermödte, und find deshalb ale 
Schlüſſel ſeines Weſens höchſt ſchätzenswerth. Nebenbei ift dadurch endlich 
einmal das vielbeſtrittene Datum ſeines Todestages, 19. April, feſtgeſtellt. 
„Herzog Georg von Sachſen als Liederdichter", von J. K. Seidemann lehrt 
den wunderlich eigenſinnigen Feind Luther's und der Reformation von einer 
bisher nicht bezeugten, kaum geahnten Seite als geiſtlichen und weltlichen 
Liederdichter kennen, freilich mehr zu ſeinem Schaden als zu ſeinem Ruhme. 
Denn ſelbſt nach dem ſehr tief gegriffenen Mittelmaß ſeiner Zeit gemeſſen, 
iſt dieſer fürſtliche Dichter ein armſeliger Stümper und er hat ganz recht 
gehabt, ſein Licht unter den Scheffel zu ſtellen. Und ſo wäre noch mancher 
werthvolle Beitrag zur Literatur und Cultur des 16. und 17. Jahrhunderts 
zu nennen, den wir hier doch übergehen wollen, um auf einige Bereicherungen 
unſerer klaſſiſchen Periode zu verweiſen. Da giebt H. Düntzer noch „Vier 
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und fünfzig unbekannte Sprüche Herder's“, Diftichen Iehrhaften Inhalts, viel- 
leicht, wie der Herausgeber wahrfcheinlich zu machen ſucht, an Sophie von 
Schaadt gerichtet und wohl noch aus den 80. Jahren, aus der Periode, wo 
Herder weder mit der Welt noch mit Meimar zerfallen, im Großen und Ganzen 
auf der Höhe feiner geiftigen Leiftungsfähigkeit fand, mie feine „Ideen“ be- 
mweifen. Obwohl die normalen Berdienfte diefer Diftichen fich nicht über das 
damals übliche Niveau erhoben und von der fchlanfen, wenn auch „incor- 
recten“ Gefchmeidigfeit der römtfchen Elegien oder venetianifchen Diftichen 
bier nicht ein Hauch wahrzunehmen ift, fo verdienen fie doch wegen der wuch— 
tigen Tiefe und Fülle ihrer Conception und wo auch die weniger hervor» 
tritt, als authentifche Reliquien Herder’, alle Beachtung. — Erquidlicher 
noch muthen und und gewiß jeden Leſer an die Briefe der Frau Rath an 
den befannten Schaufpieler, Theaterdirector und Schaufpielverfertiger — 
Dichter wäre zu viel — Großmann, ihren lieben, aber oft fehr unbequemen 
Sevatter, der ihre mit feiner Wandertruppe während der Meffe jo oft die 
größten Genüffe, aber durch bedenklihe Geldaffairen auch viele ſchwere Sorge 
und Aerger bereitete. Die Originale tm Befig von Herrn ©. Kaftner in Dres- 
den find von diefem dem Herausgeber mit feltener Liberalität zur Verfügung 
geftellt worden und wir dürfen aus diefem überreichen handfchriftlichen 
Schatze noch der anfprechendften Veröffentlihungen in diefer Zeitfchrift ge- 
wärtig fein. — 9. Rüdert. 


Karlsbad zu Weihnachten. 


Mer als Fremder im Winter nach Karlsbad reift, hat zmeifellod andre 
Beweggründe, als den, die eigene Gefundheit zu ftärfen oder wiederherzuftellen, 
oder dad Treiben eined der intereffanteften Kur» und Modebäder der Melt 
fennen zu fernen. Welche Beweggründe zu der feltfamen Reife die meinigen 
gemefen, kann dem Leſer gleichgültig fein. Doch mag er die beruhigende Ber: 
fiherung entgegennehmen, daß fie weder mit der MWeinverforgung des Kur- 
orted noch mit den Nachmehen ded großen Krachs zufammenhingen, und dem 
Berfaffer einige Gelegenheit zu Beobachtungen verfchtedenfter Art gewährten. 

Das AZutrauen zu der Ordnung der menfchlichen Geſellſchaft, welches 
dem Guropäer inne zu wohnen pflegt, hat mich eined Tages auch zu dem 
heroiſchen Entſchluß veranlaßt, Interlaken im tiefen Winter zu befuchen. Es 
iſt aber beim bloßen Entfchluß geblieben, da mich bereit8 auf einer Zwifchen- 
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ftation die erfohütternde Nachricht traf, da8 Neuefte aus Anterlafen fei, daß 
der Teste Napoleond’or dahingegangen fet mie das Abendroth in feinen 
Gluthen, und ich hatte weder Quft noch Mittel genug, das tiefgefühlte Bedürfniß, 
welches in jenen Tagen vom ‚„Zollhaus“ bis tief nach Unterſeen hinein nad) 
Erſatz für das entſchwundene edfe Metall herrſchen mochte, zu ftillen. 

Mit Karlabad murde es aber Ernft. Ich brauchte Hier ja auch nicht 
die Beforgniß zu hegen, als Erfabfpender für den letzten Napoleon dienen zu 
müflen. Denn immerhin hat die Stadt über 7000 autochthone Einwohner, 
die von Kindheit an gewöhnt find, auch die acht Monate hindurch zu eben, wo 
der Fremdenverkehr nicht eriftirt. Aber auf einige Züge von einem mwinter- 
fihen Interlaken, fogar auf einige Wehnlichkeiten mit SHerculanum und 
Pompeji machte ih mich allerdings gefaßt, und der Leſer mag darüber ur 
theilen, ob ich mich getäufcht habe. 

Zu mehrerer Sicherheit wurden von Tirſchnitz aus die Bekannten tele- 
graphiih allarmirt, in der menfchenfreundlichen Abfiht, ihrer hriftlichen 
Liebe fomweit zum Durchbruch zu verhelfen, daß fie gegen Mitternacht einen 
Magen an den Bahnhof fenden möchten. Indeſſen die Telegraphenitation in 
Tirfehnig treibt ihr Handwerk mit Poefie und Gründlichkett. Sie berechnet 
zehn Silbergrofhen für ein einfaches Telegramm bis Karlsbad und verzichtet 
dafür edelmüthig auf jene affenähnliche Gefchmindigfeit der Drahteorrespon— 
denz, welche jeder Nichttirfchniger ala die ſtillſchweigende Conſequenz der er 
legten Zelegraphengebühbren betrachtet. Wenn jemals die Kurie in dem mit 
dem Staat allerorten entbrannten Kampfe zum Siege gelangen und ung Ketzer 
zum Feuertode verurtheilen follte, die wir an die läfterliche Erfindung glauben, 
daß man mit dem Blite und mit der Schnelligkeit des Blitzes fchreiben Fünne, 
jo hat das Telegraphen -Bureau zu Tirfchnig den gegründetiten Anfpruch da- 
rauf, mit einem gelinden Unfengen davon zu kommen, denn fie iſt durchaus 
frei von diefer fündlihen Vorftellung. Ich glaube, e8 fehlt ihr in diefer Hin- 
fiht an dem nöthigen Glauben oder Unglauben, wie man’d nimmt. Sidyer 
iſt, daß die befagte Depeſche erſt anlangte, ala Phöbus die Hälfte feiner 
Bahn am anderen Tag durchlaufen hatte. — 

Infolge defien war von einem Magen in Karlsbad Feine Rede. In 
ſolchen Fällen, wo man nahe an der Geifterftunde vor einem dunfeln Meg 
in eine halb unbekannte Stadt fteht, im pfeifenden Nordmwind, mit Gepäcd, 
wird der Zehnte auf den Einfall gerathen, dem Bortier fein Reid zu Flagen. 
Denn der Zug draußen rollt weiter, die Einladung des einzigen Hotelmagend 
vor dem Bahnhof hHarmonirt nicht mit den auf Bädecker's Autorität Hin vor- 
gefaßten Uebernahtungsabfichten und außerdem macht das Monopol immer 
mißtrauifch gegen die Reiftungen des Monopolbefigerd. Es ift freilich noch 
ein Omnibus da. Aber wer bürgt dir dafür, daß diefer dich an dem gewünſch⸗ 
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ten Haufe abgtebt? Der Bahnhofsportier erfcheint unter ſolchen Umſtän— 
ben als die einzig fühlende Bruft, der einzig verantwortliche neutrale Mann. 
Vielleicht ift unfer Wagen doch in der Nähe, nur vor dem fchneidenden Nord» 
wind geborgen, und der „Hausmeiſter“ Eennt den Schlupfwinkel. Men- 
den wir und an ihn. — Uber vox faucibus haesit! Cine zottige Pelzgeſtalt, 
von fieben Fuß Höhe fhlürft an und vorüber in den weiten Pelzitiefeln 
und betrachtet una mit jener wilden Gfegie, die dem aus feinem Winter 
ſchlaf geftörten Bären eigen fein mag. Und ehe ed noch zum Austauſch 
irgend einer Meinung gefommen ift, find zwei der Gadflammen der Halle er- 
lofhen und bei dem fladernden Scheine des letzten Lichtes ſchwebt der enorme 
Schatten des Rieſen mit unbeilverfündenden Arm- und Beinbemwegungen der 
Mand entlang, eiligft der erfehnten Nuheftatt entgegen. So mag der Schat- 
ten des grimmigen Ajad verdroffen dahin fahren, wenn er von einem ort# 
unfundigen Befucher des Haded aus feinem taufendjährigen Schlummer 
aufgefheucht wird. — 

Draußen fehütteln die unbeftellten Roffe, ungeduldig der Abfahrt, bie 
Mähnen. Der Conducteur der „drei Fafanen“ anmortet auf jede Frage nad 
den andern von Bädeder befternten Hotel® mit dem ftereotyren: „Is zug’fperrt. 
Im Winter hob'n Olli zu.“ 

Das Miptrauen gegen dad Monopol ift aufs höchfte geftiegen. Ach 
nenne dem Führer des leeren Omnibus neben dem Monopolbefiter den Na- 
men des Gaſthofs, den Bädecker als erſtes unter den Hotel! „erften Ranges“ 
empfiehlt, und nach einer halbftündigen Fahrt hält der Omnibus vor — einem 
völlig dunfeln Haufe. „Sie befommen vierzig Kreuzer,“ fage ich dem jugend» 
lichen Kutfcher, auf Bädecker's Autorität geftüst, mit impontrender Sicherheit. 

„Holt'n zu Gnod'n, ich bekomm' blos dreißig Kreuzer,” erwidert das un- 
verborbene Gemüth des Mferdelenferd. „Die Tar'n id herobg'ſetzt worden.“ 
O mögeft Du Dir diefe mwinterliche Ehrlichkeit au im Sommer bewahren, 
edler Jüngling! 

Die nur angelehnte, aber immerbin offene Haudthür ded Hoteld beredh- 
tigt zu einigen Hoffnungen. Man taftet fih im Bmielicht zu der gewaltigen 
Haudglode, die im Sommer ſchwerlich eine Stunde zur Ruhe fommt, und 
giebt eigenhändig das dröhmende Zeichen feiner Ankunft. Schaurig, wie eine 
Nothglocke, Halt e8 durch die weiten leeren Gänge, durch die vielen leeren 
Gaſſen draußen. Aus unbefannter Ferne fommt endlich ein fchlürfender Schritt 
heran, als fei der verwunfchene Bahnbofsportier zum zweiten Male in feinem 
Urreht auf einen ununterbrodenen Normalfchlaf geftört worden. Das Ver— 
langen nad einem nächtlichen Unterfommen wird unter einem unbeilverfün- 
denden Befremden vernommen. Nicht abfolute Ungaftlichkeit ift aus dem 
ſchmerzlich Tächelnden Zügen des „bierortigen“ Portiers zu lefen, wohl aber 
die dringende Aufforderung: lasciate ogni speranza voi ch’entrate! Seine 
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jtillgefaßte Refignation gemahnt und mie das legte Kopfichütteln des alten 
Klofterbruderd gegenüber dem Novizen, ehe diefer das meltentfagende Ge— 
lübde ablegt. — 

Gehorfam, Armuth, Kölibat — es möchte fen! Aber Kälte, — bie 
Kälte der „neuen Wieſe“, die im Sommer felbft nur von den jcheidenden Strahlen 
der Abendfonne flüchtig erwärmt wird, und im Winter mit der lieben Sonne 
nur eine traditionelle Großmutterbefanntfhaft unterhält — nein! Diefe 
Kälte geht über jene Kafteiung, welche der präbeftinirte Heilige, oder der Iy: 
tische Tenor und der Sopran in der „Zauberflöte*, in verfchtedenen Aeten 
durchzumachen haben. Wenn die guten Carlöbader einmal um einen Ortö- 
heiligen verlegen find — und eine recht Fräftige Fürſprache beim lieben Gott 
im Intereſſe der Straßenverbreiterung u. a. guter Dinge fönnte der Stadt gar 
nichts ſchaden — jo haben die Märtyrer, welche eine Weihnachtsnacht hin- 
durch auf der „neuen Wieſe“ ihrer Auferftehung entgegengefroren haben, 
entjchieden die erſte Anwartfhaft auf Kanonifirung. Nur, verräth leider 
feine Fremdenlifte die Namen der edeln Dulder. „Denn Oeſterreich is jest 
tiberol,“ meinte der Wirth, „do id das polizeiliche Ongeb’n obgſchafft.“ 

Ein prachtvoll er Frühmorgen fam über das Gebirg herauf, und ſchaute 
herab in unſern Thalkeſſel. Es mochte halb acht Uhr fein, als der „Hir- 
ſchenſprung“-Felſen, deffen fteinige Wand meftlih von der „Alten Wiefe“ 
fteil abjtürzt nad der Stadt, in röthlihem Licht erglühte. Zuerſt ftreifte 
nur ein weicher faft farblofer Hauch den oberften Rand des Gebirges. Schärfer 
und ſchärfer traten dann die fohneelofen Fichten und Buchen hervor, die da 
oben die jähe Felswand krönen; dann zeichnete fich Elar das Kreuz des Gipfels, 
der Eleine Tempel zur Rechten ab, dann wurde wärmer und wärmer der Kuß der 
Trühfonne. jeder Baum, jeder Stein, Kreuz und Tempel und der majeftä- 
tifhe Fels ſchied in foharfen Gontraften die Linien und Flächen, die der 
Himmelskönigin zugefehrt waren von den blauen Falten Schattenftreifen, 
welche das Kicht der Sonne nicht zu erreichen vermochte. Tiefer und tiefer 
erglühte der Weld, der ganze Zug deö Gebirges im Weiten der Stadt. Erſt 
ftieg das Licht langfam Zol um Zoll thalwärts, dann fohrittmeife, dann 
in 'fliegender Eile fo wie und Menfchen die Zeit immer fchneller dahingeht, 
je höher die Sonne dem Zenith unſres Lebens zuftrebt und darüber hinaus 
gelangt ift. Das rothglühende Kicht wurde immer falber und alltäglicher, 
je allgemeiner die Sonne ſich über die gegenüberliegenden Berge verbreitete. 
So treten au in unferm Leben die Linien der Kindheit und Jugend, die 
von dem erften Kichte der Erinnerung erhellt werden, am fchärfften und am 
reichften beleuchtet hervor. Was fpäter mühfame Erkenntniß hinzugewinnt, 
liegt ſchon im poefielofen allgemeinen Kichte des Mittags. Schon erreichte 
die Sonne nun die höchſten Häufer der Stadt, bald darauf auch die merk: 
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würdige Straßenzeile der „alten Wieſe“, auf der im Sommer um diefe Tages- 
ftunde bereits Taufende hin und zurück auf dem Mege der Heilquelle gemwan- 
delt wären. Heute fohritt fein Fremder nach dem Sprudel, der mit dampfen- 
dem Gifcht dort unten ungenoffen aus der Tiefe raufchte und fich dem ge 
meinen Waſſer der Tegel vermählte. Zahlreiche Männer, Frauen und Kinder 
begegneten ung wohl auch heute im Weftkleid, aber ihr Weg ging nach einem 
andern Heilquell, der dad Monopol munderthätiger Wirkung noch in gan; 
anderem Maße in Anspruch nimmt, ald der Sprudel — nad) der Fatholi- 
ſchen Kirche. 

Auch diefe Kirche war längft vom Strahl der Sonne begrüßt worden und 
durd die Elare jonnige Luft halten die Gloden zur hohen Friedensfeier des 
MWeihnahtömorgend. Nun waren auch die letzten Kirchgänger vorüber , die 
legten Uccorde des Geläuted verhallten. Die Stadt lag wie ausgeftorben. 
Nur der Eprubdel fandte weithin über die Tegel den Dampf feines heißen 
MWafjerd, wie er es gethan hatte, ehe hier ein einziges Haus geftanden , ald 
noch Alles ringdum in tiefer MWaldwildnig gelegen, ald noch nicht einmal 
die Conecurrenz der Heilkraft der allein feligmachenden Kirche ihm ermwachjen 
war. 

Der Anblid der Hauptftraßen der Stadt war in diefen Stunden wirklich ein 
höchſt merfmwürdiger. Faft jedes Haus Karldbads trägt befanntlic feinen Eigen 
namen, und zwar unter gefliffientliher Mißachtung und Weglaſſung des be 
ſtimmten Artifel®, wie died die Proja eines gefeierten deutfchen Roman— 
ſchriftſtellers beſorgt. Man fchreibt in Karlsbad nicht wie im übrigen Deutfch 
land an die Gafthofsfchilder und Fremdenwohnungen „Zu den zwei Mo- 
narchen“, „die drei Schwalben“, „zum Strauß” u. f. mw. fondern „Zwei 
Monarchen“, „drei Schwalben“, „Strausz“. Die Bhantafie iſt dadurch im All- 
gemeinen in einer günftigeren Lage als beim beftimmten Artikel. Bei „zwei 
Monarchen” kann man fih z. B. den König Heroded und einen der drei Könige 
aus dem Morgenlande oder Pipin den Kurzen zufammen denfen, während der 
bejtimmte Artikel nur die Einbildung zmeier gleichzeitiger und feelifch thunlichſt 
gleich geftimmter Monarchen verftatten würde. Außerdem aber meifen dieje 
„grundbücherlich verficherten” und „beichilderten“ Namen darauf hin, daß alle 
Häufer Karlsbads mehr oder minder dem Fremdenverkehr offenftehn; für den 
Privatgebrauh und dad Unterfcheidungsvermögen der Ginwohner würde 
Ihlieglih aud die Hausnummer genügen. Über dem fremden Ohr bieten 
Schilder wie „Zur jchönen Königin“, „NRömifcher Feldherr* u. ſ. mi 
weit größere Anziehungskraft, ala die einfache Hausnummer. Und nam 
vergegenwärtige man fi dad Ausſehen diefer Häufer,, deren Pforten tim 
Sommer Gäften aus allen Welttheilen offen ſtehen, deren Fenſter belebt find 
von gepußten Menjchen, deren Vorplatz felbit bis drüben unter die Bäume 
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am Ufer der Tegel von eleganten lebhaft plaudernden Kurgäften mwimmelt, 
am heutigen Tage! Ullefammt waren fie verfchloffen; höchſtens in den Rarterre- 
Senitern ftanden einige unentwidelte Hyacinthen, dahinter beim fpäten Kaffee 
tifch einige verduzte Menfchengefichter, die ihre Muthmaßungen darüber 
austaujchten, wa® wohl ein Fremder hier um diefe Jahreszeit zu fuchen habe. 
Der „römifche" Feldherr ragte einfam, ohne Armee, in die Morgenluft; der 
„Straugz“ war verblüht, der „König von Würtemberg* hielt fi bis oben 
binauf zugefnöpft; der „Pelikan“ hatte feines feiner Kinder an feinem opfer- 
willigen Bufen verfammelt; der „Erzherzog Karl von Dejterreich” hielt fich, 
ganz gegen die Hiftorifche Tradition, Außerft verfchloffen. In der großen 
Mufifhalle neben der Salle de Saxe, am Ende der Alten Wiefe, zu Anfang 
ber Puppifchen Allee, wo im Sommer Zaufende beim Kaffee den Concerten 
laufen, und auch heute, wie aud Hohn, die Nummern der einzelnen Sperr- 
figreifen in gefpenftigem Kremferweiß an die Minde der Bäume gemalt 
waren, lagen Breter biß zum Dach der Mufifhalle gefchichtet. Ringsum 
in den Pavillons, in Wald und Flur: Einöde, Tod. Und um den guten 
Karlsbadern die Schauer des mwinterlihen Dafeind noch etwas zu fteigern, 
ipielte man im Theater ded Abende den „Mord an der rothen Tanne“. 
Ich hatte wenig Quft, mir diefen Mord mitanzufehen. 


In dem erften Bierlofal der Stadt fand fich eine einzige Zeitung vor, 
das „Karlsbader Wochenblatt“ Nummer 51. Es ift, wie zahlreiche jpäter 
nachgefchlagene Nummern zeigten, ein ſehr achtbares, wackeres Provin- 
zialblatt. Und wenn ringeum den ganzen Tag fein tichechifche® Wort ver- 
nommen wurde, fo ift dad gewiß nicht am wenigſten dad Verdienft der 
tapferen Kleinen KXofalprejfe der deutfchen Bevölkerung Böhmens, von der 
bier ein fo ehrenwerther Stimmführer in meinen Händen war. Aber zur Weih— 
nachtäzeit freilich ift auch bei manchem großen deutfchen Blatte „draußen 
im Reich“ nicht allzuviel von Politik zu ſpüren; gefchweige denn bei den 
Heinen Wochenblättern in Böhmen. Gern will ic daher glauben, daß das 
„Karlöbader Wochenblatt“, wie mir zu meiner näheren Orientirung jpäter 
der Eigenthümer und jtille Nedacteur des Blattes verficherte, einen „politifchen 
Sharakter” trage. In der vorliegenden Nummer 51 war indefjen bie 
Politik unzweifelhaft „in Verſtoß gerathen“, wie man in Defterreidy zu jagen 
pflegt. Der Leitartikel enthielt allgemeine Betrachtungen über die Vorzüge 
des Meihnachtöfefted und den Segen der menfhlihen Barmherzigkeit im 
befondern, wirkte aber im übrigen recht wohlthuend durch feine echt frei« 
finnige Menſchlichkeit. Dann fam etwas fehr weniged über die allgemeine 
Weltlage, dann etwas Iofale Polemik aus der Umgegend, und dann ein 
beiandringendem Stoffmangel fehr zeitgemäßer und nahahmenswerther Spalten 
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füller: nämlich ein Artikel unter der Rubrik „Locales“ und mit der unheim— 
lichen Ueberſchrift: „Unbeftellbare Poſtſachen“, der alfo lautete: „Beim hiefigen 
Boftamt erliegen nachfolgende Sendungen und Briefe ald unbeftellbar: a) ein 
Paket aus Wien an Anna Wirth 3 Pfund 20 Roth ſchwer, Aufgeber Friedmann ; 
b) ein Brief aus Amerifa an Katharina Haufer und ein Schreiben aus 
Prag an P. Ponitz; ferner gelangten retour zwei Briefe an u. |. w.“ Glückliches 
Boftamt, das nicht mehr Krebſe aufzumeifen hat! Glüdlihe Zeitung, deren 
Leſerkreis, wie mir der ftille Redacteur gleichfalld verficherte, an dieſen „er- 
liegenden“ Boftfachenartifel bereitö fo gewöhnt ift, wie Lord Windlater (der 
1801 den Findlatertempel drüben über dem Tegelthal errichtete), nach feiner 
dortigen Infchrift, an Die „lois douces et paternelles de l’Autriche*. Der Reft 
des Blattes war in der Hauptfache Inſeraten gewidmet, von denen der „Kreuzer: 
Friedmann“ in Wien den mefentlichften Raum beanfpruchte, vermuthlich der: 
jelbe Friedmann, defjen Paketfendung an Anna Wirth, im Gewidhte von 3 
Bid. 20 Lth. oben fub a. zum „Erliegen“ gelommen war. Diefer König 
der Shoddyhändler offerirt und für 3 Kr. „zwei Büchel feines Havannah— 
Gigarren- Papier“, oder auch „ein feined Stück Siegellad mit Wohlgeruch“. 
Wieviel mag da mohl der Wohlgeruch ohne das feine Siegellad zu ftehen 
fommen? Für fünf Kreuzer ift bereit? „ein Mädchenfänger* zu haben, ein 
Inftrument, über deffen Conftruction mir bisher niemand Auskunft zu geben 
vermochte. Sehr reich ift die Auswahl für zehn Kreuzer. Du erhältit dafür 
einen „practifchen Stoppelzieher“ — mit der Berechtigung, dir das räthfel- 
hafte Weſen zunächft in dein geliebte® Deutſch übertragen zu laſſen — oder 
au „eine Kothbürjte*, oder gar „einen Gentimeter (!)* oder einen „Tigel 
Kraftpomade*. Für den Verzicht auf zwanzig Kreuzer deines Vermögens 
fannft du dir „ein gutes optijches Fernrohr, mit einer Viertelmetle Sehkraft“ 
erſchwingen und hundert andere Werthgegenſtände. Indeſſen, genug von 
Friedmann. 

Beim Wandern nad den umliegenden Höhen war es fpät geworden. 
Das weite Thal der Eger ward eben von den legten Strahlen der Sonne 
begrüßt, „ald wir plögli in der Nähe der Kirchhöfe ftanden. Katholiken, 
PBroteitanten, Juden, ruhen bier, dicht nebeneinander, nur durch niedrige 
Mauern geſchieden, oben auf der freien Höhe, von der dad Auge in unbe- 
grenzter Rundficht über die Kette des Erzgebirges und den jonnenbeglängten 
gewundenen Egerſtrom im Thale ftreift. Ein Leichenconduct Fam langſam 
den Berg herauf. Von meitem ſah man im Zwielicht ded Abends die 
Wachslichter fladern. Vorher hatte man den gedämpften Trommelſchlag 
der Schüsengilde vernommen. Wer wurde begraben? ine „Ihüchterne 
Leiche” könne es nicht fein, meinten die Umftehenden,, „da fonft die Schügen 
niht bis hier hinauf mitgezogen wären.“ Nun fäumten fi die Berge des 
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Erzgebirges noch einmal mit dem legten Roth. Auch die Schneelinien und 
Flächen, melde die höchſten Gipfel bezeichneten, gewannen einen Augenblick 
einen wärmeren Hauch. Selbſt in das Falte bläuliche Weiß diefer Schneefelvder 
ftieg ein ſchüchternes Glühen. Näher hallte der gedämpfte Wirbel der Schüsen. 
Dann ftarb auch diefer dahin, und ftatt feiner murmelten nun in nädhiter 
Nähe die Fatholifchen Mriefter ihre monotonen Tateinifchen Gebete. Kein 
deutfcheg Mort, Feine Rede am Grabe, wie fie feit Quther'd Tagen an den 
Gräbern der „Keber* gefprochen wird, gab von dem Erdenmwallen des Todten 
den Umftehenden Kunde, fpendete Troft den Trauernden. Daffelbe Iateinifche 
Mort fenkt Jung und Alt, Mann und Weib zur ewigen Ruhe, der wir Alle 
zuftreben. Daffelbe Wort das heutige Gefchleht wie ganze Gefchlechterreihen 
vor und. Daffelbe Wort hier und an allen Orten, wo die Fatholifhe Kirche 
ihre Kinder begräbt. Iſt nicht auch das Bild und die Arbeit ded Todes 
überall gleih, Sommerd und Winter, bei Alt und Jung? Mit nichten. 
antwortet unfer proteftantifcher Individualismus. Folgt nicht überall auf 
das letzte Roth der Kalte düftere Schatten, der jest und die Nacht verfündet ? 
- Aber jeder Tag, jedes Leben ift ander® geartet. Kyrie eleison! fangen die 
Umftehenden. Wie viele unter ihnen verftanden, was fie fangen, und mas 
vorher gebetet worden? Wie viele unter ihnen willen, daß vor dem großen 
dreißigjährigen Krieg auch bier deutfch gebetet, nur Luther's Lehre geglaubt 
ward, faft foweit der böhmifhe Königsboden reichte? — Kyrie eleison! 
wiederholten die Sänger. 


Yarifer Briefe. 
Paris, 3. Januar 1874. 


„Le jour de l’an“ ift hierzulande eine Zauberformel, die für Eleine und 
große Kinder von mächtigſter Wirkung ift, noch weit mehr als unfer deuticher 
Weihnachtsabend, mit welchem der franzöfifhe Neujahrdtag ja die Sitte des 
Geſchenkemachens gemeinfam hat. Allein feit dem Kriege hat die traditionelle 
Tröhlichfeit niemald recht wiederfehren wollen; Paris befonders ift diesmal 
noch mehr. ald im vorigen Jahre, Hinter der Vergangenheit zurückgeblieben. 
Wie könnte ed auch jemals unter der Republik jene glänzenden Tage wieder: 
feben, da die Vertreter der Mächte in den Tuilerien erfchienen, um jene 
Kaiferlihen Worte zu vernehmen, denen ganz Europa mit verhaltenem Athem 
entgegenlaufchte? Um wenigften ſicherlich unter einer Nepublif, die Paris 
decapitalifirt und ihre großen Staatdactionen in die verfteinerte Königsſtadt 
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verlegt bat. Selbſtverſtändlich fiel «8 Feinem Pariſer ein, die Fahrt nad 
Berfailled dranzumenden, um dort Zeuge des wiederhergeftellten „Preftige“ 
feines Baterlandes zu fein. Und doch war für dies Preftige heuer ungleid) 
reichlicher Sorge getragen, ald unter dem bürgerlichen Regime des Hrn. Thiere. 
Mac Mahon hatte fich bei dem Empfange mit dem ganzen militärifchen Pomp 
des Kaiferreihd umgeben, und der Präſident der Nationalverfammlung, 
Hr. Buffet, geitattete fich bei der Auffahrt einen Luxus der Eskorte, wie man 
ihn nur an der Kaiferin Eugenie gekannt hatte. Im Uebrigen entjprad 
der Verlauf der Ceremonie, unter dem Gefichtäpunfte der europäifchen Politik 
betrachtet, dem geringen Einfluß, welchen Frankreich auf den Gang der legteren 
heutzutage ausübt. 

Mac Mahon und feine Minijter find Flug genug, um zu begreifen, daß 
ein Verſuch, dies thatjächliche Verhältnig durch prahlerifhe Phrafen zu ver- 
tufchen, in fol feierlidem Momente doppelt lächerlich fein würde. Die 
neulih im Gelbbuch veröffentlichte Broglie'fhe Depefche hatte in der Zeich- 
nung der europälfchen Stellung Frankreichs die Farben ohnehin bereits fo 
die aufgetragen, daß die Gefahr einer komiſchen Wirkung zum mindeften 
auf das nichtfranzöfifche Publitum nahe genug lag. Dbendrein hatte grade 
foeben die Affaire der deutfchfeindlichen Hirtenbriefe verfchiedener franzöfifcher 
Bifhöfe das nationale Hochgefühl empfindlich herabgedrüdt. Wie entrüftet 
immer die republifanifchen Blätter fich ftellen mögen, daß der Regierung 
durch die Flerifalen Heißfporne in ihren auswärtigen Beziehungen Berlegen- 
heiten bereitet werden, man darf doc überzeugt fein, daß jeder Franzofe im 
Stillen darüber die Kauft ballt, daß feine Regierung gegenwärtig nicht im 
Stande ift, die Beſchwerden ded Grafen Arnim wegen antideutfcher Hebereien 
mit Entjchiedenheit zurüczumelfen. Die ultramontanen Journale ſcheuen 
fih fogar nicht, Jeden des Mangeld an Patriotismus zu befehuldigen, der 
den furibunden Biſchöfen einen Zügel anlegen will, und die liberalen Or- 
gane find weit entfernt, die bewußten Hirtenbriefe zu verurtheilen wegen der 
maßlofen Frechheit, fich in die inneren Zmiftigfeiten eined anderen Volkes ala 
fämpfende Partei einzumijchen, fondern lediglich wegen der dermaligen mili- 
tärifchen Schwäche Franfreihe. Gerade fo widerſetzte fih Thiers 1870 der 
Kriegserflärung, nicht weil er die Ingerenz im die deutjchen Dinge an fich 
für verwerflich hielt, jondern weil ihm der Krieg in jenem Augenblicke nicht 
opportun ſchien. Und fo wird diefer Zwiſchenfall der Hirtenbriefe, wenn er 
fonft feine Folgen hat, zum mindeften dad Eine gezeigt haben, daß der alte 
Chauvinismus gegen Deutichland fämmtlichen Factoren der öffentlichen 
Meinung — und auf diefe allein kann es ankommen, nicht auf die politiſch 
todte oder willenlofe Mafje, von deren Friedfeligkeit im Juli 1870 die anti- 
bonapartiftifchen Blätter nachträglich fo viel zu rühmen mußten — unaus— 
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rottbar in den Gliedern ſteckt. Jene aufrichtigen Freunde des Frieden, 
welche darauf rechneten, daß die Alles heilende Zeit und die ruhige Ueber 
legung der eigenen Lage in Franfreih allmählig eine Stimmung erzeugen 
müßte, die ein freundnachbarliches Verhältnig gemeinfamer Arbeit an dem 
Werke der Menfchheitäkultur herzuftellen erlauben würde, — fie werden ihre 
Hoffnungen am Beginn des neuen Jahres bedeutend herabftimmen müfjen. 
Auch wenn die nadten NRevanchegelüfte mehr und mehr zurücgedrängt wer: 
den, es bleibt da alte Dogma, daß Frankreich zur Unterftügung jedes ge- 
gen die deutjche Einheit gerichteten Beftreben® berufen fei. Die Sicherheit 
vor einem Fünftigen Kriege, foweit eine folche überhaupt gemonnen werden 
fann, wird alfo deutfcherfeitd wahrlich nicht in dem guten Willen der Fran— 
zofen, fondern lediglich in der fortjchreitenden Feſtigung des deutfchen Reiche 
und der Aufrechterhaltung der ifolirten Stellung Frankreich in Europa ge: 
ſucht werden dürfen. 

Die Anftrengungen der frangöfifchen Diplomatie, ihr Waterland von dem 
böfen Sfolirfchemel zu befreien, find albefannt; nicht minder offenkundig aber 
ift ihre bisherige Reſultatloſigkeit. Wie Fönnte e8 anders fein? Um Allianzen zu 
werben, muß man fich auf eine Flare, ungmeideutige Politik berufen Fönnen. 
Mit Leichtigkeit hätte Frankreich fih das Herz Italiens zumenden Fönnen; 
König Victor Emanuel hatte und hat noch heute eine ſtarke Vorliebe für 
franzöſiſches Weſen; eine mächtige Partei im Lande hatte das Bündnig mit 
Tranfreih zum Glaubensſatz erhoben und hält noch heute an demfelben feit. 
Kurz, wie wenig der objectiv urtheilende Zuſchauer auch zugeben möge, daß 
der junge italienifche Einheitäftaat von Frankreich jemald wahre Freundſchaft 
zu erwarten habe, er wird fich der Thatfache nicht verichließen fönnen, daß 
diefer Aberglaube in Italien weit verbreitet ift, und dag eine geichidte aus— 
mwärtige Politik der franzöfiihen Regierung ihn trefflih ausnutzen könnte. 
Nichtsdeſtoweniger hat dag Minifterium Broglie mit feinen Elerifalen Vellei— 
täten, mit feiner Unterftügung der bourbonifchen Reftauration Bictor Ema- 
nuel fefter ald je in Deutfchlandd Arme getrieben. Wohl begriff man nad) 
her den Fehler und wurde vorfichtiger. Aber gerade in den lebten Tagen 
wieder war es die Affaire ded „Orenoque“, welche die Zweideutigkeit der 
Stellung Frankreichs Italien gegenüber wieder einmal im hellſten Lichte zeigte. 
Bereit? vor Jahresfriſt, ala ein lebhafter Streit über die Frage geführt 
wurde, wem die Officiere ded „Drenoque* in Rom den Neujahrebefud zu 
machen hätten, mar von der öffentlichen Meinung Italiens und der republi- 
fanifchen Oppofition Frankreichs die Entfernung diefed zum Schutze des 
Papſtes inı Hafen von Civitavecchia anfernden franzöfifchen Kriegöſchiffs ver- 
langt worden. Ausgeſprochenermaßen betrachten die franzöfifchen Klerikalen 
den „Drenoque* als einen Reſt, reſp. ala den Wiederbeginn der römifchen 
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Deceupation ; begreiflich daher, daß jeder felbftbewußte Staliener die Anmefen- 
heit des Schiffed mindeſtens als eine Beleidigung auffaßte. Aber der „Dre 
noque” blieb liegen, bis fich foeben bei derfelben Veranlaſſung diefelbe Ge- 
Ihichte, wie voriges Jahr, abſpielte. Natürlih kam den Wranzofen diefer 
Zwifchenfall im gegenwärtigen Augenblide ganz befonder® unangenehm; ließ 
man do gerade Herrn Nigra dem Herzog von Decazed die herzlichite Freund» 
Ihaft Stalien® und die vollfommene Grundlofigfeit der Gerüchte über ein 
italienifch-deutfche® Bündnig betheuern. Aber der „Soir* fand einen Aus— 
weg aus der Verlegenheit: nicht die Staliener haben die Drenoqueaffaire 
wieder aufgerührt, fondern — der böfe Bismard! Ein ſchönes Compliment 
für die Italiener, daß fie fi durch eine Intrigue des deutſchen Reichskanzlers 
jo fehr echauffiren laffen! Man weiß nicht, fol man mehr die Frechheit oder 
die Dummheit folder Rügen bewundern. Merkwürdig nur, daß ed in den 
Augen ded „Soir* nicht auch Bismarck's Werk ift, wenn der „Orenoque“ 
überhaupt noch in den italienischen Gewäflern fi aufhält. Sicherlich würde 
man auf eine ähnliche Erfindung rechnen dürfen, wenn fich — mie angefihts 
der römifchen Interpellation des Flerifalen Du Temple voraudzufehen — die 
Behauptung ded genannten Blatted von der unmittelbar bevorftehenden Zu- 
rüdtberufung des Schiffe® von Civitavecchia nicht beftätigt. AN’ diefe Tergi: 
verfationen, mit denen man fich felbit und Andere zu betrügen fucht, helfen 
aber nicht über die fonnenflare Thatſache hinweg, daß die dermalige fran- 
zöſiſche Politik eine folche ift, welcher Fein italienifcher Staatdmann ver- 
trauen kann. 

Auch die unausgefesten Vertröftungen auf eine Umgeftaltung des Gabi 
net3 in liberalerem Sinne können Niemanden täufchen. Selbft wenn e8 dem 
Ehrgeiz ded Herzogs von Audiffret-Pasquier endlich gelänge, fih an die 
Stelle des Kriegaminifterd Du Barail zu fesen, felbft wenn in weiterer Con- 
jequenz das rechte Centrum, die fpeeififch orleaniftifche Partei, das Heft ganz 
in die Hände befäme, dad Verhältnig zu Rom würde dadurch fehmwerlich irgend- 
wie geändert werden. Was fonft die innere Politik anlangt, fo mag fein, 
daß das neue Gabinet dad Werk der Conftituirung der Republif — natürlich 
nur der fiebenjährigen — befchleunigen würde; denn von allen Parteien hat 
die orleantftifche das größte Intereffe daran , das gegenwärtige Proviforium 
zu befeftigen. Die Willtürmaßregeln aber, mit denen die Regierung des Ordre 
moral zur Zeit die dDietatorifchen Aete ded Kaiſerreichs in Schatten ftellt, würde 
au ein aus lauter Mitgliedern des rechten Centrums beftehendes Minifteri- 
um nicht minder entfhieden handhaben. In der That, in diefer Richtung 
eröffnet das neue Fahr die traurigfte Perfpective. Die Behandlung der Preſſe 
it ohne Beifpiel. Die Unterdrüdung einer Reihe fehmeizerifcher Blätter mag 
vorwiegend Rancune gegen die Kleine Republif fein, die den Römlingen ſo 
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muthig die Thür zu weiſen verſteht. Aber das Vorgehen gegen die einhei— 
miſchen oppoſitionellen Journale, das ſelbſt, wie in Lyon, Organe der ge— 
mäßigt republikaniſchen Anſchauuug nicht verſchont, iſt im Grunde. nichts 
Anderes mehr, als die planmäßige Erſtickung jeder der herrſchenden Anſicht 
widerſprechenden Meinung, d. h. nur eine andere Seite deſſelben Planes, 
welcher zur Forderung einer „Modification“ des allgemeinen Stimmrechts ge— 
führt hat. 

Die Anftrengungen, melde der Dreißigerausfhuß feit Monatäfıift zu 
legterem Zwecke gemacht hat, find noch nicht zum Ziele gelangt. Un allerlei 
wunderlichen Vorſchlägen war fein Mangel. Belcaftel'3 früher bereit® ermähn- 
tes doppeltes und dreifahes Wahlrecht der Verheiratheten wurde durch andere 
Projecte womöglich noch übertrumpft. Aber nah all den langen Die. 
cuffionen jteht big jest höchſtens das negative Reſultat feit, daß die Beſei— 
tigung des Prinzips der Allgemeinheit des Wahlrecht nicht zu erreichen 
iſt; man ift nur darauf bedacht, die Allgemeinheit in der früher bereits an- 
gedeuteten Weife der Verlegung des wahlfähigen Alters vom vollendeten 21. 
auf das vollendete 25. Lebensjahr und durch VBerfhärfung der Anſäſſigkeits— 
beftimmungen möglichft einzuengen. Die Pläne betreffd Ginführung des in- 
directen Wahlverfahrens fcheinen wenig Anklang zu finden. — Zur Unter 
füsung aller dieſer Correcturen des suffrage universel iſt auf der Rechten 
der Nationalverfammlung die dee der Befeitigung der Diäten aufgetaucht. 
Da aber die reichen Fabrifanten und Kaufleute in der Aljemblee faft ſämmtlich 
auf der Linken fiten, jo würde damit fehmwerlich viel gewonnen werden. 

Biel Kopfzerbrechen® hat fich auch die Mairegefescommiffion noch gemacht ; 
denn nicht alle in ihr geftellten Amendement® waren fo leicht zu befeitigen, 
wie dasjenige ded Herrn Sean Brunet, welcher verlangte, daß jeder, der 
zum Maire ernannt werden folle, vorher ſchriftlich erfläre, er glaube an Gott 
und verpflichte fi, die Religion in der Gemeinde zu fördern. Unmittelbar 
nad dem MWiederzufammentritt der Kammer am 8. Januar wird nun dag 
DMiairegefeg zur Berathung gelangen und es wird fich zeigen müfjen, ob die 
Rechte wirklich die Stirn hat, die vor 21/, Jahren von ihr jo laut geforderte 
Selbftverwaltung im Fundament zu vernichten. Leider ift feine Ausſicht vor- 
handen, daß fie ſich im legten Augenblick noch befinnen werde. Sofort wird 
dann weiter verfucht werden, dur ein neued Gemeindemwahlgefe auch die— 
jenigen Gemeindevertretungen zu finden, welche den von der Negierung ge 
jegten Maires möglichft wenig Widerftand zu leiften verſprechen. Auch bier 
hat man als ein Hauptmittel die Verlegung des wahlfähigen Alterd im Yuge. 
Für Paris beabfichtigt man, in dem Geſetze noch einige Ertrachicanen feitzu- 
fegen. So wird 3. B. denjenigen Wählern, welche unter 400 Fred. Mieth: 
zind zahlen und deshalb zu feiner der vier directen Steuern herangezogen 
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werben — 08 jind ihrer 180,000 — die Erfüllung einer ſolchen Maſſe der 
fäftigften Förmlichkeiten angefonnen, daß ficherlich nicht 100 von ihnen ihren 
Eintrag in die Wählerliften bewirken werden. 

Die Nationalverfamnlung bat das alte Jahr mit der leidigen Steuer: 
debatte gefchloffen. Auch der unvermüftlichite Optimismus märe nicht im 
Stande geweſen, bei diefer Gelegenheit ein tröftliches Bild von Frankreichs 
Zufunft zu entwerfen. So flüchtig auch die Redner über den Gegenftand 
binweggingen, das Eine ergab fich doch unmwiderleglich, daß für Fünftige Jahre 
zur Vermeidung des Deficitd die Steuerkraft ded Landes noch in immer 
höherem Grade wird angefpannt erden müſſen. Alſo noch immer neue 
Steuern! Und fchon jest müht man fi ja vergebens, die für den unmit- 
telbar nächſten Bedarf erforderlichen ausfindig zu mahen! Denn diejenigen, 
welche dem Winanzminifter foeben bewilligt wurden, werden erſt einen Ertrag 
von 80 Millionen liefern, es bleiben alfo noch 65 Millionen zu decken. Es iit 
das nicht die einzige Klippe, welche der Negterung für die nächfte Zeit im 
Wege fteht. Das Abkommen, welches fie mit der Kaiſerin Eugenie getroffen 
und nach welchem derfelben u. U. das chinefifche Mufeum und die Samm— 
lungen vom Rierrefonds ausgeliefert werden follen, hat auch in gemäßigten 
Kreiſen viel böſes Blut gemacht. Am gefährlichiten aber Fann dem Miniftertum 
die Vorlage werden, durch melde die bisher nur proviforifchen Grade der 
Herzöge von Ulensgon und von Penthievre zu definitiven erflärt werden follen. 
Käme bet diefer Gelegenheit wirklich eine Goalition der Tegitimiftifchen Nechten, 
der Linken und der Bonapartiften zu Stande, fo könnte ſich leicht dag Wort 
„Kleine Urſachen, große Wirkungen“ aufs neue erwahren. e- 


sin englifhes AUrtheil über die Gompetenz des deutſchen 
Reichs gegenüber den FKinzelflaaten. 
Rondon, d. 5. Januar 1874. 

Ste geftatten mir, meine diesjährigen Kondoner Correfpondenzen zu be 
ginnen durch Mittheilung eine® Artikels aus den jüngften Nummern der Times, 
der für Deutfchland vom höchſten Intereſſe ift, außerdem aber fo fchneidig 
und Mar die in jüngfter Zeit daheim fo oft ventilirte Frage der Grenzen der 
Reichs- und Partieularſtaatscompetenz erörtet, daß die wörtliche Mitteilung 
der ganzen Abhandlung ihren Leſern ficherlich willkommen ift. Der Artikel 
lautet: 
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Als die Verfaſſung des deutjchen Reiches mährend eined gemaltigen 
Krieges in der Eile gebildet wurde, da war weder Zeit noch Gelegenheit 
mehr ald die nothwendigften Umrifje der neuen Verhältniffe auszuführen. 
Auch verlangte damals Feine der Parteien nach einer mehr ausgebildeten 
Arbeit. Nachdem das alte politifche Gebäude der Nation unter den Er- 
ſchütterungen eines Rieſenkampfes zufammen geftürzt war, war es vor allem 
nöthig, ein proviſoriſches Obdach für die disjecta membra des Landes zu 
Ihaffen. Glücklicherweiſe war eine Zufluchtäftätte nahe bei der Hand. Die 
Verfaſſung des Norddeutfhen Bundes, welche ſchon einige Jahre beftanden 
und ihren Zwed recht gut erfüllt hatte, brauchte nur auf Süddeutichland 
ausgedehnt zu werden und dad Nothmendigfte war gefichert. Nach einer kurzen 
Ueberlegung wurde dies Mittel gewählt und die Norddeutfche Verfaffung, 
mit einigen wenigen "Menderungen, den Bayerijchen und Schwäbifchen Eigen- 
thümlichkeiten zu Liebe, wurde zur höheren Würde eine Grundgeſetzes für 
ganz Deutſchland erhoben. 

Die neue Verfaſſung fchaffte eine Ereutive, mit dem Oberbefehl über 
Heer und Flotte und die oberfte Reitung über Poſten, Eifenbahnen und 
Telegraphen. Sie febte außerdem einen oberiten gejeßgebenden Körper ein, 
beftehend aus dem Bundesrath, der durch die perfönlichen Vertreter der ver- 
ſchiedenen Fürften gebildet iſt, und einen Reichstag, aus geheimer allgemeiner 
Wahl hervorgegangen. Sie beanspruchte für denfelben gejeggebende Gemalt 
über Militär:, Handeld- und WBoft- Angelegenheiten, über die Preſſe, das 
Verſammlungsrecht, das Gerichtd-Verfahren und zuletzt, aber nicht zum Ge 
ringften über das Strafreht. Alles Andre verblieb wie bisher der 
Sompetenz der Einzelftaaten. . 

Nun ift es nur natürlich, wenn ein Land fo vieles gemeinfam "hat, daß 
fich Häufige Beziehungen zmifchen den einzelfien Theilen bilden, welche eine 
größere Annäherung ihrer Einrichtungen wünfchendwerth machen. Dies Re— 
fultat der neuen Verhältniffe wurde allerdings bei der Bildung des gemein- 
famen Staatöverbandes vorhergefehen. Da es aber ein Rand ift, welches 
nicht befonder® geneigt ift, feine Einrichtungen in der Eile zu ändern, fo 
glaubte man, daß erjt noch Jahre vergehen würden. Ich erinnere mich fehr 
gut, daß, als die liberale Partei in den Tagen des alten Norddeutfchen Bun- 
de den Antrag beim Gentral-Barlament einbrachte, die Sompetenz ded Bundes 
auf das ganze Civilrecht audzudehnen, die Ausfiht auf Erreichung dieſes 
Zieled zu gut erfchten, ala fie dag vom Volke für mehr als eine Fühne Phantafie 
gehalten wurde. Wenn aber zu allen Zeiten der Zeitgeift mächtiger tft, ala 
die Individuen, die durch ihn getrieben werden, fo ift dies befonders in der 
gegenwärtigen Aera der deutfchen Gefchichte der Fall. In jeder folgenden 


Sitzung des deutfchen Reichstages murde der ideale Antrag —* einge— 
Grenzboten I. 1874, 
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bracht und aber- und abermald votirt. Nach einiger Zeit fingen diefelben 
Perſonen, die früher faum geglaubt hatten, dies ſelbſt noch erleben zu können, 
an, für die fchleunige Ausführung zu mwirfen. Die Regierungen, welche An- 
fangs keineswegs einig über den Gegenftand waren, ließen die öffentliche 
Meinung bald durdfühlen, daß auch fie allmählig die Nothwendigkeit einzu- 
jehen lernten, in diefer wichtigen Sadhe den Wünſchen des Volkes nachzu— 
fommen. Namentlih die Preußifche Regierung geftand es als ihre Anſicht 
ein, daß die Reform wünſchenswerth fei und daß fie einen confervativen Ein- 
fluß auf die beunruhigten Gemüther ausüben würde, obwohl fie e8 mit weifer 
Mäßigung vermied, den Fleineren Fürften einen Wechjel aufzundthigen, der 
ihnen unangenehm fein Fonnte, nachdem der Antrag erjt ein einziges Mal 
angenommen worden war. Bald murde die Anſicht von einer Regierung 
nad) der anderen gebilligt und diejenigen Eleineren Fürſten, welche fie gebegt 
hatten, noch ehe die preußifche Krone ihre Einwilligung gegeben, entwidelten 
eine ungewöhnliche Thätigkeit, um die Gegner zu ihrer eigenen Denkweiſe zu 
befehren. Bor einigen Wochen wurde die Ernte diefer eifrigen Arbeit einge- 
jammelt. Das Gefeg, welches in der legten Reichstagsſeſſion auf den Antrag 
der National-Kiberalen angenommen wurde und welches für die Gentralbe- 
hörden die Gefebgebung auf dem Gebiete des Civilrechts beanſprucht, wurde 
im Bundesrath zur Abftimmung gebradht und von allen gegen zwei Stimmen 
— Medlenburg-Strelig und Schwarzburg-Rudolftadt — genehmigt. Mit 
der Ausnahme aljo der hohen und mächtigen Beherrfchern von 200,000 
Deutfhen maren alle Fürften einer Anfiht und ein großer Schritt zur 
Vollendung der nationalen Einheit ift gemacht. Es wird jedoh noch Jahre 
dauern, bevor das neue gemeinfame bürgerliche Geſetzbuch fertig fein kann 
und fomit der größere Theil der politifchen Arbeiten den Gentralbehörden ger 
fichert fein wird. Inzwiſchen werden die Einzellandtage aufhören, über eine 
große Anzahl von Dingen Gefege zu geben, die ihrer Competenz entgegen 
find. 

Verſchiedene Umftände haben dazu beigetragen, dieſes wichtige Refultat 
in verhältnigmäßig furzer Zeit reifen zu laſſen. Zuerſt ift es begreiflich, daß 
jest, wo ein Bayer ſich mit derfelben Leichtigkeit in Preußen niederlaffen und 
ein Gewerbe betreiben fann, wie zu Haufe, und ein Preuße dadfelbe in 
Bayern thun kann, die Verfchiedenheit der Civilgefegbücher mehr als je em. 
pfunden wird. Wenn man diefe Bemerkung auf die 25 Staaten des Reiches 
anmendet, wird es nicht ſchwer einzufehen, welche Gründe das Volk hatte, 
das Ginheitäprincip auf dasjenige Geſetzbuch ausgedehnt zu wünfchen, welches 
die Vorkommniſſe des täglichen Lebens regelt. Die Gewährung eines gemein« 
famen Strafgefegbuches war doch eigentlich den ehrlichen Theile der Ber 
völferung verhältnigmäßig gleichgültig. Gin Mann, der weder ftiehlt noch 
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betrügt, bat wenig Grund fich genau darum zu befümmern, welche Strafen 
dem Verbrecher drohen, aber er hat das größte Intereſſe das bürgerliche Ge- 
jet des Staate® zu Fennen, in welchem er Iebt, und derjenigen benachbarten 
Staaten, mit denen er in nahem Verkehr fteht. Died muß um fo mehr der 
Tal fein, wenn die Staatengruppe, der fein Land angehört, eine Anzahl 
feiner Territorien umfaßt mit ſchlecht regulirten Grenzen und einer Neid) 
haltigfeit verfchiedener Gefesgebungen, die felbft den Statuten Tiebenden 
Suftinian hätte erfchreden können. Zu diefem mächtigen Bemweggrunde Fam 
nod die ängftlihe Fürforge aller Patrioten, das Reich feft zufammen zu 
ſchweißen und es fo bereit zu machen für die bevorftehenden und wahrſchein— 
fi erniten Phaſen des Firchlichen Conflietes. Wie Frankreich dur) den un— 
vorfihtigen Angriff den Grund zur deutfchen Einheit legte, fo hat der Va— 
tican, der nach der Niederlage von Franfreich den Kampf fortfegte, alles, was 
er Eonnte, gethan, um die Einrichtungen von 1870 zu befeftigen und zu ent- 
wideln. Da folde mächtige Triebfedern das Volk vorwärts drängten, mußte 
felbft die am wenigſten nachgiebige Regierung fehen, daß es unmelfe und un- 
confervativ geweſen wäre, einen jo ftarfen, jo natürlichen und fo gerechtfertigten 
Wunſch abzufshlagen. 

Menn ein reiches und cultivirte® Volk zwei große Kriege für feine 
Eriftenz geführt hat und neue Schmierigfeiten in Ausſicht ftehen, fo ift die 
öffentliche Meinung eine bedeutende Macht und darf nicht zu lange mit ihren 
billigen Forderungen hingehalten werden, namentlich wenn fie die ftärkite 
der Regierungen und die liberalen unter den Fürften auf ihrer Seite hat. 
Diefe Erwägungen griffen um fich und die oben erwähnte Abftimmung war 
das Refultat. 


Wenn die Thatjache, daß die Fleineren Fürften einer ſolchen Verkürzung 
der Rechte der Einzelftaaten zuftimmten, ſchon in ſich ein genügender Beweis 
von dem wachſenden Einfluß der entralbehörden tft, fo ift das Verhalten 
einiger diefer Fürſten in den letzten Stadien der Sache eine eigenthümliche 
SAuftration für diefelbe gemichtige Wahrheit. Sie werden fich erinnern, 
daß feit der Entftehung des Reichs die Frage nicht ohne eine gewilje Erregung 
von den Miniftern und Barlamenten diefed Landes erwogen wurde, welches 
Berfahren zur Ausdehnung der Reichscompetenz, falls eine ſolche geichehen 
folle, beobachtet werden müſſe. Kann die Gompetenz der Gentralregierung 
ermeitert werden durch bloßen Beſchluß des Reichstags mit Zuftimmung des 
Bundesraths? Oder ift in jedem derartigen Valle die Zu> 
ftimmung der Einzellandtage und der Fürften unerläßlich? 
Dad Problem war ein ernfte® und die Ausbildung der beitehenden Einrich— 
tungen von der Antwort abhängig. 
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Wenn die Gentralbehörden competent find, fo ift lediglich eine Majorität 
in beiden gefeßgebenden Körpern ded Reichs erforderlid — wenn dagegen 
die Zuftimmung der einzelnen Landtage und Fürften verlangt wird, fo genügt 
der Miderfpruch eines einzigen um die Abfichten der Uebrigen zu verhindern. 
Sm vollen Bewußtjein ded Ernfted der Frage hat die Preußifche Regierung 
von Anfang an den feften Standpunkt eingenommen und feitgehalten, daß in 
allen Fragen des Reiches die Souveränetät der inzelitaaten der ſichern 
Berwaltung der Gentralbehörden anvertraut worden ift, deren Beſchlüſſe alfo 
in feinem Falle der Beftätigung der Rofalregierungen bedürfen. Die meijten 
der FEleineren Regierungen nahmen bereitwillig diefe Anfiht an. Aber es 
waren auch Gegner vorhanden. 

Den drei Fleineren Königreichen ſchien es ihrer Würde nicht entfprechend, 
in Bezug auf das Recht ihrer felbitändigen Eriftenz auf eine Linie mit den 
Fürftenthümern geftellt zu werden. Wenn Reuß-Schleiz damit zufrieden tft, 
eine größere Beichränfung feiner Souveränetät von dem Votum der gejeßge: 
benden Bürger des Reichs abhängen zn laſſen, fo waren die Könige von 
Bayern, Sachſen und Württemberg anderer Anficht und wollten ſich das Ein- 
fpruchärecht gegen derartige Maßregeln referviren. Died war noch vor we— 
nigen Monaten der Standpunkt der drei Könige. Als deshalb ihre Bevoll. 
mächtigten im Bundesrathe gefragt wurden, ob fie der Maßregel eined ge 
meinfamen bürgerlichen Geſetzbuchs zuftimmten, gaben fie eine zwar etwas 
dunkle Antwort, deren Sinn aber dahin verftanden wurde, daß ihre Megie- 
rungen fich für verpflichtet hielten, die Frage erft vor ihre Randtage zu brin- 
gen. In Sachfen ftimmten beide Kammern dem Reichsgeſetz zu, in Bayern 
das Unterhaus, während das Oberhaus es verwarf. In Württemberg ent: 
ſchloß fih die Regierung nach näherer Ueberlegung , ohne Zuftimmung der 
Kammern zu erflären, daß fie für die beabfichtigte Reform ftimmen würde. 
So weit war dad Benehmen diefer Regierungen Elar und verftänblich genug. 
Nun kommt aber ein Zmifchenfall hinzu, der nicht unbemerkt bleiben darf, 
wenn man fich mit der relativen Stärfe der in Deutfchland vorhandenen po- 
litifhen WFactoren befannt machen will. Unmittelbar vor der in Rede ftehen- 
den Abftimmung in den Sächfifchen und Bayeriſchen Kammern erflärten die 
Minijter beider Länder diefen hohen Berfammlungen, daß wenn fie auch ihren 
Rath befragt, fie ihnen doch nicht das Necht einer entfcheidenden Stimme in 
Reichdangelegenheiten zugeftehen könnten. Mit andern Worten, fie erkannten 
das Recht der Gentralbehörden an, diefe oder eine andre Neform ohne Sanc- 
tion der Einzellandtage einzuführen ; fie hatten e8 aber in dem vorliegenden 
Falle für beffer gehalten, die leßteren zu fragen, bevor fie die Vertreter im 
Bundesrath mit Auftrag verfahen. 

Aus verfchiedenen Gründen ift es nicht denkbar, daß diefe Regierungen 
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die Abficht hatten, ihre Kammern nur um Rath zu fragen- und dann fo zu 
behandeln, als fie erft die Eache ihnen vorlegten. Im Gegentheil manche 
Enmptome zeigten, daß fie die Abfiht hatten, ihre Kammern zu ihren 
Bundesgenoffen zu mahen in dem Kampf gegen eine ihnen um 
gebüährlih erfheinende Ausdehnung der Prärogative der 
Reihsregierung. Da die Einzellandtage durch das neue Geſetz den 
deften Theil ihrer Rechte verlieren, fo ift es begreiflich, daß die Regierungen 
in diefer heiklichen Eache auf ihre Unterftügung rechneten. Bevor fie diefelbe 
jedoh erlangen Fonnten, drehten fie fih um und Iehnten e8 ab, diefelbe zu 
empfangen, menigitend in der beftimmten Form, in welcher fie erft um die 
Wohlthat gebeten. Für diefe yplößliche Umkehr ift nur ein erdenkliches 
Motiv. Als der Bundesrath eingerichtet wurde, war es die Abficht ihn zum 
Beſchützer der Nechte der Fürften zu machen. Wie das Volk im Reichstag 
vertreten, jo die Rechte der Könige, Herzöge und Fürften im Bundesrath. 
So lange daher die Mitglieder des Bundesraths von den betreffenden Fürſten 
allein ihre Inſtruetionen empfangen, fo bleibt den deutſchen Monarden ein 
entiheidender Einfluß auf die öffentlihen Angelegenheiten, wenn aber die Ab— 
ſtimmung jener Mitglieder ganz oder zum Theil von den Befchlüffen der 
Einzellandtage abhängen fol, fo ift die Stimme des Volks, welche den Reiche: 
tag beherrfcht auch im Bundedrath vertreten und die Stellung der beiden 
Körper zu einander ift wefentlich verändert. 

Erwägungen diefer Art werden die Könige von Sachſen und Bayern 
beftimmt haben, ihre Politik in der befchriebenen Weiſe zu ändern. Zuerſt 
wandten fie fih an ihre Rofalparlamente al® nützliche Bundesgenofien gegen 
die Gentralbehörden, aber fie fahen fofort das Zweifelhafte dieſes Schachzugs ein, 
und aus Furcht vor einem gefährlichen Präcedenzfall Iehnten fie die Allianz 
ab, welche fie eben gefuht. Erft erwarteten fie von den Lokalver— 
fammlungen ein Gegengewicht gegen die Gentralbehörden, aber 
bei näherer Prüfung erinnerten fie fih, daß fie felbft Mitglieder der Central. 
behörde find, und daß wenn fie ihre Entfcheidungen dem Votum ihrer Kam: 
mern unterwerfen, fie im Allgemeinen mehr verlieren, ald fie für den be- 
jonderen Fall gewinnen. Es ift diefe relative Beurtheilung der Situation, 
gegenüber den Gentralbehörden auf der einen und dem Einfluß ded Volk auf 
der andern Seite, welche demjenigen, der deutfche Politik ftudirt, fo lehrreich 
ft. Wenn die Eleineren Fürften endlich zur Ueberzeugung gelangt find, daß 
fie am beften ihre Souveränetätsrechte ſchützen, wenn fie die Gentralregierung 
unterflügen, dann fann die Sache der Einheit ala ficher betrachtet werden. 
Dann arbeiten alle politifhen Intereffen auf daffelbe Ziel Hin. 

Was das Volk in feinem Intereſſe verlangt, befördern die Fürften aus 
confervativen Rüdfihten — was Sicherheit vor auswärtigen Angriffen ge 
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währt, fichert auch ſowohl die Beitändigfeit der vorhandenen monardifchen 
Rechte ala ihre Wirkfamkeit für den Wall, daß vorübergehende Volksbewe⸗ 
gungen die Staatdeinrichtungen erfehüttern follten. Wenn diefe Dinge von 
allen Seiten zugegeben werden, ift es leicht zu begreifen, daß Deutſchland 
fiher vorwärts geht auf der Bahn, welche ed fi 1870 herausgearbeitet hat, 


Die Aufgaben der confervativen Parfei in Preußen. 


Kein Mitglied der gemäßigt liberalen Parteien ded Preuß. Landtages 
wird die Eerafirung der ftreng confervativen Vertretung im Haufe, welche die 
legten Landtagswahlen volljogen haben, für eine naturgemäße und da- 
rum auf die Dauer haltbare und wünſchenswerthe Thatſache halten. Das 
Berdammungdurtheil, welches das Preußiſche Volk bei diefer Gelegenheit aus» 
gefprochen, galt ausfchlieglich den fog. Altconfervativen, die am befannteften 
find unter dem Namen der „Kreuzzeitungdpartei* und melde fammt ihrem 
leitenden Organ feit zwei Jahren etwa fich auf die Seite der Reichäfeinde 
geihlagen haben. Die „Neuconfervativen“, melde die Getreuen aus dem 
confervativen Lager um die Fahne der Negierung Str. Majeftät zu fammeln 
ftrebten, ald die „Quitzows“ und „Kalffteind“ der Krone den Gehorfam auf: 
fagten, find ungerechtermeife von der aufgeregten Stimmung ded durchaus 
königätreuen Volkes mit den confervativen Namendvettern aus dem Kreuz. 
zeitungälager verwechfelt worden. Der Bauer und Städter der Markt Pom- 
mernd und Dftpreußeng, der, folange er wählt, in der großen Mehrzahl im- 
mer nur dem Gandidaten des Landrath feine Stimme gegeben, wurde irre 
an der Ordnung der Schöpfung, ala Randräthe und felbft Oberpräfidenten 
Feinde der königlichen Regierung wurden, und für diedmal glaubte er dad 
Ziel der Monarchie beffer in liberalen Händen gewahrt, ala durch Eonfer- 
vative. — 

Das kann natürlich nicht jo bleiben. Ein Staat, der die confervativen 
Elemente mundtodt macht, fteht am Anfange der fehiefen Ebene, an deren 
anderem Ende die Socialdemofraten und alle andern Feinde der modernen 
Staatdordnung das Herabgleiten der Kugel fröhlih erwarten, um fie in® 
leere Nichts zu fohleudern. Aber umgekehrt iſt auch die Rückkehr in die feu— 
dalen Eeinjunferlichen Jlufionen, welche folange die Staatdgewalt Preußens 
beherrfchten, und über deren heillofe Mißwirthſchaft erft die Gegenwart volles 
Sicht verbreitet, für immer unmöglih. Die Lebensfähigfeit der confervativen 
Partei fest voraus, daß die Urfachen der jüngften fchmerzlichen Niederlage 
vollfommen begriffen und für immer vermieden werden. Dazu gehört ein 
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guter Theil Selbftkritit und Selbftüberwindung und die völlige Unterordnung 
der Eigen- und Barteiinterefjen unter die Forderungen des modernen Staates. 

Das Eleine Häuflein der Getreuen, welches bei der Regierung Preußens 
und der deutſchen Neichäleitung ausharrte, als der helle Haufen der Junker 
in das rebellifche Lager der Kreuzzeitung überlief, hat diefen heilfamen Weg 
bereit3 beſchritten. Das Drgan der „Neuconfervativen“ — zu melden bei— 
läufig bemerkt, Männer wie Moltke, Falk, Delbrüd, Camphaufen, v. Blanfen- 
burg , Roon, Achenbach, Stephan u. U. ſich rechnen — das „Preußifche 
Volksblatt“, dem die Haffer und Neider aus dem Kreuzzeitungslager den eben- 
fo unbegründeten ald unverftändigen Vorwurf offiztöfer Unterftügung entge- 
genjchleudern, brahte am Ausgang des alten und zu Beginn ded neuen 
Jahres unter der Ueberſchrift „Conſervative Selbftkritif* eine Reihe von höchſt 
beachtenswerthen Artikeln, die wohl ald das Glaubenäbefenntnif der neucon- 
jervativen Partei gelten fönnen. Wenn ed wahr tft, daß die Erfenntniß 
eigener Schwäche die erfte und befte Vorausſetzung zur eigenen Bollfommen- 
heit ift, und daß große Völker, Parteien, Menfchen vom Unglüd am meiften, 
lernen, jo ift der neuen Partei eine glüdliche Zukunft zu weisſagen. 

Die „confervative Selbftkeitif”, welche das Preußifche Volksblatt übt, 
beginnt mit der Klarfteflung des Verhältniſſes der confervativen Parteien zur 
Regierung. Als eine ſehr verderbliche Illuſion wird die von der Kreuzzeitung 
ausgegebene Parole bezeichnet, die Regierung habe mit der conjervativen 
Partei gebrochen. „Die Regierung ftellt fi, im Intereſſe des Staats, freund. 
lich und wohlwollend zu allen praftifch politifhen Parteien, melche ftaate- 
mögli und regierungsfähig find. Welche ftaatäfeindlichen Richtungen davon 
ausgeſchloſſen find, liegt auf der Hand, — die Regierung rechnet gewiß nad) 
wie vor auf die große confervative Partei im Rande“ — welche, namentlich 
in den alten Provinzen, wohl mit Recht als die ftärkite in Preußen bezeichnet 
wird — „und wünſcht unzmeifelhaft eine entfprechende Vertretung derfelben 
im Landtag und Reichstag.“ Aber allerdings? die Vertretung, welche den 
Gonjervativen in der legten Zeit ſowohl im Herrenhaufe ald im Landtag — 
nicht im Reichſtag — miderfahren, fei den Parteiintereffen wie der Regierung 
gleih nachtheilig gemwefen und habe den heutigen Zuftand gefchaffen. Die 
hauptſächliche Erklärung , daß ed fomweit gefommen, liege in der natürlichen 
Trägheit und Arbeitsunluft, die bisher die confervative Partei ausgezeichnet, 
und ihre Mitglieder zu willenlojen Werkzeugen der wenigen arbeitenden und 
perfönlich interefjirten Führer der Partei gemacht habe, die ſich feit v. Blans 
fenburg’3 Rücktritt vom politifchen Leben als Führer aufgemorfen hätten. 

Bon der Anmaßung, GSelbftüberfhägung und Unfähigkeit diefer „aus: 
rangirten Bureaufraten, abgethanen Ercellenzen, Ealtgeftellten MWürdenträger, 
verunglüdten Oberpräfidenten“ u. j. w. wird ein liebliches Bild entworfen, 
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Dann heißt e8: „Der preußifche Junker iſt in der deutjchen Menſchenwelt 
der werthvollſte Rohftoff. Es ift aus ihm Alles zu machen, was ein richtiger 
Mann fein foll und gelten kann.“ Aber diefer Stoff bedürfe der eiſernen 
Dieciplin, der „Einkleidung in Reih und Glied“, um ein dienender Beftand- 
tbeil des Staates zu werden. Und damit fei e8 eben bisher miplich beftellt 
geroejen. Die Kreuzzeitung, Herr von Nathufiud-Ludom, der würdige Bruder 
des Herrn Majunke, habe da8 Kommando geführt. Das Organ der Partei 
die Kreuzzeitung, habe die Wiederanfnüpfung der Confervativen mit der Re— 
gierung gehindert. „Zum neuen Jahre alſo“, ſchließt das Preußiſche Volks— 
blatt, „wünſchen wir der confervativen Partei ein beſſeres Dienftreglement 
und ein neue? Kommando. Dann zweifeln wir nicht an ihrer Rehabilitirung, 
nieht an vollem inverftändnig zwifchen ihr und der Regierung Sr. Majeftät 
und am mwenigften daran, daß das Land, einfhlieglich feiner Liberalen, 
darob alle Urfahe haben würde, von Glüd zu jagen.“ 

Welcher Liberale folte nicht freudig diefe Beweiſe patriotifcher Selbiter- 
tenntniß begrüßen ? 98. 





Kleine Belprediungen. 


Bei dem Raummangel des vierten Quartald war und leider unmöglich, 
vor Weihnachten noch der neuen Lieferung von Hildebrandt'3 Aqua— 
rellen zu gedenken, welche Ende 1873 im Berlage von R. Wagner in 
Berlin erfchienen iſt. Es iſt dieß die zmeite Lieferung der zweiten Serie; fie 
enthält von der ganzen Sammlung das 26. big 30. Bild. — Abermals har 
fih bier die Meitterfchaft R. Steinbock's und W. Loeillot's bewährt, wirkliche 
Faeſimile's der Aquarellen des Meiſters in Farbendruck zu ſchaffen. Sa, 
wenn man diefe neuen fünf Blätter aufmertfam betrachtet und mit ven 
früheren Sieferungen vergleicht, fo ſcheint die „Fortjchrittämedaille* Der 
Wiener Weltaugftellung, melde diesmal den Umfchlag der neuen Kieferung 
ziert, nur der gerechteite finnbildliche Ausdruck der Leiſtungen, die bier ge- 
boten werden. Sie übertreffen wo möglich die früheren Blätter an Sraft, 
Eigenart und Wohllaut der Farbe und mächtiger Wirkung der plaftifch- 
perjpectivifhen Kunft, die Hildebrandt's Uquarellen in gleichem Maße eigen 
war, wie feinen Delbildern. Nirgends tritt ein müſſiges Zutrauen in die 
längſt geficherte Gunft des Publikums hervor. Diefe Blätter reden jo leben- 
dig zu und wie ein mächtiger Sprecher, der mit reifer Erfahrung zum erften 
Dial fih um den öffentlichen Beifall bewirbt. Die Landſchaft aus Ceylon, 
in der faum die Trennung ded Waſſers vom Feſtland im Urbeginn der 
Schöpfung vollzogen fcheint, der Opfertempel von Macao, Bangkok zu Siam, 
das energijche Menfchengewühl der runden Straße in Peking, die wunderbare 
Ruhe der But von St. Francisco, hinter der fich die nimmermüde Gold» 
jagd eined faft porfielofen Geſchlechtes abfpielt — das Alles regt zu immer 
erneutem Schauen, zu dem faft unmwiderftehlichen Wunſche an, die Eoftbar 
Blätter fein eigen zu nennen. BD. 

Berantwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum, 
Verlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Ceipsig. 
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Die Malertehnik und Kunſtübung alter Meifter.*) 
Bermögendverhältniffe. Die Malerzünfte. 


Mar Allihn. 


Wir wünfhten wohl im Stande zu fein, die vielerlei Preid- und Münz- 
angaben in jetige MWerthe umſetzen zu können, um in jedem Falle fagen zu 
fönnen, diefe zwanzig Gulden oder Pfund oder Roſennobel bedeuten nad 
Gewicht, Metall und Kornmerth fo und foviel. Doch ift e8 unſres Wiſſens 
noch nicht gelungen, aus dem Babyloniſchen Gewirr der Maße und? Münzen 
beftimmte Rechnungen fertig zu bringen, nad denen die genannte Operation 
fh durchführen ließe. Im Allgemeinen caleulirt man folgendermaßen: der 
Gulden hat etwa 31, Thaler Silberwerth, das Brod- Korn die Hälfte des 
heutigen Preiſes, ſodaß man die Zahlen annähernd mit fieben multiplieiren 
müßte, um Summen im XThalerfuße darzuftellen, die unferen heutigen Ber. 
bältniffen entfprechen würden. Das Refultat zugegeben, bleibt doch noch 
im einzelnen die Nachmeifung zu wünfchen übrig, ob aud, und in melden 
Jahren das Brodforn die Hälfte des heutigen Preiſes ausmachte, ehe wir 
eine ſolche Rechnung acceptiren dürfen. **) 

Aus diefem Grunde führe ich folgende aus Rathsakten und Nechenbüchern 
entnommene Notizen über Vermögendverhältniffe, und Lebensbedürfniſſe, mehr 
in anefdotifcher Weiſe, als in der Abfiht an, beftimmte kulturhiſtoriſche Schlüſſe 
daraus zu ziehen. — Hier einige teftamentartfche Beftimmungen aus Hamburger 
Urkunden. 

Maler Betram will zum Troſte feiner Seele nah Rom pilgern und 
teftirt für den Fal feines Todes: 17 Mark zu verfchiedenen Legaten. Der 
Haudfrau die filbernen Gürtel und Ketten, ebenfo alle Kleider, die ihr auf 


*) Bol. Die beiden Artikel unter demfelben Titel, Grenzboten 1873, II. ©. 94. ©. 161. 
-*) Nach meiner Erfahrung liegt e8 an der Unfenntniß der Hohlmaße. Willen wir z. B., 
daß im Jahre 1458 das Schaf Korn 6 4. 20 9. i. J. 1459 7 4 15%, loſtet, fo läßt ſich 
aus noch vorhandenen Münzen der Silberwerth des Regensburger Pfundes beftimmen, auch die 
Umrechnung in andere Landedmünze leicht bewerfftelligen; wie viel enthält aber ein Schaf? 
vielleicht ein Malter? vielleicht auch zwei oder einhalb? 
Grenzboten I. 1874, ıl 
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den Leib zugeſchnitten ſind, dazu das Ehebette. „Item mes if hebbe bonen 
deſſe vorſchrewen ghave, des gan ik nimande bet dan Corde minem rechten 
broder vnde minem erven.“ Der Erblaſſer kehrt indeſſen von feiner Römer— 
fahrt zurück, und geſtattet und durch ein zweites, zwanzig Jahre ſpäter auf- 
genommenes Teſtament wiederum einen Bli in feinen Hausrath, der und 
erkennen läßt, daß feine Umftände fich gebeffert haben. Er teftirt i. 3. 1410: 
Zu verfchiedenen Kirchenbaulegaten und frommen Stiftungen — 11 Marf; 
feine Schwagerd Sohne — 20 Mark; feiner Tochter eine Xeibrente von 3 
Markt (mad nad) fonftigen Unalogien zu 8%, capitalifirt eine Summe von 
38 Mark darftellen würde) und wenn fie ermwachfen ift 10 Mark; feinem 
Bruder alle Mobilien und Immobilien. — Es tft zu bemerfen, erftend, daß 
die obigen Summen Nebenpoiten find, da der Bruder wiederum Haupterbe 
ift, zmeitend, daß die Frau, bezüglich deren Tochter — denn erftere muß in 
der Zmwifchenzeit geftorben fein — eigene Vermögen gehabt haben dürften, 
denn für drei Mark Jahreörente lieg fih aud damals nicht leben. 

Nührend ift ein Teftament des Caspar Durkhelfteiner zu Wien v. J. 
1425. Dieſer beftimmt u. a. dad güldene Kleinod, filberne Gürtel und zwei 
Gulden für dreißig Meffen hintereinander, führt Perlen und Kreuzlein auf, 
die für ausgeliehene Pfänder aufbewahrt werden, und vertheilt die geringe 
Habe an Stüden von Kunft, zwei jüngjte Gerichte, ein Delberg, ein Zehen— 
bote, feine Trompete und fein Schwert an Freunde und Genoffen ... .. 
„Eine Truhe, die ift Stephand Illuminators, die fol man Im antwurten 
vnd Iuminir plümel und ain crucifir vnd all fein Elein luminir verbel, 
als fein Knab Earfperl wol wais, der Peter Lanczen Son ift, dem fol man 
geben fein weiſen Rod vnd all fein Hofen und fein entwerrff pud das 
groß vnd fein goldpud, da Inn entworffen iſt.“ Die letzten Angaben 
nennen und den ganzen Apparat eines Miniaturmalerd und find darum 
zur Kenntniß der Technik nicht ohne Intereſſe. 

Um meiter auch aus dem Ende des Jahrhunderts und dem Kaufe des 
folgenden einige Angaben zu bringen, werde ein Theilungstraftat zwifchen 
Abfolon Stummen und Hinrik Bornemann, feinem Stieffohn zu 
Hamburg v. %. 1493 erwähnt. Mbfolon erhält das Haus in der alten 
Bederftraße, dazu alle „[uluerjmyde, Eledere vunde hußgerade“, ausgenommen, 
was zum Amte des Malergewerkes gehört, das foll er mit Heinrich theilen. 
Dafür fol er zahlen ein jährliches Leibgedinge von 28 Mark in zwei Friften, 
ferner an die Töchter Heinrich Bonhauend 450 Mark, wovon 200 bar'zu 
entrichten find, 250 in Form „aller fulverfmyde, fchalen, becker ſchuwevote 
(Schauſtücke?) und mes ere felige moder heff gedreyen in betalinge genommen 
werden.“ — Gapitalifiren wir die 28 Marf des Leibgedinges wie oben — 
macht ein Kapital von 350 Mark — und fesen die Auszahlungen gleich der 
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Hälfte der Theilungsfumme, fo kommt dag nicht unbeträchtliche Vermögen 
von 1600 Mark heraus. 

Mir Fönnen auch hier wieder nicht an Dürer vorübergehen. Dürer 
befist im Jahre 1524 außer einem mit allerlei Hausrath gefüllten Haufe 
und einem anfehnlichen Kunftverlage eine jährliche Rente von 100 fl., die ihm 
für feine dem Kaifer Marimilian gelieferten Arbeiten aus der Neichäfteuer 
des Rathes von Nürnberg ausgezahlt wird; endlich ein Kapital von 1000 fl. 
In einem höchft intereffanten Briefe (nachzulefen in Campes Reliquien p. 
58. oder Eitelberger Quellenfohriften III. 51) vom Sabre 1524 bittet ex den 
Rath died Geld anzunehmen und ihm mit 5%, zu verzinfen, „awff das Sch 
fambt meinem Weib, dy bede nun alle dag alt, ſchwach vund vunfermüglich 
werden wölln, darftu ein ziemlicher hamfhaltn zur Not torft haben.“ Er 
weiß, daß der Rath fo große Summen nicht aufnimmt, führt ihm aber zu 
Gemüthe, daß er vielen Herrn vom Rathe, wenn fie Rath oder Hilfe brauch— 
ten, mehr umfonft ald um Geld gedient habe, daß er in den dreißig Jahren 
in der Stadt Faum 500 fl. Berdienit gehabt, dagegen von fremden Herrn 
und Leuten verdient habe, und fomit fremdes Geld in der Stadt verzehre, 
daß er vom Kaiſer fteuerfrei gemacht, doch darauf verzichtet habe, endlich 
daß ihm glänzende Unerbieten in Venedig und Amfterdam gemacht feien, die 
er Nürnberg zu Liebe ausgefchlagen habe. 

Der Rath hat denn auch ein Einfehen, und Dürer würde mit einer 
Rente von 150 fl. „anftändig*“ haben leben können. Hiermit würde ferner 
auch ganz gut ftimmen, daß nah Hamburger Ratherehnung v. J. 1541 
gegeben wird: 49 tal 15 sol 9 den. pro expensis victus et mensa et 
vestitu Franzisci Tyonermann juvenis pictoris soluta Lucae Cranach 
nobili et illustri pictori, ipsius hero ....*) und daß ein adeliger Erfurter 
Student im Jahre 1483 26 Goldgulden, 2 hohe Grofhen, 6 Pfennige — 
25 hohe Grofchen für ein Gulden gerechnet — braudt. 

Sehen wir und auch einmal dad Inventar eines herunterfommenden 
Malers, des ſchon öfter erwähnten M. DOftendorfer zu Negenöburg an. 
Deſſen Ehefrau hinterläßt 1550 folgendes Eigenthum: Halskleider: 1 
other Unterrod mit ſchwarzen parcheten Bruſt. — 1 rother Unterrod mit 
einer grünen arlefen Bruft. — 1 Heinen Schurz. — 1 Negalfarben purpia- 
rifcher Rod mit Sammt verbvemt. — 2 ſchwarz Ieine Schurz. — 1 Goldfarbs 
atlafes Brufiel mit Erbel mit Sammt verbremt. — 1 weiß lein Schurz. — 
1 Negalfarb3 atlafed Bruftel ohne Erbel mit Sammt verbremt. — 8 leine 
Schleier. — 2 baummolle Schleier mit gülden Raifen. — 3 leine Goller. — 





- ) Die Summe von 49 Pfund muß mehr als ein Jahredunterhalt fein, da erft 1543 
die nãchſte Angabe von 36 tal pro pietura et ad viaticum una cum restitu auftritt, 
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1 alts ſchwarz Bruſtel. — 1 ſchwarze Haube. — 1 überzogen Hut*). — 
Bettgewand: 1 parchetes Oberbett. — 1 Kindbett. — 1 parchetes Kiffen. 
— 1 halbs Himmelbett. — 1 aufgenehte Dede. 

Bet feinem Tode im Armenhaufe im Jahre 1559 hinterläßt Dftendorfer 
1 Zipfl Pelz, 3 Hematt (Hemden), 1 ſchwarz parchente® Wams, 1 Naifbettl 
mit einem Himel, 1 Tiſchl mit Schub, 1 Schemel, 1 kleins ſchwarz 
truhlein mit kunſtuckhn und ettlih farben, 1altö Goller, 1 paar 
Spishauben, 1 Feind Kaftl, 1 Reifende Uhr **), 2 NReibftein, 1 Spiegel, 15 Gr. 
Schulden und 2 Documente — ein Mappen und ein Abfchiedäbrief. 


MWürde ich nicht fürchten, mich zu fehr in Spectalitäten zu verlieren und 
von dem eigentlich malerifchen Thema allzumeit abzufommen, fo würde nun 
von Fleifh und Kohl, Doktor, Apotheker, Haudgeräth, kurz von den Koften 
des Haushalte zu reden fein. Nur died eine möge darum hervorgehoben 
werden, daß die reife der Kleider in gar feinem Berhältniffe zu denen von 
Eſſen und Trinken ftehen. Es ift dies nicht allein aus den unzähligen Po 
lizetordnungen wider den Luxus, fondern auch aus gelegentlichen Notizen mit 
ausdrüdlichen Preisangaben zu erfehen. Ich ftelle aus ſolchen Aufzeichnungen 
des Niederländer Tagebuches Dürer's folgende Schneiderrechnung zufammen. 
Für einen Rod der befannten Dürer» Fagon mit breitem Pelzkragen wird 
bezahlt: 


21 Brabantifhe Ellen Schamlotten Tu . . . 14 fl. 1 Stüber 
34 ſchwarze fpanifche Felle à 3 St.. 10, 2 — 
Dem Kürfchner für dad Machen 1: — — 
2 Ellen Sammt zum Verbrämnen... 5 — — 
Zuthaten an Seide, Schnüren ete.. . — 34 ⸗ 
Macherlohn... — 30 ⸗ 
36 7 ⸗ 
Wenn dies nun auch ſchlechte Gulden find — der ſchwere iſt noch ein 
mal ſo viel werth — ſo muß man zugeben, daß es eine recht anſtändige 


Schneiderrechnung iſt, wenn man annimmt, daß drei Paar aus Tuchſtoff geſchnit— 
tene Schuhe 6 Stüber koſten. Für ein geringes Barret zahlt man 36 Stüber, 
für ein gutes 2 fl, für ein paar Stiefeln 1 fl., für ein Dtzd. Frauenhand— 
ſchuhe 21 Stüber. Schwarzes rauhes Tuch zu einem Mantel Eoftet 6 Kronen, 
Macherlohn dazu 45 St. Ein Stück Harrad zu 2 Frauen -Mänteln 10 fl. 


*) Zum näberen Verftändniffe fei noch binzugefügt, daß die Kleider, um ed kurz zu fagen, 
aus der Zeit des „GrethenKoftümes’ find, alfo aus langem fammtbefehtem Rode, Mirdet, 
langen bi an die Fingerfpigen reichenden, an Ellbogen und Schulter gepufften Aermeln, Hald- 
fraufe, und einem topfähnlichen fpanifchen Hütchen befteben. 

*) Hierunter ift eine Wanduhr zu verftehen, die fich durch die eigene Schwere in Bewe⸗ 
gung feht, indem fie an einer gezahnten Stange niederfteigt. 
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8 St. Man flieht, dag das theuerfte an der Kleidung die Stoffe find, wäh— 
rend das Arbeitslohn auffallend gering, oder vielmehr den BViktualienpreifen 
entfprechend ift. 

Unter der mit dem Kaufe des fechzehnten Jahrhundert? über Deutfchland 
bereinbrechenden allgemeinen WVerarmung *) haben natürlich auch die Maler 
und fie gerade nicht zum mindeften zu leiden, da bei eintretendem Geldmangel 
am Meberfluffe und Schmude des Leben? am eheften gekürzt wird. Es darf 
ung alfo nicht überrafchen, testimonia paupertatis bei Künftlern angeführt 
zu finden, die einen befannten Namen in der Kunftgefhichte haben. Georg 
Renz binterläßt feine Kinder in großer Armuth; ja der Rath bezahlt darum 
60 fl., die er einer Vormundſchaft fchuldig war. Die MWittwe, Malerin 
Chriftiane Wolgemutin — e8 ift zweifelhaft, ob die Wittwe des be- 
kannten Nürnberger Meifterd — wird durch den Rath „wegen großen Unver- 
mögend“ bei einer Schuldforderung an den Markgrafen Gafimir unterftügt. 
Briefmaler Hand Guldenmund fommt mit der ftäbtifehen Genfur in 
Confliet; doch wird ihm wegen feiner Armuth freigegeben, die Holzftöde ohne 
Unterfohrift druden zu laffen. (f. u.) Man wird gut thun, diefe Geldverhält- 
nifje in Betracht zu ziehen, wenn man im fechzehnten Jahrhundert fo fchnell Züge 
einer verfallenden Kunft, fo viele jchlecht gezeichnete und Lüderlich gefchnittene 
Holzſchnitte, ſo viel Werke, die eher Fabrikwaare ald Kunft genannt zu 
werden verdienen, erblickt. Doch fol hierdurch nicht der befannten welt— 
fhmerzlihen Kunſtnovelliſtik ipäterer Zeiten das Wort geredet merden, die, 
mwenn ed ginge, alle Künftler im Elend fterben liege, um die Kunſt als eine 
überirdifche, von der Welt nie veritandene Sphäre zu preifen. 

Nachdem wir nunmehr die fünftlerifche Thätigkeit — genau gefagt die 
malerifche, da über Steinmegen, Goldſchmiede, Nothgieger und andere manches 
Sintereffante noch beizubringen wäre — von Seiten der Technif, der Preiſe, 
Beftellungen und der häuälichen Verhältniffe beleuchtet haben, fo bleibt übrig, 
den Blick weiter auf eine Seite der mittelalterlihen Kunftthätigfeit zu richten, 
defjen gerechte Würdigung einige Schwierigkeiten verurfacht. Ich meine die 
zünftigen VBerhältniffe, in denen auch der Maler lebte und wirkte, 

Mir Ieben unter Einfluß jener Theorie, welche dem perfönlichen Bes 
lieben ded Individuums einen fo großen Raum verfchaffen will, ala ſich mit 
einem geordneten Zufammenleben irgend vertragen kann. Die Folge davon 
ift eine atomiftifche Zertheilung des Geſellſchaftskörpers, kaum daß gemeinfame 
geiftige Einflüffe und vorübergehender materieller Nusen zu corporativen Neu- 
bildungen führen, von denen es fich erft noch zeigen muß, melde Kraft der 
Beftändigkeit fie haben. Bon Gorpägeift, von wechſelſeitigem Cinftehen des 





*) Siehe Grenzboten. 1873 IL. S. 110. 
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einen "für den anderen, mechfelfeitigen Gorrefturen, gemeinfamen Förderungen, 
ift außer bet einzelnen privtlegirten Ständen faum noch die Rede. Man 
wird nicht fo fehr Freund allen möglichen Fortfchrittes fein, um in dem 
Fehlen diefer KHulturelemente nicht einen Mangel zu erbliden. Es ift Elar, 
daß das Ueberwiegen des entgegengefegten Extremes leicht zu unerträglicher 
Beeinträchtigung der individuellen Freiheit, ja felbjt zu einer Lähmung geifti- 
gen Fortfchritted ganzer Kulturentwidelungen führen Fann, doch darf nicht 
verfchmiegen werden, daß in der Bereinigung gleicher geiftiger und materieller 
Sintereffen au viel Guted lag, und daß wir die MWiederherftellung ver- 
wandter Neubildungen in zeitgemäßer Form ala Fortfhritt begrüßen müſſen. 

Wenn wir die Gliederung der Gefelfchaft des ausgehenden Mittelalters 
ind Auge faflen, fo bemerken wir ein wohlgeordnete® Gefüge, das befonders 
in den Städten einen hohen Grad der Bolllommenheit erreicht hatte Wir 
können hier nur einiges allgemeine andeuten, welches zum Verftändniß der 
fpäter folgenden Beftimmungen der Malerzünfte nöthig if. Im Großen 
und Ganzen find innerhalb der ftädtifchen Bewohner zwei Hauptgruppen zu 
unterfcheiden: Bürger und Handmerkfer. Die erfteren ftellen das ſtädtiſche 
Patriziat dar und theilen fih in Stuben oder Gefellfchaften; die letzteren 
find der Zahl nach die überwiegenden und zerfallen in Zünfte, Gaffeln oder 
Aemter. Der mwichtigfte und einflußreichite Beruf berechtigte auch zum Ein- 
tritt in die bevorzugte Glaffe der Bürger. Hier finden wir meiftend die 
Kaufleute einrangirt, oder au, wie in Hamburg, die Brauer und Schiffer 
Geſellſchaften. Die Grenze zwifchen den Patriziern, als Kriegsleute auch 
Konftabler genannt, iſt verfchiebbar und mechfelt, je nachdem bei bürger- 
lihen Streitigfeiten Zünfte in die höhere Gruppe avanciren oder in die 
niedere degradirt werden. So ift befannt, daß in Straßburg 1362 die Gold- 
Schmiede, Wechsler und Tuchfcherer, „die vormaled Kunftoflere waren zu ant« 
werfen gemacht“ wurden. Man ftieß fie zu den übrigen Zünften, ohne ihnen 
eigene Gaffeln einzuräumen. In Frankfurt fesen die Gadenleute durch, zur 
Stube zur avanciren u. ſ. f. 

Der Zweck der Zünfte ift, wie ich ſchon früher (Grenzboten 1873 IL 
99.) andeutete, zuerft ein religiöfer, fpäter erjt erhalten fie Bedeutung als 
Gewerbvereine, ala politiihe Corporationen, als militärifhe Abtheilungen. 
Der religiöjen Tendenz, die fi in Befig eined gemeinfamen Altar, gemein- 
famer Feſt- und Begräbnißutenfilien, Anftellung eines befondern Meſſners, 
Beichaffung der Gelder für Meffen und Wachs u. a. zeigt, ſchließt fich auch 
eine moralifche Gontrolle an. Unehrenhafter Lebenswandel, unehelihe Ge— 
burt fohließen von der Theilnahme der Zünfte aus. Ein alte Sprüchwort 
fagt: Zünfte müffen fo rein fein, ala hätten fie die Tauben gelefen. In 
welcher Weiſe diefe moraliſche Gontrole geübt wurde, läßt folgende curiofe 
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aber mohlgemeinte Verordnung aus Bremen vom Sahre 1300 erkennen: 
Nullus eorum temporum convivi quod Gildescap (Gildf&haft) dieitur se 
inebriare debebit adeo ut in Jutum cadat. — In manden Urkunden wird 
als Zwed der Gilden angeführt, fie follen ein brüderliched Band „in Lieb 
und Reid fein“, fie follen brüderliche Lieb und Treue üben, vornehmlich in 
der Traurigkeit und letztem Abfchiede. Es wird fich zeigen, daß diefe urfprüng- 
liche Bedeutung, welche fpäter hinter jener von gewerblichen und bürgerlichen 
Vereinigungen zurüdtrat, fich bei den Malergilden in befonderer Form noch 
längere Zeit erhielt. 

Die Malerzünfte gehören ganz unzmeifelhaft zu den Handwerkern, wie 
ſchon die Bereinigung mit anderen Handmwerferzünften, jener der Glaſer, 
Tiſchler u. f. mw. zeigt. Auch Brand läßt in feinem Narrenfchiff Apelled im 
Sefellenfchiff in holder Nahbarfchaft von Gevatter Schufter und Handfchuh: 
macher auftreten. Das tft ja völlig felbftverftändlich. Auch died müffen wir 
als naturgemäß betrachten, daß die einzelnen Beftimmungen der Zunftjtatuten, 
wo es fi nicht um malerifche Spectalitäten handelt, den Beſtimmungen der 
anderen Zünfte durchaus entfprechen. Beachtenswerth aber ift die Erſchei— 
nung, daß, wenn mir die Satzungen der verjchiedenen Malerzünfte, gleichviel 
ob in Krafau, Wien, Hamburg, Nürnberg miteinander vergleichen, wir eine 
merfwürdige, felbft in das Detail gehende Uebereinftimmung finden. Wenn 
diefe auch noch nicht fo weit gediehen ift als jene der Steinmegen, welche 
ernftlih damit umgingen, eine allgemeine deutfhe Bauhütte zu gründen, fo 
gewährt doc jchon die Gleichheit des Meifterftüces, der Aufnahmebedingungen, 
die Allgemeingültigkeit der Rehrbriefe u. a.,- eine außerordentliche Erleichterung 
des Verkehrs, wie fie denn aud einen lebhaften Verkehr der Zünfte ver- 
ſchiedener Länder miteinander vorausſetzen. 


Die Zunftvorſteher heißen Geſchworene, oder Werkmeiſter oder Amt- 
leute. Nah Bredlauer Urkunden werden fie von dem Rathe der Stadt er- 
wählt. Es follen von ihnen zwei oder mindeftens einer ſchwören. Sie ftellen 
die juriftifche Repräfentation der Zunft dar, nehmen im Namen derfelben 
Geſchenke oder Erbſchaften entgegen, kaufen und verkaufen, präfentiren den 
Meiftercanditaten dem Rathe der Stadt und bürgen für ihre Innungsge— 
nofjen; fie verordnen Strafe und find Schiedsrichter — in erfter Inſtanz;“) 
endlich find fie Sachverſtändige, befinden über das Meifterftück oder find aud) 
außerdem verpflichtet, durch die Werkftätten zu gehen und zu prüfen, ob die 





) Es foll niemand dem andern, dat richte fenden, edder borghen afnemen, edder vor 
deme rade uorklagben, id en fi mit der werfmeftere vulbord, — behalnen vmme blaw vnde 
blot vnde dat eneme an fin lif edder fine gunt gbeyt . . (d. h. mit Ausnahme der Kapitals 
fälle und fchweren Körperverlekungen). 
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Werke nach den Vorfähriften der Zunft angefertigt find. Der abgehende Amt- 
mann oder Geſchworene hat feinem Nachfolger Nechenfchaft abzulegen. 

Die gemeinfamen Angelegenheiten werden in einem Gonvent, der foge- 
nannten „Morgenfprace*, in der jeder Meifter Sit und Stimme hat, 
verhandelt. Unter welchen parlamentarifchen Formen, das illuſtrirt das 
überall wiederkehrende ftrenge Verbot mit einem Stechmefjer in die Morgen- 
iprache zu fommen und böslih zu fprechen. Ausführlicher fpricht fich über 
diefen Punkt die Krakauer Glaferordnung aus: Ein idermann zal befcheiden 
zein yn der fammelunge der czeche und nicht frewlich reden [under fegen den 
eldften ſich erberlih halden und mit feinem gemwere zal man yn dy czeche 
fommen bei eine groſſchn buſſe. — Auch iſt ein Jedermann gehalten in den 
beften Kleidern zu erfcheinen. 

Zur Aufnahme in die Zeche oder das Amt, die Zunft, waren folgende 
Bedingungen erforderlih: Zuerſt eheliche Geburt; auch die Kinder gewiſſer 
nicht für ehrenhaft gehaltener Arbeiter waren vom Cintritte in andere Zünfte 
audgefchloffen. Schon alt ift die Beſtimmung, welche fich in einer Bremenfer 
Urkunde findet: nullus instruet artem suam filio textorum s. portitorum 
vel feminarumquae tineas facere consueverunt. ine vernünftige Anſicht 
entwickelt dagegen der Nürnberger Magiftrat in einem Schreiben an die Stadt 
Braunfchmweig v. %. 1530: als ob die benannten Handwerfe von Müllern, 
Leinwebern, Zollnern, Pfeifern u. ſ. w. zu ehrbaren Handwerfen nit tüglich 
fein folten. Nah Wenzeld Statut für die Maler-Gilde zu Bredlau war 
“ weiter nöthig, um aufgenommen zu werden, daß ber betreffende verheirathet 
ſei und ein und einhalb Bierdung Eintrittägeld zahle, 1 Vierdung an die 
Stadt, Y, Vierdung an die Gewerke. Endlich mußte er 1 Mark Bürgſchaft 
ftellen, daß er ein Jahrlang fich rechtlich gegen die Stadt betragen merde, 
anderenfalld verfiel die Bürgjchaft, und mußte neued Bürgerrecht erworben 
werden. Diefe Beitimmungen find v. J. 1390 bezüglich 1420. Im J. 1461 
beträgt die Aufnahmegebühr 1 VBierdung und 2 Pfd. Wachs (letzteres für die 
erwähnten Firchlihen Zwecke) 1485: 7, Schock Heller, 2 Pfd. Wachs und 
2 gr. zur Zeche. Die Verheirathung betreffend findet fih v. J. 1505 fol- 
gended riguröfe Strafmandat: Hana Schmidt, Maler erhält Be- 
fehl binnen Jahr und Tag ein Weib zu nehmen oder 10 Marf 
Strafe zu zahlen. Probatum est. In Hamburg kömmt noch hinzu der 
Nachweis eined Vermögen von 6 Pfd. — dur zwei Zeugen zu belegen, 
6 Schillinge to boldife (Schwarzes Leichentuch) und Lichten und eine Mahlzeit 
für die alten und neuen Werfmeifter, die jedoch aus höchſtens drei Gerichten 
beftehen durfte; und in Krafau findet fih ein Poſten: Zu Bellerung des 
Harnifh 1, Mark zu zahlen ohn alle Widerrede. ine Erleichterung tritt 
ein, wenn der Sohn eines Meifterd zünftig werden will; diefer hat nur die 
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Hälfte zu zahlen; heirathet er eines Meifterd Tochter, fo ift er ganz frei, 
beirathet ein Knecht eines Meifterd Tochter, fo tft er Halb frei (Bres- 
lau). Man fieht, e8 war dafür geforgt, die Meiftertöchter an den Mann 
zu bringen. Es ift übrigens befannt, daß noch bi8 zum Jahre 1866 in ber 
verfloffenen freien Reichsſtadt Frankfurt das Sprichwort galt, jede Bürgerd- 
tochter habe dreitaufend Gulden Mitgift im Stridforbe — falld nämli ein 
Ausmwärtiger fih durd die Heirath das Bürgerrecht gratis erwerben wollte. 

Daß auch Frauen in die Zunft eintreten — ob mit allen Rechten, läßt 
fih bezweifeln — iſt aus mehreren Beftimmungen zu erfehen; einmal, daß 
die Gefellen ihren Contrakt au der Wittwe eined Malerd zu halten ges 
zwungen waren, weiter, daß fich in der That Malerinnen, fei e8 ald aus— 
übende Künftlerinnen, fei e8 ala Gefchäftsinhaberinnen gar nicht fo felten 
fanden. Hier gleich eine ganze Neihe aus Nürnberg, aus der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts: 1433 EA, Kartenmacherin 1435, Elis, Karten- 
macherin 1438, Margret, Kartenmalerin 1462, Pueri Stefhan, Kartenmaler 
1467, Bueri Hiltprant, Kartenmaler 1474—76, Helena Jacob Molgemutin, 
Ells Albreht Wohlgemuthin Agnes, Briefmalerin 1481, Kun, Schönmalerin 
1495, Helene Pleidencrurffin u. a. — Des Sylveſter Goldihmidt? Hausfrau 
wird 1450 von der Malerzunft verklagt, daß fie ihr ind Handwerk greife, 
Seidenftiderei zu machen. Ste fol die Meifterprüfung beftehen und in die 
Büchfe zahlen, jo wolle man fie gern achten. 

Zur Befagung ald Meifter gehörte weiter, wie eben angeführt die Ab- 
legung einer Prüfung, Verfertigung eines Meifterftüded. Gegenftand, Größe 
und Art der Herftellung find meift von vorn herein feitgeitellt. Won Feinheit 
und Originalität der Eıfindung konnte hierbei natürlich nicht die Rede fein. 
Die Darftelungsobjekte waren von typifcher Geftaltung; ein Erucifirus, ein 
Nitter Georg, ein Laurentius, Rochus, Petrus, Jeſaias, ſah aus wie ber 
Andere, diefelbe Haltung, Gemwandung, dafjelbe Attribut, diefelben Schrift. 
bänder. Es genügte zur Meifterfchaft, daß der Geſell in feinem Meifterftüce 
nadhmied: fo macht man eine Hand, einen Fuß, Bart, Haare, Mantel, den 
Zindwurm nad den Regeln der Kunft. Das Meiterftüd gab dem Publikum 
die Verfiherung, daß es für fein Geld vom Dlaler ein meifterlich eorrektes 
Bild erhalte, wie ihm der Scufter einen meifterlich correften Stiefel garan- 
tirte — freilich auch die Verfiherung, daß er nicht mehr zu verlangen habe. 

Mer do meifter wil werden Moler Sniter und glafer die follen meifter ſtuck 
machen, nemlich Ein marienbild mit einem Kynde, dad ander: Ein crucifirio, das 
dritte: Sant Sorgen auf dem roffe, welche die meifter befchauen follen, op her 
mitte vorfaren magf, off des funftige meifter bier wern und ir hantwergk czu 
neme (Pictorum statuta d. a. 1490 zu Cracau). — De glafewerten feolen mafen 
een cruce, unde een marienbilt unde funte Johanſen darunter, unte ſunte Juriane 


fupp eenem perde; unde de maelere feolen des gheliif of dön (Hamburger Ordnung 
Grenzboten I, 1574, 12 
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— In Wien fehlt die beftimmte Angabe des Gegenftandes, doch ift Zeit und Größe 
normirt. Der geiftlihe Maler foll „zubereiten ein Zauel einer faufellen lang mit 
prunirtem gold vnd fol darauf malen ain pild mit fein jelb8 hand in drin wochen. 
Der Glaſer fol machen ain ſtukch ainer faufellen lankch und glaswerch mit pilden 
das fol darin geprant fein und das mit fein ſelbs hant, das fol er tun in vir 
wochen.“ 

Bet einer ſolchen feiten Regelung des Meifterftüdes nah Form und 
Inhalt muß und die Angabe, Dürer habe als Meifterftük eine Zeich— 
nung geliefert: Orpheus von den Bachantinnen gemißhandelt — einiger- 
mafen verdächtig erfcheinen, noch dazu, da es den Anfchein hat, al® habe fie 
der Berichterftatter nur aus der vorzüglichen Sorgfalt der Zeichnung heraus 
conjeeturirt. Offenbar ift eine Zeichnung als Meifterftük eined Malers etwas 
ganz abnormes, und es iſt nicht anzunehmen, daß die Nürnberger Zunft 
vorfteher den jungen Meifter mit Rückſicht auf feinen zufünftigen Ruhm 
dispenfirten. 

Noch findet fih die Beftimmung, daß diefe Meifterftüde in den Werk: 
ftätten der Werkmeifter, von deren Amte der betreffende ift, auszuführen feien. 

Ueber Gefellen ift wenig zu fagen. Es ift natürlich verboten, hinter des 
Meifters Rücken zu pfufchen oder ihm zu Schaden zu arbeiten. Sie hatten 
unter der Meifter Aufficht eine gemeinfame Caſſe (Cracau), in melde fie alle 
Auatember die Hälfte von der Summe einzablten, welche die Meifter 
zu ihrer Zunftkaſſe zu zahlen hatten. In Hamburg follten aus dieſer 
Kaffe in Krankheitsfällen Vorſchüſſe geleiftet und in Xoresfällen die 
Beftattung beftritten werden. Die zu Aufſehern über diefe Büchſe Er 
nannten dürfen die Wahl bei Strafe einer Tonne Biers und 4 Pfd. MWachfes 
nicht ablehnen. Die Büchfe ift doppelt verfchloffen, und der Vorftand ver 
Gefellen und Meiſter führen je einen Schlüffel dazu u. f. w. War der Ge- 
fell fret gefprochen, fo hatte er zwei Jahr oder mehr zu reifen. 

Vnd wie ed ge auff oder ab 
Das er ein weil gewandert hab 
Vn das er etwas pring zu lant 
Das fuft daheim ift vnbekant 
Wann mancher mit eim ftuf auff kumpt 
Dad im binfur fein Lebtag frumpt. 
(Rofenbluth.) 

Das ift die Iandläufige Meinung über dad Wandern, die auch beim 
Malergejellen zutrifft. Er zog aus, um etwas neues zu fehen und zu lernen, 
bei berühmten Meiftern fich zu bilden und etwas befondered® mit nach Haus 
zu bringen. Die „Flandrifche Art“ aus den Niederlanden und die „antikifche 
Art“ aus Italien ift auf diefe Weiſe durch wandernde Gefellen (und Meifter) 
mit großer Schnelligkeit über Deutfchland verbreitet worden. 
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Die Belagerung von Meß unter dem Kaifer Karl V. 
Bon Mar Sahne, 
Schluß.) 

Am 20. November erſchien der Kaiſer zum erſtenmale perſönlich vor 
Metz und hielt eine große Parade über die Armee ab, welche mit Ausnahme 
von 16 Fähnlein, die als Tranchéewache zurückgeblieben, in Schlachtordnung 
aufgeſtellt war, und den Kaiſer mit dreimaliger Salve aus ſämmtlichen Ge— 
ſchützen und Gewehren begrüßte.*) Karl hatte, um an der Spitze des Heeres 
erſcheinen zu können, Schmerz und Krankheit beſiegt und ritt ein herrliches 
weißes arabiſches Pferd. Wohl fühlte er, daß die Belagerung noch über 
mehr entſcheiden werde, als über die Zukunft dieſer Reichsſtadt, und er bes 
ſchloß, bei derſelben auszuharren, während in Frankreich alle Welt wegen 
der Nähe des Winters glaubte, der Kaiſer werde die Belagerung nun be— 
enden und aufheben. Der florentiniſche Geſandte ſpricht in ſeinen Berichten 
die Ueberzeugung aus, daß wenn es dem Kaiſer gelinge, Metz zu nehmen, 
ſo werde er alle ſeine Feinde überwunden haben und auf kein Hinderniß 
mehr ſtoßen, wohin er ſich auch wende. 

Karl befichtigte die Belagerungdarbeiten genau und entſchied ſich endlich 
für eine abermalige Verlegung des Hauptangriffepunftee. Diefer lag doch 
bisher zwifchen den Thoren Thiebault und Champenoife jest ſollte der An- 
griff weiter mweftlich zwifchen dem Thore Champenoife und der Tour d’Enfer 
geführt und bis auf den Raum zmwifchen der Mofel und der Feſtung aud- 
gedehnt werden, wo wegen der Befchaffenheit der Werke weniger Schwierig. 
feiten zu überwinden fcbienen. Außer durch die Laufgräben ſollte verfucht 
werden, der Feftung auch noch durch Minen beizufommen. Dieſe Anord- 
nungen bezeichnen einen zweiten, oder, wenn man die furze Etablirung bei 
Bellecroix hinzurechnet, einen dritten Abſchnitt in der Belagerung, und die 
Ausführung der Eaiferlihen Befehle wurde fofort in Angriff genommen. — 
Karl V. nahm in der Abtei St. Element Wohnung und leitete von nun an 
die Operationen felbft. 

Sobald der Herzog von Guife über die neue Richtung der Attaque Im 
Klaren war, ließ er auf der Strede zwifchen dem Höllenthurm und dem 


*) Salignac berechnet die faiferlihe Armee wie folgt: 14 Regimenter Landöknehte zu 
143 Fahnen (eingerechnet die Truppen ded Markgrafen Albrecht), 27 Fahnen Spanier, 16 Jah» 
nen Staliener und 12,000 Pferde. Dazu der Hofftaat des Kaiferd und das Gefolge vieler 
großer Fürften Deutfhlands, Spaniend und Italiens: ferner 140 Artillerieftüde, 7000 Schanz- 
Bauern und „fehr große Pulver» und Kugelvorrätbe, ſowie einen Ueberfluß von Rebenämit- 
teln, wie man ihn faum je bei einer Winterarmee gefehn,‘ 


Thor Champenoife, wo bis jest nur die Häufer längs der Mauer niederge- 
riffen worden waren, Tag und Naht an der Verftärfung der Enceinte ar 
beiten, fo daß feine Anftalten bald genug die Arbeiten der Angreifer über- 
bolt hatten. 

In der Nacht vom 23. auf den 24. November demadfirten die Katfer- 
lichen eine Batterie von 8 Gefhüsen in einer Entfernung von Faum 25 
Tolfen von der Gontreedcarpe. Diefe Batlerie in Verbindung mit einer 
älteren von 12 Geſchützen befchoß die zmifchen der Tour d’Enfer und dem 
großen Rondel belegenen Mauerthürme, jedoch ohne fonderlihen Erfolg. — 
Um die Abendmette ſchickte Herr von Guife die Herren St.Ejtephe und des 
Champs, Lieutenants der Gapitained Abos und Gantelou mit 60 Soldaten 
hinaus, um zu ſehen, was draußen geſchähe; fie gewannen mehr ala 150 
Schritte der Tranchee, tödteten die, welche fie überrumpeln Eonnten und bes 
bappteten fi länger ald zwei Stunden, bis die Nachtwache in großer Zahl 
anrüdte, worauf fi die Franzofen mit dem Berlufte von nur einem Sol- 
daten zurüdzogen. 

Um 24. November befihtigte der Kaifer abermald die Angriffäarbeiten 
und zwar bis in die Äußerften Qaufgräben, und an diefem und dem folgenden 
Tage wurden 1448 Schuß gegen das Mauerwerk zwifchen dem Thore Champe- 
noife und der Platform Ste. Marie und gegen die drei dort befindlichen 
Thürme abgefeuert. Zwei derfelben (des Lignierd und St. Michel) ftürzten 
ein, der dritte (deö Uvaffieur) wurde ftarf befchädigt, und auch die Schanz- 
forbbejegung der Platform Ste. Marie ward derart mitgenommen, daß die 
Artillerie derfelben nur noch geringe Dienfte leilten Fonnte. 

Die Belagerten wurden durch diefe Erfolge infofern überraſcht, ala fie, 
bei der ihnen beffer ala dem Feinde befannten Stärke diefer Seite der Feſtung, 
nicht erwartet hatten, daß bier ein Angriff unternommen werden würde, und 
ſelbſt Guife Eonnte fih im eriten Augenblide ernften Beforgniffen nicht ver- 
ſchließen;) allein er faßte ſich bald und ließ in weniger ald 5 Tagen hinter 
der äußeren, dem feindlichen Feuer ausgefesten Mauer, einen Wall berftellen, 
der hoch und did genug war, um dem heftigften Feuer Trog zu bieten. Zur 
Vertheidigung der zu erwartenden Brefche murden beftimmte Compagnien 
defignirt ; „I’'honneur de la bröche* wedhfelte ab, und die vornehmen Volontairs 
drängten fi, daran theilzunehmen. Damals ſchrieb der König von Frank 
reih an feinen Verbündeten, den Sultan: „Schon liegen fie mehre Wochen 
vor Meg, doch Haben fie noch nichts Ernftliches unternommen. Sollten fie 


*) Lettre du duc de Guise au cardinal son fröre: ... . „On nous a desja tiré huit 
cens coups du double canon, et quatre mille cing cens de grande couleuvrine. Et vous 
diray bien en frere, qu’ il est bien besoing qu’ il y ayt beaucoup de gens de bien en 
ceste ville pour la deffendre en l’estat qu' elle est.“ 


es noch thun, fo haben wir darin unfern Vetter den Herzog von Guife mit 
mehr ald 10,000 Mann, die fich nicht leicht werden übermältigen laffen; im 
Frühjahr find wir entfchloffen, fie wieder aufzufuchen, bis dahin werden fie 
durch die Jabreszeit und die häufigen Regengüffe, melde ſchon angefangen 
haben, zu Grunde gerichtet werden.“ — Der König follte nur allzufehr Recht 
behalten. 


Um 26. November Morgens armirten die Belagerer ihre Brefchbatterten 
mit 22 großfalibrigen Kanonen, welche in Verbindung mit den Gefchügen 
der anderen Batterien im Laufe des Tages 1343 Schüffe abfeuerten. Am 
folgenden Tage wurde das euer noch heftiger fortgefegt. Nichts deſto— 
weniger fuhren die Vertheidiger fort, die Rücken fobald wie möglich wieder 
zu füllen, und dabei die heftigiten Ausfälle zu machen. In einem derfelben 
drangen fie bi8 in die Nähe des Faiferlichen Hauptquartier vor, bei welcher 
BSelegenheit fie die Bagage des Erzbifchofes von Arras, des Stegelbewahrers 
des Kaiferd, und eine Menge für den Kaiſer beftimmter Vorräthe weg— 
faperten. 


Unterdeffen trieb der Markgraf Albrecht auf franzöfifchem Gebiete Con— 
tributionen ein, die ihm der Kaifer an Zahlungsftatt überwiefen hatte. Der 
König von Franfreih fandte, um dem furchtbaren Brennen und Rauben zu 
fteuern, ein Corps unter dem Bruder Guiſe's, dem jungen Herzog von Aumale 
gegen ihn aud. Diefem gelang ed in der That, einen Theil der unbezahlten 
Truppen dem Markgrafen abſpenſtig zu macden, wurde aber endlich bei St. 
Nicolad überfallen, verwundet und gefangen genommen. Albrecht ließ ihn 
auf die Wlafjenburg bei Kulmbah bringen und dort fo lange gefangen 
balten, bi8 Aumale fih mit 60,000 Dufaten loäfaufte.*) — Auf der anderen 
Seite that Herr von VBieilleville, welcher mit einem Corps in der Nähe von 
Met ftreifte, den Kaiferlichen gleichfall® viel Abbruch durch Ueberfall, Hinter: 
halt und Wegnahme ihrer Convoys. Birilleville gehörte als Lieutenant des 
Marſchalls von St. Andre eigentlich zur Beſatzung von Toul; aber da dieſe 
Feſtung nicht berannt worden war, fo bot fi in den Unternehmungen im 
Rüden der Belagerungdarmee dem abenteuerluftigen Sinne des tapferen 
Franzofen ein fehr millfommener Spielraum dar. Die franzöfifchen Streif- 
corp8 drangen bis Baudrevange, St. Avold, Boulay vor und fouragirten 
ungeftraft und mit ebenfoviel Kühnheit ala Geſchick felbit im Rüden der 
Kaiſerlichen. — In den Memoiren Vieilleville's, welche Schiller überfegt hat,“) 


*) Diefe Affaire ift neuerdingd zum Gegenflande eines deutſchen Dramas gemacht wor 
den: „Der Gefangene von Metz“, Schaufpiel von Gutzkow, welches wiederholt im Königl. 
Schaufpielhaufe zu Berlin gegeben wurde. 

*, Schiller’ Werke. 11. Band, 
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ift ein Bild diefer Streifereien gegeben, das fehr charakteriſtiſch iſt und auf 
dad Naivfte und Anfhaulichfte darthut, wie fi die edlen Herren jener Zeit 
jegliches Mittel der Gewaltthat, des Verrathes und der Hinterlift geftatteten, 
wenn ed nur zum Biele führte. 

Unberührt von folden Scharmügeln ging die Belagerung ihren Gang 
ruhig fort. Karl war überall felbft zugegen, belohnte, ermahnte und ftrafte. 
In der Naht zum 27. November wurden die Trandheen bis an den Graben 
getrieben und hier logirte man Arkebuſiere, welche die franzöfifchen Pioniere 
hinderten, den Fuß der Mauern mit deefender Erde zu befleiven. Am 28. 
November endlich wurde zuerft am Höllenthurm eine 3—4 Toifen lange 
Breſche zu Stande gebracht; gegen Mittag fing fodann die ganze Mauerfläche 
zroifchen den Thürmen des Uvaſſieux und des Ligniers, an fich zu neigen, und 
von der Erde hinter ihr loszutrennen, und zwei Stunden nachher fiel hier 
unter dem Triumphgeſchrei der Belagerer ein 45 Toiſen langes Mauerftüd 
ein. Jedermann lobte den Gejchügmeifter des Kaiſers, Maitre Jehan Man- 
rique. Allein die hierdurch entjtandene Brefhe war an und für fich nicht 
gangbar, und zum großen Erftaunen der Belagerer kam überdied, nachdem 
fih der Staub gelegt Hatte, jenfeit® der Breſche ein mächtiger Wall zum 
Vorfchein, der hinter der Mauer von den Belagerten aufgeführt worden war 
und eine directe Erftürmung unmöglich machte. Nun mar ed an den Ber 
theidigern zu triumphiren. Die Frechheit der Franzofen ging fo weit, daß 
ein Soldat, Montily mit Namen, höhnend von der Brejche in den Graben 
ftieg, um den Feinden gleihfam den Weg zu zeigen, den fie beim Sturme 
zu nehmen hätten. Zu gleicher Zeit erfchienen die Vertheidiger auf dem 
Malle in großer Anzahl, und eine Menge Fahnen, Guidons und Standarten, 
welche man auf dem Wallgange gewahrte, befundete des Feindes Entfchloffen- 
heit, die Brefche zu vertheidigen. Der Stillftand, den diefes, beiten Theilen 
unvermuthete, Greigniß herbeiführte, ward von ihnen zu einem lebhaften 
Snfanteriegefecht benutt. 2000 franzöfifche „Harquebouziers“, welche Guife 
derart poftirt hatte, daß es fchien, die Mauer ſei ihnen zu Liebe mweggeräumt, 
hoffen den ganzen Tag über auf die Kaiſerlichen in den Tranchéen, die 
ihrerſeits dieſes euer lebhaft ermwiderten und zu diefem Behuf Kleine Schiep- 
[harten — canonniers — in den Erdaufwurf ihrer Schügengräben einfchnitten, 
um beim Schiegen felbit mehr gedeckt zu fein. 

Die Enttäufhuug der Katferlihen angeſichts der jo wenig praftifablen 
Brefche und des neuen Walled hinter derfelben, war eine ſehr große und 
man fann von ihr an wohl den abfteigenden Aft der Belagerung bdatiren. 
Die unmittelbare Folge diefer Erfahrung war eine doppelte: erftlich gerieth 
die Artilleriewirkung in einen gewiffen Mißfredit und das Feuer wurde nur 
nod in größeren Pauſen fortgefet; dagegen den Minenarbeiten erhöhte Sorg- 
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falt zugewendet; — zweitens führte die nahe Berührung zwifchen Angreifern 
und Belagerten auch in der Folge ein Tebhaftes Infanterie-Feuergefecht herbei. 
Die franzöfiihen Arkebufiere fchoffen fih von nun an ununterbrodyen mit 
den Kaiferlichen in den Raufgräben herum, und die Ausfalleſcharmützel be 
kamen, während der unfihtbar fortjchreitenden Minenarbeit, eine erhöhte 
Wichtigkeit. Am 1. Dezember hatte ein franzöfifcher Ausfall ein größeres 
Gefecht zur Folge. Man hatte nämlich in der Feftung erfahren, daß der 
Markgraf von Brandenburg » Kulmbady einen Lebensmitteltransport von 
Diedenhofen her erwarte, und verfuchte, diefen abzufangen. Der Ausfall ge 
ſchah jo plöglih und Fräftig, der Lagerdienſt des Markgrafen war fo wenig 
aufmerffam und prompt, daß die Franzoſen weit vordrangen und es nur mit 
großer Mühe gelang, fie von dem Gonvot abzuhalten und wieder in die 
Feftung zurüdzudrängen. Der Verſuch, vereint mit dem Abziehenden in die 
Stadt einzudringen, fcheint viel zu Tau unternommen worden zu fein, um glüden 
zu Fönnen. 

Die Hauptmine der Belagerer war gegen die Tour dV’Enfer gerichtet. 
Als diefer Thurm durch die Compagnie des Prinzen de Ia Roche fur Don 
ablöfend befegt wurde, flieg der Prinz felbft zur Nachtzeit in die unterfte 
Etage hinab und glaubte ein Geräufh von Haden zu hören, wie wenn der 
Feind an einer Mine arbeitete. Er meldete das an Guiſe und nad fort- 
geſetzter Beobachtung wurde der Gontremineur angofett. — Am 7. Dezember 
fchien e8, ala wenn die Katferlichen einen Sturm unternehmen wollten; denn 
fie rüdten in großen Maffen gegen die Brefche heran. Als man jedoch von 
den Höhen bemerkte, in mie vortrefflicher Weiſe die Breſche beſetzt worden, 
ftand Alba von dem Unternehmen ab, vielleicht um abzumarten, ob es nicht 
dem Mineur gelingen werde, einen beijeren Zugang zu fchaffen, vielleicht auch 
weil die frierenden, bungernden und unbefoldeten Gompagnien anfingen, ohne 
Befehl ind Lager zurückzufehren. — Der Kaifer foll mit den Worten hin» 
mweggeritten fein: „Meine Truppen verlafjen mid; ich fehe niemand mehr 
an meiner Seite.“ 

Indeſſen war die gegen den Höllenthurm gerichtete Hauptmine weit ge 
nug vorgerüdt, um eine baldige Wirkung hoffen zu laſſen und zugleich hats 
ten die Angreifer einen neuen Raufgraben in dem Terrainwinkel zwijchen 
Mofel und Höllenthurm eröffnet. Am 12. Dezember bewirkten fie hier auch 
eine dreißig Fuß breite Breſche; abermald dachte man daran, zu ftürmen, doch 
weder diefe neue, noch die erfte große Brefche erwieſen ſich als praftifabel, 
obgleih die letztere durch artilleriftifche Zerftörung eines Mauerthurms noch 
erweitert wurde. — Guiſe, welcher erfahren hatte, daß die Kaijerlichen Maſ— 
fen von Faſchinen fammelten, und daraus ſchloß, daß ein Grabenübergang beab» 
fihtigt werde, verfammelte alle Offiziere und Edelleute an der Breſche und 


hielt ihnen eine begeifternde Anrede, welche mit den Worten ſchloß: „Cou- 
rage, mes chers compagnons, faites ici @clater votre valeur, cette journde 
va decider du sort de la France. Combattons pour notre patrie; une 
eternelle r&ecompense sera le prix du sang verse pour la defense de cette 
ville, et les bienfaits de notre prince magnanime pr&viendront les louan- 
ges immortelles de la posterit&!* 

Und mit den moralifhen Mitteln vereinigte er die materiellen. Er be 
reitete hinter beiden Breſchen ein fürmliche® Schlachtfeld vor, auf welchem 
Infanterie, Kavallerie und Urtillerie vereinigt, gegen die etwa Eindringenden 
fechten follten. Gewiß eine fchöne, echt militärtfche dee, deren Ausführung 
jedoch unterblieb, weil die Eaijerlihen Difiziere Feine der Brefchen für flurm- 
reif erklärten. — Auch die Minenarbeiten kamen nicht von der Stelle. Die 
Hauptmine follte unter dem Graben fortgeführt werden, aber fie jcheint 
nicht genügend gegen oben gejtüßt gemefen zu fein; denn dad Waſſer drang 
ein, und die Mine erfoff. 

Dad war eine Fülle gehäufter Fehlſchläge; das Haupthindernig für 
einen guten Fortgang der Belagerung lag jedoch offenbar in dem fürdhterlichen 
Wetter. — Manche unferer Leſer haben ja gewiß eine nur zu gründliche 
Kenntnig des AZuftandes der Umgebung von Met bei Spätherbitregen an 
Drt und Stelle felbft gewonnen und fünnen ſich das Bild leicht in die Der 
zembertage von 1552 überfegen. Der Erdboden läßt dort nicht durch; denn 
auf felfigem Grunde liegt eine an vielen Stellen kaum fußdichte fette und 
zähe, ftarf mit Geröll untermifchte Erdjchicht, welche die Feuchtigkeit fehr 
lange fefthält. Kein Wunder, daß fich bei naffem Wetter die Rager fo leicht 
in Schlamm und Sumpf verwandeln. Gelbft 1. %. 1870 waren ja troß ber 
Gifenbahn die Communtcationen zur Heranfhaffung von Material zu Ba« 
radenbau u. dgl. noch ganz unzureichend; man Fann ſich alfo denken, wie es 
1552 damit fand. Wenn man nun erwägt, daß 1870 fchon in der 2. De 
fade de8 Monatd Detober die Kranfenzahl des deutfchen Heeres 18%, der 
Kopfitärke betrug, fo wird man ermefjen, wie es 1552 bei der fo geringen 
Dieciplin, bei dem Geldmangel des Kaiſers und bei den völlig unbraudbaren 
Sanitätsmaßregeln zugehn mußte Um Mitte Dezember war denn au be 
reitd die Hälfte des Heeres Fampfunfähig und in der andern Hälfte nahmen 
Unzufriedenheit, Typhus und Ruhr täglich mehr überhand. — Je mißlicher 
fi jedoch die Umftände auf Fatferlicher Seite geftalteten, deſto größere An- 
ftrengungen machten die Franzofen, um den Gegner durch Ausfälle, durd) 
Abfchneiden der Zufuhr u. dgl. noch mehr Schwierigfeiten zu bereiten. Sie 
waren in der Stadt allerdings weit beſſer gefhüst, aber offenbar aud von 
befjerem Geift erfüllt; und in deutlichiter Weife zeigte fich in dem Einfluffe 
des Herzogs von Guife die Macht, welche eine geniale Perfönlichkeit und eine 
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rückſichtsloſe Energie allezeit auf die Mafjen ausübt. — Man fühlte das 
auch draußen wohl im Lager, und um die Truppen wieder in Etwas zu er 
muthigen und der Belagerung Schwung zu geben, entſchloß ſich der Kaifer 
zu einem dritten Beſuch in den Laufgräben. Sein Hauptquartier hatte er 
bereits ſeit einiger Zeit in das fait ganz zerftörte Schloß de la Horgue ver- 
legt (auf dem rechten Ufer der Seile), wo er in einer Kleinen Stube, deren 
Tenfter und Thüren man mit ſchlechten Brettern zugefegt hatte, übel genug 
aufgeboben war. Es mochte hier nicht viel befjer fein al® im Lager, und 
die Gicht des hohen Herrn hatte fich in Folge defjen wieder mit der größten 
Heftigkeit gemeldet. In einer Sänfte ließ er fich den Laufgraben hinab tra— 
gen, bis er angeſichts der Breſche ausſtieg. Als er fie erblicte, fol er laut 
und unmillig gerufen haben: „Nun, warum geht man denn da nicht hinein; 
ah, ich fehe wohl, daß ich keine Männer mehr um mich habe?“ Hierauf 
erwiederten einige Soldaten, melde diefe Aeußerung beleidigt hatte: „Gehet- 
ligte Majeftät. Ihr feht noch einige und zwar fehr tapfere Männer um 
Eu; aber wir fünnen den Himmel nicht befämpfen, wie die Menfchen.“ 
Der Katfer fol fie mitletdig angefehen und gefagt haben: „Ihr habt Recht, 
Gott ift mächtiger, ald mir.” —*) Geit die Unmöglichkeit, die einmal ge- 


*) Ein Brief, den Bieilleville in feinen Memoiren (VI. p. 459), ald von Alba an deſſen 
Cohn Don Alphonſo gerichtet, mittheilt, erwähnt dieſes Auftritts mit nur geringer Wende: 
rung, ift aber auch fonft für die Lage vor Mep fo intereffant, daß wir ihn bier reproduziren, 
obgleich er ſchwerlich ganz echt if; denn die übergroßen Gomplimente, welche Alba darin den 
Sranzofen auf Koften der Deutſchen macht, namentlich aber das übertriebene Lob, mit welchem 
er den Marſchall Bieilleville überfhüttet und welches gar fehr an das Eigenlob erinnert, dad 
fi diefer Gavalier auch fonft fo reichlich felbft zu fpenden pflegt, machen es höchſt wahr- 
fheinlih, daß diefer Brief nicht nur aus dem Spanifchen ins Franzöfifche überſetzt, fondern 
auch im franzöfifhen Sinne überarbeitet worden if. — Nach einigen Eingangscomplimenten 
begann der Brief wie folgt: ... „Der Kaifer, der wohl mußte, daß die Brefhe vor Meb 
ziemlich beträchtlich fei, aber feiner feiner Dffiziere wagte, hineinzudringen, ließ fih von vier 
Soldaten dahin tragen und fragte, da er fie gefehn, fehr zornig: „Aber um der Wunden 
Gottes willen, warum flürmt man denn da nicht hinein!! Sie ift ja groß genug und dem 
Graben glei; woran fehlt ed denn, bei Gott? —“ Ach antwortete ihm, wir wüßten für ges 
wiß, daß der Herzog von Buife hinter der Brefche eine fehr meite und große Berfchanzung 
angelegt babe, die mit unzähligen Keuerfchlünden befept fei, fo daß jede Armee daran zu 
Grunde gehen müſſe. — „Aber beim Zeufel!” fuhr der Kaifer weiter fort, „warum habt 
Ihr's nicht verfuchen laſſen?“ — ch war genötbigt, ihm zu antworten, daß wir nicht vor 
Düren, Ingolftadt, Paffau, noch andern deutſchen Städten wären, die fi fchon ergeben, 
wenn fie nur berennt find (1); denn in diefer Stadt feien zehntaufend brave Männer, fechzig 
bis achtzig von den vornehmften franzöfifhen Herren und neun bi zehn Prinzen von könig— 
lihem Geblüt, wie Se. Majeftät aus den blutigen und fiegreihen Ausfällen, bei denen wir 
immer viel verloren, erfehen könnten. Auf diefe Vorftellungen wurde er noch jorniger und 
fagte: „Bei Gott, ich fehe wohl, daß ich feine Männer mehr habe; ih muß Abſchied von 
dem Reih, von allen meinen Planen, von der Welt nehmen und mich in ein Klofter zus 
rüdziehen; denn ich bin verrathen, verkauft, oder wenigſtens jo ſchlecht bedient, als ein 
Monarh es jein kann; aber bei Gott, noch ehe drei Jahre um find, mach’ ich mich zum 
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machte Brefche zu foreiren, den Faiferlichen Offizieren eingeleuchtet, fcheint 
fih der Belagerer mehr darauf befchränft zu haben, in Eleinen Unterneß- 
mungen die Zeit hinzubringen, al® fonft durch gute und Fräftige Leitung der 
eigentlichen Belagerungsarbeiten dem Hauptpunft näher zu fommen. Wenigſtens 
finden wir in den darüber vorhandenen Berichten nichts, was dafür ſpräche. 

Doch auch die Rage der Belagerten war keineswegs bejonderd günftig. 
Die Mauer war an vielen Stellen durchlöchert und eingefunfen, la Tour 
d’Enfer halb eingeftürzt, ed begann an Munition zu fehlen, die Brodrationen 
mußten verringert werden; aber der Muth der Belagerten blieb ungebrochen 
und wurde durch zahlreiche Eleine Ausfälle, deren einer bis Magny, dem 
Hauptquartier des Kaiſers drang, rege erhalten. Der Marfchall de Bieille- 
ville hatte freilich umfonft verfucht, fih zur Verftärfung der Beſatzung in 
die Feftung zu werfen. Dafür aber Hatte er ſich andermweitiger Erfolge zu 
rühmen. Bet Mard la Tour hatte er einen deutfhen Konvoi überfallen, 
100 Wagen und 300 Gefangene genommen; 600 Mann der Begleitung: 


Mönch.“ (Il me fault dire adieu à l’Empire, à toutes mes entreprises, au monde, et 
me confiner en quelque monastere, car je suis vendu et trahy ou par les miens mal 
servy. — Schon diefe Klofterftelle läßt auf eine fpätere Ueberarbeitung ded Briefes ſchließen; 
denn fie ift zu dieſer Zeit vielleicht in der Seele, aber gewiß nicht im Munde des Kaifers 
wahrſcheinlich.) 

„Ich verſichere Euh, Don Alphonſo, ich hätte ſogleich feinen Dienſt verlaſſen, wenn ich 
fein Spanier wäre. Denn iſt er bei dieſer Belagerung übel bedient worden, fo muß er fi 
an Brabangon, Feldherrn der Königin von Ungarn halten, der diefe Belagerung hauptfädhlich 
commandirt, und gleihfam als ein Franzofe anzufehen ift, fo wie aud die Stadt Mep im 
franzöfifhen Klima liegt (!!); und rühmte er fich überdies, ein Berftändnig mit vielen 
Einwohnern zu haben, unter denen die Zallanges, die Baudoiches, die Gornays, lauter alte 
GEdelleute der Stadt Mep jeien. Auch haben wir die Stadt von ihrer flärfften Seite ange- 
griffen, unfere Minen find entdedt worden und haben nicht gewirkt. So ift und Alles übel 
gelungen und gegen alle Hoffnung ſchlecht von flatten gegangen. Wir haben Menſchen und 
Wetter befriegen müffen. Gr bereut ed nicht und bleibt dabei, und um feine Halsftarrigfeit 
zu deden, greift er und an, und wirft auf und alle feine Fehler. Alle Tage fieht er fein 
Fußvolk zu Haufen dahinftürzen, und befonderd unfere Deutfchen, die im Koth bie an die 
Ohren ſtecken. Schidt uns ja doch die elf Schiffe mit Erfrifhungen, die und ihre Durchlaucht 
von Lothringen beftimmt haben, denn unfere Armee leidet unendlih. Bor allem Andern aber 
feid auf Eurer Hut gegen Vieilleville, der von Verdun nad Toul mit Truppen gefommen, 
denn ber Kaifer abndet viel Echlimmes, da er ſchon lange her feine Tapferkeit und Verſchla— 
genheit fennt, fo daß er fogar fagt, ohne ihn wäre er jegt König von Frankreich; denn ale 
er in die Provenze, ind Königreih eingedrungen, fei Bieilleville ihm zuvorgefommen, und 
babe fih durch eine feine Kriegälift von Avignon Meifter gemacht, daß der Eonnetable jeine 
Armee zufammenziehen konnte, die ihn binderte, weiter vorzubringen. (1!) — Ich gebe euch 
davon Nadhricht, ald meinem Berwandten, denn es follte mir leid thun, wenn unfere Nation, 
die er jedoch weniger begünftigt und in Ehren hält ald andere, dem Herrn mehr Urfache zur 
Unzufriedenheit gäbe u. f. f.“ 

Don Alfonfo war (und mit ihm diefer Brief) in Bieilleville'd Hände gefallen und dann, 
nachdem er zu einer verrätberifchen Unternehmung gegen Pont à Mouffon gemißbraucht 
worden war, plöplich geftorben. Es feheint, daß er fih das Leben genommen. 


9 
mannfchaft follen erfchlagen worden fein. Gonflans, wo fpantfche Truppen 
gelegen, war ebenfalld eingenommen, und Fabrizio Colonna, Fatferlicher Ge- 
neral, der mit italienifchen Truppen bei Bont-a-Moufion ftand, war gefan- 
gen worden und die Stadt hatte aufgegeben werden müffen.*) — Alba und 
der Markgraf von Brandenburg ftellten dem Kaiſer vor, die Belagerung auf- 
zubeben ; noch aber zeigte er fich ihren Darftellungen unzugänglid. 

Am 17. Dezember bedienten ſich die Belagerer einer Liſt, welche zwar 
dem Feinde einen nicht unerheblichen Schaden zufügte, aber doch im Stande 
der Belagerung Feine weſentliche WUenderung hervorbrachte. Man ließ näm- 
ih eine Abtheilung Fußvolk mit Leitern verfehen, wie zum Sturme 
gegen die große Brefche vorrüden. Als nun die Franzofen, zur Abmwehrung 
des Sturmed in Maffen fih fammelten, wurden fie mit vier Gefchügentla- 
dungen der zunächft befindlichen Batterien empfangen, welche ihnen viel Mann- 
Ihaft tödteten. Died war jedoch einer der lebten verzweifelten Verfuche gegen ' 
die Feſtung. — Natur und Elemente drängten immer entfchtedener auf die 
Aufhebung der Belagerung hin; die Zufammenfegung und der gefunfene mo- 
raliihe Muth feines Heered geitatteten dem Kaifer nicht mehr, den Verſuch 
eined großartigen Entſcheidungskampfes. Am Meihnachtöheiligabend faßte 
Karl V. endlich den Entfchluß, die Belagerung aufzuheben und die Truppen 
allmählig von der Feſtung zurüdzuziehen. Bet diefem fohmerzlihen Entjchluffe 
fheint mejentlih auch die Sorge mitgemwirft zu haben, es möchte länger an 
Geld zur Bejoldung der Truppen fehlen. Am 2. Dezember fchrieb Karl's 
Schmeiter, die Königin Maria von Ungarn, an Philipp II: es fehle an 
Geld. Antwerpen habe fie fchon ganz erfchöpft; nur in Folge ded Eintref- 
fen? einer andalufifhen und einer portugiefifhen Flotte jet es ihr möglich 
gewefen, eine Anleihe aufzunehmen. Philipp möge die Kaufherrn befriedigen, 
um eine neue Anleihe zu ermöglichen. Am 11. Dezember fchrieb der Katfer 
felbft an feinen Sohn. Die Königin Marie habe ihm mit gewohnter Thä— 
tigkeit 600,000 Dufaten befchafft; doch bedürfte er noch 400,000 um die 
Truppen guten Muthes erhalten und fie im Fall der Entlaffung löhnen zu 
können, „fonjt würden fie im Reich und felbit in feinen Staaten plündern.“ 
Endlih in einem Briefe vom 26. Dezember meldet Karl Philipp IL feinen 
Entſchluß, die Belagerung aufzuheben, da font fein ganzes Heer durch Kälte, 
Schnee, Regen und Krankheit zu Grunde gehen müſſe. Außerdem mende 
fih König Henri 1I. von Frankreich gegen Hesdie, deſſen Schuß fehr wichtig 
fet und dad er mit einem Theil der Armee entſetzen, den andern aber nad 
Brüſſel führen, Löhnen und entlaffen wolle. Mit dem Bekanntwerden der 
Abzug®Befehle trat natürlich in dem Belagerungsdienſt die Abipannung und 
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alfo ein bedeutender Nachlaß an Aufmerkfamkeit ein, welchen die Belagerten 
zu Ausfällen, namentlih am 27. und 31. Dezember und zu großer Beichä- 
digung der Laufgrabenwachen benusten. 


Am Neujahrätage 1553 verließ der Kaifer das Lager und fehrte nad 
Thionville zurüd, — „voyant dechu (wie Salignac fagt) son esp6erance, sa 
grande armée minde, son entreprise tournde à n6ant, et lui quasi mis 
pour l’exemple & faire voir au monde que la force et le conseil des plus 
grands hommes, n’est rien au regard de la providence.“ 


Am 2. Januar gegen 11 Uhr Nachts begann, zunächſt cachirt durd eine 
gewaltige bis nad; Mitternacht fortgefegte Kanonade, die Rüdzugsbewegung 
der Truppen, welche am folgenden Tage, unter dem Schuß einer, hauptſäch— 
lich durch die brandenburgtfchen Truppen gebildeten und von dem Marfgrafen 
Albreht geführten Nahhut, in zwei Haupteolonnen ausgeführt wurde. Die 
eine diefer Colonnen, aus den niederländifchen Truppen, unter Aremberg, bes 
ftehend, zog fih längs des rechten Mofeluferd nah Arcomoy, die andern 
unter Alba, nach Ueberfchreitung der Mofel auf der Brüde de Mouling, auf 
dem linfen Ufer zurüf. Artillerie, Verwundete und Kranfe wurden auf dem 
Fluſſe nah Thionville eingefhifft. Ein Theil der Munition mußte, in Er- 
mangelung von Trandportmitteln, in die Quft gefprengt, eine Anzahl nicht 
tran&portabler Kranker ſowie 12,000 Brote zurüdgelaffen werden. Die Nach— 
hut blieb bi8 zum 5. Januar vor der Feſtung ftehen und folgte dann den 
übrigen Truppen. Bor dem Abmarfch feuerte der Markgraf noch fehr leb— 
haft gegen die Stadt, „ald ob er feine Fahrzeuge von der Munition befreien 
wollte.* — Aber wenn Albrecht von Brandenburg auch der letzte mar, der 
da abzog von Met — an dem dauernden Berlufte diefer alten Reichsſtadt 
trägt er einen großen Theil der Schuld, indem er die deutfchen Fürften in 
einen Krieg mit der Ritterſchaft vermwidelte, der gänzlich daran hinderte, den 
Verſuch der Wiedereroberung zu erneuern. 


Den gleichzeitigen franzöfifhen Quellen zufolge betrug der Verluft der 
Kaiferlihen an todten Menſchen 30,000,*) an Pferden 10,000. Der Ver— 
braud an Pulver wird auf 5000 Etr., der an abgefeuerten ober verdorbenen 
Schüffen auf 21,000 angegeben, während Guife jelbft nur 100 Reiter und 
250 Fußfoldaten verloren haben will. Ein Drittel der Spanier, die Hälfte 
der taliener befanden fi) unter den Todten. — Die Belagerungsarmee von 
1870 hat troß des Satzes von 18 bis 20%, Kranken doch Alles in Allem 
nur 5500 Mann Todte; fie hat alfo nur etwa den vierzigften Theil ihrer 
Stärke vor Meb eingebüßt, die Urmee von 1552 nahezu die Hälfte So 


*) Nah de Thon: Histoire universelle, 1543—1607. 
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groß ift die Macht elender Kranfheiten, wenn ihnen Feine ernfte Dieciplin 
Schranken jegen Eann. 

ALS die franzöfifche Kavallerie, an der Spite der Herzog von Rochecupon 
und andere vornehme Bolontaired, ſich anfchiefte, der Eaiferlihden Nachhut 
zu folgen, fand man vor den Thoren die Wege verfperrt durch die Cadaver 
todter Pferde, duch Wagen und zurückgelaſſenes Material. Tauſende von 
Reichen follen unbeerdigt umbergelegen haben — ein Zeichen tiefer Demora- 
Iifation;*) und hunderte von Kranken oder Sterbenden faßen mit bis zu den 
Knieen erfrorenen Beinen am Wege, oder wälzten fih im Kothe, und baten 
die Franzofen, fie zu tödten. Spanifche Hauptleute, welche die Nachhut des 
Raiferlichen Heeres befehligten, baten die franzöfifhen Verfolger, fie nicht an- 
zugreifen; man fähe ja: fie vermöchten kaum, ſich fortzufchleppen; mie follten 
fie Stand halten und kämpfen. — Statt, wie ed damald gewöhnlich geſchah, 
das Lager in Brand zu fteden, ließ der Herzog von Guife mit einer für jene 
Zeit feltenen Humanität die Kranken nah Mist fchaffen, die Todten begraben, 
und fogar dem Herzoge von Alba fagen: wenn er Trandportmittel ſchicken 
wolle, könne er die Kranken ungefährdet nach Thionville ſchaffen laffen. Auch 
einen Franfen fpanifchen Edelmann, den ihm Alba, um deſſen Verpflegung 
bittend, gefandt hatte, nahm Guife auf, und lieg ihn in Met heilen. — Da— 
gegen zeigte er feinen bigott-Elerifalen Sinn dadurch, dag er unmittelbar nad 
abgehaltenem Tedeum alle Iutherifchen oder reformirten Bücher fammeln 
und fie öffentlich verbrennen ließ, wobei er den Einwohnern Befehl gab: 
„de suivre pour l’avenir un meilleur train de vie qu’au paravant qu’ils 
eussent été recu à la protection du roi!“ 

Damit war dad Drama der Belagerung gejchloffen. 

Die ſchwerſten und bitterften Vorwürfe richteten die Kaiferlichen gegen 
Alba, und fiherlich trägt fein unentfchloffen zögerndes Verhalten in dem erften 
Stadium der Belagerung, namentlich der 10tägige Aufenthalt bei St. Pierre 
aur Champs, bevor er ſich entfhloß, die Trümmer der Vorftädte St. Arnould 
und St. Clement zu nehmen, eine Hauptfhuld an dem Mißlingen der Be 
lagerung. Doch läßt fich nicht verfennen, daß auch nad dem Eingreifen des 
Kaiſers unficher genug Hin- und ber getappt wurde. Iſt der Angriff doc) 
von Bellecroir bis zur Inſel Simphorien, alfo vom äuferften Nordoften bis 
zum Südweiten und zwar nach und nad) hingezogen; überall ift angepodht 
und nirgends mit voller Confequenz und concentrirt durchgeftoßen worden. 
Ein ſolches Hin und Her verräth wohl in den meiften Fällen Unficherheit 
und Halbwillen. — Und auch an anderen Fehlern ift fein Mangel. Die 
Kaiferlihen fchiegen auf zu große Entfernung Brefhe, ohne den Fuß der 





) Möglich auch, daß der Regen von vielen Gräbern die dünne Erddede fortgefpült. 
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Mauer zu fehn und ohne die FauffeBraye mit unter euer zu nehmen, 
welche die Mauertrümmer aufbielt, und obgleich fie mit mehreren Mörfern 
gewaltige Steinfugeln warfen, welche man noch jetzt in Me& zeigt, fo ift doch 
nicht zu erfennen, daß fie ihr Verticalfeuer zu concentriren und einen wirf- 
famen Gebraud davon zu machen verftanden hätten. 

Sm Gegenfas zu den Vorwürfen, welche die Kaiferlihen gegen Alba 
richteten, erhoben die Franzoſen Guife bi8 an die Sterne. Cine Erinnerungd- 
medaille prophezeite ihm die Königskrone von Serufalem, die ja allerdings 
ihon feine Vorfahren getragen. Offenbar war wirklich das Uebergewicht der 
Energie und Findigfeit auf Seite der Frangofen. Der Herzog von Guife ver- 
ftand es nicht nur, die Vertheidiger fechten, fondern (mad damald meit ſchwie— 
tiger war) fie mit Eifer arbeiten zu lafjen. Die größten Herren ded Königs— 
reichs vechneten es fih zur Ehre an, den Korb zu tragen. Die Gefchübe 
fehlen oder verfagen; er läßt deren gießen; er läßt Salpeter auffuchen und 
Pulver fabriziren. Der Platz ift fait entblößt von Wällen,; er Täßt fie an 
den ſchwächſten Stellen erbauen und fommt dann überall dem Feinde zu 
rechter Zeit mit neuen Arbeiten entgegen. Weit entfernt, fih wie Bazaine 
mißtrauifh mit feinem Stabe im Hauptquartier einzufhließen, ijt er überall 
zur Stelle, fcheut Feine Gefahr, Fein effectwolled Hilfsmittel, mol aber jede 
Bequemlichkeit, jedes Gehenlaffen, jede Halbheit. Guiſe's furchtbar rüdfichte- 
loſe, doch vom rein milttärifchen Standpunkte Hochzupreifende Bertheidigung 
zeigt ein vollfommened Erkennen allee Mängel des alten Feſtungsbaues 
gegenüber der gefteigerten Artilleriewirfung feiner Zeit und einen durch— 
dringenden Scharfblid bei Wahl der Hilfsmittel, jene Mängel auszugleichen. 
Das Vorgehn mit proviforifhen Werfen, die umfaflende Anwendung ded 
Erdbaues werden von nun an immer allgemeiner. Guiſe's Vorbild ift dabei 
leitend. 

Vom 20. October bis zum Jahresſchluſſe hat das Faiferliche Heer die 
fiebenthorige Stadt belagert, alfo 70 Tage, d. h. genau ebenfo lange als im 
Sabre 1870 Prinz Friedrih Karl's Armee. Wie 1870, fo richtete auch 1552 
ganz Europa das Auge auf die gewaltige Belagerung — mie verjchieden aber 
war das Bild, das ihm geboten ward! 1870 Fapituliren 173,000 Franzofen 
gegen eine kaum ftärfere deutjche Gernirungsdarmee; 1552 finden ſich unter 
70.000 Soldaten nicht die Kräfte, um die weiten Brefchen einer Feſtung zu 
ftürmen, die von nur 8000 Mann befegt ift. Solchen Erfcheinungen gegen- 
über kann man fi der Anſchauung nicht verfchließen, daß auch diefed natio- 
nale Unglüd nicht hätte eintreten können, wenn die MWehrverfaffung Deutſch— 
lands dem Kaifer ein brauchbare® deutfche® Heer zur Verfügung geftellt 
hätte. — 

Die tumultarifhe Unternehmung gegen Met ift der letzte Verſuch und 
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ber letzte Feblichlag des Katferd im Neid. „Fortuna tft eine Metze!“ rief 
Karl jammernd aus, ald er in Brüfjel mit feinen Bertrauten zufammen traf. 
„Dem ungen wirft fie fih an den Hal, den Alternden verläßt fie!" Unter 
dem Eindruck diefer Niederlage vor Mes foll Karl V. fchon befchlofien haben, 
abzudanfen und ind Klofter zu gehen. 

Mes aber war dem deutfchen Reiche verloren und hörte auf Meb la 
riche zu fein. Gleich nach der Belagerung war die Bevölkerung von 60 auf 
20,000 gefunfen und auch diefe fehmachteten lange Jahrzehnte unter uner- 
hörter militärifcher Willkürherrfchaft und baten abmechfelnd den Kaifer wie 
den König vergeblih um Erlöfung*) Das MProtectorat der franzöfifchen 
Krone verwandelte ſich natürlich fchnell genug in fouveraine Herrfchaft, und 
der meitfälifche Frieden riß die mwelland freie Stadt, in der einft Karl IV. 
das Grundgefet des deutfchen Reiches, die goldne Bulle, proclamiren ließ, 
auch völferrehtlih von Deutfchland los, mit dem fie 800 Fahre lang ver- 
bunden gemwefen. — Gott Rob, daß mir fie wieder haben! 


Harifer Hlandereien. 


Paris, Neujahr 1874. 

Wenn Sie jegt einen Kaufmann fragen, ob die Neujahrögefchäfte gut 
gingen, da wird er Ihnen unfehlbar antworten: „Ganz erbärmlich, ich mache 
nicht halb jo viel wie voriged Jahr“, und wird Ihnen died je nach feiner 
politifhen Farbe entweder damit erklären, daß wir immer noch in der Republik 
leben, oder damit, daß befagte Republik noch nicht genügend proflamirt wor— 
den fei. Man möchte hiernach glauben, daß es den Pariſern recht jchlecht 
ginge, aber da ed mich däucht, alle Jahre diefelben Klagen gehört zu haben, 
fo habe ich mi nad einem anderen Barometer umgefehen, um mir eine 


) Noch 1588 Magten die Bürger in einer Bittfchrift an den König, „Les oppressions 
et violences de vos soldats sont plus que barbares sur nos mis6rables, au lieu d’estre 
recompenses (!) nous recepvons un traitement plein te toute indignitö et pir que les cri- 
minels de S. M. —* Der König antwortete, daß er apr&s A remuer tous moyens fei, um 
ihnen, wenigſtens in ibren Häufern Ruhe zu verfhaffen. — Für die Zuftände unmittelbar 
nah der Belagerung bieten die Schilderungen in Vieilleville's Memoiren die intereffanteften 
Züge, da diefer Marfhall noh i. 9. 1553 felbft Commandant von Metz wurde. (Bergl. 
Schillers Werke 11. Band.) Diefe militärifhe Decupation änderte die Sitte und fpaltete die 
Familien ; febr viele Patrizierfamilien, ja ganze Paraiged wanderten aus. Die Bermwaltung, 
namentlich die der Finanzen fam ganz in Berfall. Der Bau der Gitadelle, welchen Bieilleville 
unternahm, fowie die Errichtung des Arfenald, entvölferten Metz noch mehr, 
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Meinung darüber zu machen, ob die Pariſer Bevölkerung ſich ökonomiſch 
wohl befindet oder nicht; dieſen Barometer habe ich in den Theatern gefunden, 
und der zeigt jo andauernd ſchönes Wetter, daß ich faft auch an feiner Richtig- 
feit zmeifeln möchte. Wenn Sie fehen fönnten, wie die 20—30 Pariſer 
Theater jeden Abend geftopft vol find, troß aller Erhöhung der Preife, fo 
würden Sie die Ueberzeugung gewinnen, daß es den Pariſern noch nicht an 
Geld fehlen Tann, und daß fie fih aud noch ebenfo gern wie früher 
amüfiren. 

Da alle Theater, mit alleiniger Ausnahme des Theätre francais, jest 
ihre Winterneuigfeiten vom Stapel gelaffen baben, fo ift es Ahnen vielleicht 
von einigem Intereſſe zu hören, was die dramatifchen Köche dieſes Jahr gelic- 
fert haben. Ohne mich von den fchönen Einnahmen, die fie alle maden, 
blenden zu laffen, zögere ich nicht, Ihnen von vornherein zu fagen, daß Nicht 
von Werth dabei tft, daß die meiften diefer Neuigkeiten die Saiſon hindurch 
leben, und dann eined gewöhnlichen Todes fterben werden. Cine kleine 
Operette „La liqueur d’or“, die im Theater des Menus. Plaifird gegeben 
worden, macht hiervon infofern eine Audnahme, als fie nach der zweiten Vor— 
ftellung eine® gewaltfamen Xodes ftarb. Nachdem man nämlich in den 
legten Sahren In Vaudevilles und Operetten in der Schlüpfrigfeit fo weit 
gegangen war, daß man glaubte, man Fönne gar nicht weiter gehen, fo hatten 
die Verfaffer der „Liqueur d’or“ doch die Möglichkeit gefunden, dies möglich 
zu maden, und dad war doch dem General Kadmirault (in deſſen Namen, 
ald Gouverneur der Paris, die Theaterpolizei gehandhabt wird, fo lange wir 
im Belagerungäzuftande find) zu bunt geworden, und er hat das Stüd unter 
fagt. Sch felbit habe es nicht gefehen, aber ich Eenne Jemanden, der es 
gefehen hat, und diefer hat mir dag Sujet erzählt, aber da es ſich zum Weiter 
erzählen durchaus nicht eignet, fo behalte ich es für mid). 

Die erfte wichtige Neuigfeit war Sardou’d „Onkel Sam“, diefe Scil- 
derung amerikanischer Zuftände, die ſchon voriges Jahr aufgeführt werden 
follte, aber von Thierd’ Regierung verboten wurde, weil fie fürchtete, damit 
die in Paris lebenden Amerikaner vor den Kopf zu ftoßen. Wergebend pro- 
teftirte ein Theil der amerifanifchen Colonie dagegen, vergebens weigerte ſich 
der Gefandte Wafhburne, von dem Manuferipte des Stückes Kenntniß zu 
nebmen, wie ihn Sardou und fein Director baten zu thun, weil er ganz 
richtig fagte, da died ja ausſehen würde, ald acceptirte er diefen aufgedrun« 
genen Schuß, und ald maße er fih an, darüber zu urtheilen, ob ein Theater: 
ftüct aufgeführt werden dürfe, oder nicht, vergebens ſchickte Sardou fein 
Manufeript nah New-York und wurde es dort ohne Hindernig und felbft 
mit Erfolg aufgeführt; der Präfident Thiers und fein Minifter Jules Simon 
blieben unerbittlih, und die monarchiſche Coalition vom 24. Mai mußte 
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Thiers ſtürzen, ehe die Barifer ein Luſtſpiel fehen durften, in welchem fi 
der Verfaſſer ebenfo über die Yankees luftig machte, wie er fih in der „Fa- 
milte Benoiton“ über die Parifer früher Iuftig gemacht hatte. 

Mir haben ihn alſo gejehen den Onkel Sam, und feine Nichte Sarah, 
die über ihre Courmacher doppelte Buchhaltung führt, und einen jungen 
Franzoſen faft mit Gewalt entführt, um ihn zur Heirath zu zwingen, und 
alle die anderen Garricaturen, die Sardou in allen möglichen Neifebefchrei- 
bungen aufgelefen hat, und mit feiner großen Gefchicklichkeit vorführt, und 
man fragt fidy erjtaunt, was der vorigen Regierung eingefallen ift, ein fol 
unſchuldiges Marionettenfpiel zu verbieten. Das Stüd wird gut gefpielt, ift 
prachtvoll audgeitattet, zeigt in Frauen-Toilette unerhörten Luxus und Ge- 
ſchmack und wird deshalb Sardou viel Geld einbringen, aber feiner Unfterb- 
lichkeit wenig nüßen. 

Wenn fhon im Onfel Sam nur wenig Handlung ift, und diefe wenige 
ganz augenfcheinlih nur ald Nahmen für die unendlichen Epifoden dienen 
fol, fo ift doch noch wenigitend ein dramatifcher Faden darin, der felbit in 
einer ſehr dramatifchen Scene culminirt, aber Sardou's neuefted Erzeugniß 
„Les Merveilleuses“*, welches er vor 14 Tagen im Theater des Varieted hat auf- 
führen laffen, ift nur noch eine laterna magica. Hier hat die mise en scene, 
die Sorgfalt, mit der Koftüme und Requifiten hergeftellt worden find, alle 
dramatifche Handlung und allen dramatijhen Werth verdrängt, und man 
fann bedauern, wie ein Mann von Sardou's Talente dem Humbug 
feiner Zeit in folhem Maße Huldigt. Der Director des Theaterd hat 
80,000 Fred. audgeben müflen, um Koftüme, Decorationen, Thee- und 
Kaffeegefhirr, Stühle und Tifche, Tifchzeug, Vorhänge, kurz Alles was auf 
die Bühne fommt, ganz genau fo anfertigen zu lajjen, wie man die Dinge 
unter der Directorial-Regterung hatte, und die Ausftellung, die in Barnum's 
Mufeum oder bei Madam Tafjaud in London am Plate wäre, bildet das 
einzig Intereſſante an dieſem Stüde Bielleicht genügt ed, um das Theater 
100 Mal mit neugierigen Pariſern zu füllen, und der Director befommt viel- 
leicht die audgelegten 80,000 Fred. wieder herein, aber vom Verfaſſer von 
„Patrie* und „Les Pattes de mouche* (in deutjcher Bearbeitung wohl „der 
letzte Brief” genannt) fonnte man befjered erwarten. In den erften Vor: 
jtellungen hat das enttäufchte Publikum gemurrt und felbft gepfiffen, aber 
die, die jet hineingehen, wiſſen ſchon, daß fie nur eine Ausftellung ercentris 
ſcher Koftüme zu erwarten haben und begnügen ſich damit. 

Ein Erzeugniß anderer Art ift Alerander Dumas’ „Monsieur Alphonse*“, 
dies ift ein Drama, ift aus Charakteren und Handlung zufammengefeßt, und 
Decorationdmaler und Schneider find hier Nebenperfonen. Welches ift aber 


die Handlung und welches find die Charaktere? In der Preffe war nad) der 
Grenzboten I. 1874. 14 
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erften Vorftellung ein einziger Schrei: „Endli haben wir ein Meifterwerf, 
Dumas ift wieder gefunden, der Dumas der „Dame aux camelias“ und der 
„Demt-Dlonde*, der große Dumas, der feit einiger Zeit auf Abwege ge- 
rathen war, er ift wieder im richtigen Gleife, Hallelujal“ Ich Habe feitdem 
diefed vermeintliche Meifterwerf gefehen, und babe es wieder gejehen und 
frage mich noch, woher diefer Enthuſiasmus fommt, der mirkli ganz ein- 
ftimmig war, der fo unbeftreitbar fhten, daß die hiefigen Zeitungen tadelnde 
Kritiken, die englifche Zeitungen von ihren Pariſer Gorrefpondenten hatten, 
als Euriofum miedergaben, ald etwas ganz Unfinniged. Es ift wahr „Herr 
Alphonfe* tft befier ald Dumas’ legte Erzeugniffe, nicht ganz fo abfurd mie 
„Claude's Frau“, die durchfiel, nicht ganz fo efelhaft eyniſch mie „eine Hoch— 
zeitävifite” oder „die Prinzeffin Georges“, die beide nur einen zweifelhaften Er- 
folg hatten, es ift felbit eine fehr fhöne Scene darin, aber um diefe eine 
Scene herbeizuführen, welcher Aufwand von Unmahrfcheinlichkeit in der Hand» 
lung und in den Charakteren! Keiner der fünf Charaftere iſt wahr, Feiner tft 
möglich, und die Handlung ift dermaßen an den Haaren herbeigezogen, daß 
e8 der ganzen Vorzüglichkeit der Darftellung, und der gefchieften Ausarbeitung 
der Einzelheiten bedarf, um die Sache genießbar zu machen. 

Folgender ift in Kürze der Inhalt ded Dramas: Ein Marineoffizier, 
Herr von Montaiglin, hat eine arme Weiſe geheirathet und lebt mit der- 
felben feit etwa 10 Jahren in glüdlicher aber Finderlofer Ehe. Die arme 
Maife (Raymonde) ift aber vorher von einem entfernten Verwandten (Detave) 
verführt worden, und hat ein Kind (Mdrienne) gehabt, von welchem Unfalle 
fie aber Herrn Montaiglin wohlmweislich nicht? gefagt hat, weil diefer fie fonft 
vieleicht nicht geheirathet hätte. Das Kind, das inzwiſchen 11 Jahre alt 
geworden ift, ift zu Bauersleuten in der Nähe von Paris in die Ziehe ge 
than worden, und Naymonde benußt jeden freien Augenblid, befonder wenn 
der Gapitain auf der See tft, um ihre Tochter zu befuchen, bei der fie fich 
auh als Mutter zu erkennen gegeben hat. Detave feinerfeit® befucht die 
Tochter auch, aber felten, und nicht al8 Water, fondern incognito, unter dem 
Namen „Monfieur Alphonfe*. Daher der Titel des Stücks. Zugleich hat 
der Zufall gewollt, daß Octave's Vater mit Montaiglin befreundet gemefen 
ift, und aus diefem Grunde geht Detave im Haufe feiner ehemaligen Ge- 
ltebten aus und ein, von Montaiglin ald Taugenichts angefehen, von Ray- 
monde aufs Bitterfte gehaßt. 

Dctave nun will ſich verheirathen, und zwar mit einer Madame Guichard, 
deren Xiebhaber er ſchon lange ift; Madame Guichard ift eine dermalige, 
Bauernmagd, die ihr Herz zmifchen Oetave und einem reihen Wirthshaus— 
befiger, bei dem fie diente, getheilt hat, und die von diefem leßteren auf feinem 
Todtenbette in extremis geheirathet, und zur Erbin einer Million gemacht 
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worden ift. Sie hat feitdem ihr Herz ganz Octave gewidmet, giebt ihm auch 
Geld (deshalb würde man wohl dad Stück in Deutfchland nicht „Herr 
Alphonfe*, fondern „Herr Louis“ nennen?) und diefer will fie nur des Gel— 
ded wegen heirathen, während fie wahnfinnig in ihn verliebt ift, fo daß fie 
ihn mit fürdhterlicher Eiferfucht quält, und ihm jeden Augenblid die lächer- 
lichten Scenen mad. 

Das ift die Situation beim Beginn des Stüded. Als der Borhang auf: 
geht, figt Detave bei Raymonde, und theilt ihr fein Heirathsprojekt mit, und 
da er fih fürchtet, der eiferfüchtigen Madame Guichard die Eriftenz des 
Kindes zu geitehen, fo fchlägt er Raymonde vor, das Mädchen zurüd zu 
nehmen, und als fie died abfchlägt, weil fie ihren Mann, den fie innig ver 
ehrt, nicht jo an der Nafe herum führen will, fagt Octave, wenn fie nicht 
auf feinen Vorſchlag eingehen wolle, merde er fih an Montaiglin wenden, 
den er gewiß herumfriegen würde. „Uber das Mädchen nennt mich Mutter,“ 
fagt Raymonde voll von Angſt und Verzweiflung und im Innern vor Freude 
zitternd, bei dem Gedanken, daß fie ihre Tochter immer um ſich haben folle. 
Darüber beruhigt fie Octave, indem er erzählt, er habe dem Kinde die Sache 
halb und halb erklärt, das Mädchen fei fehr Flug, und werde fi gewiß zu 
verftellen willen. Montaiglin erfcheint hierauf und läßt fich, mit Detave 
allein gelaffen, deſſen Plan vortragen, fragt natürlich, wer die Mutter des 
Kindes ift, begnügt fi aber mit Octave's Antwort, daß er fie nicht nennen 
fünne, und willigt ein, dad Kind zu fi) zu nehmen. Da Dctave dag Mäd— 
chen in der Nähe hat, fo holt er ed gleih, und nun gebt die Verſtellungs— 
Comödie dieſes 11jährigen Kindes an, welche die Haare zu Berge ftehen madht. 
Bor Zeugen fremd und böflih, fällt Adrienne ihrer Mutter um den Halß, 
fobald fie allein find, und fällt augenbliclich wieder in die erfte Nolle zurück, 
fobald ſich Schritte hören laſſen. Ich weiß nicht, ob ein folcher Charakter 
pſychologiſch möglich ift, jedenfalls ift er unwahrfcheinlih, und felbjt wider: 
mwärtig. 

Alles geht gut, ald Madame Guichard erfcheint. Sie hat wieder einmal 
einen Anfall von Eiferfucht gehabt, hat Detave auf feiner Fahrt nad) ber 
Wohnung ded Kindes und nah dem Haufe Montaiglin’® verfolgt, hat fi, 
als fie ihn mit einem Kinde gefehen, gleich zufammengereimt, daß died fein 
Kind fein müſſe, und fällt nun wie eine Bombe in Raymonde's Salon, um 
Gewißheit über ihre Bermuthung zu haben, und zu erfahren, wer die Mutter 
des Kindes it. Raymonde natürlich fagt ihr das nicht, und Oetave giebt 
ihr nad) einer langen, langmeiligen und undelifaten Scene, die er mit ihr 
bat, halb und halb zu, daß er der Vater ift, verfichert ihr aber, daß die 
Mutter todt fei. Darauf macht nad) einiger Ueberlegung Madame Guichard 
den ſehr vernünftigen ze da wir ung heirathen, fo wollen wir doch 
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das Kind mit und nehmen, ftatt es fremden Leuten aufzubürden. Das paßt 
Detave nicht, aber er muß feiner gebieterifchen Flamme doch verſprechen, das 
Kind den Montaiglind wieder abzunehmen, und darauf verſchwindet die 
Buihard unter dem Vorwande eine? Gefchäftes. 

Detave theilt nun den Wunfch feiner Braut Herrn Montaiglin mit, und 
findet bei diefem natürlich vollfommene Beiſtimmung und Montaiglin über- 
nimmt e8, e8 feiner Frau zu fagen. Dies führt zur große Scene des Stückes. 
Als Montaiglin die Rückgabe des Kindes ald etwas ganz natürliches vor« 
bringt, ftößt er bei feiner Frau auf ganz unerwarteten Widerftand, und als 
er diefen duch Vernunftgründe befämpfen will, fommt NRaymonde fo in 
Eifer, daß fie alle Zurüdhaltung vergißt, und fo zu fagen durchgeht. Er- 
ftaunt fieht fie Montaiglin erft an, und als fie immer fort predigt, und an- 
fängt zu weinen und zu ſchluchzen, da wird ihm die Wahrheit ar, und er 
fpringt mit dem Schrei auf: „Das Mädchen ift Deine Tochter!" Sie fieht, 
daß fie fih verrathen Hat, fällt auf die Knie — die Frauen meinen, die 
Männer EHatfchen und der Erfolg des Stüdes ift entfchieden. 

Montaiglin ift dur die Entdeckung vielleicht unangenehm berührt, be- 
ſonders mwohl, weil er ja den Vater des Kindes ſchon Fennt, nichtsdeſtoweni— 
ger aber ſchluckt er ed hinunter, fehüttelt fih und verzeiht feiner reuigen 
Magdalene. Es geht noch weiter. Um dad Kind behalten zu können, troß 
der Reclamation ded Vaters, beichließt er fogleich, ed ald fein Kind anzu- 
erkennen. (Mdrienne ift auf der Mairie ald Kind unbekannter Eltern einge 
fohrieben, und, wie es fcheint, fann nad dem Code Napoleon der Erfte Beite 
fih dur Anerkennung eines folhen Kindes bemächtigen.) Er läßt ſchnell 
einen Notar fommen, einen Anerfennungdaft vorbereiten, und diefen in Ge 
genwart von NRaymonde und Detave vorlefen. Beim noch unaudgefüllten 
Namen des Vaters angekommen, fragt er Dctave, ob er fein Kind anerkennen 
wolle, und auf deſſen ausmeichende Antwort giebt er feinen Namen an. 
Detave will proteftiren, aber Montaiglin fagt ihm: „Ich weiß jebt, daß 
Adrienne dad Kind meiner frau tft, und ein Kind meiner Frau kann doch feinen 
andern Vater als mich haben; jest unterfchreib Du den Akt ald Zeuge!” 
Und fo thut Dctave, ziemlich niedergefchmettert. 

Hiermit könnte das Stück zu Ende fein, wenn Madame Guichard nicht 
wäre Diefe bat, um ihrem lieben Detave eine Ueberrafhung zu maden, 
den Entſchluß gefaßt und fofort ausgeführt, ihrerjeits Adrienne’d Mutter 
zu fein, hat died auf der Mairie vollbracht, und kommt nun triumphirend mit 
ihrem Papier zurüd, und verlangt von Montaiglin ihre Tochter zurüd. 
„Adrienne ift meine Tochter,“ fagt Montaiglin, und nun zeigen fie ſich ge 
genfeitig ihre Papiere. Große Heiterkeit nach den Thränen des vorhergeben« 
den Actes. 
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„Das ift eine ſchöne Gefchihte‘‘, fagt Madame Guichard, „alfo vor dem 
Sefege Haben mir zwei diefed Kind mit einander gehabt! Wer mir dad 
heute früh gefagt hätte!“ 

Als fie fieht, daß Detave mit feiner Unterfchrift fein Kind verleugnet hat, 
da wird es ihr endlich Far, daß ihr Geliebter nur ein Lump tft, und fie 
ſchickt ihn mit Schtmpf und Schande fort, und ruft ihm die Schlußmorte 
nah (die aber nach der erjten Vorftellung geftrihen worden find): „Du kannſt 
Alles behalten, was ich Dir gegeben habe.“ Da fie in Raymonde die Mutter 
erfannt hat, fo verzichtet fie natürlich auf ihre eben erworbenen gefeßlichen 
Mutterrehte, und Montaiglin® behalten ihr Mädchen, vor dem fich die 
Männer in Acht nehmen mögen, wenn fie einmal 20 Yahr alt fein wird. 
Die fagt einmal ihrem Mann vor, was fie will! 

Die vortreffliche Darftelung des Stückes, die ergreifende Scene zwiſchen 
Mann und Frau, die amufante Madame Guichard haben dem Stüd großen 
Erfolg erwirft, aber ich appellire dagegen, und follte ich allein mit meiner 
Anſicht fein. 

Sch möchte Ihnen noch von einigen andern Theatern erzählen, aber 
Monfieur Alphonfe hat uns fchon länger, ald er follte, befchäftigt, und ich 
behalte mir den Reſt für ein andered Mal vor. 


Unfere Univerfifäten. 


Wie fehr unfere Univerfitäten der Nation and Herz gewachfen find, zeigt 
ſich in dem Intereſſe, das die Öffentliche Meinung akademischen Vorgängen 
ſchenkt. Oft ift in legten Zeit die Rede von ihnen gemefen, und eine allge- 
meine Theilnahme und liebevolle Aufmerkfamfeit hat ganz befonderd das 
Schidfal der Univerfität Berlin wachgerufen. Die Gegenüberftellung Ber: 
lins und Leipzigs tft ein gern behandeltes Thema geworden. 

Sehr ſchwer iſt e8 aber zu fagen, wo die Blüthe einer Hochſchule beginnt, 
mo die erften Spuren ihres Verfalles fich zeigen. Die Ziffer ftudentifchen 
Beſuches allein entfcheidet die Sache nicht, es wird Feinem Menfchen ein- 
fallen, in jeder Veränderung der Zahl der Studirenden ſchon eine Veränderung 
des Charafterd der Liniverfität zu fehen. Denn ganz grundlo® märe die 
Annahme, daß bei der Wahl der Univerfität, die ein Student befucht, die 
größere oder geringere Vortrefflichfeit der Univerfität da® beftimmende Moment 
abgebe. Nein, da kommen ganz andere Dinge in Betracht: Billigkeit oder 
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Theuerung des Univerfitätsorted, Umfang des ftudentifhen Wechſels, Wahr 
fcheinlichkeit ein akademifche® Benefictum zu erlangen, oft auch kameradſchaft⸗ 
fihe und landfchaftlihe Motive. Immer bilden diejenigen Studenten die 
Minderheit, die allein um einen oder mehrere beftimmte Lehrer zu hören, eine 
beſtimmte Univerfität befuchen. Auf die Dauer allerdingd würde die Ent 
blößung einer Univerfität von wiſſenſchaftlich Leiftungsjähigen Lehrern auf 
den Beſuch Herabftimmen. Über eine folche tft fehr felten vorgefommen und 
nicht eigentlich zu beforgen. 

Schon von anderer Seite tft in feßter Zeit darauf hingewiefen worden, 
daß der offenbare Rückgang Berlins nicht in einer Verminderung der willen: 
ſchaftlichen Stellung feiner Xehrer feine Erklärung findet. Hier find es ganz 
befonders jene äußerlihen Verhältniſſe und Umftände, welche ihr Gewicht 
gegen den ftudentifchen Beſuch Berlind fühlbar machen. Und ungeredt 
erfcheint und deshalb die Verkleinerung der wiſſenſchaftlichen Ehre der Berliner 
Lehrer, wie fie eine Zeit lang die Berliner Nationalzeitung zu ihrer Aufgabe 
gemacht zu haben ſchien; ungerecht aber auch der Vorwurf, den man auf die 
offenkundige Thatfache gegen die preußifche Unterrichteverwaltung begründet 
bat. Gine Reihe hervorragender Gelehrter find in den leiten Jahren nad 
Berlin berufen worden: nicht8deitomweniger dauert die Frequenzabnahme fort. 
Dennoch iſt und bleibt Berlin, heute wenigftend noch, die erfte Univerfität 
Deutſchlands. 

Die Gunſt äußerer Verhältniſſe iſt in Leipzig nicht zu verkennen: ſie 
iſt aber auch von einſichtiger Hand mit dem größten Geſchick und Eifer benust 
worden, um die fächfifche Hochfchule in die Höhe zu bringen. Während in 
Berlin man gegen die Ungunft der Verhältniffe ſchwer ankämpft, hat man 
in Leipzig Alles aufgeboten, die äußeren Vortheile noch zu fteigern und zu 
vermehren. Die fächfifhe Regierung hat allen Grund auf dies Werk ſtolz 
zu fein: unabläffig wacht ihr Auge über jeder Lücke im akademiſchen Perfonale, 
bereitwillig öffnet fih ihre Hand, allen irgendwie berechtigten Wünfchen gerecht 
zu werden. Cine Reihe der hervorragendften Gelehrten hat fie gewonnen, 
die nicht allein dazu beitragen, die Zahl der Studenten zu vermehren, ſondern 
auch wiffenfchaftlihen Glanz; und Ruhm der Stätte ihred Schaffen® zu 
erwerben. Ein ſcharfer Beobachter könnte allerdingd noch immer auf ein- 
zelne nothwendige Ergänzungen hinweiſen, — fo 3. B. im Fache der Philofophie 
und der Gefhichte, aber nach allen bisherigen Erfahrungen unterliegt es Fei- 
nem Zweifel, daß auch diefe Wünfche nur angeregt zu werden brauchen, um 
befriedigt zu fein. 

Einen großen Einfluß auf den Gefammtzuftand der deutſchen Univerfi- 
täten hat die Gründung von Straßburg geübt, ja wenn wir und nicht 
täufchen, wird fie ſich demnächſt noch empfindlicher fühlbar machen. Zunächft 
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find den beftehenden Univerfitäten viele tüchtige Kräfte entzogen worden, de 
ren Erſatz an vielen Stellen nicht leiht geworden, hier und da geradezu un« 
möglich gemefen tft. Und je mehr man im Großen und Ganzen die Zufam- 
menfeßung des Straßburger Lehrkörpers ald eine merkwürdig gelungene und 
anerfennungsmerthe Leiftung wird rühmen dürfen — (vielleicht das philolo- 
gifche Fach allein ausgenommen) — deſto eindringlicher war die Nüdwirfung 
auf den alten Zuſtand. Unter unfere afademifchen Lehrer ift feit der Zeit 
eine große Unruhe und Beweglichkeit gefahren; einzelne wandern von einer 
Stellung zur anderen. Und au der Beobachtung wird fih ein unbefange- 
ner Betrachter nicht verfchliegen können, daß heute der Nachfrage nach alt- 
afademifchen Lehrern das Angebot wiſſenſchaftlich erprobter Kräfte nicht mehr 
entipricht. Wer die Berufungen der legten Jahre muftert, ftößt auf eine 
weit größere Anzahl von fogenannten Anftellungen „auf Hoffnung” als dies 
jemals früher der Kal mar. Mir find allerdings der Hoffnung, daß 
died fih im Lauf der Zeit audgleichen wird. Die Uebergangszeit muß eben 
durdhlebt werden. 

Eine Univerfität In Straßburg war eine politifhe und nationale Noth- 
wendigfeit. Cine große Zukunft fteht ihr bevor. Test ſchon wächſt die Zahl 
der Studirenden, fie muß und wird meiter wachen. Freilich eine Frucht 
ded neuen Zuſtandes wird in manchem Deutfchen eine ſchmerzliche Empfin- 
dung erregt haben. Wir menigftend fehen in dem Verfall der Univer: 
fität Heidelberg eine Nachwirkung der Straßburger Anfänge. Heidelberg 
unterliegt in der Coneurrenz mit Straßburg. 

Seltfam, alle Welt redet und Flagt über den Rüdgang Berlins. Daß in 
Heidelberg ein ähnlicher Proceß beobachtet und ftudirt werden Fann, pflegt 
überfehen zu werden: auf c. 600 Studirende ift man reducirt. Aber mie 
Berlin, fo zeigt auch das Heidelberger Beijpiel, daß es nicht allein die Lei— 
ftungsfähigfeit und Beliebtheit der Lehrer ift, was die Blüthe der Univerfi- 
täten bedingt. Noch lehren in Heidelberg wiſſenſchaftliche Größen erften Ran- 
ges, Männer wie Bunfen und Kirchhoff, Windfcheid und Renaud, Holgmann 
und Haudrath, Fiſcher und Treitſchke, — und dennod die Abnahme! Die 
theologifche Frequenz Heidelbergs bildet ſchon feit Jahren das Object fchaden- 
froben Spotted der pofitiven Theologen, neuerdings aber erftreckt fich die 
ftudentifche Fahnenflucht auch in die anderen Facultäten hinein. Wir wiſſen 
feinen andern Grund zu nennen, als die erdrüdende Nachbarſchaft des neuen 
Straßburgd. WIN Baden diefe Concurrenz aufnehmen, fo wird ed Anſtren— 
gungen der höchften Art zu machen haben, Anftrengungen feine bewährten 
Lehrer zu feſſeln und feine Lücken zu ergänzen in einer Weife, die allerdings 
vielleicht aus pecuniären und nod aus anderen Gründen über feine Kräfte 
hinausgehen dürfte. 
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Die anderen Univerfitäten Süddeutſchlands halten fich nicht&deftomeniger 
auf ihrer früheren Stellung. Bon Eleinen Schwankungen fehen wir ab; im 
Ganzen behaupten München, Freiburg, Würzburg, Erlangen ihren 
Plab mit Ehren. Tübingen hat fogar Fortfchritte aufzumeifen, es ijt 
auch bier wie in Sachfen die Regierung, die mit außerordentlicher Regſamkeit 
Neuberufungen betreibt und von den Unterlafjungsjünden und Fehlern an 
anderen Stellen für ihre Schule Vortheil zu ziehen fich beeilt (fo z. B. bei 
der Berufung Hoffmeifter'3 aus Heldelberg und Noorden’d aus Marburg). 

Bor einigen Jahren murde fehr rührig bdiscutirt über den Yortbeftand 
oder Untergang der ganz kleinen Univerfitäten. Die Erfahrungen der legten 
Sabre dürften vielleicht Anlap geben, die Frage aufd neue zu didcutiren. 
Grade der Außerlihe Rückgang ftudentifchen Beſuches auf jenen und die all» 
gemeine Abnahme akademiſcher Kapacitäten Fönnten eine Aufhebung einzelner 
Univerfitäten fordern. Jena und Gießen, Roſtock und Kiel — (in 
Kiel troß der großen aufmerffamen Pflege und Fürforge, weldhe die preußiiche 
Regierung diefem Schmerzendfinde ſchenkt) — gehen heute diefem Loſe lang- 
fam entgegen. Ob eine Wiedergeburt möglich, ob fie fi überall lohnt, wer 
will dies fagen? Auch Baden möchten wohlmeinende Freunde vielleicht den 
Rath ertheilen dürfen, feine Kräfte auf Heidelberg zu concentriren und Frei— 
burg lieber ganz aufzugeben, ftatt beide fich verbluten zu laffen. Für die 
Grhaltung von Kiel wird man einen nationalpolitifhen Grund anführen 
können, aber die Beibehaltung von Gießen und Roſtock rechtfertigt ſich haupt: 
fählih nur durch dynaftifhe und particulariftifche Motive. Ihr Abjcheiden 
ift eine Frage der Zeit. 

Unter den preußifchen Univerfitäten haben die größeren, Breslau und 
Göttingen, in den letzten Jahren einen erfreulichen Aufſchwung erfahren. 
Hier find die äußeren Bedingungen günftig gegeben; bier hat die Regierung 
ihrerfeit® verftändig nachgeholfen und ihre Schuldigfeit gethban. Auch Halle 
ift in feinem blühenden Zuftande verblieben. Manchen Schwankungen unter 
lag in legter Zeit grade Bonn. Die ärgerlichen Händel von 1865 übten 
bier doch eine gewiſſe Nachwirkung; traurige Verlufte trafen grade bier den 
Lehrkörper; die ultramontanen Kämpfe blieben nicht ohne Einfluß auf die 
Univerfität, wenn man auch die Abnahme der Fatholifch-theologifchen Fakultät 
vielleicht ald ein Glück für dad Ganze der Univerfität dereinft bezeichnen wird. 
Aber mit allem Diefem ift die Gefahr für Bonn entitanden, in die Kategorie 
der Provinzialuniverfitäten berabzufinfen. Noch ift die Frage in der Schmebe, 
noch iſt die Univerfität in dem Zwitterzuftande zwiſchen einer für das Allge- 
meine einflußreichen großen Hochſchule, wie fie früher es gemefen, und einer 
den Bedürfnifen der Rheinprovinz allein dienenden Anftalt. Nicht ohne 
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Anftrengung wird es möglich fein, biefen Zuftand zu Gunften Bonns zu 
entjcheiden. 

Die eigentlich provinziellen Univerfitäten, die ihrem ganzen Charakter 
und den Voraugfegungen ihrer Eriftenz nach ſich mit diefer Aufgabe zu be 
Iheiden haben, — wir meinen Greifswald, Königsberg, Marburg, 
und die Akademie Münfter — fie find alle in einem den gegebenen Ver— 
hältniffen entſprechenden Wachsthum begriffen. Auch ihnen hat ſich neuerdings 
die Fürforge der Regierung zugemwendet. Ihnen allen kann man nod eine 
gewiſſe Steigerung vorherfagen, wenn in der biöherigen Weiſe weiter vorge, 
gangen wird. Zu einer wirklih großen, für ganz Deutfchland michtigen 
Stellung kann Feine von ihnen es bringen, wie lodend aud das Beifpiel 
Breslaus, das den engeren Rahmen überfchritten hat, ausfehen mag: die pro- 
vinztellen Bedingungen der Rage und des Lebens ſetzen die Schranken in deut. 
licher Weife. 

In der Verwaltung der preußifchen Univerfitäten tritt in biefem Augen» 
blide ein Perfonenwechfel ein, der von der größten Bedeutung merden fann. 
Ein jüngere, frifche, vielfeitig begabte, mit jugendlicher Thatkraft und Energie 
auögeftattete Kraft nimmt dem ermüdeten und erfchlafften Alter die Arbeit 
ab: ihr eröffnet fi ein Feld weiten und frucdhtbringenden Wirfend, Und 
wer es in der Nation wohlmelnt mit den Stätten unferer höchſten nationalen 
Bildung, wird in den Wunſch einftimmen: möge der neue Pfleger des preußi- 
ſchen Univerfitätämefend es nicht verfchmähen, vom Beiſpiel des rivalifirenden 
Sachſens, auch Würtembergs zu lernen! 

Klar zu machen wird er ſich zunächſt haben die Natur und die Be— 
ſchaffenheit jeder einzelnen Univerſität. Dem Rufen nach Hülfe für Berlin 
wird er fich nicht verſchließen wollen, aber bald wird ſicher für ihn der 
Augenblid fommen, in dem er fi fagen muß, daß eine übertriebene und 
übermäßige Bevorzugung Berlind den vorhandenen Schäden des Berliner 
Zuftandes nicht abhilft, aber dafür die anderen feiner Obhut anvertrauten 
Anftalten ſchädigen muß. 

Biel wichtiger für die Gefammtheit unferer geiftigen Intereſſen ift es, 
einige der mittleren Univerfitäten zu großen zu machen und die Wirkſamkeit 
auch der auf die Provinz befchränkten Anftalten fo weit ald irgend möglich 
und thunlich zu fteigern. Auf Breslau, auf Bonn, auf Göttingen und auf 
Halle folte vornehmlich feine Fürforge ſich richten ! 

Die früher ftereotype Ausrede, „wir haben fein Geld“, ift ein Anachro— 
nigmus heutzutage. Die Sache der Unterrichtöverwaltung iſt es, dafür zu 
forgen, daß das Finanzminiftertum in Preußen, wozu der gegenwärtige Mi— 
nifter der Finanzen allerdings hinneigt, nicht nur mit ſchönen Worten, jondern 
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Möge der neue Rath in diefem Punkte nicht die bequeme Nachgiebtgkeit feines 
Vorgängers gegenüber den Collegen aus dem Yinanzamte fi zum Borbilde 
nehmen. 

Und vor allen Dingen, möge er mit eigenen Augen ſich Perfonen und 
Verhältniffe anfehen. Das afademifche Cliquenweſen tft und bleibt doch der 
gefährlichfte Feind der Univerfitäten. Berfteht er e8, von allen Ginflüfterungen 
und Einflüffen diefer Art fich unverjehrt zu erhalten, — wir müßten kaum 
welches Lob dann für ihn ftarf genug fein önnte! Dem offenen Werben der 
Clique erliegt der charaktervolle Mann feltener, aber ihren feingewebten Netzen 
und Fallſtricken zu entgehen, iſt ein faſt übermenſchliches Werk, eine Leiſtung 
die nichtsdeſtoweniger vom Inhaber dieſes Amtes gefordert werden muß. 
Daß das Walten einer unfehlbaren Clique zum Niedergange einzelner Uni— 
verſitäten beiträgt, auch davon ſieht der Kundige heutzutage mehrfache Be— 
weiſe vor ſich. Möge es in Preußen der „neuen Aera“ der Univerfitätöver- 
waltung gelingen, ihre Hand ſich rein zu bewahren von diefen Dingen! Nicht 
der Nuten einzelner Perfönlichkeiten, fondern die Pflege der Hochſchulen als 
folder fei ihre Loſung! 


Briefe aus der Kaiferfiadt. 
Berlin, 11. Januar 1874. 

Die Wahlſchlacht ift gefchlagen, aber im Augenblick, da diefe Zeilen ge 
ſchrieben werden, fehlt noch die Kunde, wer den Sieg errang. Die Haupt- 
ftadt ift natürlich auch diedmal die Domäne der Fortſchrittspartei geblieben. 
Natürlid — denn nirgend fonfi macht fi der Gegenſatz zwifchen Regieren- 
den und Regierten fühlbarer, ald in den großen MNefidenzen, und reizt die 
Mafien leicht zur Oppofition. Nirgend fonft ift auch das Gefühl politijcher 
Unfehlbarfeit weiter verbreitet, ald in der anſpruchsvollen Halbbildung der 
großen Mehrheit einer meltjtädtifchen Bevölkerung. Und melde Partei ver- 
ftände, fich diefen Worbedingungen beffer zu accommodiren, ald die Fort. 
fhrittöpartei? Wie feit fie von der Unfehlbarfeit ihres Standtpunkts über- 
zeugt ift, ja wie fie ihn felbft ald den einzig moralifhen auffaßt, davon hat 
fie gerade in der eben abgejchloffenen Wahlcampagne den deutlichiten Beweis 
geliefert. So hatte im eriten Berliner Wahlbezirk der biäherige Vertreter, 
ein Fortſchrittsmann, aus Gefundheitd- und Gejchäftsrüdfichten die Wieder 
wahl abgelehnt. Cine aus Nationalliberalen und Anhängern der Fortjchrittd- 
partei gemijchte Verſammlung ftellte die Candidatur Simfon’d auf. Aber die 
Rechnung mar ohne die privilegirten Hüter des Heiligthums der Fortfchrittd« 
partei gemacht. Als ob der hauptftädtifchen Wählerfchaft die denkbar größte 
Schmach angefonnen würde, fo raften fie gegen den allverehrten Präfidenten 
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des Neichätag®, und wer weiß, was wir noch erlebt hätten, wenn nicht Sim- 
fon jelbft fofort eine Berliner Gandidatur entſchieden abgelehnt hätte. Um 
jo widerliher war dad tolle Gebahren, ald die Anhänger der nationallibe- 
ralen Partei in Berlin die fortfchrittlihen Candidaten bisher ſtets unter: 
fügt haben. Es ift heute nicht abzufehen, unter welchen PBarteiformationen 
fi die nächſte Reichſtagswahl im Jahre 1877 vollziehen wird, darüber aber 
jolte unter den gemäßigt liberalen Männern Berlin Fein Zmeifel mehr 
fein, daß es in Zukunft ihre Pflicht ift, der die Hauptftadt terrorifirenden 
Clique Männer ihrer eigenen Wahl entgegenzuftellen. Nur fo wird auf eine 
färfere Wahlbetheiligung, als die diegmalige, und damit die dringend noth- 
wendige Bürgichaft gegen das Veberwuchern der Socialdemofratie gewonnen 
werden. Die fehr bedeutende Stimmenzahl, melde im fehlten Wahlbezirk 
Hafenclever gegenüber Schulge-Delisfh davongetragen, ift in Bezug auf 
letztern Punkt eine ernfte Warnung. 

Unter dem Geräufch der Neichätagsmahlbewegung find die am vergan- 
genen Sonntag In den öftlihen Provinzen Preußens vollzogenen Wahlen zu 
den firhlihen Gemeinderäthen und Gemeindevertretungen meniger, als fie 
verdienen, beachtet worden. Iſt gleich ein Ueberblid über das Gefammtre- 
fultat noch nicht möglich, fo fteht doch bereit? feit, daß das Mühler'ſche 
Kirhenregiment eine unverfennbare Verurtheilung erfahren hat. Hoffen wir 
nur, daß mit diefer erften Wiederbelebung des Firchlichen Gemeindelebens der 
Ausgangspunkt zu jener im Intereſſe der Sittlichkeit unſeres Volkslebens fo 
dringend wünſchenswerthen Verföhnung zwifchen Religion und moderner 
Givilifation gewonnen fei! Ein Haupthebel zu einer erjprießlichen Löſung der 
joeialen Frage wird immer entbehrt werden müffen, fo lange diefe Verſöh— 
nung nicht gelungen ift. Freilich fol damit nicht das Verdienft der anderen 
nah diefem Ziele gerichteten Beftrebungen verkleinert werden. Wie oft auch 
die Gegner die Berläumdung wiederholen, daß man das „darbende Proleta- 
tat“ mit elenden WBalltativen zu täufchen fuche, die wahren Freunde des 
Volks werden ihre Thätigkeit darum nicht erlahmen laſſen. Man betrachte 
die zahlreichen Berliner Vereine zur Unterftügung der ärmeren Klaſſen: die 
wahjenden Beichimpfungen von focialdemofratifher Seite find ihnen 
Rur ein Sporn geweſen in ihrem gemeinnüsigen Werke. Und wie viel 
Bittere Noth durch diefe Vereine abgewehrt wird, das wird durch ihre perio- 
diſchen ftatiftifchen Veröffentlihungen auch dem Verftocteften Har. Durch 
das Zufammenmirken befonderer Umftände haben die Anforderungen an die 
Midthätigkeit in diefem Winter eine ungewöhnliche Höhe erreicht. Die weit. 
verbreitete Gefchäftslofigkeit hat gerade bier in Berlin die Zahl der Arbeit- 
ſüchenden, alfo auch der Arbeitälofen außerordentlich gefteigert. Der Aſyl— 
deren für männliche Obdachloſe vermay des Andrangs kaum Herr zu werden. 
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Allein troß der aufd Aeußerſte geftiegenen Anforderungen an feine Relftungs- 
fähtgfeit ermübdet diefer Verein nicht, fein Inſtitut immer mehr zu vervoll- 
fommnen. So bat er jüngft an die Verleger die Bitte gerichtet, dad Aſyl 
mit guten Schriften zu verforgen. 

Zu den beftehenden Vereinen ift neuerdings ein folcher für Volksbäder 
getreten. . Er hat das Verdienft, ein® der unerläßlichften Mittel der Volks— 
gefundheitspflege auch dem Gebrauch des Unbemittelten zugänglih gemacht 
zu haben. Mit rühmenswerther Unermüdlichfeit fährt der Letteverein fort, 
dad befchränfte Arbeitäfeld des meiblihen Gefchlecht3 zu erweitern. Er hat 
vor Kurzem eine eigene typographijche Anftalt errichtet, in welcher Mädchen 
zu Seberinnen audgebildet werden. Damit iſt zugleich ein Mittel gewonnen, 
die Gefahr der Seterftrifed, wenn die Herren „von der Kunſt“ jemald wieder 
Gefallen an denfelben finden follten, bedeutend abzuſchwächen. 

Auch für die geiftige Nahrung der Maſſen wird mehr und mehr Sorge 
getragen. Deffentlicher Vorträge giebt es die Hülle und Fülle; ob fie immer 
im richtigen Geifte gehalten find, ift freilich eine andere Frage. Das Intereſſe 
an der religiöfen Bewegung der Zeit fucht der „Uniondverein“ in einem 
Cyklus von Vorträgen zu beleben. Auf die Elite des Publikums find die 
geitern in der Singafademie begonnenen Borlefungen der willenfhaftlichen 
Gefelichaft, denen auch der Hof anzumohnen pflegt, berechnet. Dbendrein 
wird in der Kürze Herr Qudwig Büchner, der Dann von „Kraft und Stoff“, 
erfcheinen, um und zum alleinfeligmachenden Materialismus zu befehren. 
Man fieht, die Hauptftadt wird ſchwerlich an geiftiger Atrophie fterben. 
Leider haftet nur an ihrem Beiftedleben noch immer der böfe Makel des Ber- 
fal® der Univerfität. Denn wenn fih auch die anfänglich gehegte Befürd- 
tung, daß die Frequenz im laufenden Semefter noch unter die des leuten 
Sommers hinabfinfen werde, nicht erwahrt hat, fo ift doch die geringe Zu— 
nahme gegenüber Leipzigs Folofjaler Ziffer durchaus fein Troft. Die Unter- 
lafjungsfünden der Mühler'ſchen Verwaltung rächen fih am fehwerften, nach— 
dem der Schuldige längft fein otium cum dignitate führt. Zum gegenwär- 
tigen Kultusminifter aber wird man die Zuverfiht hegen dürfen, daß feine 
Anftrengung geicheut wird, in der Entwicklung der Anitalt, welche fih noch 
vor faum einem Jahrzehnt ftolz die erfte Hochſchule Deutſchlands nennen 
durfte, da® Verſäumte endlich wieder gut zu machen. Möchte der Höhepunkt 
der Salamität, der Verluſt Mommſen's, auch deren Ende bedeuten! 

In der Pflege der Künfte in Berlin ift in den legten Jahren der Römwen- 
antbeil unftreitig der Mufif zugefalen. Bon altbefanntem Ruf find die 
Reiftungen des Eönigl. Domchors; audy der Stern'ſche Gefangverein behauptet 
fib auf der geachteien Stufe, welche er feit Iangen Jahren einnimmt. Die 
Symphonieconcerte der Eönigl. Kapelle geben den weltberühmten Aufführungen 
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des Reipziger Gewandhausorcheſters nicht® mehr nah; ſchade nur, daß fich 
nicht die unvergleichliche Akuſtik des Gewandhausſaales hierher zaubern läßt! 
Die von fremden Künitlern auf eigenes Mijico gegebenen Goncerte mehren 
fib von Jahr zu Jahr, leider ohne fi immer auf der Höhe der Kunft zu 
behaupten. Am reichten und erfreulichften aber haben fich jene Unternehmungen 
entwidelt, welche die Meifterwerfe der Tonfunft einem größeren Publikum 
zugänglich zu machen bejtrebt find. Bor 10 Jahren war ed noch der alte 
Liebig allein, der mit feiner befcheidenen, aber trefflich geſchulten Kapelle eine 
immer wachjende Gemeinde andächtiger Zuhörer in feinen Symphonieconcerten, 
die damald im Abonnement mit 3 Sgr. honorirt wurden, verfammelte. Heute 
eriftiren mindeſtens vier oder fünf derartiger Sinftitute, darunter Kapellen von 
dem Rufe der Bilſe'ſchen. Ihre Programme gehören, wenn auch nicht ganz, 
jo doch vorwiegend der Haffifhen Muſik, und fo ift ihr Einfluß auf die Ge— 
ſchmacksbildung der Mittelklaffen nicht Hoch genug anzufchlagen. 

Ihren naturgemäßen und, fesen wir gleich hinzu, ihren würdigen Mittel: 
punkt findet die Pflege der Muſik in der königl. Oper. Schreiber diefer 
Zeilen rechnet fih zu Jenen, die über den VBerluft der Qucca nimald rechte 
Trauer haben empfinden können, die ihre Kegerei neuerdings fogar ſoweit 
treiben, in diefem Berluft für die echte Kunft einen Gewinn zu erfennen. 
Gewiß, wir Alle werden die genußreichen Momente in danfbarer Erinnerung 
bewahren, welche und die gentale Künftlerin heute als reizend nedifhe Sou- 
drette, morgen als leidenfchaftflammende Tragödin bereitete, Aber wir ger 
denken auch der nicht immer ganz Eleinen Mängel ihrer gefanglichen Technik 
und vor Allem jened rückſichtsloſen Hervortreten® aud dem Rahmen des 
Ganzen, welches den Organismus der Darftellung zerriß, die Mitwirkenden, 
ja die ganze Oper zur bloßen Folie der Primadonna erniedrigte. Sie gab 
damit allen Andern ein verderbliches Beiſpiel, und darum hauptfählih dünft 
une ihr Scheiden ein Gewinn. Heute find die Spuren diefed Beifpield ziem- 
li verwifcht; auch Held Niemann beugt ſich mehr und mehr den Regeln des 
Kunftwerfd. Im Ganzen befriedigen die heutigen Kräfte der Oper die An— 
fprühe, welche an ein jo großartige Inſtitut geftellt werden müffen. Bet 
und Niemann fuchen als dramatiiche Sänger ihresgleichen; auch Wachtel ift, 
wie man hört. auf längere Zeit gewonnen. Nicht ganz fo glänzend ift e8 um 
den weibliben Theil des Perſonals beftellt; doch wird aub Frau Mallinger 
ad Primadonna ibrer Aufgabe in anerfennendmerther Weife gereht. Solche 
Kräfte fegen eine Theaterleitung in den Stand, an die gefürctetften Schwierig. 
keiten der großen Oper kühn binanzugehen. In der That werden und die 
Wagner'ſchen Opern in einer ſchwerlich anderdwo erreichten Vollendung vor- 
geführt. Aber nie fehr man auch für das „Mufifdrama” begeiftert fein mag, 
man wird es der Leitung doch Dank wiſſen müffen, wenn fie ihr Repertoir 
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Eaffiicher Opern nicht nur nicht vernachläffigt, fondern dur Wiederaufnahme 
undergänglicher Schöpfungen unferer alten Meifter noch bereichert. So 
wurde und geftern Abend neu einftudirt Gluck's „Iphigente In Taurid* ge 
boten. Eine wahre Freude war es, zu fehen, mit welchem Enthuſiasmus das 
gefüllte Haus die Gompofition binnahm, in welcher wahre Genialität mit 
den einfachiten Mitteln die erhabenften Schönheiten ſchuf, die ergreifendften 
Mirkungen erzielte. Preilih, mit einem ſolchen Orcheſter und einem foldhen 
Chor, mit einem Bet als Dreft und einer Mallinger als Iphigenie fällt es 
nicht ſchwer, auch dem modernen Geſchmack begreiflich zu machen, welch Eöft- 
lihen Schag wir in den Schöpfungen des alten Gluck befiten. 

Bei diefer Gelegenheit ein Wort pro domo! Die Redaktion diejer Blät- 
ter hatte bei den Directionen der Fönigl. Theater um freied Entree für ihren 
Gorrefpondenten nachgefucht, wie died den Neferenten der Berliner Zeitungen 
gewährt ift. Ich bemerfe dabei fofort, daß ich die hier beftehende Einrichtung 
des Freibillets, infolge deren den Redactionen meiften® je zwei Billets zuge- 
ftellt werden, die fie Jahr aus Jahr ein benugen, keineswegs billigen mödhte. 
Man follte ihnen das Vorreht höchſtens für erfimalige Vorftellungen oder 
bei neuer Rollenbefegung zugeftehen; auch dann aber fchlene es mir genügend 
und für die Unabhängigkeit der Kritik am zuträglichften, wenn das Privi- 
legium der Preſſe auf das bloße Recht, refervirte, aber bezahlte Billets zu bes 
anfpruchen, rebucirt würde. 

Einftweilen aber befteht diefe Einrihtung noh nit. Wie die Dinge 
gegenwärtig liegen, ift, befonders bei außergemöhnlichen Vorftellungen, für 
einen nicht mit dem Freibillet Begnadeten die Erwirkung einer Eintrittäfarte 
mit den größten, oft unüberfteiglihen Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten 
verfnüpft. Aus diefem Grunde wurde dad erwähnte Geſuch geftellt. Der 
Generalintendant der Eönigl. Schaufpiele, Herr von Hülfen, hat dafjelbe ab» 
ſchläglich befchteden. Hätte er nur die Unmöglichkeit geltend gemacht, bei der 
„äußerſten Befchränftheit der Theaterräumlichkeiten* eine Vermehrung der für 
die Preſſe dieponiblen Freibillet® eintreten zu laflen, fo würden wir über 
die ganze Angelegenheit gefehwiegen haben. Aber er erklärt auch, daß „für die 
Öffentliche Befprehung der Vorftellungen der föntglichen Bühnen in täglich er— 
fcheinenden Zeitungen in audreihendem Maße geforgt ift, auch eine Beurthei- 
lung diefer Vorftellungen in einer Wochenſchrift dem Intereſſe des Föniglichen 
Inſtituts wohl nur in geringerem Grade entgegenzufommen vermöchte.“ 
Diefe Auffaffung der Aufgabe ver Theaterkritif im Munde des Leiters der 
föniglihen Bühnen zu Berlin, Hannover, Caffel und Wiesbaden ift zu be 
jeichnend, ald daß wir fie dem Leſer vorenthalten follten. Bon dem Unter 
nehmer eined Privattheaterd würden wir die Speculatton auf das „Entgegen » 
fommen“ der Preffe gegen die „Intereſſen“ des betr, Inflituts verftehen, von 
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dem Generalintendanten einer Reihe von Theatern, welche die königliche Unter 
ſtützung genießen, damit fie, ungeltört durch die Rückſicht auf Gewinn, allein 
der Pflege der Kunft gewidmet feien und dadurd der Nation zu heilbringen- 
den Bildungäftätten würden, ift fie und unbegreiflih. Wir dächten doch, 
niht nur die Bewohner Berlind, fondern die Eunftliebenden Kreife des ganzen 
deutfchen Volkes hätten einiged Intereſſe daran, zu erfahren, in welcher Weife 
auf den erften Bühnen des Reichs den Mufen gedient wird. Diefem allge 
meinen Intereſſe der Nation, nicht dem fpecififchen Iinterefje der Herrn von 
Hülfen unterftellten Inſtitute, zu dienen, iſt die Pflicht der Kritik, und mir 
denfen diefer Pflicht zu genügen, auch ohne das Yreibillet. 

Als befonderd theatralifches Greigniß find noch die am 1. Januar be 
gonnenen Borftellungen der von M. Luguet geleiteten franzöfifchen Gefell- 
ſchaft zu erwähnen. So ziemlich die gefammte Berliner Preſſe beliebte, die 
Bedürfnißfrage derartiger Vorftellungen zu erörtern, verneinte diefelbe und 
erging fih dabei in gelinder teutoniſcher Entrüftung. Wozu das? Ein Be- 
dürfniß find fie allerdingd nicht, am allerwenigften ein civilifatorifches; fie 
find und einfach ein Qurusgegenftand, wie andere Barifer Artikel. Und wenn, 
wie Manche beforgen, die Franzofen fi dennoch einbilden, daß ihre Komö- 
dien und das unentbehrliche Nebensbrod feien, was geht das und an? Wir 
haben doch wahrlich nicht gegen unfere Nachbarn die Pflichten des Irren— 
arzte® zu üben. Und will man und etwa aus bloßer Deutjchthümelei an- 
rathen, auf die PBarifer Artikel zu verzichten? Wenn die Franzofen aus 
nationalem Chauvinismus von der internationalen Arbeitätheilung nichts mehr 
wiflen wollen, follen wir ihnen etwa diefe Thorbeit nabhahmen. Nein, als 
Sieger haben wir doch dad Recht, verftändiger zu fein. Die Franzoſen find 
nun einmal geborene Komddianten und wir Deutfche ſind's niht. Warum 
alfo follten wir und nicht ein franzöfifche® Theater erlauben? — Died über 
die Prinzipienfrage; über die Reiftungen der Geſellſchaft Luguet ein ander Mal. 

X. X. 


Kleine Veſprechungen. 
Zur Textkritik von Goethe's Werken.) 

Wenn man auch im Allgemeinen weiß, was ſeit dem Fall der Privi— 
legien auf die Ausgaben unferer Klaffiker in wiffenfchaftlicher Beziehung ge- 
leiftet worden ift und fich dies nad) allen Richtungen hin in den Hempel- 
hen Ausgaben documentirt, fo tritt diefed, was die Text-Kritik an— 
langt, einem größern Referkreife nicht in fo fcharfes Licht, ald wenn, wie es 


*) Berlin, 1873, Guftav Hempel. 
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bier gefchieht, an einer Goethifchen Schöpfung einmal bis ing Kleinfte in über 
fihtliher und wiſſenſchaftlicher Weiſe nachgemiefen wird, was die Tert-Kritil 7° 
früheren Ausgaben gegenüber erreicht hat. Es tft in mehrfacher Beziehung ein 
glücklicher Griff zu mennen, daß Verlegerund Berfaffer fich die Hand geboten haben, 
in einer eignen Schrift und noch dazu an einem viel gelefenen Merfe Goethe's wie 
Benevenuto Gellini zu eremplificiren, welcher Werth; der Hempel’ihen Ausgabe 
auch in diefer Beziehung zuzumefien ift. Die Eritifche Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit, mit der der Verfafler zu Werke gegangen, muß unbedingt den Eindrud 
machen, daß man heut zu Tage nicht mehr wohl thut, den Benevenuto Gellini - 
in einer andern ald der Hempel'ſchen Ausgabe zu lefen, da mit Klarheit nach— 
gevotefen tft, daß die zum Theil groben Berftöße nicht allein auf die Mängel 
der von Goethe gebrauchten italtenifchen Ausyabe, fondern auch auf die Sorg- 
lofigfeit der Korreftoren und die leichtere Behandlung des Werks durch Goethe 
jelbft zurüczuführen find. Der Verfaſſer giebt in diefer Kritik zugleich eine 
jorgfältige Gefchichte des Terted von 1796— 1867, der die Aufführung fämmt- 
licher Druce und Ausgaben des B. Eellint in hronologifcher Folge vorausgeht 
und an jene fchließt fih dann unter unparteiifcher Anerfennung an, mas 
zulegt die Cotta'ſche Verlagsbuchhandlung in der Ausgabe von 1868 zu leiften 
gefucht hat, ohne daß fie vollftändig zu ihrem Ziele gelangt ift. An diefe 
Betrachtungen reiht ſich nun eine anziehende Anzahlneuer Berbefferungen an, die 
wieder den älteften Abdrud in den „Horen* mit betrifft. Viel zahlreicher als 
die Verftöße der aufgeführten Urt, find fodann die Entftellungen des Tertes, 
welche dur Auslaffungen einzelner Wörter in den fpäteren Ausgaben ent« 
ftanden find. in gleichbedeutended Kontingent von ftörenden Fehlern ftellen 
die Wortveränderungen, die im Laufe der Zeit theilmeife durch mangelhafte 
Kontrole und Sorglofigkeit der Heraudgeber einzelner Ausgaben entftanden 
find. Wir müfjen e8 ung verfagen, auf Beifpiele der maffenhaften Berbefjerungen 
und einzulafjen, zumal es wirklich ſchwer ift, unter den vielen intereffanten 
Fällen, den eclatanteften herausheben zu wollen. Wir empfehlen diefe Ar- 
beit des Verfaſſers, der fich mit derjelben ein neues Verdienſt um die Goethe, 
Riteratur erworben hat; fie Fennzeichnet in ganz vorzüglihem Maße, 
welhen Kortfchritt die Hempel’fhe Ausgabe in der Reinigung und Feſt— 
ftellung des Textes gemacht hat, deſſen einzelne Stellen in einer am Schluß 
fi findenden Meberficht aufgezeichnet find, und leicht eine Vergleichung der 
Hempel'ſchen mit vier Cotta'ſchen Ausgaben geftatten. Der verbefferten und 
beiprochenen Stellen find hier über Einhundert und fünfzig nachge— 
wiefen. Bkh. 


—— 
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Samillo Gavonr. 


Ein Fragment aus dem handfchriftlichen Nachlaffe 
Ludwig v. Rochau's.“) 

Im Geleite Friedrichſs des Rothbarts kam ein ſächſiſcher Kriegsmann, 
Hubert geheißen, nach Italien, welcher, von dem Kaiſer reich belehnt, ſich 
nach der Familienüberlieferung ſeiner Nachkommen mit Donna Bentia, einer 
Patrizierstochter aus der freien Stadt Chieri, verheirathete und durch dieſelbe der 
Stammvater des Geſchlechtes der Benſi wurde, das, feinem Urſprunge getreu, 
Jahrhunderte lang ein ſtarkes Glied der kaiſerlichen Partei in Piemont blieb. 
Nachdem Chieri der Herrfchaft des Herzogd von Savoyen anheimgefallen, 
nahmen die Benfi Stellung innerhalb der neuen Drdnung der Dinge und 
errangen bald einen Pla in den erften Reihen des piemontefifchen nicht nur, 
fondern überhaupt des oberitalienifchen Adele. Unter dem ihre Abftam- 
mung bezeugenden deutſchen Wahlſpruch: „Gott will Necht”, Ieifteten fie ver- 
fchiedenen Staaten Norditalieng, inZbefondere aber ihrem jetigen Heimatlande 
im Kriege, bei Staatöverhandlungen, ald Berwaltungsbeamte ausgezeichnete 
Dienfte, die ihnen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Belehnung 
mit der Herrfchaft Cavour in der Landſchaft Pinarolo eintrugen. 

Der Mann, welcher den von diefer jüngften Erweiterung des Stamm 
gutes der Benft hergenommenen neuen Familiennamen zu hohem Ruhme brin- 
gen follte, wurde am 1. Auguft 1810 in Turin geboren. Graf Camillo 
Gavour war der zweite Sohn aus der Ehe des Marcheſe Michael Benfo in 
Cavour mit einer vornehmen Genferin. Die Familienverhältniffe, innerhalb 
deren er aufwuchs, waren der Entwickelung jeder glücklichen Naturanlage 





*) Wir geben hiermit die letzte, leider unvollendet gebliebene größere gefchichtlihe Studie 
des vor kurzem verewigten treuen deutfchen Patrioten Ludwig von Rochau. „Die ihn kann— 
ten”, fchreibt Heinrich von Treitfchke im Novemberbeft der Preußifchen Jabrbücher von Rochau's 
deutfcher Gefchichte, „baben auch von diefem Werfe das Lob gefprochen, welches dem ehrlich 
Schaffenden das Tiebfte bleibt; fie fagten: das ift er felber!” Wer Rochau fannte, wird das: 
felbe von der nachftebenden Arbeit fagen. Sie ift deshalb aud völlig fo gedrudt, wie fie 
Rochau binterlaffen. D. Red. 

Grenzboten I. 1874. 16 
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überaus günftig. Während der Nang und der Neihthum feiner Eltern ihm 
von vorn herein den Eintritt in jede feinem inneren Beruf entfpreshende Rauf- 
bahn leiht machte, lag in feiner Eigenſchaft des nachgebornen Sohnes Fraft 
des geltenden Grbrechted ein ſcharfer Sporn, ſich mit eigener Kraft eine fei- 
nem Namen entfprechende Lebensſtellung zu gewinnen. Schon im häuslichen 
Kreiſe dem belebenden und erwärmenden Einfluſſe welterfahrener Männer 
und ausgezeichneter Frauen hingegeben, empfing er auch im Verkehr ſeiner 
Familie mit vielen der bedeutendſten Perſönlichkeiten in der piemonteſiſchen 
Hauptſtadt frühzeitig ſtarke Anregungen ſeiner Geiſtes- und Seelenkräfte, und 
wenn die ſchwüle Atmoſphäre des damaligen Turin der freien Bewegung 
des Gedankens und des Willens nichts weniger als förderlich ſein konnte, ſo 
wurde ſie doch für das Haus Cavour, Dank ſeinen verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen mit Genf, von Zeit zu Zeit durch einen ſchweizeriſchen Luftzug 
erfriſcht. 

Der mit dem Sturze Napoleon's eingetretene europäiſche Rückſchlag gegen 
den Geiſt und die Wirkungen der franzöſiſchen Revolution machte ſich in Pie— 
mont ſtärker und nachhaltiger fühlbar, als in irgend einem andern Lande, 
Spanien etwa ausgenommen. Das legitime Königthum mit ſeiner unbeſchränkten 
Machtvollkommenheit und die alleinſeligmachende Kirche mit ihren überliefer— 
ten Anſprüchen und vieler ihrer mittelalterlichen Vorrechte traten wieder in 
die Rolle ein, aus welcher ſie durch die Stürme des letzten Vierteljahrhunderts 
herausgeriſſen waren. Von Turin aus gab ein aufgeblaſenes, bigottes, ge— 
dankenfeindliches Hofweſen den Ton an, nach welchem der öffentliche Geiſt 
geſtimmt werden ſollte und der zunächſt bei dem ſonſt ſehr achtbaren piemon— 
teſiſchen Adel vollen Anklang fand. Auch im Haufe Cavour galt in ſtaat— 
lichen und kirchlichen Dingen eine ſtrenge Altgläubigkeit, gegen deren Herr— 
ſchaft der Selbſtändigkeitstrieb des jüngſten Mitgliedes der Familie ſich zwar 
von Kindheit an gelegentlich auflehnte, ohne ſich jedoch jemals von ihrem 
Drucke völlig freimachen zu können. 

Dem Soldatenſtande beſtimmt, trat Cavour mit ſeinem zehnten Jahr in 
die Kriegsſchule, welche ihn, unter Vernachläſſigung der übrigen Lehrſtoffe 
vorzugsweiſe in den mathematiſchen Wiſſenſchaften förderte, ſo daß Cavour 
ſpäter die Lückenhaftigkeit ſeiner Schulbildung ſchmerzlich empfand und ins— 
beſondere beklagte, daß er zwar denken, aber nicht ſchreiben, das Gedachte 
ausdrücken gelernt habe. Philoſophie und Dichtung blieben ihm ganz unzu« 
gänglih, felbft Dante und Arioſt blieben ihm völlig fremd und zu allen 
Spielen der Einbildungskraft fühlte er fi fo unfähig, daß es ihm, feinem 
eigenen Geftändnifie nach, niemals gelang, die einfachfte Gefchichte zur Un- 
terhaltung eine® Kindes zu erfinden. 

Als Kriegafchüler verdankte er feinem Namen die Aufnahme in das fönig- 
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liche Pagenkorps, eine Auszeichnung, die er indeffen nicht zu würdigen ver- 
fand. Die Lafaiendienfte, welche er in entfprechender Kivree dem Prinzen von 
Garignano, fpäter König Karl Albert zu leiften hatte, waren fo wenig nad) 
feinem Geſchmack, daß er ſich Nachläffigfeiten und Verftöße zu Schulden Eommen 
ließ, durch melde er die Gunft des Prinzen und den Hofdienft nach zmei 
Jahren verwirkte. 

Durch feine rafchen Fortjhritte in den nothwendigften Studien dagegen 
brachte Cavour es dahin, mit dem fechzehnten Jahre — vier Jahre vor dem 
vorfhriftamäßigen Alter — zum Ingenieuroffizier befördert zu werden. Wäh— 
end er in diefer Eigenfchaft in Genua ftand, brach die franzöfifche Zuli- 
revolution aud, welche den Geift des jungen Lieutenants heftig erregte und 
ihn zu Eegerifchen Aeußerungen hinriß, welche in Turin hinterbradht wurden, 
und eine Strafverfegung des ſchon aus der Pagenzeit übel angefchriebenen 
Thäter8 zur Folge hatten. Als einige Monate fpäter Karl Albert den Thron 
beitieg, forderte und erhielt Cavour feinen Abfchied. 

Cavour war damit an einem wichtigen Wendepunkt feined Lebens ange: 
fommen: herausgetreten aus der ihm vielmehr angemwiefenen, ald von ihm 
gewählten Laufbahn, auf fich felbft und feine eigne Kraft geftellt, in offenen 
Zwieſpalt gerathen mit dem feit 1831 in Karl Albert verförperten Königthume 
in dem Manne, welchem Cavour aus der Anabenzeit einen Groll nachtrug, an 
welchem auch die ſchmähliche öffentliche Rolle, die der Prinz von Carignano 
im Anfange der zwanziger Jahre gefpielt, vielleicht ihren Antheil haben 
mochte. *) 

Mit einem Wort, Cavour hatte jest die Stellung in der Welt genommen, 
welche feiner Naturanlage, feinem inneren Berufe entfprach: er war ein Mann 
der Oppofition, des Fortſchritts geworden, er trat ein in die Neihen der Libe— 
tolen, vor denen das rechtgläubige Italien drei Kreuze fchlug. 

Der Spielraum der vereinzelten freifinnigen Politiker im damaligen 
Zurin war befchränft bis zur Armfeligkeit. Man mußte fi damit bes 
gnügen, dad Haus des franzöfifchen Gefandten in Turin, Grafen Ba— 
tente zu befuchen, dort die im Lande verbotenen Pariſer Zeitungen zu 
lien und politifhe Gedanken und Wünſche auszutaufchen, melde über 
die Grenzen der in Frankreich vorhandenen ftaatlichen Wirklichkeit felten 








) Der Prinz von Garignano trat befanntlich an die Spipe des Turiner Aufflanded von 
1821, welcher darauf abzwedte, die damalige fpanifche Verfaſſung im Königreih Sardinien 
einzuführen, Tieß jedoch beim erften Anfchein von Gefahr die anfänglich fiegreihe Revolution 
im Stiche, ſchloß ſich dem franzöfifchen Feldzuge gegen das conftitutionelle Spanien an, vers 
fagte, nachdem er König geworden, feinen ehemaligen Mitichuldigen im eigenen Sande fogar die 
Begnadigung und führte bid 1848 das härtefte abfolutiftifch-jefuitifche Regiment. Nachdem er 
jebod im Anfange des Jahres 1848 eine Verfaſſung gegeben, die er dem Lande nicht langer vor— 
enthalten konnte und Defterreih den Krieg erklärt, vergeudete der vergehliche Vollsmund an 
ihn den Beinamen des „Hochherzigen“, den auch Gavour nachiprechen zu müffen glaubte. 
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oder niemald hinäusreihten. Die aud der AJulirevolution hervorgegangene 
Öffentliche Drdnung war das hohe Vorbild des piemonteſiſchen Liberalismus, 
defien kühnſte Anfprüche durch ein Verfaſſungsweſen nad franzöfifchem Zuſchnitt 
reichlich befriedigt worden wären. Dazu fam dann freilih die allgemeine 
italienifhe Forderung der Befeitigung der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft. — 
In der Beihäftigung mit den einfchlägigen Fragen begann Gavour feine 
Rernzeit unter dem Schuße der blauweißrothen Fahne in dem franzöfifchen 
Gefandtfchaftspalafte inmitten franzöfifcher Diplomaten aus der Schule Gui— 
zot's und der menigen geiftig verwandten Landsleute, die wie Uzeglio, Ge 
fare- Balbo, Giobertt wagten, dem Argwohn und der Mißgunft Trog zu 
bieten, womit der Hof diefe Zufammenkünfte und deren Theilnehmer beauf: 
fihtigte. 

Es handelte fich indeffen für Cavour jebt nicht vorzugsweiſe um fchein- 
bar unfruchtbare Uebungen des politifchen Verſtandes und um patriotifche Zu- 
funftöträume, fondern es fam ihm vor allen Dingen darauf an, fi eine 
praftifche Rebendaufgabe zu ftellen, von deren erfolgreicher Bearbeitung er fich eine 
unabhängige Zufunft verfprechen könne. Anſtatt, nad) der in ähnlicher Rage 
üblichen italtenifchen Weife, feine Jugend in elegantem Müßiggange und auf- 
gepußter Dürftigfeit zu verlieren, faßte Cavour den in feiner Heimat faft bei- 
fpiellofen Entihluß, der Landwirthichaft abzugeminnen, was ihm das Gefet 
des Landes verfagte. Er, der nad dem Ausdrude eines ihm nahe befreun- 
deten Verwandten faum eine Rübe von einem Kohlkopf zu unterfcheiden mußte, 
übernahm den Betrieb der Famtliengüter, die bei großem Umfange unter der 
bisherigen Verwaltung, wie es ſcheint, nur einen geringen Ertrag lieferten. 
Es war wiederum nicht die Neigung, welche ihn dem neuen Berufe zuführte, 
es wurde ihm vielmehr anfänglich fehr ſchwer, ſich in die, von feinen bie- 
herigen Lebensgewohnheiten fo ſehr verfchiedenen Obliegenheiten deffelben zu 
fügen; alles MWiderftreben der Natur und der Gewohnheit aber mußte ber 
nüchternen Weberzeugung und einer feltenen Willenöfraft weichen, und bin- 
nen einigen Jahren wurde Gavour nicht bloß ein muftergültiger Landwirth, 
fondern aud ein Geſchäftsmann in vollftem Sinne ded Worts. 

Die einförmige, fhatten und mwafferlofe Ebene von Leri war der Haupt« 
ſchauplatz feiner landwirthichaftlichen Thätigkeit und für eine lange Reihe von 
Sahren blieb fein Lieblingsaufenthalt inmitten der bier von ihm gejchaffenen 
großartigen Anlagen für Reisbau und Viehzucht, die unter feiner wachfamen 
Auffiht und eigenem Handanlegen die günftigften Ergebnifje lieferten. Die 
von der landmwirthichaftlichen Chemie und Mechanik dargebotenen Rathichläge 
und Hülfämittel wurden von Gavour mit aufmerffamem Ohr aber nicht ohne 
weifen Vorbehalt aufgenommen und befonderd die KXiebig’ihen Vorſchläge 
ftiegen bei ihm auf Zweifel, die gelegentlich zu ſcharfem Ausdrude kamen, ihn 
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jedoch nicht verhinderten, felbft eine Fabrik chemifchen Düngerd anzulegen. 
Auh für andere gemerbliche Anftalten erübrigte er Zeit und Kraft. Eine 
Dampfmühle, ein Kanalbau, eine Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft für den Rangen- 
fee, eine Eifenbahn, die Turiner Bank, und andere umfangreiche Unterneh: 
mungen verdankten ihm ausfchlieglich oder vorzugsmeife ihre Entftehung, ihre 
Reitung und ihren Erfolg. — Die von Cavour betriebene Gründung einer 
landwirthſchaftlichen Gefelfhaft erlangte erft nach langem Zögern die Ge 
nehmigung der Turiner Regierung, die in jeder Vereinigung, und nicht ganz 
mit Unreht, eine Verſchwörung fürdhtete; und von der Verwaltung eines 
Nettungshaufes für Kinder mußte Cavour zurücktreten, um den Beltand der 
Anftalt nicht zu gefährden. Selbft einen „WhiſtklubbÄ‘ unter dem hoben 
Adel von Turin konnte Cavour nur mit Ueberwindung unendlicher Schwierig. 
keiten, die ihm die Regierung entgegenftellte, ftiften. 

Das große gefchäftlihe Anliegen Cavour's blieb indeffen immer der 
Aderbau, deffen Bedürfniffe er über den Anforderungen feiner andermweitigen 
gemerblichen Zwecke niemals vernachläffigte. Leri war ihm die felbftgefchaffene 
Heimat, nach welcher ihn der Zug de Herzens immer fo bald wie möglich 
wieder zurücführte, und wo fein einfaches fast bäuerliches Haus die Turiner 
und Genfer Freunde oft in zwanglofer ländlicher Gaftlichkeit um ihn ver- 
fammelte, welcher der Wirth felbft durch unverwüſtlich gute Laune und 
durch jene harmloje Art des MWited und des Scherzed, in welcher ſich die 
liebenswürdige Eindliche Seite der italienifchen Natur fo gern und fo anmuthig 
fpiegelt, ihre befte Würze zu geben verftand. 

Denn Cavour war und blieb auch inmitten feiner eifrigen wirthichaft- 
lichen wie fpäter feiner politifchen Arbeiten ein Lebemann, heiterer Gefelligkeit 
bedürftig, und mit der glüdlichen Fähigkeit ausgeftattet, deren Freuden mit 
vollen Zügen zu geniefen. Berftand er im gewöhnlichen Kaufe der Tage, fich 
mit feiner ländlichen Umgebung zwanglo®, und ohne einen Schein der Her- 
ablafjung anzunehmen, noch feiner Stellung etwas zu vergeben, auf den Fuß 
des Umgangs mit Berufögenofjen zu feten, fo wollte doch auch der gebildete 
Geiſt im Verkehr mit Ebenbürtigen zu feinem Nechte gelangen, der Patriot 
feine Wünfche und Hoffungen mit Gleichgefinnten austaufchen und der Ar 
beiter nah fauren Wochen gelegentlich ein frohes Felt feiern, da8 Cavour 
gern auch durch hohes Spiel belebt fah. 

In der Mitte der dreißiger Jahre machte Cavour eine erfte Reife nad) 
Vranfreih und England, um die gefellihaftlichen und politifhen Zuftände 
diefer beiden Länder an Drt und Stelle kennen zu lernen. in ehrlicher 
Mann „der rechten Mitte“ mie er fich felber nannte, wendete er fi in Paris 
vorzugsweiſe der fogenannten Partei der Doctrinärd zu, mit denen er von 
Zurin aus durch Broglie und Barente bereitö befreundet war, bet deren eigent« 
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lihem DOberhaupte Guizot — denn Royer Collard trat bereitö von ber Lei— 
tung der von ihm gegründeten Partei zurück — er indeflen ald ein unbe- 
fannter Neuling nicht die Aufnahme fand, die ihn ermuthigt hätte, die per- 
fönlihe Belanntfhaft mit dem damals wichtigften der Staatdmänner Frank— 
reichs weiter zu pflegen. Seine im beften Sinne des Worts ariftofratifche 
Natur und Bildung Hinderte ihn übrigen® nicht, ſich nah den in Paris 
empfangenen Eindrüden Faltblütig dahin augzufprechen, daß Frankreich, und- 
wie er meinte, die zeitgenöffifche Melt überhaupt, ſich mehr und mehr einer 
demofratifchen Zukunft zumende und daß in®befondere der Adel feine hiſto— 
riſche Rolle für immer audgefpielt habe. Gleichwohl blieb Cavour ein warmer 
Freund der Regierung Ludwig Philipp's und Frankreichs, deffen Volk er 
von jeher für das erfte der Welt gehalten, und von deffen Einfluß vorzugs— 
weife er das Heil Italiens erwartete, eine Anficht, welche auch nach feinem 
von Paris unternommenen Ausfluge nad) London für dieg Mal unverändert 
geblieben zu fein ſcheint. 


Bei fpäteren Reifen in derfelben Richtung jedoch fuchte Cavour in Paris 
vorzugsmeife die Genüſſe des Verkehrs in der vornehmen Welt, während er 
in England fih mit großem Eifer darauf verlegte, zu lernen. Ackerbau und 
Gewerbömwefen, Finanzkunſt und Volkswirthſchaft in England wurden zu» 
gleich Gegenftände feiner eben fo fcharfen wie unermüdlichen Beobachtung, 
und wenn er unter den Franzofen die Freuden ded Lebens in vollen Zügen 
genofien, fo kehrte er aus der Mitte der Engländer fehr bereicherten Geiſtes 
in die Heimat zurüd. Se mehr er Großbritannien Fennen lernte, defto höher 
ftieg feine Achtung vor deifen Volke und vor den öffentlichen Zuftänden, die 
fi daſſelbe troß feiner ſchwerfälligen Verfaſſung zu ſchaffen gewußt, er Eonnte 
von den britifchen Staatdmännern, namentlich einem Pitt, Canning, Peel mit 
Bewunderung fprechen und wurde nad dem Vorbilde Cobden's zum ent- 
fchloffenen Belenner des Freihandeld, welchem er den bevorftehenden Sieg in 
England und demnähft in der ganzen Welt ald eind der fegenreichften Er— 
eigniffe der Zukunft vorausfagte. Großbritannien galt ihm von jest an 
überhaupt als der Vortrab des Fortſchritts der Menſchheit, und in dem an- 
geborenen Freiheitädrange wie in der anerzogenen Mäßigung des angelſächſi— 
[hen Volfägeiftes erfannte er die fihere Bürgfchaft gegen lähmenden Stil. 
ftand wie gegen zerftörende Ueberſtürzung der politifchen Entwidelung. 

In der gegen die Mitte der vierziger Jahre zu höchfter Glut angefad- 
ten Repealfrage, nahm Gavour fehr lebhaft Partei für die Aufrechterhals 
tung der britifcheirifchen Union. Er dachte, im grellen Widerfpruch mit der 
Öffentlihen Meinung Frankreichs und fait ded ganzen Feſtlandes, gering von 
O' Connell, war der Meinung, daß defjen Angriffskraft und Muth nur fo 
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weit reiche wie die ſcheinbare Shwähe und Zaghaftigfeit feiner Gegner und 
fagte ein Elägliches, ja faſt lächerliched Ende feiner Rolle voraus. 

Die Freihandeld- und die irtfche Frage gaben Cavour den Stoff zu den 
erſten fchriftftellerifchen Arbeiten, welche er theil® in felbftändigen Heften, theils 
in einer angefehenen Genfer Monatöfchrift, der Bibliothöque Universelle, 
veröffentlichte. 

Die ſchmuckloſe rein fachliche Sprache diefer Aufſätze, der klare nüchterne 
Gedankeninhalt derſelben, ihre Fräftige Beweisführung bezeugten die Unbe- 
fangenheit, den Ernft, die Aufrichtigkeit des Verfaſſers, während deſſen poli- 
tiiher Scharffinn fih durch dad bald darauf erfolgte Zutreffen feiner den 
Ereignifjen vorgreifenden Urtheile bewährte. 

Nah achtmonatlichem Aufenthalte in der freien Luft Frankreichs und 
England® nach der Heimat zurüdgefehrt, empfand er den Drud der öffent 
lihen Berhältniffe in Piemont fo peinlich, daß er fih im eigenen Baterlande 
in einer „Intellektuellen Hölle“ zu befinden glaubte, „denn bier,“ fügte er hinzu, 
„gelten Kenntnig und Wiſſenſchaft Derer, welche die Güte haben ung zu be 
berrfhen, für höllifhe Dinge. — Das heiße ich die Wohlthaten einer väter- 
lihen Regierung zu genießen !“ 

Um fih vom Genuffe diefer Mohlthaten zu zerftreuen, feste Cavour in 
den Mußeftunden, melche er feiner wirtbfchaftlihen Thätigkeit abgewinnen 
fonnte, feine fchriftftellerifchen Arbeiten fort, die fich jet mehr und mehr den 
Aufgaben feines piemontefiihen und italienifchen Patriotismus zumendeten. 
So in einem Auffage über die Eifenbahnen, deren Bedeutung als Bindemittel 
der verjchiedenen italienifchen Landſchaften er, zum großen Wergerniß der 
Machthaber und ihres Anhanges, mit befonderer Betonung hervorhob. 

Die Zeit war bereit3 angebrochen, wo ſolche Stimmen Berftändniß und 
Widerhall im italienifchen Volkägetite fanden, mo ein Cäſar Balbo denfelben 
mit ftarfer Wirkung zu großen nationalen Hoffnungen aufrufen Eonnte, mo 
ein neuer Papſt feine Herrfchaft mit der Kundgebung liberaler Gefinnungen 
und ſchüchternen Verſuchen des Einlenfend in conftitutionelle Bahnen an- 
treten zu müffen glaubte. Die anfänglichen Maßregeln der Regierung Pius 
IX. öffneten dem frifchen Ruftzuge, welcher feit Mitte der vierziger Jahre 
dur die europäifche Gedankenwelt ging, alle Thüren und Thore Staliens. 
Das noch geftern tief verhaßte Papftthum follte nad) der Meinung des heu- 
tigen Tages Errettung aus den Leiden bringen, welche gefchichtlicheg Mißge— 
ſchick und insbefondere der Stuhl Petri felbft, feit vielen Jahrhunderten über 
dad Land gebracht und alle Träume einer großen und glücklichen Zukunft 
des italienifchen Patriotismus verwirklichen. Der fachlihe Inhalt diefer Er- 
Wartungen freilich blieb der öffentlichen Vorſtellung eben fo dunfel, wie die 
Art und Weife ihrer Vermirklihung, aber gleichviel, Pius IX. wurde auf 
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Treu und Glauben ald der Heiland feines Volkes anerkannt und mit fait 
einmüthiger Begeifterung in Nord und Süd verehrt. 

Diefer Findliche Vertrauend und Hoffnungswunſch konnte natürlich nicht 
lange vworhalten. Eine erfte Ernüchterung aus derfelben offenbarte fich im 
Spätjahr 1847 zu Genua in Geftalt des von einer anfehnlichen Verſammlung 
gefaßten Beſchluſſes, von der piemontefifchen Regierung die Vertreibung der 
vertrauteften SHelfershelfer des Papſtthums, der Jeſuiten, zu verlangen. Zu 
diefem Zwecke wurden Abgeordnete von Genua nad Turin gefchiet, wo man 
gleichfalla eine Berfammlung namhafıer Männer zur Unterftügung des An— 
trag® der Genuefer veranftaltete. Als Gegner derfelben aber trat Cavour 
auf, ſei e8 von kirchlichen Bedenken getrieben, fet ed in der Meinung, die 
günftige Gelegenheit zu einem unmittelbar politifchen Vorgehen benugen zu 
follen. Gr ſchlug vor, die SZefuitenfrage, ald eine Sache von geringem Be 
lange, auf fi beruhen zu laffen, und die Megierung vielmehr um die Ein- 
führung einer Verfaſſung anzugehen. Unter heftigem Widerfprud der Einen, 
welche in einem ſolchen Antrage wohl nicht mit Unrecht eine abſchwächende 
Wendung fahen und der Andern, denen derfelbe zu meit ging, entitand eine 
ftürmifche Verhandlung, die darauf hinaußlief, daß die Verfammlung fi ohne 
Ergebniß auflöfte. 

Im December 1847 wurde Cavour Mitbegründer und Redakteur des 
Riforgimento, das unter feiner Zeitung in den lehten Tagen des Jahres an 
die Spitze der Turiner Tagespreffe trat. Dem Namen nad beftanden die 
alten piemontefiichen Preßgeſetze, in&befondere auch die Genfur noch fort, aber 
fie waren wie unter ähnlichen Umftänden im damaligen Deutfchland, ein 
todter Buchftabe geworden. Dem Riforgimento ficherte überdied die natür- 
lihe Mäpigung feines Herausgebers alle Freiheit des Spielraums, deifen 
Cavour bedurfte, dem es viel mehr um Belehrung feines Publikums, ald um 
defien Aufregung, mehr um Berichtigung ald um leidenfchaftliche Bekämpfung 
der beftehenden Gemwalten zu thun war. In rubigem, etwas ſchulmeiſterlichem 
Tone, fuhhte er dem Leſer indbefondere die nothwendigften politifchen Begriffe 
beizubringen, die der großen Menge in Stalien bis dahin völlig fremd ges 
blieben, und wenn er fich Feinen Anfprud auf den Namen eine? gewandten, 
beredten, mit fich fortreißenden Beitungsfchreiberd warb, fo gewann er viel- 
leicht ein defto größeres Verdienſt durd die erſte Schulung des italtenifchen 
Staatsgeiſtes. Cäſar Balbo indeffen, von dem der erfte Wedruf an die ita- 
lienifhe Nation ergangen, fand den Ton und die Haltung des Riforgimento 
gleihmohl fo gewagt, daß er fi bald von der Mitredaftion defjelben 
losſagte. 

In den erſten Wochen des Jahres 1848 ſchwoll der Neuerungddrang 
in ganz Italien zu einer Sturmflut an, welche den abſolutiſtiſchen Starrfinn 


129 


des Könige Karl Albert endlih brach. Noch rechtzeitig, vierzehn Tage vor 
der Pariſer ebruarrevolution, deren Rückſtoß feinen Thron wahrſcheinlich 
zertrümmert haben würde, erklärte er feinen Entſchluß, mit freimilligem Ver— 
zicht auf unbeſchränkte Gewalt, unter dem Vorbehalt jedoch der Fatholifchen 
Staatöreligion, dem Rande eine Verfafjung zu geben, deren Berfündigung 
alsbald erfolgte, und die im Mefentlichen noch heute als das Grundgeſetz 
für Italien gilt. Gine unter Balbo's Borfis zufammentretende Commifjion, 
in welde auch Cavour berufen wurde, hatte zunächft das erforderliche Wahl- 
gejeg auszuarbeiten, das in der Hauptſache nad den Vorfchlägen des Rifor- 
gimento zu Stande Fam und alfo mit gutem Grunde als das Werk Cavour's 
angeſehen werden Eonnte. 

Eine der erften Wirkungen des Wahlgeſetzes war dem Urheber deffelben 
nicht günftig. Die in Turin felbft aufgeftellte Sandidatur Cavour's fcheiterte. 
(Sr war den Wählern nicht revolutionär genug und namentlich zu befonnen 
in Auffaſſung des Verhältniſſes Staliend zu Defterrih. Denn bei 
tödtlichem Hafje gegen den Nationalfeind, fonnte er fich nicht verhehlen, daß 
Italien demfelben einftweilen nicht gewachſen fei, er wollte alfo vor dem 
Bruch mit Defterreih Zeit gewinnen, Kräfte fammeln, günftige Umftände 
abwarten. Nachdem aber der Aufitand in Mailand ausgebrochen, die öfter: 
reihiihe Beſatzung aus der lombardiſchen Hauptitadt vertrieben und die wild 
erregte piemontefifhe Jugend ſich mafjenhaft in den Unabhängigfeitäfampf 
jenfeit3 der Grenze geftürzt hatte, da mußte ſich Cavour geitehen, daß es zum 
Zögern zu fpät geworden; er ftimmte nunmehr ein in das allgemeine Kriegs— 
geichrei gegen die fremden Unterdrüder. „Und wenn wir nur 5000 Soldaten 
Hätten,“ fchrieb er, „mir müßten fie auf der Stelle nah Mailand fchicen.“ 

Der Krieg brach aus, die Schlacht bei Goito wurde verloren, Cavour 
meldete fih zum freiwilligen Eintritt in das gefchlagene Heer, Karl Albert 
aber fühlte fich zu weiterem Widerftande unfähig, und der Waffenftilftand zu 
Mailand machte dem Kampfe ein vorläufiged Ende. 


Die Rage des neuen piemontefifhen Verfaſſungsſtaates mar äußerſt 
ſchwierig, faſt hoffnungslos im Innern wie nach außen. Von der einen 
Seite der öfterreichifchen Uebermacht faft wehrlos preißgegeben, wurde fein 
Beftand durch mwühlenden Parteikampf in Frage geftellt. Auch an König 
Karl Albert gab es nach feiner Vergangenheit, feinem befannten Charafter, 
feiner unzweifelhaften Herzendneigung feinen Verla von einem Tage zum 
andern, die mächtige altconfervative Partei ſah in der erlittenen Niederlage 
eine Wirkung der dem Staate aufgedrungenen Neuerungen und das gejchla- 
gene Heer fand im Anſchluſſe an diefe Meinung einen willtommenen Troſt 
für die eigne Demüthigung, während die Nevolutionspartei die Urfache des 
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öffentlichen Unglüds vielmehr in der Unzulänglichkeit der Zugeſtändniſſe fuchte, 
die man ihr bisher gemacht. 

Das neugebildete Minifterium Alfieri - Binelli, obgleich die Namen feiner 
Mitglieder einen wohlverdienten guten Klang hatten, fohien kaum befähigt, 
das Land aus den fohweren Gefahren ter Lage in die richtige Bahn zu 
bringen, fand jedoch in Cavour, den inzwijchen eine Ergänzungswahl in die 
Kammer gebracht, einen treuen und wirkſamen Beiftand. Zumal in der Be 
fämpfung einer leidenfchaftlichen, aber von talentvollen Männern geführten 
und von der Stimmung ded Tages getragenen radikalen Oppofition, welche 
vor allen Dingen die unvermeilte Erneuerung des Krieges verlangte. Gegen- 
über dem ſchwunghaften Phantaften Gioberti, dem polternden Bolfätribunen 
Brofferio, dem eben fo begabten wie ehrgeizigen Ränkeſchmied Natazzi, war 
Gavour der muthige Anwalt einer Negierungspolitif, die im vollen Bewußt— 
fein ihrer ungeheuren Verantwortlichkeit Fein frevelhaftes Spiel treiben und 
am wenigiten dad Schidjal des Staatd gewiſſenlos auf eine legte ſchwache 
Karte fegen wollte. Unbefümmert um den Hohn und die Berdächtigungen 
der tapferen Herren von der äußerſten Linken, und mit offner Verachtung des 
gegen ihn gerichteten Wuthgeſchreis der Zuhörerfehaft auf den Tribünen, 
befämpfte Cavour mannhaft den in der Kammer fih breit machenden politi- 
[hen Unverftand und fein Verdienſt war ed, wenn mancher tödtliche Angriff 
auf dad Minifterium eine Reihe von Monaten hindurch abgefchlagen wurde. 

Gegen Ende ded Jahres 1848 indefjen ftellte fih heraus, dag das Mi: 
niſterium Alfieri-Pinelli neben der bißherigen Kammer nicht länger bejtehen 
könne, dieje wurde aufgelöft, im Januar 1849 fanden Neuwahlen ftatt, und 
Cavour, deſſen parlamentarische Rolle freilich nicht geeignet gemwejen, ihm die 
Gunſt des fieberhaft erhigten Volks zu gewinnen, unterlag gegen einen unbe» 
deutenden Mitbewerber zum zweiten Male. Da die große Mehrheit der neuen 
Kammer unzweifelhaft der entichiedeniten Oppofition angehörte, fo trat dad 
Minifterium zurüd, und wurde Gioberti an die Spiße eine neuen Cabinets 
berufen. Kaum indeſſen hatte der biäherige Gegner einer gemäßigten Politik 
die Führung der Staatögefchäfte übernommen, ald er in richtiger Würdigung 
der öffentlihen Verhältniſſe und der Pflichten feines Amtes, mit Verleugnung 
feiner eignen Vergangenheit, die Wege feiner Vorgänger einſchlug. Kavour 
aber wurde von diefem Augenblid in feinem Riforgimento der eifrige Vertheidiger 
des Minifteriums, deſſen Chef mehr als ein Anderer dazu beigetragen, ihn 
von feinem Site im Parlamente zu verdrängen. Statt Defterreih den Krieg 
zu erklären, mie allgemein verlangt und erwartet wurde, entwarf Gtoberti 
den überrafchenden, und auffallender -Weife von Cavour unterftügten Plan, 
die Revolution im Kirchenftaate, in Toscana, Parma, Modena mit piemon- 
tefifchen Waffen zu befämpfen, um dem öfterreichifchen Einfchreiten zuvorzu« 
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fommen, und in der Hoffnung, die Regierungen jener Länder durch Danfbar- 
feit für die Turiner Bolitif zu gewinnen. Darüber fam dad neue Minifterium 
[bon nad wenigen Wochen wieder zu Falle, und Ratazzi, der Haupturbeber 
ſeines Sturzed, mußte, wahrfcheinlich wider Wunfh und Willen, Gioberti's 
Stelle einnehmen. 

Durh das Beifpiel feines Vorgängerd gewarnt, glaubte Ratazzi die 
Politik, welche er als Oppofitionsmann verfochten, auch als Minifter, auf 
jede Gefahr hin, beibehalten zu follen. Am 20. März erfolgte die Kündigung 
des Mailänder Waffenftillftandes, binnen den nächften drei Tagen wurden die 
Piemontefen bei Mortara und Novara zwei Mal gefchlagen, und unmittelbar 
nad der legten Niederlage Teiftete Karl Albert dem Staate den größten aller 
Dienfte, deren er jemals fähig geworden, durch feine Abdanfung zu Gunften 
feine® Sohnes Victor Emanuel. Mit dem Könige trat auch der Minifter 
zurüd, der dad neue Unglück verfchuldet. 

Der Zuftand de Landes war dies Mal nahezu verzweifelt. In dem 
Heere offene Meuterei, in Turin volljtändige Lähmung des öffentlichen Geiſtes, 
in Genua, der zweiten Hauptitadt des Königreichs, ein fiegreicher republifa- 
nifcher Aufftand, im ganzen Volfe Entmuthigung, Mißtrauen, Erbitterung, 
Unglauben an fi felbit und an die Zukunft. Von weiterem Miderftande 
gegen Defterreih fprachen kaum nod ein paar Tollköpfe. 

Der gefunde ehrliche Sinn des jungen Königs in Gemeinfchaft mit der 
vielfeitigen Befähigung und der allgemein anerfannten Rechtfchaffenheit des 
von ihm ‚an die Spise des Minifteriums® berufenen Maffimo d'Azeglio fanden 
die richtigen Hülfsmittel in der äußerſten Noth. Vietor Emanuel begann 
feine Regierung mit dem Eide auf die in höftichen Kreifen und im Heere mehr 
als je verrufene Verfaffung, und gewann durch feine ganze Haltung von 
vornherein das unbedingte Vertrauen des Landes in feine Ehrenhaftigkeit und 
feinen Patriottamus, überhaupt eine Volksgunſt, die fein Vater niemals verdient 
und niemals befeffen. Den fräftigen und Fugen Maßregeln der Negierung 
gelang es binnen kurzem, den Aufruhr in Genua zu beendigen, den gebeugten 
Nationalgeift wieder aufzurichten, den Ton der Parteileidenſchaften herabzu- 
ftimmen. Die zwar harten, aber unabmweislichen Friedendbedingungen Defter- 
reichs fanden allerdings heftigen Widerftand und MWiderfpruch in der von 
Azeglio zunächft einberufenen Kammer, in welcher Gavour wiederum fehlte; 
nad Auflöfung derjelben aber ergaben die Neumahlen eine minifterielle Mehr: 
heit, innerhalb deren Cavour — nachdem er ſechs Monate lang vom Parla— 
mente audgefchloffen gemejen und mährend des kurzen Minifteriumd Ratazzi, 
mie es jcbeint, in den Hintergrund auch des Zeitungskampfes getreten, weil 
er defien kriegeriſche Abfichten weder billigen, noch im Augenblicke der Aus: 
führung entmuthigen wollte — den bedeutendſten Platz einnahm. 
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Gegenüber einer Heinen aber einflußreichen abfolutiftifhen und klerikalen 
Partei, die bet der jehigen Zerfahrenheit der Zuftände und Meinungen ge 
fährlich zu werben drohte, erwarb Cavour dur Fräftige Unterftügung des 
liberalen Minifteriumd binnen Kurzem den Ruf des ftreitbariten Verfechters 
der öffentlichen Freiheit im Parlamente. Sein feſtes Auftreten in der Verhand— 
lung über das fogenannte Siecardi'ſche Geſetz, betreffend die Aufhebung der 
geiftlichen Gerichtäbarkeit, defjen Annahme ohne feine Stimme fehr zweifelhaft 
zu fein fchien, hob ihn auf die Höhe der Volksgunſt und bahnte ihm den 
Eintritt in das Gabinet, als dieſes bald darauf eines feiner Mitglieder, 
Santa Rofa, im Sommer 1850 dur den Tod verlor, nachdem ihm der 
Erzbifhof von Turin, wegen Verweigerung ded Widerrufs feiner Zuftimmung 
zu dem Siccardi’fchen Gefege, die Abfolution verfagt. Das darüber tief em» 
pörte Volk von Turin erzwang die Verbannung des Erzbiſchofs und die 
Einfegung Cavour's in das Amt Santa Roſa's, ald Minifter des Handels 
und Aderbaued. „Ich habe nicht? dagegen,“ fagte Victor Emanuel, ald er 
diefe Ernennung im Minifterrath unterſchrieb, „aber feten Sie gewiß, meine 
Herren, daß Gavour Sie alle von Ihren Sigen verdrängen wird.“ 


Mit feinem vierzigften Jahre trat Cavour alſo aus der Rolle des reden» 
den und fchreibenden Politiferd in da® Amt ded handelnden Staatdmannes 
ein, für welches er geboren war und für das er fi, in der zweiten Hälfte 
ſeines bi8herigen Lebens gleichfam planmäßig, wiewohl unbewußt, vorbereitet, 
namentlich durch den Betrieb mannigfacher und großartiger, gefchäftlicher 
Unternehmungen, bei denen er, im Gegenfaße zu fo manchem andern Wort: 
führer und Volksmanne jener Tage, den die Bewegung plößlic aus dem 
Studirzimmer auf die öffentlihe Bühne geworfen, die Wirklichkeit der Men» 
jhen und der Dinge fennen und behandeln gelernt. 


Allerdings fehlte in Cavour's Wefen nicht der tdealiftifche Zug, welcher 
die nachhaltige Triebfraft jeder großen Reform zu bilden pflegt, und der Falt» 
blütigen Beobachtung mochte e8 immerhin fcheinen, daß fein Ziel jenſeits des 
Bereih® der Kräfte liege, die ihm zu Gebote ftanden. Daß died Biel fi 
von dem bejcheidenen Wunſche der Ummandlung der piemontefifchen Staatö- 
zuftände nach franzöfifhem Mufter bis zu dem Gedanken der bundesftaat- 
lihen Ginigung des ganzen Italien erweitert habe, war eine zwar nicht aus— 
gefprochene, aber unzmeifelhafte Thatfache, und nicht minder lag dad Mif- 
verhältnig der geringen Mittel zu dem einfachften Zwecke auf offener Hand. 
Cavour ſelbſt täufchte ſich darüber fiherlih am wenigſten und wenn er den- 
noch im feiten Glauben an feiner doppelten italienischen Aufgabe beharrte und 
handelte, fo redhtfertigte er fein Streben nach dem Unmahrfcheinlichen wenigſtens 
durch das rafche Ergreifen und die gefchiefte Benutzung auch der entfernteften 
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Möglikeit, während ein Mazzint bei Verfolgung des nämlichen Planes in 
den verfehrteften Maßregeln fich felber überbot. 

Gonfervativ von Herzendgrund, hatte fi Cavour nur durch das Bes 
wußtfein von der Unerträglichfeit der biöherigen öffentlihen Zuftände Italiens 
in den gewaltfamen Berlauf der Bewegung Hineinreigen lafjen. Er war re 
volutionär wider Willen und wollte den Bruch mit der Vergangenheit jeden 
Falls auf einen möglichft engen Bereich befehränft wiſſen. Bor allen Dingen 
war es ihm darum zu thun, dad Königthum in Sardinien zu retten, und 
damit den einzigen vorhandenen Stüßpunft italienifher Macht gegenüber 
Deſterreich ſowohl, wie der einheimifchen Vielftaaterel. So wenig wie dem 
Thron, war Cavour der Kirche feindlich gefinnt, nicht allein, weil er die Un- 
entbehrlichkeit derfelben für Italien einfah, fondern auch meil er feinen Augen- 
biid aufgehört, für feine eigene Perfon ein gläubiger Sohn derfelben zu fein. 
Wenn er für das Giccardi’jche Geſetz gefprodhen und geftimmt, fo war es in 
der Ueberzeugung von der politifchen Nothwendigkeit desfelben und nicht ohne 
bößea Gewiſſen gefchehen, wie er denn in allen Fällen diefer Art niemals 
feine Stimme gegen Firchliche Intereſſen abgab, ohne fich bei einem ihm be 
heundeten Priefter, dem Pater Giacomo, der Abfolution im voraus verfichert 
zu haben. — Zwiſchen der gebieterifchen Forderung der ftaatlihen Neugeftal: 
tung Staliend, daß die Geiftlichkeit dem gemeinen Rechte unterworfen werde, 
und dem Anfpruche der Kirche, ihre Angelegenheiten felbjtändig zu verwalten, 
glaubte Cavour die Vermittelung zu finden in dem von ihm erfundenen Saf: 
freie Kirche im freien Staate, ein Wort, dad dann freilich in der Anwen» 
dung auf Italien einen eben fo fehreienden Widerfinn befagte, wie die fait 
gleichzeitig von einem deutfchen Könige ausgegebene Loſung: freie Fürſten, 
freie Völker. 

Gavour wendete feine miniftertelle Thätigfeit zuvörderſt feinem nächften 
Berufäfreife zu, den Angelegenheiten des Handeld und Aderbaus, in die er 
vorzugsweiſe mit eigner Sachkenntniß eingreifen Fonnte, zum Beifptel dur) 
Abflug von Handeläverträgen mit Belgien, Dänemark, Schweden, Frank: 
rich und felbft Defterreih. Bald jedoch, wie um das von Victor Emanuel 
bei feinem Gintritte in das Gabinet gefprochene Wort wahr zu machen, über- 
nahm er auch die Verwaltung des Seewefend und der Finanzen. Wenn ihm 
dad erftere völlig fremd war, fo zeigte er ſich doch in die Geheimnifje des 
Geld und Rechnungsweſens hinlänglich eingeweiht, um dem Staatshaushalte 
mit vollen Ehren vorzuftehen. Seine überlegene Willend- und Arbeitäfraft 
machte ihn demnächſt zum wirklichen Haupte des Cabinets, das den Namen 
von Maffimo d'Azeglio führte, welchem, bei vielen vortrefflihen Eigenfchaften, 
der thatkräftige Ehrgeiz des vollbürtigen Staatsmannes fehlte, und der ohne 
Giferfught feinen Nachfolger neben ſich emporwachſen ſah. 
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Im Parlamente und in der öffentlichen Meinung waren bie Grfolge 
Cavour's weniger raſch und unbeftritten. Manche feiner Maßregeln ſtießen 
auf harten Widerftand und, nachdem fie durchgeſetzt worden, auf leidenfchaft- 
lichen Tadel. So namentlich die Verträge, durch welche Gavour dem Frei— 
handel allmählig Bahn zu brechen fuchte. Man befchuldigte ihn, dadurch nicht 
nur eben jo viele, die Wohlfahrt des fardinifchen Volkes im höchſten Grade 
gefährdende Mifgriffe gethan, fondern fogar die Intereſſen derfelben geradezu 
verrathen und in buchftäblichem Sinne an dag Ausland verkauft zu haben. Ob: 
gleich eine troß guter Erndte eintretende Theuerung ſolchen Klagen und Ber 
dächtigungen einen bedenklichen Rückhalt zu geben fehlen, ließ fi Gavour 
durch das Gefchrei der Gegner feiner Handelspolitik und einer blindgläubigen 
Menge feinen Augenblic irre machen oder einfhüchtern, er bot vielmehr dem 
öffentlichen Vorurtheil offen und beharrlich Troß, bid der Erfolg dasfelbe 
entwaffnete. 

Die Finanzen behandelte Gavour mit vorfichtiger und fparfamer Hand, 
fo lange der allgemeine europäifche Friedensſtand die Heilung der in den 
legten Jahren erlittenen Wunden Sardiniend und die MWiederherftellung feiner 
Kräfte, in die erfte Neihe der Aufgaben der Turiner Regierung ftellte. Eine 
ähnliche Selbitbeichränfung glaubte er von der Gefesgebung auch auf dem 
fretheitlichen Gebiete verlangen zu müſſen, ald der Barifer Staatöftreih vom 
2. Dezember die europäifche Reaction vollends In den Sattel gehoben und 
dem vereinfamten liberalen Sardinien wenn nicht AZugeftändniffe an die 
Macht des Tages, fo doch wenigſtens eine gewiffe Schonung derfelben zur 
Pflicht der Eelbfterhaltung zu machen ſchien. Wie damals die deutfche Preß— 
polizei den franzöfifchen Hochverräther vom 2. Dez. unter ihren Schug nehmen 
zu follen glaubte, fo, wiewohl aus andern Gründen, die fardinifche Regie 
rungspolitif. Um aud in Italien den überfhäumenden Haß gegen Louis 
Bonaparte in gemiffen Grenzen ded Ausdrucks zu halten, beantragte das Tu— 
riner Miniftertum, die gegen ein ausmärtiges Staatsoberhaupt gerichteten 
Prefvergehen der AZuftändigfeit der Geſchwornen zu entziehen und an die ge 
mwöhnlichen Gerichte zu verwelfen. Gavour übernahm das fohmierige Amt, 
den zu diefem Zwecke von ihm felbft ausgearbeiteten Geſetzesvorſchlag auch in 
der Kammer zu vertreten. Nach heißem parlamentarifhem Kampfe fiegte Cavour 
mit dem unerwarteten Beiftand Ratazzi's, dem er bald darauf feine Danf- 
barfeit bezeigte, indem er ihn bei der Bewerbung um den Borfit in der 
Kammer erfolgreich unterftügte. Diefe Annäherung an den Mann, der 
nachträglich al® der Urheber des unzeitigen zweiten Krieges mit Defterreidh 
bitter angefeindet, insbefondere für die Niederlage bei Novara verantwortlich 
gemacht wurde, und überdied immer noch für einen übertriebenen Revolutio- 
när galt, verfeindete Cavour mit einem Theile feiner parlamentarifhen Partei 
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fowohl wie feiner minifteriellen Collegen und nötbigte ihn im Sommer 1852 
zum Austritte aus dem Cabinete. 

Um der unmittelbaren Rückwirkung des Wechſels feiner politifchen 
Stellung aus dem Wege zu gehen, machte Cavour eine Reife nach Frankreich 
und England, auf welcher er diedmal allenthalben als ein Mann von an- 
erfanntem Gewicht aufgenommen wurde, und von der er nad) drei Monaten 
die verftärfte Weberzeugung von der Nothwendigkeit der Anlehnung der far: 
diniſchen Politik an Großbritannien nah Turin zurüdbrachte Hier waren 
unterdeffen die Schwierigkeiten, welche aus dem Mangel einer Eräftig führenden 
Hand, aus dem Gegenftoße des Parifer Staatsſtreichs, aus dem mwachjenden 
firhlihen Widerftande gegen die neue Ordnung der Dinge hervorgingen, 
der Regierung fo meit über den Kopf gewachfen, daß Azeglio auf feine 
Gntlafjung drang, und dem Könige rieth, Cavour ald den nothwen— 
digen Mann der Lage, an die Spite der Befchäfte zu berufen. Ca— 
vour war bereit, dad ihm angebotene Amt zu übernehmen, verweigerte je- 
doch die von Victor Emanuel gemwünfchte Verlängerung der biäherigen nut. 
loſen Berfuche, den römijchen Stuhl mit den neuen Staatdzuftänden audzu- 
jöhnen, eben jo beftimmt, wie einen Ausgleich mit der Kirche auf Koften ver 
Verfaffung. Nachdem der König hierauf den Verfuch gemacht, ein mehr oder 
weniger kirchlich geſinntes Minifterium durch Cäſar Balbo zu Stande bringen 
zu laſſen, der unter den nahmhaften piemontefifhen Staatämännern ver 
gebend nah Collegen fuchte, wurde die Neubildung des Cabinets ohne wei— 
teren Vorbehalt in die Hände Cavour's gelegt, der in den erften Tagen des 
November 1852 den Vorſitz im neuen Minifterium übernahm, in welchem 
feine nädjiten Gefinnungägenofjen Dabormida, San Martino und Namarmora 
die wichtigften Fächer ausfüllten, während er felbit fich die Finanzen, den 
Aderbau und den Handel vorbehielt. 

Es war die von vornherein unverfennbare Abficht Cavour's, den Schwer: 
punft der fardinifchen Politik meiter nach link zu rüden. Er erkannte mit 
tihtigem Bli, daß während und weil der allgemeine Strom der europäifchen 
Bewegung von 1848 rüdläufig geworden, ein Staat wie Sardinien, der erft 
den Eleineren Theil feiner Geſchicke erfüllt, viel mehr Grund habe, die Dinge 
in Fluß zu erhalten, als ihrem Lauf Dämme entgegenzuftellen, deren Anwen: 
dung fi an andren Orten nach vorgängiger Ueberfluthung empfehlen mochte. 
Auch fchäste er die Bedeutung und die Rebensfähigkeit der Neaction des Tages 
vielleicht richtiger ab, ald mande andere Machthaber. Genug, Gavour 
glaubte die fefte Grundlage des öffentlichen Intereſſes und die Gewähr für 
eine dauerhafte Verftändigung zwifchen Volkägeift und Regierungspolitit in 
einer Verſchmelzung des gemäßigten Liberalismus mit dem gemäßigten Con» 
jervativigmug, in einer Berbindung des linken mit dem rechten Gentrum, wie 
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e8 im parlamentarifchen Sprachgebrauche heißt, fuchen zu müffen. In diefem 
Sinne hielt er die ihm früher dargereihte Hand Ratazzi's feft, und zog 
denfelben jobald wie möglich ald Chef der Juftizverwaltung in fein Miniftertum. 

Die neue Verwaltung arbeitete wie mit Dampjfraft an dem Auf: und 
Ausbau des einftweilen nur im Aufriß vorhandenen Berfaffungsitaate. 
Während Lamarmora mit raſchen und feiten Griffin das zerrüttete Heerweſen 
auf mujtergültigen Fuß wiederherftellte und Ratazzi fein anerfanntes jurifti- 
ſches Talent einer rafchen Umgeftaltung der Rechtsgeſetzgebung widmete, fand 
Gavour felbft feine Hauptaufgabe in dem Beftreben, das öffentliche Leben mit 
dem Geifte der Verfaſſung zu erfüllen, und das Königreich Sardinien dur 
feine ftaatlichen Zuftände und bürgerlichen Einrichtungen zum magnetifchen 
Pole für ganz Italien zu machen. 

Die große Schwierigkeit blieb immer noch die durch das Siccardi’fche 
Geſetz keineswegs vollendete Berichtigung des Berhältniffed der Kirche zum 
Staate. So jehr Cavour von der Nothwendigfeit weiterer Maßregeln zu 
diefem Zwecke durhdrungen war, eben fo fehr fcheute er ſich doch, als gläu- 
biger Katholik nicht nur, fondern auch ald Politiker, vor einem rückſichtsloſen 
Durchgreifen, das die mit den taufendjährigen Firchlichen Gewohnheiten des 
Volkes eng verwachfenen fittlichen Weberzeugungen defjelben zu zerreißen 
drobete. Nur mit Selbftüberwindung verftand er ſich dazu, einem Gejeßent- 
wurf bezüglich der bürgerlichen Ehefchliegung zuzuftimmen, den er hinterdrein 
vielleicht nicht ungern im Senate fcheitern ſah. Bewilligte er Beichränkungen 
ded Klofterunfugd, der eine Bevölkerung von 18000 Mönchen und Nonnen 
in dem kleinen Staate hatte heranwachfen laſſen, fo feste er doch an die Auf- 
rechterhaltung gewiſſer geiftlicher Orden feine minifteriele Exiſtenz. Dem 
Berlangen, die bifchöflichen Seminare der Staatsaufſicht zu unterwerfen, ftellte 
er den Hinweis entgegen, daß ja die Univerfitäten ihrerfeit8 der Bevormun— 
dung durch die Bifchöfe enthoben feien. „ft es,“ fagte er, „dem Priefterthum, 
in der Zeit, wo dafjelbe die weltliche Gewalt in Händen hatte, nicht ge 
lungen, den Fortfchritt der liberalen Ideen zu verhindern, wie viel weniger 
heute, wo wir fie in der Schule, mit dem freien Worte, der Preſſe befämpfen 
fönnen.” Sein Aberglaube an die freie Kirche im freien Staate hielt Stich. 

Ein fehr empfindlicher Punkt der Klerifei wurde indeffen mit Zuftimmung 
Cavour's durch Ratazzi hart getroffen, nämlich deren Befisftand. Der Juftiz- 
minifter feßte e8 durch, daß die Steuerfreiheit deſſelben aufgehoben und ein 
großer Theil des geiftlichen Grundeigenthums zum Vortheil einer ftaatlichen 
Kirchenkaffe eingezogen wurde. Der Papſt wüthete; eine Reihe raſch auf 
einander folgende Todesfälle in der Eöniglichen Familie galt der Priefter- 
partei als ein unverfennbares Zeichen des göttlichen Zorned, Victor Ema- 
nuel ſchwankte, eine Minifterfrifis drohte augzubrechen, die Alles in Frage 
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geftellt Haben würde, was für die Nationalfache biäher geleiftet und gewonnen 
worden, aber das Gewitter ging, Danf dem mannhaften Einfchreiten Azeg— 
lio's beim König, am Haupte Cavour's und an Stalien glücklich vorüber. 
Ein wunderbar raſches Aufleben des fardinifchen Wohlſtandes begleitete die 
volkswirthſchaftlichen Reformen, durch melde Cavour feine Freiheitöpolitif ber 
thätigte und ergänzte, und wenn die Geldbedürfniffe des Staats durch feine 
Unternehmungen gefteigert wurden, fo wuchs doch in einem noch günftigeren 
Berbältniffe die Steuerfraft ded Landes. — 


Die Malertehnik und KAunflübung alter Meifer. 


(Die Lehrjungen. Die Sanctlucadbrüderfchaften. Staatlihe Regelungen.) 
Mar Allihn. 


Nun zu euch ihr ſchwerbeladenen, vielgeplagten Märtyrer ded Handwerks, 
ihr Lehrbuben! Man könnte ed a priori conftruiren, daß der Meifter 
den Gefellen ſchilt und diefer Rehrjungen prügelt. Zufällig ſchreibt aber auch 
Dürer von feiner Lehrzeit, daß er von den Gefellen viel zu leiden 
gehabt Habe. Wir erbliden in diefer Notiz weder eine Andeutung des be 
fonderen Charakter Dürer’3 noch der befonderen Rohheit der Knechte Wol- 
gemutd, am wenigften vermuthen wir, daß fich diefer rohe Charakter in ihrem 
Antheil an den Merken Wolgemuts miederfpiegelt, fondern wundern ung, 
wenn man fi) über ſolchen beinahe ſelbſtverſtändlichen Pennalismus, wenn 
ich die Worte auf die vorliegenden Verhältnijfe übertragen darf, wundert. — 
Die Lehrzeit währte drei Jahre, wurde aber, mo das Lehrgeld nicht bezahlt 
werden Fonnte, auf vier bis fünf Jahre verlängert. ch laſſe zwei Breslauer 
Lehrjungen » Gontrafte folgen, welche weiter Feiner Erläuterung bedürfen. 

Nah gotid gebort MICCCCYrÜtj. 

Servatiuß fal dinen meifter paul moler itj yor, anczubeben of finte lo— 
rencijtag, vnd iiij vor fal der meifter den Zungen cleyden und beſchnen czu ſeyner 
notdorft, vnd das virde vor fal der meifter dem jungen geben III) gr. dy woche, 
fo fal fih der felber eleyden und beſchuen do vor hot globt paul ſchindel der 
Kalkſchreiber. 

Item eſſ fol dyenen Kaspar Künrad mayſter petter barfuſez dem mas 
let V jar vnd facht an off wyhen nachten 1504 vnd der mayſter fol dem jungen 
geben alle jar ain rod und 2 Hemd vnd fyer bar ſchuch, der fyr ift byrg des jun 
gen fater. 

Grenzboten I. 1874. 18 
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So ungefähr mag der Gontraft, den Dürer’d Vater mit Meifter Wolge- 
mut ſchloß, auch gelautet haben. Wenn aljo Dürer fchreibt: „und da man 
zählte nah Chrifti Geburt 1486 am St. Undreadtage verfprach mid mein 
Bater in die Lehre zu Michel MWolgemut, und da ich audgelernt hatte, ſchickte 
mich mein Vater hinweg und ich biieb vier Jahr aus, bis daß mich mein 
Vater wieder forderte . . .“ fo find es wiederum ganz fimple, felbjtverftänd- 
lihe Dinge. 

Mit der Lehrmethode ſcheint e8 ſchlimm audgefehen zu haben. Die wie 
derholt vorfommende Beſtimmung, daß ein Meifter eine nur befchränfte Anzahl 
von Lehrjungen halten durfte — etwa vier — hat offenbar die Abficht zum 
Grunde, daß der Meifter im Stande fei, die ungen genügend zu inftrui- 
ren ; doch finden wir auch ebenfo beftimmt, daß dies Geſetz nicht gehalten 
wird. Dürer fpricht fih in der Einleitung feined Buches: „Unter weifung 
der Meffung mit Cirkel und Rihtfheidt“ über diefen Punkt fol- 
gendermaßen aus: „Man hat biäher in unfern deutfchen Landen viel gejchid- 
ter Jungen zu der Kunft der Mallerey gethan, die man ohn allen Grund 
und allein aus einem täglichen Brauch gelehrt hat, find diefelben alſo in 
Unverftand mie ein wylder unbefchnyttener Baum auferwachfen ; wiewohl et- 
lih aus ihnen dur ftetig Uebung eyne freye Hand erlangt: alfo daß fie 
ihr Werk gewaltiglicy aber unbedächtlih und allein nad ihrem Wohlgefallen 
gemacht haben.” 

Diefe zünftige Lehr» und Lernmeife ift eine Frage von nicht geringer 
Wichtigkeit zum Verftändniffe der Eigenthümlichkeiten jener Kunftperiode. Man 
macht die Bemerkung, daß gewiffe Manieren und Darftellungsformen mit 
auffallender Zähigkeit feftgehalten werden. Nun wird dem Lehrling nur 
gefagt: fo wird's gemaht — ohne die von Dürer geforderte theore- 
tifche oder mindeftend zum Nachdenken anregende Untermeifung beihergeben 
zu laffen, fo muß der Junge in die Manier feine® Meifterd hineinfommen ; 
es gehört aber eine bedeutende Kraft und ein reifed Alter dazu, ſolche Ein- 
drüde zu überwinden. Selbft ein Dürer bleibt, obwohl zweimal in Venedig. 
dem Einfluß der Antike und Renaiffance faft gänzlich verfchloffen und weiß 
fih erft fpäter mit den neuen Formen zu befreunden. Ob died nicht in der 
Art liegt, mie er dem Unterricht feiner Lehrzeit empfangen Bat. 

Wir ehren zu den BZunftftatuten zurüd, die weiter auch die Regelung 
des Verkehrs Kauf und Verkauf, Schuß der eigenen Zunftgenoſſen gegen 
audmärtige Concurrenz handhaben. Daß die Amtleute umbergingen die 
Werfe der Zunftmeifter zu befehauen, fagten wir bereits; fie üben aber auch 
Kritif über die, welche audziehen, um außerhalb der Stadt feil zu halten: 
„Welf ammeth mann wil varen mit werk buten defje ſtad to deme marfede, de 
jeal fin werk den meftern erft bezeen Taten eer be dat vthvoret. (Ham- 
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burg) Es wird Auswärtigen verboten vor FKirchthüren oder auf Brüden 
Kunft feil zu halten, und zwar wird died Verbot auf Anzeige von Raths— 
wegen aufrecht erhalten. Ohne Bürgerrecht und Zeche Fein Handel... 
„alein ym iormargft, an welchm ider man frey iſt.“ Dieſe Beſtimmung ift 
wiederum faſt allgemein, doch findet ſich auch, wie in Heiligenſtadt der Uſus, 
daß jedem, der mit Waare anfommt, zwei Tage Freihandel gewährt wird. Es 
liegt auf der Hand, daß diefe Sabungen am erften und am meiiten über- 
treten werden, fobald die Zunftverhältniffe fich zu locdern beginnen und rei: 
handel nicht allein geübt, fondern auch von Magiftraten vertreten zu wer— 
den anfängt. 2 

Um fich dem Zwange der Zunft zu entziehen fommt e8 vor, daß Ma— 
ler fih in den Dienft von Domherrn und geiftlichen Berfonen begeben . . . 
„den zal man yn Fäne Dingen fordern (fördern) und fein goltjloher zal ym 
noch golt noth zilbr vorkowffen.“ 


Zum Kriegädienfte waren alle Zunftangehörigen, ja felbft die Lehrjungen 
verpflichtet. - In dem Kehrlingäregifter der Malerzeche zu Breslau finden ſich 
1457 neun Namen mit dem Zufage: dy find nicht geweſt in der herfart; eine 
Bemerkung, die ald Tadel noch öfter wiederholt wird. Diefem, Friegerifchen 
Zwecke dient die Beftimmung, daß gemiffe Einnahmen der Zunft aus Auf— 
nahmegeldern, Strafen u. a. zur Bellerung des Harniſch verwendet wurden. 
Der Kriegdapparat fcheint alfo von Zunftwegen verwahrt und im Stande 
gebalten zu fein. Man erinnere fich indeffen, daß unter dem Beſitzthum des 
Michael Oftendorfer ein paar Spishauben und unter dem ded Caspar Dur- 
&eliteiner fein Schwert und feine Trompete vorfamen. Handelte es fihb um 
Bertheidigung der Stadt, fo waren den Zünften befondere Baftionen und 
Mauertheile zugemwiefen, die jeder von ihnen ein für allemal beftimmt waren; 
aub im übrigen bildeten fie gemeinfame Züge. 


Es ift bis jest von den Qucadbruderfchaften noch mit feinem Worte die 
Rede gemefen. Lucasbruderſchaften? mas ift das? find es die Malerzünfte 
unter befonderen Namen, find es befondere Vereinigungen außerhalb der 
Zunft, oder gehören die Zunftgenofjen beiden Vereinigungen an, oder giebt 
es hier Malerzünfte dort Qucasbruderfchaften? Das find Fragen, die fi und 
fogleih aufdrängen. Nachzuweiſen find diefe Bruderfchaften feit dem drei 
zehnten Jahrhundert in Antwerpen, Parid, Lüneburg, Osnabrück, Luzern, 
Augsburg, Münden, Nürnberg, Würzburg und Prag. Es werden wieder— 
holt Commenden und Jahresrenten der Rucasbruderfchaft eingerichtet, es 
wird der St. Qucad-Tag erwähnt, Gefellen und Lehrlinge zahlen Geld und 
Wachs an Sunte Lucas, ed werden Gapellen erworben, Altäre errichtet, 
Meſſner angeitellt, aber alles dies giebt und nicht Antwort auf die aufge 
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worfenen Fragen. Darum foheint mir folgende Hamburger Urkunde von be 
fonderer Wichtigkeit: 

Es wird zur Commende der Bruderfhaft St, Lucas im Dome eine 
Haudrente von 2 Marf gekauft (mit andern Worten, zum Gebraud der Ru- 
cadbruderfhaft ein Capital zindbar angelegt) und der Ausſteller bezeugt, daß er: 
„van den olderluden defjer (St. Qucas) broderfhup vnde van den werkmeſtern 
der meler vnde glafewertere” Bezahlung erhalten habe. Diefed Eleine „und“ ift 
fehr ſchätzbar, denn es beweift und, dag Malergifde und Qucadbruderfchaft 
nicht identifch, daß fie getrennte Corporationen mit felbftändigen Vorfigern 
find. Da jedoch allgemeine Verfügungen der Malergilde fih auch auf die 
Qucasbruderfchaft beziehen, da 3. B. der Meifter gehalten ift, den Lehrling 
gegen 1 Mark Pfennige ſechs Wochen nach dem Antritte in die Qucadbruder- 
haft einfchreiben zu laffen, da endlich fämmtliche Beſtimmungen derjelben 
religtöfer oder doch feterlicher Natur find, fo find wir berechtigt, in ihr eine 
firhliche Vereinigung, ich mill nicht fagen innerhalb der Gilde, fondern der 
ganzen Gilde zu erblicken. Etwas ähnliches findet ftatt, wenn man ſich heute 
eine Gemeinde als eine Firhliche und eine politifche vorftellt, nur dag St. Qucas 
nicht den ganzen Gottesvienft, fondern etliche Weite, Leichenbegängniſſe und 
Seelenmeffen- zu beforgen hatte. Somit treten denn die Qucadbruderfhaften 
in eine Reihe mit den Kalandöbruderfchaften und anderen religiöfen Ber- 
einigungen. 

Specialitäten erfahren wir aus einem Statut der Lukasbruderſchaft zu 
Qucern, die ich jedoch mit einiger Referve mitgetheilt haben will. Nicht darum, 
weil es erft einer fpäteren Zeit angehört — es ftammt vom Jahre 1540, 
bezieht ſich aber ausdrüdlich auf alten Brauch — fondern weil die Bruder: 
ſchaft über den Kreis der Gilde, ja felbft der Handwerker überhaupt hinauszu— 
gehen fcheint. Folgendes wird ald Motiv der Neugründung refpective Er- 
neuerung der herkömmlichen Bruderfhaft angeführt: „Bott dem allmächtigen 
der würdigen Mutter Sanct Anna und den lieben Heiligen Sanct Eulogium 
und Sanct Quren zu Rob und Ehre aud) ihrer Seelen zu Troſt und Helle, 
dazu daß nach Ihrem tödtlihen Abgange ihrer nicht vergeffen, fondern Ge— 
dächtniß gehalten, chriftlihe Ordnung und Liebe nachgethan würde, deögleichen 
damit ihr Handwerk in defto befferer Ordnung und Brauche bleiben möchte.” 

Dem entfprechend werden vier Feſte gefeiert: 1) St. Eligien-Tag, 
morndeß nah St. Andrefen Tag; 2) St. Eulogien-Tag, morndeß nad 
St. Fohannfen; 3) St. Anna-Tag; 4) St. Luxen des heiligen Evangeliften. 
Un allen fand ein gefungene® Amt flatt. Am Eulogien- und St. Qurentag 
beitand die Verpflichtung zum Kirchengange, an leßterem müffen auch bei Strafe 
von 1 Pfd. Wachs alle Läden gefchloffen fein. Nach der Firchlichen Feier 
verfammelt man fih zu einer Mahlzeit, zu der auch zmei Priefter und ein 


14 


armer Mann geladen werden. Viermal im Jahre wird das Gedächtniß der 
abgeftorbenen Brüder und Schweitern gefeiert, nämlih an den vier Fron— 
faſten. Es wird ein Seelamt gefungen, die vier Kerzen und Kerzenſtöcke 
werden angezündet, die Ehefrauen der beiden alten und neuen Pfleger Enien 
dabei. Alle Beide follen gegenwärtig fein, fünf Vaterunſer, fünf Ave-Maria 
und einen chriftlichen Glauben beten, „wie das von alter ber Ordnung 
und Brauch gemwefen.“ 

Zur Beftattung wird durch Umfagen geladen. Bei der Mefje follen 
alle (mindeften® einer aus jedem Haufe, heißt e8 nad Hamburger Ordnung) 
gegenwärtig fein. Die Kerzen brennen, die Frauen der Pfleger knien. Jedes 
Seelamt wird an den Gwardian mit 10 4, an den Schüler, der zu Altar 
dient mit 1,9 bezahlt. Der Umfager, eventuell auch ein Knabe, erhält 1 9. 
Der Pfleger wird für feine Mühmaltung bei den Bruderfchaftsmahlen frei- 
gehalten. 

Widerfeslichkeiten werden mit 1 Pfd. Wachs, bezüglich Unterfagung des 
Handwerfed durch „einen erlaubten Stadtweibel“ und Ausftoßung beftraft. — 
Hierauf folgen die üblichen Verordnungen über Inhibirung nicht zünftiger 
Fremder, Annahme und Unterhalt der Xehrjungen, Bußen, Rechnungs— 
legung u. a. . 

Somit dürfen wir alfo in den Qucadbruderfchaften die Ausübung der- 
jenigen Zunftdobltegenheiten wiederfinden, die den urfprünglichen Kern der 
Zunft ausmachten. 

So fehr nun auch die Zünfte darauf bedacht waren, ihre Angelegenheiten 
felbft zu ordnen, fo ift eine Mitwirkung der ftaatlichen, refpective ftädtifchen 
Macht immer, befonderd aber in erfter Hälfte des fechdzehnten Jahrhunderts 
(einer vorübergehenden Periode allgemeiner focialer Diffolution) nöthig ge» 
blieben. Weberall wo e8 fihb um Erecutive, Verweiſung fremder Meiiter u. 
dal. handelt, treten die ftädtifchen Verwaltungdorgane ein. Daffelbe gefchieht 
sum Schuße des geiftigen Eigenthums. Bet den fehr mangelhaften Begriffen, 
die man über diefen Punkt hatte, bei der politifchen Zerfplitterung Deutſch— 
lands und der geringen Macht der Gentralbehörden war nichts häufiger ala 
Nachdrucke, Iiterarifche und Künftlerifche Diebftähle. Darunter hatten natür- 
lich die renommirteften Künftler am meiften zu leiden. Wie manches A. D., 
welches fpäter dem Kunſtkritiker ſchwere Stunden verurfacht hat, mag von 
gewiſſenloſen Pfufchern unter ihr Werk gefegt fein, um es defto befier zu 
vertreiben. 

Bekannt iſt, wie ſich der Nürnberger Magiſtrat in ſolchem Falle der 
Wittwe Dürer's annahm. Dürer hatte auf eines feiner Werke, die Lehre von 
der Perſpektive, ein kaiſerliches Privileg gegen den Nachdruck auf zehn Jahre 
erhalten. Man überfeste das Werk in das Tateinifche, drudte ed in Frank— 


142 


reih und vertrieb e8 im Reich an vielen Orten. Die Dürerin wandte fidh 
an den Magiftrat und bat unter Borzeigung ded Patente® um Schug, den 
ihr au Nürnberg gewährte, indem es unter dem 2. October 1532 einen 
langathmigen Brief gleihlautend an die Städte Straßburg, Frankfurt, Leip- 
zig, Augsburg und Anntdorff (Antwerpen) ſandte. Nah Darlegung des 
Thatbeftandes, wird die Bitte ausgeſprochen: „Die wöllen bey Iren Bürgern 
Buchfürern vund Drudern verfügen, dife des Thürerd nachgedrudte pücher 
In euer Stadt oder andern Ortten Im beyligen Reich nit feyl oder andern 
zuuerfauffen, damit vunfer Burgerin die Thürerin nit vrfach hab*)...u. f. w. 

Ein ähnlicher Fall ereignete ſich ſchon früher, wiederum mit einem be 
fannten Werke Dürer’d. Im Jahre 1518 wurden auf einer Kirchweih vor 
den Thoren der Stadt „etliche gedrudte figuren, zu ded Kaiferd triumpfe ge 
hörig,“ von einem Landfahrer feil geboten. in Kormfchneider aus der 
Stadt, der fie fah und augenblicklich erfannte, machte bei dem Rathe Anzeige. 
Diefer ließ dem Landfahrer die Figuren fogleich abnehmen. Derfelbe erklärte, 
er habe fie von einem Schreiber auf dem Säumarkt gekauft und von diefem 
das Verfprechen erhalten, er wolle noch mehr bringen. Der Rath ließ auf 
den Schreiber fahnden und fi durch den Probft Melchior Pfintzing bei dem 
Kaifer entfchuldigen. (Baader, Beiträge IL. 37.) 

Zeiten haben auch in Ausdrucksweiſe, Verkehrsform u. ſ. w. ihre Cha- 
raftereigenthümlichkeiten. Dies Gefchlecht ift zierlih, höfiſch, galant, jenes 
grob, zügello®, ausſchweifend; und es ift nicht richtig überall eine fortfchrei« 
tende Verfeinerung der Sitten voraudzufegen. Das fünfzehnte Jahrhundert 
war fein, formell, „modern“, wenn ich fo fagen fol, das fechäzehnte brachte auch 
ein Berfallen der Verkehrsformen. „Grobianifhe"* Manier, Schimpfreden, 
Pamphlet, rüdes Weſen in den VBergnügungen, unanftändige Tänze, virtuofe 
Saufereien fommen auf die Tagesordnung. Nimmt man hierzu politifche Zer- 
würfniffe, religiöfe Leidenfchaften, fo muß man fagen, daß die® alles ein 
claffifcher Boden für zügellofe Carrikatur und Schmähgediht if. Natürlich 
nimmt fich der Formſchneider und Bücherführer diefed Themas an, ebenfo 
natürlich aber auch tritt der Magiftrat, ſchon feines confervativen Charafterd 
wegen mit Verbot und Genfur dazmifchen. Ein Nürnberger Briefmaler 
Hand Guldenmund hat dad Mißgeſchick, vom Rathe wiederholt cenfurirt 
zu werden. Derfelbe drudt im Jahre 1521 „ein fchändlich gemel und Form, 
do Henrich Polerla mit einer Hinter fi ragenden Weder gleich den Schweizern 
auf einer Kuh fist.* Gr wurde auf einen verfperrten Thurm gefest und 


*) Daß diefed Schreiben, wie zu erwarten war, wirkungslos blieb, ift aus einem ein 
Jahr fpäter in gleicher Angelegenheit an den Kaifer gerichteten Schreiben zu erfeben, ob letz⸗ 
tered beffer geholfen haben mag? Ich bejweifele es. 
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mußte geloben die unverfauften Bilder zu eine® Rathes Handen und auf das 
Rathhaus zu bringen, damit man fie abthue. Dem Maler und Formfchneider, 
die dad Bild geriffen und gefchnitten, wurde eine „fträfliche Rede“ gethan. 
Im Sabre 1523 wurden unter dem Rathhauſe viele Briefe, Gemälde und 
Büchlein feilgehalten, die fich gegen Pabſt und Kaifer und den König von 
England (der damald gerade fi) in den Streit der Neformation gemifcht 
hatte und von Quther auch ein menig in „grobianifcher Manier“ abgefertigt 
war) richteten. Der Rath verbot den Berfauf diefer Bücher. — Zu dem 
Büchlein ded Prediger® Dfiander, über den Fall des Pabſtthumes, machte 
"der oben genannte Guldenmund die Bilder und Hand Sachs die Reime. 
Der Rath verbot im Jahre 1527 dem Dfiander den Drud und die Verbrei- 
tung folder Büchlein und Bilder; Guldenmund mußte den vorhandenen Bor: 
tath der Büchlein und die Form auf das Rathhaus abgeben und geloben 
‚jolden Druds Fünftig müßig zu ftehen“. Hand Sachs erhielt die Weifung, 
des Schuhmachens und feines Handwerks zu warten. Er fol fid) enthalten 
fünftig Büchlein oder Reime ausgehen zu laffen. Das ſei feines Amts nicht. 
Für diesmal wolle ein Rath die Strafe bei fi behalten. Auch der Form— 
ſchneider Jeronymus wurde in Pflicht genommen. Die Form zu den Bildern 
der Prophetin, wurde Guldenmund fpäter wieder zurücdgeftellt, weil fich feſt— 
jegen ließ, daß diefe Bilder ſchon viele Jahre zuvor gedrudt waren. Doc 
jol er feinen Text wieder dazufegen. 

Im Jahre 1530 ließ derfelbe eine Contrafaftur der Belagerung Wiens 
ausgehen. Das murde ihm verboten, weil man ſchon dem Maler Nikolaus 
Meldeman „der mit ſchweren Koften darnach gezogen“ (alfo der erfte Spectal« 
artift, von dem wir zu berichten haben), die Anfertigung eines foldhen Ge: 
mälded zugefagt hatte. Auch mußte Guldenmund die Holzftöde dem Rathe 
juftellen. i 

Im Jahre 1535 fand man bei Guldenmund „etliche fehentliche und leſter— 
lie Büchlein mit unzüchtigen gemalen von unordentlichr lieb.” Das wurde dem 
Rath hinterbracht, Guldenmund aber antwortete, ev habe dad Büchlein vom 
dormſchneider Hannes Schwarzenberger zu Augsburg erhalten, er habe fie 
nah Frankfurt und Reipzig mitgenommen und in leßterer Stadt alle verkauft. 
Auch gab er an, daf die Form noch im Beſitze Schwarzenberger® oder feines 
Vetters ſei. Der Rath bat die Stadt Augsburg, ihm eined der Büchlein 
mitzutheilen, „nit darumb, das wir das zu fehen begirig“, fon 
dern um mit weiterer Strafe gegen Guldenmund einfchreiten zu können. 
Baader a. a. O.) 

Es iſt leicht erfichtlich, daß alle diefe Zunftbeftimmungen nicht geeignet find, 
einer Kunftübung als Rahmen zu dienen, die fie ſich bewußt als Kunft 
etlannt und vom Handwerk unterfcheiden gelernt hat. Der wirkliche Künftler 
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nimmt nunmehr feine Stellung neben dem Gelehrten und den anderen Aus: 
übern der freien Künfte ein. Indeſſen trifft dies nur die Spitzen unter den 
Malern. E83 bleibt ein Gros von anderen zurüd, die mit dem Malerhandwerk 
fi) begnügen und die von den erfteren aufgegebenen Zunfteinrichtungen nicht 
gern entbehren wollen. Ja felbft die Künftler geringeren Ranges werden 
fih gern einen zünftigen Schuß vor allzufreier Goncurrenz gefallen laſſen. 
So mird denn troß der modernen Zeitftrömung auch die Malerzunft feftge- 
halten, bezüglih neu conftruirt. Cine Flach- und Etzmaler-Ordnung zu 
Nürnberg vom Jahre 1596, mit welcher wir den Beſchluß machen wollen, 
bezieht fi) auf eingeriffene Unordnungen im Malergewerke und erneuert die 
alten Beftimmungen „damit dieße freye Funft bey Ehren und würden erhalten, 
der eingeriffenen Stummppeley defto mehr vorfommen, und hinfort nicht ein 
Jeder alfo ohn einichen grundt und vorgehende ordentliche lernung das Flach 
vnd Etzmahlen hie In diefer Statt für fich felbft ald ein Meifter treiben, 
vnd anderen an rer narung eintrag vnd verhinderung thun möge.“ 

Die neuen Statuten find mit den alten faft identifc. 

Erftend fol der zur Meifterfchaft Ternende ehelich geboren fein, vier Jahre 
lernen, nicht mehr ala 24 fl. Lehrgeld zahlen (voraudgefebt, daß der Junge 
fein Bier bei Tifch erhält, anderenfall® möge über die Bierfrage befonderd 
contrabirt werden). Weiter fol kein Meifter mehr als einen Lehrjungen an- 
nehmen ; doch gelten Schüler, die in Zeichenunterricht genommen werden, nicht 
für Lehrlinge. Nah den vier Lehrjahren folgen fünf Wanderjahre. Zur 
Ausübung der Kunft find VBürgerreht und Meifterfhaft von Nöthen, doc 
muß der Betreffende zuvor zwei Jahr bei einem Meifter ald Gefell dienen. 
Der Gegenftand des Meifterftüces ift freigegeben; der Graminant muß den 
Eid leiften, daß er es auf eigene Hand angefertigt habe. Der Durchgefallene 
darf nad) einem halben Jahre mwiederfommen. Bier Meifter bilden den Zunft- 
vorfland, doch ohne einige Verpflichtung, d. h. offictellen Charakter. 

„Nur follen die Je zu Beitten hierher Fommenden frembden Mahler aus 
den Niderlanden vnd andern ortten, welche fonderlide Künftler 
feindt und vor anderen etwas können, {in dießem geſetz dergeftalt 
ausgenommen fein, war fle nicht gar alhie zu pleiben oder Meifter zu werden 
begeren, das fich Ir einer ein zeittlang, fo lang ed Im ein Erbar Rath 
zugiebt, Seiner freyen Funft, als mit Gonterfeten und anderer arbeit albie 
vmder der VBurgerfchafft gebrauchen möge, noch das er für fich felbft fainen 
aigenen rau (Hausſtand) fhüre, wie andere Meifter.* 
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Dom preußifhen Landtag. 
Berlin, 18. Januar 1874. 


Um 12. Januar haben die Sigungen des Abgeordnetenhaufes wieder 
begonnen. Zwei Tage vorher hatten die Reichstagswahlen ftattgefunden. 
Die Beleuhtung der diedmaligen MWahlerfcheinungen wäre ein intereffantes 
Thema, da8 aber einer anderen Gelegenheit vorbehalten werden muß. Wäh— 
rend den Landtag noch die wichtigiten Aufgaben befhäftigen, kann die öffent: 
Tiche Aufmerkſamkeit nicht umhin, fih fhon dem Reichdtag zuzumenden. Das 
ift ein Uebelftand unfere® deutfchen Staatslebens, dem für jest nicht abzu— 
belfen ift, für den aber die Abhülfe einmal wird gefunden werden müſſen. 
Die Situng ded Abgeordnetenhaufe® am 12. Januar begann mit eriten Be 
rathungen, von denen zmei mit Ueberweifung der betreffenden Vorlagen an 
befondere Commiſſionen enbigten. Es war ein Gefegentwurf über die Bethei- 
ligung des Staats an einer Berlin durchfchneidenden Eifenbahn, und der 
Entwurf einer neuen Bormundichaftgordnung. Ueber den Entwurf eines 
Wifchereigefeged wurde die Einzelberathbung im Plenum befchloffen. In der 
Sisung am 13. Januar flanden die Ausgaben des Juſtizminiſterium ala 
Theil des Staatshaushalts zur Ginzelberathung. Dabei entfpann fich eine 
Erörterung, die wir nicht anders als abgeſchmackt nennen können, über die 
Zweckmäßigkeit, an den höchſten Gerichten Obertribunal und Oberappellations- 
gericht für die neuen Provinzen — eine befhränfte Zahl der Lehrer der Recht 
wiſſenſchaft — es handelt fih um vier Stellen — unter Beibehaltung des 
afademifchen Amtes anzuftellen. Die unglaublihiten Dinge wurden vorge 
bracht: der Profefjor fei feiner Natur nad einfeitig, der Richter müffe all- 
feitig fein; der Richter praftifch, der Profeſſor theoretiſch; man dürfe au 
einen Profeffor der Medizin nicht and Kranfenbett rufen; der Spruch: fiat 
justitia, pereat mundus, fei eine profejjorale Erfindung, und was de ſtau— 
nenäwertheften Unfinnd mehr ift. Herr Windthorft hielt die Profefforen als 
Richter höchſtens in den unterften Inſtanzen für braudbar. Wir verfchmwel« 
gen nicht, daß auch verftändige Worte der Entgegnung laut wurden, und 
zwar nicht bloß von Seiten ded pro domo, aber fehr mit Recht pro domo 
fprehenden Profeſſor Gneiſt. Die Nichterftellen für Profefforen wurden 
ſchließlich durch Streihung der dazu audgejegten Befoldungen auf zwei be 
ſchränkt. Die Sade ift praftifch ohne alle und jede Erheblichkeit. Gleichwohl 
bietet der Vorfall einige bemerfensmwerthe Seiten. Einmal lehrt er, daß mir 
und nicht zu fehr über andere Völker mit unferer Bildung überheben follen. 
Wenn irgendwo eine abftrafte Frage zur Erörterung fommt, wie über Theo— 


rie und Praxis, für deren Entſcheidung der Unterjchied zwijchen dem niedrig. 
Grenzboten I, 1574, 19 
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ften Bildungsniveau und dem mittleren nicht von Belang tft, da wird in 
einem bdeutfchen Parlament nicht Flüger geſprochen, al8 in einem Parlament 
von Eskimos. Zweitens aber und noch deutlicher Iehrt der Vorfall, wie ab- 
gefhmadkt die Einrichtung ift, alle Jahre bei Gelegenheit des Staatshaus— 
halts die ganze Einrichtung des Staatsdienfted in Frage ftellen zu laſſen. 
Mir müſſen nothwendig zu einem Geſetz über die Einrichtung des höheren 
Staatsdienſtes kommen, fobald mir die jegt in Angriff genommene Geſetzbil— 
dung über den Staatödienft auf den verfehiedenen Stufen der Gemeinde zu 
Stande gebracht Haben. Alsdann wird die regelmäßige Ausgabe für den 
Staatödienft nicht mehr alljährlich bei der Budgetberathung Beranlaffung 
geben, an der Einrichtung felbit herumzumäfeln,, Herumzuzupfen und zu pfu- 
ſchen. Diefe Art der Behandlung hält das gefundefte Staatämefen nicht aus, 
und fie ift nirgend als bei ung üblich, denn wir haben ja unfere Verfaſſungs— 
einrichtungen hauptſächlich nad) der Gelehrfamkeit und nicht nad) der Ver: 
nunft conftruirt. Da nun unfere Gelehrfamfeit Hinfichtlih des englifchen 
Mufterlandes früher nur eine ſcheinbare und mit Irrthümern ſtark behaftete 
war, fo Haben wir jest an den Irrthümern diefer mangelhaften Gelehrfam- 
keit in unfern Verfaſſungseinrichtungen oftmals fchwer zu tragen. Auch das 
wird fich beffern, der Uebelſtand muß aber laut angezeigt und, unmiderfpred- 
lid wie er ift, der Aufmerffamfeit eingeprägt merden. 

Bet der weiteren Berathung der Juftizauggaben wie? der Abgeordnete 
Mindthorft- Bielefeld theild auf den Mebelftand der Antragävergehen Hin, 
welche das neue Strafgefegbudh eingeführt hat, theild auf die über alle Ge 
bühr milden Strafmaße, welche die Richter bei Verbrechen gegen die öffentliche 
Stherheit anwenden. Was die fogenannten Antragövergehen anlangt, das 
heißt diejenigen Vergehen, bei denen das Geſetzbuch eine Strafverfolgung 
nur auf Antrag des Verletzten zuläßt, fo müſſen wir jedenfalld dahin gelan- 
gen, daß der Antrag, einmal geftellt, im Laufe der Unterfuhung nicht mehr 
zurücdgezogen werden kann und nöthigenfall® Eigenthum der Staatdanwaltichaft 
wird. Die entgegenftehende Praxis iſt eine Berhöhnung alles Rechtsbewußtſeins. 
Dan fagt wohl: wo Fein Kläger, ift Fein Richter. Aber in jedem Verbrechen 
ift nicht blos der Verletzte, fondern die Gefellfchaft gefährdet, und wenn man 
zulafien kann, daß die Gefährdung der Gefelfchaft in einzelnen Fällen nur 
unter Mitwirfung deö Verlesten zu conftatiren tft, fo Fann man do nimmermehr 
zulafen, daß die conftatirte Gefährdung der Gefellfchaft, nachdem der letzteren 
Drgane aufgerufen, dur das Belieben des unmittelbar Verletzten ftraflos 
gemacht wird, der Gefellfchaft zum Hohne — Was die unbegreiflihe Milde 
der Strafrichter bei Verlegungen der öffentlichen Sicherheit anlangt, fo wol— 
len wir nicht gerade behaupten, das Strafgefegbuch habe, indem es für die 
Strafzumeffung dem Richter einen weiten Spielraum verftattete, die Selbftändig- 


147 


feit des Nichterftandes überfchäst. Man hat wohl gewußt, daß diefe Selbftän- 
digkeit exit langfam auf dem Wege der Erziehung fich einfinden werde. Aber 
wir empfinden jebt den Uebelſtand diefer Langſamkeit. Die Richter machen 
feinen Gebraud von der Befugniß, die Strafe abzumeffen nad der Beſchaf— 
jenheit der Fälle, fondern fie halten fih an die bequeme Routine der Unfelb- 
fündigfeit, bet jeder Beftrafung das Kleinste Strafmaß anzuwenden, um an 
der Hand des Ginmaleind weiter zu fohreiten. Gleichwohl möchten wir die 
Abhülfe um Feinen Preid in einer Erhöhung der Minimalftrafen fuchen. Viel: 
mehr muß das Bewußtſein der richterlichen Selbitändigkeit und Verantwor— 
tung gefchärft werden, und dafür wird das wahre Mittel in der Einfegung 
des Schöffengericht3 zu finden fein. (Keinesmegs! D. Red.) 

Die Sigung vom 14. Januar brachte die Berathung verfchiedener An- 
träge technifcher Natur, darunter auch eine Petition aus Berlin um eine 
größere Zahl von Abgeordnetenfigen. Das Haus ging mit Recht zur Taged- 
ordnung über, denn diefe Frage kann nur regulirt werden bei Gelegenheit 
der Neubildung der ganzen preußifchen Randesvertretung. Diefe fehmierige 
Angelegenheit aber muß und kann fehr gut Aufſchub erleiden, bis die eiligeren 
Aufgaben, deren Gedränge wir fo unbequem empfinden, abgethan find. Werner 
erwähnen wir aus derfelben Situng die erfte Berathung zweier Anträge ded 
Abgeordneten Hagen auf Unterwerfung der Staatöbeamten unter die Com» 
munalfteuern und auf SHeranziehung der Forenſen, juriftifchen Perſonen, 
Atiengefelfchaften u. f. mw. zu denfelben Steuern. Das Haus beſchloß, den 
eriten Antrag im Plenum meiter zu berathen, zur Borberathung des zweiten 
die Gemeindecommiffion um fieben Mitglieder zu verftärfen. 

Um 15. Januar ftand das Gefek über die Einführung der bürgerlichen 
Standeäregifter u. f. mw. zur dritten Beratung. Wie die Lefer ſich aus dem 
legten Bericht ded vorigen Jahres erinnern, hatte bei der zweiten Berathung 
nur Ein Punkt einen Iebhaften Gegenfas der Meinungen hervorgerufen. 
Die Regierung hatte in ihrem Entwurf fi) die Befugniß gefichert, in dringen- 
den Fällen auch Geiftliche zu Standedbeamten zu ernennen, d. h. in den Fällen, 
wo andere geeignete Perſonen durchaus nicht vorhanden find. Die Fort- 
fhrittöpartet wollte diefer Befugniß. einen Termin fegen, und drohte, das 
Geſetz lieber zu vereiteln, wenn es die Befugniß der Ernennung geiftlicher 
Standeöbeamten der Regierung sine die gewähre. Andererſeits beftand auch 
ifchen der Anficht der Nationalliberalen und dem Regierungsentwurf eine 
Differenz, bei welcher die Regierung fich jedoch accommodirte. Der Regie 
rungsentwurf wollte nämlich die Zuläffigkeit geiftlicher Standedbeamten nur 
mit der Beichränfung einführen, daß die Geiftlihen nur als lokale Neben- 
beamte des Hauptftandesbeamten fungiren dürften, welcher feßtere unter allen 
Umftänden eine Perfon nichtgeiftlihen Standes fein follte. Dadurch mwäre, 
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fo wurde die Sache wenigſtens, freilich nicht ganz correct, angefehen, mittelft 
der Wahl zmifchen dem geiftlihen und bürgerlichen Standeöbeamten in ge 
willen Bezirken die bürgerliche Eheſchließung fafultativ geworden. Man 
kann menigitend fo viel zugeben, daß die bürgerliche Form der Eheſchließung 
bei der Vollziehung durch einen geiftlihen Standesbeamten für das Bemußt- 
fein mandher Brautleute etwas von ihrer Erfennbarfeit verlieren fann. Um 
nun diefem angeblichen Mebelftand zu entgehen, wurde von einer freimillig zu- 
fammengetretenen Commiſſion der Antrag geitellt, daß die Regierung zwar 
auch Geiftlihe zu Standeäbeamten ernennen dürfe, dann aber jedes Mal ala 
die einzigen Standedbeamten in dem betreffenden Amtsbezirk. In diefer 
Form wurde der betreffende Paragraph dann bei der dritten Lefung wiederum 
angenommen und ein Antrag der Yortfchrittäpartei, welcher die Ernennung 
der Geiftlichen zu Standedbeamten verbieten wollte, mit einer Majorität von 
29 Stimmen abgelehnt. Die technifchen Einzelheiten ded Geſetzes Intereffiren 
und weiter nicht. 

In der Sigung am 16. Januar fam eine ultramontane Snterpellation 
zur Berathung, megen angeblicher Berfümmerung der ultramontanen Wahl: 
freiheit feiten® der Regierung im Regierungsbezirk Düffeldorf. Der Gegen- 
ftand an fich bedarf Feines Eingehend. In der Verhandlung aber zog der 
hinlänglich befannte, um nicht ein andere® Wort zu gebrauchen, ultramon- 
tane Führer v. Mallindrodt die Gelegenheit bei den Haaren herbei, den ab- 
wefenden Minifterpräfidenten auf Grund des hinlänglich gewürdigten Buches 
des Generald Lamarmora der Abfiht zu bezüchtigen, ein Stück der Rhein— 
provinz im Jahre 1866 haben an Franfreih audliefern zu wollen. Es war 
eine plumpe, ungeſchickte und veripätete Rache für das: jappellerai un chat 
un chat ... ., mwelche® Herr v. Mallindrodt im vorjährigen Sommer von dem 
Fürften Bidmard hinnehmen mußte. Ich befenne ohne Anftand, daß ich 
gewünfcht hätte, der Minifterpräfident, dem diefer Angriff in fein Arbeits— 
zimmer berichtet wurde, wäre nicht im Haufe erfchienen, um zu antworten. 
Es wird der ewige Ruhm des Fürften Bismarck bleiben, daß er in der ſchwie— 
rigften Rage nicht ein deutfches Kleefeld, auch nicht vorübergehend, an Franf- 
reich abgetreten hat. Man kann die ganze Gefchichte der Staaten vergeblich 
nad dem Staatdmann durchſuchen, der in gleicher Lage Gleiches vermocht 
hätte. Was kann da die therfiteifche Beſchuldigung verfchlagen, der Fürſt 
fei bereit gewefen, deutfchen Boden wegzugeben? Wir wünſchten, Therfites 
wäre von anderer Hand ald der des Fürſten gezüchtigt worden, menn bie 
Zühtigung in diefem Wall überhaupt nöthig war. Denn wo die Albernheit 
größer ift als die Bosheit, kann man der Iegteren die Straflofigfeit der erfteren 
vergönnen. Indeß der Fürft erfchien und erflärte die Erzählung des Generala 
Govone, deſſen Bericht Lamarmora mittheilt, wonad der Fürft dad Gebiet 
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zwifchen Rhein und Mofel ald eventuelle Abfindung für Franfreih in Vor— 
ihlag gebracht haben fol, für eine Fälſchung feiner Yeußerungen. E3 war 
das recht eigentlich ein opus super erogationis, denn die betreffenden Aeuße— 
tungen Eennzeichnen lediglich den großen überlegenen Staatsmann. Hat der 
Fürft fie nicht gethan, wie fie berichtet find, hat der italienifche Unterhändler 
vieleicht geglaubt, fie berichten zu müffen, um feiner Regierung einige Hoff- 
nung zu laffen, daß Preußens Weigerung, keinen Zol deutſchen Gebietes ab» 
zutreten, ihr nicht Frankreichs Verbot der preußiſchen Allianz zuziehen werde 
— fo ift dies hiſtoriſch immerhin intereffant und bei einem Unglüdlichen, 
defien Leben in Gelftesftörung geendigt hat, doppelt möglih. Sehr möglich, 
daß diefer Unterhändler felbft bei einer mangelhaften geographiichen Anſchau— 
ung dad rechte Mofelufer aus eigner oder franzöfifcher Anregung für ein ge 
eigneted Abfindungsobjekt gehalten, und ala erhoffbar hingeftellt hat, was er 
verlangen follte oder wollte. Der patriotifche Ruf des Fürften gewinnt da- 
durch nicht und verliert dadurh nicht, denn Jeder weiß, daß unter allen 
Helden der deutfchen Gefchichte ihn Keiner erreicht in Unnachgiebigfeit gegen 
das Ausland. Friedrich der Große hat nicht vermeiden können, weiter ale 
Fürſt Bismard in der Nachgiebigkeit gegen Frankreich zu gehen, und Stein 
nit, in der Nachgiebigkeit gegen Rußland. Die Ehre, melde Fürft Bit 
mark dem plumpen Sophiften anthat, war viel zu groß und verfchaffte 
dem Revenant der virorum obscurorum des 16. Jahrhunderts die Gelegen- 
heit zu neuen ebenfo fredhen ala plumpen Fechterftreihen. Zunächſt behaup- 
tete der vir obscurissimus, wenn Lamarmora einen ungenauen Bericht ſeines 
damaligen Unterhändlers mitgetheilt — deffen Ungenauigfeit ihm aber viel- 
feiht nicht befannt war — fo made Fürft Bismard dur Feſtſtellung der 
Ungenauigfeit den General Lamarmora zum Lügner. Weiter behauptete der 
vir obscurissimus, der Bericht Govon’ed habe für Wahrheit genommen wer— 
den müflen, weil er nach feiner Veröffentlichung feinen Widerfpruc erfahren. 
As ob ein ehrlicher Mann verpflichtet wäre, alle Rügen zu widerlegen, welche 
dad Gefindel der ganzen Welt über ihn erfindet und nachplaudert. Vielmehr, 
wer ſich als Gläubigen ſolcher Lügen audgiebt, zeigt unmiderfprechlich, wohin 
er gehört. Als der Minifterpräfident died dem viro obscuro bemerft hatte, 
wurde der Sophift zur Feifenden Wafchfrau, und behauptete, Lamarmora habe 
autbentifche Aktenftücke veröffentlicht. It denn Alles, was ein Gefandter be- 
fühtet, authentifh, und kann es beim beiten Willen des Berichterſtatters 
immer authentifch fein? Einen folhen Gebrauch des Wortes „authentifch“ 
kann nur eine Wafchfrau in der Verlegenheit ihrer Bosheit machen. 
C—r. 
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Fine intereffante Staatsfhrift aus dem Kölner 
Sildofsftreit. 


Als wirffamftes Mittel zur Yanatifirung der Maffen in der Rebellion 
wider die Ordnung und Geſetze des Staated gebraucht der Ultramontanismus 
die Behauptung, daß niemal® feit Nero und Diocletian der Staat 
ähnliche Schritte gegen die Kirche unternommen habe, mie in unfern 
Tagen. Dieje Behauptung ift genau fo wahr wie die übrigen Behauptungen 
der Sefuiten, wobei ihnen allerdingd der mildernde Umftand zu Statten 
fommt, daß in ihrem Sittencoder das Lügen zu guten Zwecken als verdienft: 
lihe Handlung gepriefen wird. Und wann wäre die Fanatifirung der Maſſen 
gegen ten Staat, fofern fie nur den Planen der Sefuiten dient, nicht ein 
guter Zweck? Um fo mehr ift es Pflicht der Preſſe, durch unbeftreitbare 
Documente darzuthun, daß die Ultramontanen eben einfach lügen, wenn fie 
behaupten, daß die Negierung des Kaiſers Wilhelm gegen rebellirende Bi. 
ſchöfe andere Mittel anwende, als der Staat in einem ähnlichen Stande der 
Nothmwehr fie früher jemald angewendet habe. Die nachſtehende Staatöſchrift 
bedarf Feiner Erläuterung. Sie liegt und im Originaldruck der Offiein von 
M. Du Mont: Schauberg in Köln auf vergilbtem Papier vor, und es mird 
um recht vielfeitigen Abdruck derfelben gebeten. Sie lautet: 

„Bublitandum! Der Erzbifhof von Köln, Clemens Auguft, Freb 
herr Drofte zu Vifchering, hat bald nach dem Untritte feiner Würde die mit 
derfelben verbundene amtlihe Wirkfamfeit auf eine Weiſe auszuüben geſucht, 
welche, ganz unverträglich mit den Grundgefesen der Monarchie, von feinem 
anderen Bifchof derfelben in Anspruch genommen wird, auch in feinem andern 
deutſchen Lande zugelaffen ift. 

Seine Majeftät der Köntg durfte ein folched Benehmen um fo meniger 
erwarten, als Allerhöcftdiefelben in den Rheinlanden die Herftellung der 
dafelbit während der Fremdherrfchaft in tiefen Verfall gerathenen katholiſchen 
Kirche Sich mit befonderer Sorgfalt haben angelegen fein laſſen. Die Wieder- 
herſtellung der Kirchengewalt durch eine von allen Angehörigen der katholiſchen 
Kirche dankbar aufgenommene Uebereinkunft mit dem Papſte, die treue und 
gewifienhafte Ausführung derfelben von Seiten der Staatsbehörden, die großen 
Anftalten für die Bildung und Erziehung der Fatholifchen Bevölkerung und 
Geiſtlichkeit, das fürderlihe Zufammenmirken der Staats und Firchlichen Be 
hörden mußten den Erzbifchof auf das eindringlichite an feine Pflicht erinnern, 
daß er auch feinerfeit3 nicht? verabfäumen dürfe, um die freundlichen Ver— 
hältniffe, welche fi während des Laufes der letzten Jahrzehende zwifchen der 
Staatd- und Fatholifchen Kirchen-Gewalt gebildet hatten und die er bei dem 
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Antritte feiner Würde vorfand, in ihrer gebeihlichen Entwidelung zu erhalten. 
Statt diefe gerechte Erwartung zu erfüllen, melche er durd eine feiner Wahl 
voraudgegangene jchriftliche Verficherung zu einen vollen Vertrauen befeftigt 
hatte, feste er ſich mit Willfür über die Landes-Geſetze hinweg, verfannte das 
Fönigliche Anfehen und brachte verwirrende Störung in geordnete Verhältnifie. 

Da die zunächſt auf Unordnung der höchſten Staatsbehörden angewandten 
und fodann auf unmittelbaren Allerhöhften Befehl wiederholten Verſuche 
den Erzbiſchof auf gütlihem Wege über die. Schranken feiner Amtsbefugniſſe 
zu verftändigen, eben fo fruchtlos gemefen find, ald die Warnungen über die 
unvermeidlichen ernftlihen Folgen feines fortgefesten Widerftrebend gegen die 
beftehenden Geſetze, derfelbe vielmehr erklärt hat, bei der Anwendung der von 
ihm aufgeftellten Grundfäge, wie biöher, fo aud) ferner beharren zu wollen, 
zulest auch ſich nicht gefcheuet, felbft Schritte zur Aufregung der Gemüther 
zu thun; fo blieb unter diefen Umftändeu Seiner Majeftät dem Könige, 
indem Sie Sich aus Rückſicht auf die beftehenden freundfchaftlichen Verhält— 
nifje mit dem päpftlichen Stuhle enthalten mollten, der Strenge der Geſetze 
auf das Verfahren des Erzbifhofd Anwendung zu geben, zur Wahrung der 
Rechte Ihrer Krone, zur Abmwendung verderblicher Störungen in dem Gange 
der Verwaltung eined der wichtigſten Theile der öffentlichen Angelegenheiten, 
vorzüglich aber zur Aufrcchthaltung des Friedend und der Eintracht unter 
Ihren Unterthanen, für welchen Zweck die göttliche Vorfehung Ihre Be 
mühungen unaudgefett gefegnet hat, fein andere® Mittel übrig, als menig- 
ftend der Ausübung der amtlichen Wirkſamkeit ded genannten Prälaten in 
aller und jeder Beziehung ein Ziel zu ſetzen. 

Zu dem Ende haben Allerhöchftdiefelben mittelft Ordre vom heutigen 
Tage anzuordnen gerubt, daß der Erzbifchof feinen Sprengel verlaffe und 
außerhalb desſelben feinen Wohnfis nehme, das Metropolitan» Kapitel zu 
Köln aber unter Mittheilung diefer Allerhöchften Verfügung aufgefordert 
werde, nach den canonifchen Borfchriften diejenigen Maßregeln einzuleiten und 
zu treffen, melde zur Aufrehthaltung des unentbebrlichen Geſchäftsganges 
erforderlich und dem Zuftande der eingetretenen Hemmung des erzbifchöflichen 
Amtes angemefjen find, auch über diefen Vorgang an den päpftlichen Stuhl, 
welcher von dem Gange der Ereigniffe in vollftändiger Kenntniß erhalten 
worden iſt, mit den ihm geeignet fcheinenden Anträgen zur weiteren Veran— 
laſſung unmittelbar zu berichten. 

Bei der Veröffentlichung diefes Publifandi tft jener Allerhöchfte Befehl 
bereits vollzogen, und erwarten Seine Majeftät um fo mehr die Zuftimmung 
aller Wohlgefinnten und das Unterbleiben jedes Verſuchs, fih den Allerhöch— 
ften Befehlen entgegenzufegen, als die bisherigen Erfahrungen ded guten 
Sinnes, Gehorfamd und Bertrauend zu der berubigenden Hoffnung berechtigen, 
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daß diefe Maßregel, zu welcher Seine Majeftät nur dur das Benehmen des 
Erzbiſchofs gezwungen worden find, in ihrem wahren Kichte von allen Unter: 
thanen werde erkannt und durch nicht? werde geftört werden, mas ald Auf- 
lehnung gegen die Allerhöchſten Befehle und Verlegung der Pflichten treuer 
Unterthanen würde angefehen und gerügt werden müſſen. 

Gleichzeitig haben Seine Majeftät der König mittelft der obgedachten 
Kabinetd-Drdre zu beftimmen geruhet: 

1) Bis zur Herftellung einer geregelten Firchlichen Verwaltung, welche die 
Königliche Negierung fih mit aller Sorgfalt angelegen fein laffen wird 
fobald ala möglich, unter Benehmen mit dem päpftlichen Stuhle, herbei- 
zuführen, haben die Fatholifhen Unterthanen, und alle, die es angeht, 
in geiftlichen und anderen, zu jener Verwaltung gehörigen Angelegen— 
heiten fih nad der zu erwartenden Befanntmachung des Kapiteld zu 
richten. 

2) Jeder Gefchäftsverfehr mit dem Erzbifchofe Clemens Auguft, Freiherrn 
Drofte zu Viſchering, wird den Staat?» und Firchlichen Behörden, den 
Decanen, Pfarrern, und überhaupt allen Getftlihen und Laien, ohne 
Unterfchted des Standes, ernitlich unterfagt. 

3) Sollte der Erzbifchof der ihm dephalb gemachten Eröffnung entgegen, 
amtliche Handlungen vornehmen, oder Verfügungen und Entjcheidungen 
ausgehen lafjen, fo find diefe, abgefehen von den ein ſolches Werfahren 
fonft treffenden Folgen, als nicht gejchehen und völlig wirkungslos zu 
betrachten. 

4) Derjenige, welcher dem Berbote ded Gejchäftd-Verfehrd mit dem Cry 
bifchofe zumider handelt (2), fol, in fo fern auf feinen durch Uebertre 
tung des Verbots bewiefenen Ungehorfam gegen die Befehle der höchften 
Gewalt nach den beftehenden Geſetzen mit Rüdfiht auf die Umftände 
des bejonderen Falles nicht eine härtere Strafe in Anwendung zu bringen 
ift, mit einer Geldbuße bis 50 Rthlr. oder einer Gefängnißitrafe bis auf 
6 Wochen belegt werden. 

Mit der Ausführung der Allerhöchften Ordre beauftragt, marhen mir 
den Inhalt derfelben Hierdurch zur Nachricht und Achtung öffentlich bekannt. 
Berlin, den 15. November 1837. 
Die Mintfter 
der geiftlichen der Juſtiz, ded Innern und 
Angelegenheiten, der Polizei, 
(gez.) von Altenftein. (gez.) von Kamptz. (ge) von Rochow. 
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Die Reichstagswahlen. 


Bis auf eine geringe Anzahl von Nachwahlen, welche das Verhältniß 
der Hauptparteien im deutſchen Reichsſtage kaum weſentlich und nur zu 
Gunſten der nationalen Richtung verſchieben werden, liegt das Ergebniß der 
Reichtagswahlen vom 10. Januar abgeſchloſſen vor und. — Das Geſammt— 
ergebniß iſt ein dem Freunde der Neugeſtaltung Deutſchlands, dem reichs— 
treuen Deutſchen hocherfreuliches: eine unzweifelhafte bedeutende Mehrheit iſt 
der nationalen Politik der Reichsregierung, der Förderung und Vollendung 
der großen Aufgaben gefichert, welche den Reichdtag in feiner nächiten Legis— 
laturperiode befchäftigen merden. 

Allein die Freude über diefed Gefammtergebnig tft keineswegs eine un- 
getrübte. Denn vor Allem fest fi) auch die Majorität aus fehr verjchieden- 
artigen Beftandtheilen zufammen, die wir nicht alle unter allen Umftänden 
für gleich bereitwillig halten, die Anforderungen, welche die Reichöregierung 
für die MWehrkraft Deutfchlande nah außen und zur Bekämpfung der Neiche- 
tebellen im Innern an den deutjchen Reichstag ftellen muß und wird, zu 
unterflügen. Denn die reichötreue Majorität umfaßt die Confervativen, die 
deutſche Reichspartei, die liberale Reichspartei, die Nationalliberalen, die Fort- 
I&rittöpartei. Keiner diefer Fractionen joll deutiher Sinn und deutſches 
Pflichtbewußtſein abgefprochen werden. Aber niemand, der die Abftimmungs- 
litten der legten Jahre durchgeht, und noch weniger derjenige, welcher fehr 
viele der ſchätzbaren Perſönlichkeiten fennt, die in den einzelnen Fractionen 
eine leitende Rolle fpielen, wird fi) dem optimiftifhen Glauben hingeben, 
daß in den entfcheidendften Fragen die Majorität wie ein Mann ftimmen 
werde. Ueberhaupt nur einmal in unferm parlamentarifchen Leben ift das 
erlebt worden: ald der Erbfeind im Juli 1870 an unfre Thore Elopfte. Da- 
mald allein hat der hoffnungsvolle Nachwuchs der Fortſchrittspartei, und der 
Particulariemus, der feitdem unter der wohlflingenden Firma der „liberalen 
Reihöpartei” ein Unterfommen als ftiler Gefelfchafter gefunden hat, darauf 
verzichtet, die alten conftitutionellen oder in den verfchiedenen Landesfarben an- 
geſtrichenen Steckenpferde vorzureiten. Im Winter 1870 dagegen, nod) wäh. 
tend ded Krieged gegen Paris und Gambetta, bei Berathung der Berfailler 
Verträge, hatte 3. B. das Gros der „deutichen Fortichrittöpartei* den Muth 
der Rückkehr zum altgewohnten Spielzeug ſchon wiedergefunden. Wir werden 
daeſelbe Schaufpiel in entfcheidenden Stunden leider noch oft erleben. 

ber felbft angenommen, es gelinge bei folchen Verhandlungen und 
Abftimmungen von entjcheidendfter Tragweite Männern von der lauteren 


Baterlandäliebe und ftaatemännifchen Klugheit eines Löwe und Schulze 
Örensboten I. 1874, i 20 
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Delitfch bei der Fortfehrittöpartei, eines v. Bernuth und Völk bei der Tiberalen 
Reichspartei, die Eindifche Wolitit der Eugen Richter, Mindwis und Ge- 
noffen zu beugen. Dann fordert das jetzige Stärfeverhältnig der reichätreuen 
Barteien zu den reichäfeindlichen von den erfteren immer noch eine Außerft 
nachhaltige und alljeitige Ausübung der parlamentarifhen Pflichten. In 
diefer Hinficht iit bisher das Außerfte gefündigt worden, und nicht am we— 
nigften von den Fractionen, welche die reichätreue Majorität zufammen bilden. 
So ſehr ed den reichätreuen Parteien, und vor Allem der nationalliberalen 
zum Ruhme gereicht, daß fie aus ihren Neihen unermüdliche Arbeiter und 
Redner dem Haufe geftellt Haben, fo wenig bat ihr Gros Anſpruch auf die 
erite Genfur in der Nubrif Fleiß und Sitzungsbeſuch. Diefe Vernachläſſigung 
in der Ausübung parlamentarifcher Pflichten, welche der Abgeordnete durd 
Annahme der Wahlbewerbung und des Mandates fon auf fih nimmt, fol 
nicht zu hoch angerechnet werden in gewöhnlichen Zeiten, bei Berathbung von 
Befegentwürfen, die ihrer Natur nad) allgemeinere politifche Grundfäte nicht 
berühren und nur einen Fleinen Kreis von Sachverftändigen erwärmen und 
beihäftigen. Bei foldhen Gelegenheiten betrachten wir die Neere des Haufes 
nur für einen fehr beredten Ausdruf der Nothwendigfeit der Herabfegung 
der Beichlußfähigkeitäziffer, welche diefe Blätter immer befürwortet und ver— 
theidigt haben. 

Uber im neuen Reichstag liegt die Sache weſentlich anders als biäher. 
Mir haben e8 hier, wie unten noch eingehender gezeigt werden wird, mit 
einer Minorität zu thun, welche dur diejenige Pflichtverfäumnig in der 
Präſenz Seiten der reichätreuen Parteien, die bisher die Regel bildete, d. 5. 
etwa durch das Fehlen von Hundert Abgeordneten, fofort zur Majorttät 
wird, Und das Verhalten der Reichörebellen im verflofjenen Neichdtage wie 
im preußifchen Randtage zeigt aufs deutlichite, daß Insbefondere die ultra- 
montane Partei, und natürlich auch deren Helfeähelfer, mit zäher Geduld auf 
foldye Präſenzſünden der reichdtreuen Yractionen lauern, um bei irgend einer 
noch fo harmlofen Gelegenheit plöglich in hellen Haufen über da® unbewehrte 
Parlament berzufallen, und dem verhaßten deutfchen Reich heimtückiſche Streiche 
zu verfegen. Keine Tagesordnung, Fein Präfident wird und davor fhüßen, 
dag wir plöglic unter irgend einem Vorwande die wichtigften Fragen und 
Beſchlüſſe unfres öffentlichen Rechte Seiten unfrer Reichsfeinde provocirt 
fehen. „An die Gewehre!“ „Auf den Poſten!“ muß daher die ftehende Loſung 
bilden für jeden Abgeordneten, dem eine nationalgefinnte Mehrheit der Wähler 
die Ehre erwiefen hat, ihn zur Wacht an der Spree zu berufen. Denn er 
darf ficher fein, daß die Gegner diefer Pflicht ihrerfeitö genügen werden. Er 
mag ded Wortes gedenken, das der Kanzler jüngft ausfprah: daß der An- 
greifer die Wahl der Zeit feines Angriff? frei hat. Auch die Socialdemokraten, 
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Polen und Elfäffer werden vollzählig auf ihrem Plage fein, wenn der geheime 
Kriegäruf der ultramontanen Fehdegenoſſen an fie ergeht. Wehe und dann, 
wenn das Rager der Freunde des Reichs verlaffen ift. Die dreifache Leſung 
bildet nicht in allen Fällen eine fichere Bruftwehr. Ja, größer ala jemald 
ift die Gefahr einer parlamentarifhen Ueberrumpelung durch die Reichsfeinde 
geworden, feitdem die freie Fahrt der Abgeordneten Thatfache wurde. Denn 
das ift unleugbar nad) den biäherigen Erfahrungen und Abftimmungsliften: 
daß durchjchnittlich der Abgeordnete um fo weniger feine parlamentarifchen 
Pflichten zu erfüllen gewohnt war, je näher fein Wohnort bei Berlin lag, 
je leichter ihm die Rückkehr in die Heimath während der Seffion wurde. 
Nun bietet die freie Fahrt Allen die gleihe Möglichkeit, die Heimath auch 
während der Situngsdauer des Reichstags wiederholt aufzufuchen, und je 
weiter diefe Heimath von Berlin entlegen ift, um fo länger wird der Abge— 
ordnete unter den Seinen zu verweilen tradhten, um fo ungewiſſer wird fein 
Eintreffen zur rechten Stunde in Berlin fein. Es ann aljo nicht ernftlich 
genug auf die Erfüllung der parlamentarifchen Pflichten vermiefen werden. 
Daneben darf unfres Erachtens die reichätreue Majorität in diefer Legisla— 
turperiode nicht daran denken, die Beichlußfähigkeitäziffer herabzufegen, um ſich 
unter allen Umftänden das Correetiv vorzubehalten, durch Herbeiführung der 
Beſchlußunfähigkeit des Haufes die von den Neichäfeinden geplante Ueber— 
rumpelung im einzelnen alle zu vereiteln. 

Die andere, fehr läftige Zugabe in die Siegeöfreude der jüngften Reiche: 
tagswahlen ift das abfolute Erftarfen der Ultramontanen und Socialiſten. 
Gegenüber den vermefjenen Reden und Weiffagungen, mit denen beide Par— 
teien den Wahlgang betreten, iſt allerdingd ihre Ausbeute an Abgeordneten 
eine lächerlich geringfügige. Aber relativ, gegen die Wahlen von 1871 bat 
doch das fchwarze Centrum circa 30, die Soctaldemofratie beiderlei Geſtalt 
9 Sige gewonnen. Und wenn wir allein berüdfichtigen, dag aus Baiern 32 
Ultramontane, aus Sachſen 6 Socialdemofraten anrüden, und mit diejem 
Zuſchuß die Wahlliften von 1871 vergleichen, fo iſt es unleugbar, daß nicht 
ſowohl zweifelhafte confervative — wie ſanguiniſche Wahlftatiftifer und glauben 
machen wollen — fondern nationale und liberale Abgeordnete durch diefe 
Sorte von Homines novi verdrängt worden find. Diefelbe Ausbreitung der 
ultramontanen Propaganda wie in Baiern, läßt fich leider in mandem Wahl- 
freife Rheinlands, Weſtphalens, Schlefieng, nicht verfennen, während die Hie— 
rophanten Bebel's und Laſſalle's inzwijchen au in Hamburg und Altona in 
ausfchlaggebenden Mafjen fi) angefunden haben. — 

Woher fommt diefe auffallende Thatfache, drei Jahre nach dem glor- 
reihften und glüdlichften Kriege, den Deutſchland geführt hat, in einem 
Augenblide, wo Earer ald jemals dem Wähler vor Augen geführt wurde, 
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vor welche einfachen und bemegenden Gegenfäte er bei der Wahl geftellt war? 
Diefe Frage ift Hinfichtlich der ultramontanen Verſtärkung in den jüngften 
Tagen in einleuchtendfter Weiſe auf die canonifche Einfalt der Maffen zurüd- 
geführt worden. In Betreff der wenigen außerfächfifchen Wahlkreiſe, in denen 
Socialdemofraten gewählt wurden, wie in Altona und im Wupperthal, Tiegt 
das Nefultat in dem Meberwuchern einer fluctuirenden und pietätlofen Ar- 
beiterbevölferung. Aber für das Königreich Sachfen ift die Frage mit diefen 
Antworten noch nicht erklärt. Hier liegen die Verhältniſſe verwidelter und 
durchfehnittlich noch weniger erfreulih. EI lohnt wohl der Mühe in einer 
befonderen Betrachtung auf diefe VBerhältniffe näher einzugehen. HB. 


Briefe aus der Kaiferfiadt. 
Berlin, 18. Januar 1874. 


Zum dritten Male feiert heute das neue deutfche Reich feinen Geburtätag. 
Seltfam genug, daß gerade in der Hauptitadt kaum irgend ein Zeichen an 
den ewig denkwürdigen Act erinnert, der vor drei Jahren fi im Spiegelfaale 
des BVerfailler Schloffe vollzog. Wergebend durchblättern wir unfere großen 
Zeitungen, felbft die minifteriellen Organe feiern den Tag mit — Schweigen; 
nur die „Spenerfhe Zeitung“ macht eine Ausnahme. Bor einem Sabre 
prangte doch wenigftens noch auf den Ankündigungszetteln der Theater und 
Bergnügungdlocale die Ueberſchrift: „Zur Feier des Jahrestages der Erridy 
tung des deutjchen Reichs,“ heute fcheinen ſie's vergefien zu haben. In den 
Straßen fehlt der Flaggenfhmud — kurz, es ift ein Sonntag, fo langweilig, 
fo bedeutungslos, wie alle andern Berliner Sonntage. 

So nüdtern, fo baar der politifhen Begeifterungsfähigkeit ift das Ge— 
fchleht unferer Bevölkerung der Hauptitadt. Ohne Zweifel ift diefe provifo- 
riſche Stimmung der praftifchen Aufgaben unſeres jungen nationalen Staats» 
lebend förderfamer, ala die träumerifch-idealiftifche Schwärmerel der Vergan— 
genheit. Dennoch werden wir den patriotifchen Enthuſiasmus wieder zu et 
was höherer Temperatur anfachen müflen, wenn bei ung die ftaatäbürgerlichen 
Pflichten in demjenigen Maße erfüllt werden follen, welches allein eines 
freien und mündigen Volkes würdig iſt. Das gilt zunächſt und in ganz be 
fonderem Grade von Berlin; die diedmaligen Reichsſtagswahlen haben und 
darüber ſehr unfanft die Augen geöffnet. Wenn die „Stadt der Intelligenz“ 
eine Wahlbetheiligung von faum 30%, aufjumelfen bat, fo ift das eine 
Thatfahe, über welche man mit einem Achfelzuden hinweggehen ann, fon« 
dern ein BZuftand, welcher der gefammten männlichen Bevölkerung Berlins 
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die Schamröthe ind Angefiht treiben follte Und um fo widerwärtiger tft 
dad Schaufpiel, wenn dann unfer Bürgerthbum fih in Eopflofen Klagen er 
geht über dad Emporwuchern der Socialdemofratie, wenn es auf Modifica- 
tionen des Wahlrechts finnt und fogar im Stillen bereit® an die ftaatliche 
Gefelfhaftörettung denkt. Iſt jo das Gefchlecht geartet, welches Selbithülfe 
und Selbitverwaltung auf feine Fahne fhrieb? Gewiß, der Socialismus 
hat in Berlin bedeutend an Boden gewonnen und nicht in der Macht des 
Bürgerthums hätte es geftanden, ihn daran zu verhindern. Wohl aber hätte 
man verhindern können und müſſen, daß feine Bedeutung außerordentlich 
viel größer erfcheint, als fie in den thatfächlichen Verhältniffen begründet iſt. 
Wie wäre es möglich geweſen, daß der Laſſalleaner Hafenclever gegen den 
gefeierten Volksmann Schulze» Deligih hätte in die engere Wahl gelangen 
innen, wenn von den 28,250 Wahlberechtigten, ftatt 8200, nur die Hälfte 
an der Urne erfchienen wäre! Und wie viel ungefährlicher würde ſich die 
Hafenclever’fche Garde von 9000 Mann audnehmen, wenn ihr von den übri- 
gen 120,000 Wählern Berlind nur 80 — 90,000 gegenübergetreten wären, 
ſtatt höchften® 35,000? Wahrhaftig, nicht das allgemeine und directe Wahl: 
teht fol man anflagen, fondern den Mangel an politifhem Pflichtbemußt- 
fin, ja an politifhem Muth, der in der Hauptitadt eingerifien if. Denn 
neben Jenen, welche die Ausübung ihres Wahlrechts aus Gedankenlofigkeit 
oder Trägheit verfäumen, eriftirt in Berlin eine ungeheure Menge Solcer, 
die niht wagen, einen Gandidaten ihrer eigenen Richtung aufzuftellen, aus 
Furht vor der „Blamage*. Leider ift e8 Faum zu leugnende Thatfache, daß 
in diefer Rubrik am zahlreichiten die Belenner der nationalliberalen Anjchau- 
ung vertreten find. Die Erfahrung vom 10. Januar muß fie von der Noth- 
wendigfeit überzeugt haben, fich endlich ihrerfeit® zu organifiren. Hoffen wir 
daß diefer Ueberzeugung nun auch einmal die That folgt! 

Doh nicht für Berlin allein, für die reichdfreundlichen Männer ganz 
Deutfchlands ift der Ausfall der-Wahlen eine ernfte Mahnung. So wader 
auh in den meiften Theilen des Reichs gekämpft worden ift, die nationale 
Sache ift im Ganzen nicht geftärkt, fondern eher geſchwächt aus diefer Probe 
hervorgegangen. Bis zu einem gewifjen Grade war diefer Ausgang vorher 
zuſehen. Es fehlte die frifche Begeifterung, welche vor drei Jahren unter dem 
Eindrude des foeben fiegreich beendeten Krieges die Gemüther befeelte; die 
durh den Kirchenconflikt genährte Agitation der Ultramontanen fonnte unter 
der katholiſchen Kandbevölferung nicht ohne Wirkung bleiben, aud das 
Wachsthum der Socialdemokratie war fein Geheimniß. Aber die Erfolge der 
Gegner haben bei weitem die Erwartungen übertroffen. Heilige Pflicht der 
nationalen Parteien ift fegt, dafür zu forgen, daß die reichsfeindlichen Be— 
Rrebungen die jetzt erreichte Grenze nicht weiter überfchreiten. 
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Sch breche ab, weil ich noch ein andered Thema auf dem Herzen habe. 
Das königl. Schaufpielhaug hat und geftern Abend mit der zweiten Novität 
dieſes Winters beſchenkt: „In Charlottenburg. Hiftorifches Quftfpiel in vier 
Aeten von Mar Ring.“ In den Ankündigungen, welche in den letzten Wochen 
dur die Blätter gingen, hieß dad Stück zuerft: „Der Philofoph von Char- 
lottenburg,“ dann „der Philofoph in Charlottenburg,“ und ſchließlich nannte 
es der officielle Theaterzettel einfach: „In Charlottenburg.“ AZutreffend wird 
man dieſe Bezeichnung fehmerlich nennen fünnen, denn die Hälfte der Hands 
lung fpielt in Berlin. Zudem läßt die wiederholte Modification des Titeld 
vermutben, daß man um eine das Weſen des Stückes ausdrüdende Bezeic- 
nung in Verlegenheit war, mit andern Worten, daß man nicht recht mußte, 
was in diefem Schaufpiel eigentlich dargeftellt werden follte. Leider wurde 
diefe Vermuthung durch die geftrige Aufführung nur zu fehr gerechtfertigt. 
Wir befinden und am Hofe der für Wiffenfhaft und Kunſt begeifterten Kur 
fürftin Sophie Charlotte in Charlottenburg, und zwar im Jahre 1700. Die 
Kurfürftin und ihre Hofdame Fräulein v. Pöllnitz ſchwärmen für die Leib 
nitz'ſche Philoſophie und haben den fehnlichiten Wunſch, den großen Philo- 
fophen nah Berlin zu ziehen. Der Staatöminifter Graf Wartenberg aber 
wittert dahinter die Abficht, ihn zu ftürzen, und Leibnis an feine Stelle zu 
jegen. Zufällig trifft Leibnis gerade aus Hannover ein. Obgleih Warten 
berg es zu verhindern gefucht, wird der Whilofoph von der Fürftin empfangen. 
Er überreicht ihr ein Schreiben der Mutter, welche fie bittet, das Streben 
ihred Gemahls nad der Königskrone zu unterftüben. Sophie Charlotte, der 
Einmifhung in die Staatdangelegenheiten überhaupt abhold, hat fich für 
diefen Wlan biöher nicht erwärmen fönnen; erft nach Leibnitzens Darlegung 
der Bedeutung dieſes Aetes für Brandenburgs ganze Zukunft, ift fie ent- 
ſchloſſen, zu thun, was fie vermag. Inzwiſchen finnt Wartenberg auf Mittel, 
die vermeintliche, gegen ihn gefponnene Intrigue zu durchkreuzen: er heut 
fih nicht, die Kurfürftin bei ihrem Gemahl aufs fchlimmfte anzufchmwärzen. 
Die Charlottenburger Hofhaltung, fo Hagt er, verſchwende enorme Summen; 
von den Kanzeln werde bereitd gepredigt über died fündhafte Treiben. Nun 
mifche man fich auch in die Staatdangelegenheiten und wolle dem Kurfürften 
den Herrn v. Leibnitz als Minifter aufdrängen. Der Kurfürft geräth in 
Born, ed fcheint, ald wäre der Knoten zu einem Intriguenſpiel geſchürzt. 
Aber im nächſten Augenblid erfcheint Sophie Charlotte ſelbſt, erzählt ihrem 
Gemahl den wahren Sachverhalt, und der Knoten ift wieder gelöft. Der 
Kurfürft ift über den Entfchluß feiner Gemahlin, ihren Einfluß für feine 
Pläne einzufegen, fo entzücdt, daß er auf ihren Lieblingswunſch, die Errich ⸗ 
tung einer Afademie der Wifjenfchaften mit Leibnitz als Präfidenten, obne 
viel Sträuben eingeht. Am nächſten Tage, auf einem Maskenfeſt in Char 
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lottenburg, foll fich die Gelegenheit zu perfönlicher Begegnung mit dem Ge- 
fehrten bieten. Die Begegnung findet ftatt und die Akademie ift befchloffene 
Sache. Da begeht die Kurfürftin den Fehler, in der fröhlichen Stimmung 
des Feftes ihrem Gemahl die Einwilligung zur Verlobung feines Bruders, 
des Markgrafen von Schwedt, mitt der Prinzeffin von Kurland abgewinnen 
ju wollen. Der Kurfürft, diefer Verbindung durchaus abgeneigt, weiſt die 
Bittende ſtreng zurüd, das Welt ift geftört, Alles fcheint verloren. Warten: 
berg bat wieder Oberwaſſer. Dazu kommt, daß ein Page der Kurfürftin, 
Graf Schlieben, Wartenberg! Tochter entführt hat und das Liebespaar, wie 
fih herausftellt, bei der Fürftin in Charlottenburg Schug gefunden hat, 
Wartenberg fammt feiner aufgeblafenen und herrſchſüchtigen Gemahlin find 
Jeuer und Flamme, diefen Skandal aufs Aeußerſte audzunugen. Aber durch 
eine Verwechslung iſt Veibnis bei dem Charlottenburger Feſte von einer un- 
befannten Maske ein Käftchen mit einem Brillantihmud und einer Quittung 
der engliihen Bank zur Beforgung an die Gräfin Wartenberg übergeben 
worden; es ftammt von einem Lord, mit welchem die Gräfin wohl nicht 
gerade erlaubte Beziehungen unterhält. Leibnitz, ftatt es zur Vernichtung des 
Wartenberg’fchen Ehepaars zu benußen, hat es der Gräfin in der didcreteften 
Weiſe zugeftelt. Diefer Edelmuth bewirkt in ihr den Anfang der Befehrung. 
Und ald dann gleid darauf Fräulein Pöllnitz, welche die Tante jenes Pagen 
it, ſammt Leibnitz in der gräflichen Wohnung erfcheint und Jener der Frau 
Gräfin eine ehrenvolle Einladung an den Hof überbringt, diefer aber dem 
Grafen verfichert, daß er in Berlin nur wiffenfhaftlihe, und durchaus keine 
politiihen Zwecke verfolge, da iſt mit Einem Schlage Alles ausgeſöhnt und 
jelbft gegen die Berbindung der Tochter mit dem Pagen hat das uneigen- 
nüsige Elternpaar nichts mehr einzuwenden. Zugleich ift im Schloffe aus 
Wien die Zuftimmung zur Annahme des Königstitels eingetroffen, und fo 
endet da8 Ganze mit — der feierlichen Ausrufung des Königreih® Preußen 
und der Gründung der Akademie der Wifjenfchaften, nebenher natürlich auch) 
mit den unaudbleiblichen Verlobungen und den langen Gefichtern derjenigen, 
die auf eine andere Wendung gehofft hatten. 

Nicht ohne Mühe haben wir diefen Faden der Handlung aus dem La— 
bhrinth des Ganzen herausgeſchält. Auf den erften Blick erfennt man, daß 
bier weder von organifcher Entwidlung, noch überhaupt von Einheitlichkeit 
der Action die Rede fein Fan. Bor Allem fehlt und der beftimmte Kern, 
um welchen die Handlung fih dreht. Nach dem oben Gejagten fcheint es, 
als folle Reibnig der Mittelpunkt fein. Aber was thut der Philofoph für 
die Entwicklung des Stücks? Gar nichts. Er ift lediglich die unfchuldige 
Urfahe und das Object der intriganten Machinationen des Grafen Warten- 
berg und feiner Gemahlin. In der That, diefe Intriguen ziehen fich durd) 
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da8 ganze Stück; aber auch fie find nicht die Hauptfache. Im @egentheil;- 
nachdem und der Dichter den Grafen ald den perfideften Anfchwärzer gezeichnet, 
nadydem er und die Gräfin wegen ihrer „Privatgeſchäfte“ verachten gelehrt: 
bat, müſſen wir plöglich erfahren, daß Alles nicht jo bös gemeint war, und 
das faubere Ehepaar fteht feiter bei Hofe, ala je. Indeß, die Schlußfeene 
des Ganzen giebt und Auffhluß über die eigentlihe Abfiht des Dichters. 
(83 galt ihm, die beiden bedeutungsvollen Aete der Regierung Friedrich's III. 
von Brandenburg: die Annahme der Königswürde und die Gründung der 
Akademie der Wilfenfchaften, zu feiern. Diefen Zweck dur dramatiſche Mit: 
tel zu erreichen, war an und für fi eine Unmöglichkeit. In der That ift 
von der Angelegenheit der Königskrone wie von derjenigen der Akademie nur 
zweimal die Rede, im Uebrigen werden die vier Aete mit allerlei fremdarti- 
gem Beiwerk gefüllt. Muß doc fogar das alte Sujet einer dad Deutfche in 
der befannten lächerlichen Weiſe radebrechenden franzöſiſchen Gouvernante zu 
einer längeren Epifode herhalten! 

So ift dad Stück — wenn eine unorganifche Aneinanderreihung ziemlich 
jufammenhangälofer Scenen überhaupt ein Stück genannt werden darf — 
in der dramatifchen Anlage vollflommen verfehlt. Nicht minder aber in der 
technifchen Ausführung Wir fehen meder beluftigende noch ergreifende 
Scenen, weder jpannende Situationen noch geiftvollen Dialog — mit einem 
Wort: es fehlt nicht weniger, ald Allee. Cine Ausnahme bildet die erwähnte 
Epifode mit der Gouvernante, in welcher der unübertrefflihen Komik der 
Srieb » Blumauer auch der mürrifchfte Hypochonder nicht miderftehen wird. 
Aber eine einzige Dafe macht nicht die ganze Wüſte vergeſſen. Etwas beiler, 
ald die dramatijche Geftaltung, iſt dem Dichter die Zeichnung der Perfonen 
gelungen, am beften die des Wartenberg’ihen Ehepaars und des auf beiden 
Schultern tragenden und deshalb ewig in taufend Aengften fehwebenden Ober: 
ceremontenmeifterd v. Beſſer. Dagegen ift Veibnig herzlich ſchlecht gefahren. 
Der große Philofoph entzückt die Geſellſchaft mit pathetiihen Declamationen 
über allerlei Gemeinpläße — das ift Allee. Seine und des Kurfürſten Reden 
über die Tugenden des märkifchen Volkes, über das Aufblühen Berlins, über 
Brandenburg. Preußens und Deutſchlands Zukunft find allerdings gut gemeint, 
aber tragen — neben ftartem Mangel an biftorifcher Wahrfcheinlichkeit — 
einen fo aufpringlich tendenziöfen Charakter, daß fie ein hochgebildetes Pu— 
blitum — und ein foldhes wird man im Fönigl. Schaufpielhaufe doch durch— 
ſchnittlich vorausſetzen müſſen — unmöglich erwärmen Fönnen. Das Stüd 
erhielt denn auch geftern nur einen fehr magern succes d’estime, mit andern 
Morten: es erlitt eine vollftändige Niederlage. 

Wiederum drängt ſich bei diefer Gelegenheit die Frage auf: Wie fommt 
dies „Schaufpiel” auf die Fönigl. Hofbühne? Freilich ift das Räthſel nicht 
ganz fo groß, wie bei der erjten Novität dieſes Winters, Lindau's „Diana*. 
Das Bedürfni, den 18. Januar mit einer Dihtung von patriotifcher Tendenz 
zu feiern, macht die Annahme des Stücks erklärlich, aber es rechtfertigt fie - 
nit. Politiſche Gutgefinntheit wird für unfere erſte Kunftanitalt doch 
ſchwerlich ein Kriterium für die Zulaffung dramatisch abfolut unmöglicher 
Producte fein dürfen. Vermag die Fönigl. Theaterleitung den Mufen des 
deutichen Reichs zur Verherrlihung unjerer nationalen Fefttage feine beſ⸗ 
jeren Gaben abzugewinnen, fo laſſe fie Lieber das Publikum fih feine 
Feiftimmung allein machen und verjchone fie ed mit deprimirenden Ente: 
täufhungen! X x 
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Hapfl und Gonzil.*) 
Bon Wilhelm Maurenbreger. 


An dem heutigen Hiftorifch denfwürdigen Tage, dem Geburtätage des 
preußifhen Königthumes und des deutfchen Kaiferthumes, wird es fich em- 
pfehlen über die unfere Zeit bewegenden und erfüllenden Tendenzen zu reden. 

In diefem Augenblide aber dürfte kaum eine Frage lebhafter Intereſſe 
und Aufmerffamfeit erregen ala die Firchliche in allen ihren verſchiedenen Ver- 
jweigungen und Audgeftaltungen. Eine feltfame, wunderliche Wendung der 
Öffentlichen Meinung liegt vor: noch vor einem Jahrzehnte war die Theil» 
nahme gebildeter KHreife an Firchlichen Dingen eine geringe, auf fremdartige 
Gebiete, in abgethane Dinge ſchien derjenige abzuſchweifen, der über Firchliche 
Angelegenheiten zu reden fich unterfing; heute ijt mehr ‘oder weniger alle Welt 
von diefen Fragen angezogen, mehr oder meniger ift jede wichtige Angelegenheit 
Öffentlichen Intereſſes heute mit Firchlichen Tendenzen und Gefihtöpunften ver- 
flohten. Und fragen mir, mie ift e8 dahin gefommen? was hat diefen Um- 
ſchwung geboren? Abgefehen von anderen Entmwidelungdmomenten, deren Ein« 
fluß vielleicht herangezogen oder in Frage geftellt werde könnte, wird auf eine 
Thatfache hinzumeifen fein, auf den erneuerten Angriff des römifchen Kirchen: 
thums gegen die moderne Erfcheinung der Welt und die modernen Aeußerun— 
gen des geiftigen Lebens der Menfchhelt. Indem dad Papſtthum, in all- 
mäliger Kräftigung feiner Macht und feiner Mittel langfam wieder erftarkt, 
mit zäher Confequenz von einer Errungenfchaft zur anderen fich wieder em— 
porgearbeitet und endlich aufd neue den Anſpruch auf die Herrfchaft der Welt 
aus feiner mittelalterlichen Vergangenheit ind 19. Jahrhundert neu herauf: 
geführt, trat e8 allen Ideen und Prinzipien der Neuzeit mit feindlichem 
Angriffe entgegen. Daraus find die Bewegungen und Gegenfäge entfprungen, 
welche alle Welt heute mit Intereſſe an Firchlichen Dingen erfüllt haben. 
Und wie parador e8 auch Elingen mag, felbit die Eirchlichen Zuftände auf 
proteftantifchem Gebiete find durch die Vorgänge in der Nachbarkirche in Mit- 


*) Bortrag, gehalten in der Feſtſithzung der Königl. Deutſchen Geſellſchaft zu Königäberg, 
am Krönungstage, 18. Januar 1874, 
Grenzboten I, 1874. 21 
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leidenfchaft gezogen. Dadurd endlich find zwifchen Staat und Kirche jene 
Kämpfe nothwendig geworden, in welche unfer Volk fich fo plöglicd hinein 
geworfen fieht. Unbequem und unangenehm mögen manchem Deutfchen diefe 
Kämpfe fein: fie müſſen nichtödeftoweniger durchgefochten werden. Und 
follte ihr Ende vielleicht noch nicht in nächfter Ausficht ftehen, wir vertrauen 
auf die Kraft des deutfchen Geifted und auf die Gewalt des deutfchen Staa— 
ted, welchen es gelingen wird, ded neu erwachten Gegner Herr zu werden 
und Herr zu bleiben. Wir find der zuverfichtlichen Hoffnung, daß unfere Re 
gierung und unfer leitender Staatdmann die Römlinge mit derjelben Energie 
ſchlagen wird, mit der er die alten Feinde unfered Volkes, Deiterreicher und 
Franzofen und deutſche Particulariften, geſchlagen. 

Auh auf dem Standpunkt, dem ich fo eben Worte gegeben, wird man 
die Frage aufmerfen und ihrer Erörterung einige® Intereſſe beimefjen wollen, 
wie es fich mit der Begründung der in unferer Gegenwart neu ind Feld ge- 
führten Theorien des Papſtthums verhalte? Dogmatifhe und Biftorifche 
Gründe werden dafür geltend gemadt. Was die dogmatifche Motivirung 
angeht, fo dürfen wir ed ablehnen, in eine Erörterung über die Stichhaltig— 
feit derfelben einzutreten. In der Kirchengefchichte entjcheidet mehr mie auf 
irgend einem anderen Gebiete der Gejchichte der Erfolg: orthodor und maß- 
.gebend ift diejenige Richtung, die fih im Streite der Meinungen und Ten- 
denzen behauptet und die Gegenſätze ſich unterworfen hat. Weniger mit 
Rechtsfragen ald mit Machtfragen hat es die Kirchengefchichte zu thun. Und 
fomit ift für und die Frage der päpftlichen Herrichaftdanfprüce eine vor« 
nehmlich biftorifche, und ala eine ſolche dürfen wir fie einer hiftorifchen Be— 
leuhtung und Prüfung unterziehen. Bekanntlich ift innerhalb der Fatholt- 
ſchen Kirche felbft aufs lebhaftefte geftritten worden über Berechtigung und 
Begründung der Vaticaniſchen Deerete. Cine nicht unbeträchtliche Anzahl 
ſchwerwiegender Fatholifcher Stimmen hat fi mit fittliher Entrüftung und 
wiffenfchaftlicher Energie gegen die in unferer Gegenwart firirten und procla- 
mirten Dogmen erklärt, zu diefer Seite zählen fogar diejenigen Männer, welche 
mehr ald alle anderen zur Stärkung des Papismus, zur Vorbereitung der 
jest von ihnen befämpften Lehrſätze in Deutfchland beigefteuert haben: ein 
Schisma im Katholieismus jelbft ift die erſte Blüthe der Erhebung des Papſt- 
thums geworden. Da eben werfen wir unfere Frage auf: Welche Partei 
fteht auf dem Hiftorifchen Boden? Giebt die Gefchichte der Fatholifchen Kirche 
den fogenannten Altfatholifen oder giebt fie den vatifanifhen Glaubendge- 
noſſen Recht? 

Ich meine, wir müſſen in beiden gegenwärtigen Parteien Fortſetzer und 
Ausläufer fehen zmeier nebeneinander hergehender Strömungen in der neueren 
Geſchichte des Katholieismus. Schon feit mehreren Jahrhunderten ftehen fidy 
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zwei Unfchauungen von der Kirche innerhalb der Fatholifchen Kirche ge- 
genüber. Gemeinfam iſt beiden der prinzipielle Boden, daß fie der Kirche 
die nothwendige Vermittlung zwiſchen Gott und dem Menſchen über: 
tragen; die Einen wollen diefe Kirche felbft der abfoluten Gewalt des 
römifhen Biſchofes untergeordnet und unterworfen wiſſen; die Anderen fehen 
die Kirche repräfentirt im Conzile der fämmtlichen Bifchöfe, dad in Gemein» 
haft und in Harmonie mit dem Papſte alle Firchlichen Angelegenheiten zu: 
fammenfaffen und leiten ſolle. Wollten wir das firchliche mit dem politi— 
[hen Reben vergleihen — allerdings nur bis zu einem gewiſſen Grade iſt 
der Vergleich zutreffend —, jo würden wir den Gegenfag der abfoluten und 
der conftitutionellen Monarchie hierin ausgeprägt fehen können. Und daraus, 
dag wenigſtens das Gefühl dieſes Unterfchieded ein allgemein verbreitetes ift, 
daraus erklärt fih zum Theil vielleicht jogar die Vorliebe und Sympathie, 
die man in weiten Kreifen den Gonftitutionellen in der Kirche, den Altkatho- 
liken, entgegenzutragen fich beeilt hat. 

Bor jest bald fünf Jahrhunderten ift dem Papalfyiteme ded Mittelalters 
diefe episcopaliftifche Theorie zuerft entyegentreten; in einer Zeitſpanne etwa 
von ſechszig Jahren (1380— 1440) hat fie die öffentliche Meinung Europas 
beherrſcht; im 17. Jahrhundert Hat fie tm Gallikanismus eine Art von 
Auferftehung gefeiert: fie ift im 18. Jahrhundert von einer Anzahl ſehr ge 
[ehrter Autoren vertheidigt und meiter ausgebildet worden; endlich ihre jüngite 
Erſcheinungsform ift der Altkatholieismus unferer Tage. Das ift der Stamm: 
baum der einen Partei. 

Auf der andern Seite kann dad Papſtthum ſich berufen auf den facti« 
hen Befiß der Kirchengewalt, auf die Confequenz einer allmäligen langen 
Entwidelung, auf die Logik feiner Gefhichte. urialiften und Episcopaliften 
haben wiederholt und immer wieder theoretifch über die Berechtigung der bei- 
den Syſteme mit einander geftritten und gerungen. Welche Wendung auch der 
theoretifche Streit genommen, faftifch hat feit langer Zeit das Papſtthum gleich. 
jam ala unbefchränfter Souverain die Kirche regiert, faktifh hat nur die 
furze Periode der Reformeonzile des 15. Jahrhunderts die päpftliche Ent: 
widelung unterbrochen; abgefehen von diejer Eurzen Befisftörung ift das, was 
man heute den Univerfalepiscopat und die Unfehlbarkeit des Papſtes nennt, 
in der katholiſchen Kirche ſchon feit langer Zeit der hergebrachte Zuftand ge- 
weſen. 

Aber, — dieſen Einwurf bringt gegen ähnliche Behauptungen die epis— 
copaliftifhe Schule vor, — man glaubt die päpftliche Entwidelung ala eine 
faftifche Verirrung, eine Verzerrung des chriftlichen Urbildes, eine Entftellung 
des Firchlichen Ideales erklären zu können: die wahre und echte Geftalt der 
Kiche fei in den früheren chriftlichen Jahrhunderten, etwa bis ind 8., zu 
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finden, fie fei von den preiöwürdigen Gonzilen von Coftnig und von Bafel 
nur einige Zeit erneuert gemefen; fie gelte es ald das Firchliche Mufter wieder 
berzuftellen; von den Irrwegen ded Papismus zu diefer echten Kirche die 
trrende Chriftenheit zurückzuführen, das gerade ſei die Aufgabe unferer Zeit. 

Ueber die fittlihe und religiöfe Bedeutung diefer Tendenzen will ich mich 
ausdrüdlich eines Urtheiles enthalten. Ich habe es allein mit der Hiftorifchen 
Ausführung und ihrer Hiftorifhen Begründung zu thun. Da aber fcheint 
es mir fehr bedenklich mit dem mehrfach verfuchten biftorifchen Beweiſe der 
altkatholifchen oder epigcopalifchen Theorie audzufehen. Gegen die ganze Me- 
thode und Anlage desfelben wird ein objeftiver Hiftorifer fich verfucht fühlen, 
von vornherein ald gegen eine tendenzidfe Zurechtfchiebung einzelner kirchen— 
hiſtoriſcher Sätze zu proteftiren. 

Gewiß, durchaus undiftorifh mürde die Annahme fein, ala bilde die 
Kichengeihichte eine ganz confequent und ganz logifh zufammenhängende 
Reihe, als fei die chriftliche Kirche von ihrer Gründung bis zum heutigen 
Tage ſtets eine und diefelbe gewefen und geblieben. Nein, die Kirche theilt 
da® Loos aller menſchlichen Geſchichte: fie ift dem MWechfel unterworfen , wie 
alles rdifche ; fie bietet in verfchiedenen Zeiten verfchiedene Formen dem Be- 
fhauer dar, fie ändert ihren Charakter mit den Zuftänden und Menfchen, 
unter denen fie lebt. Und eine rein hiftorifche Betrachtungsweiſe wird es ſich da 
zur Aufgabe machen, alle die einzelnen Phafen und Stufen der Entwidlung, 
eine jede in ihrer befonderen Erfcheinung, zum Ausdruck zu bringen. Ohne 
einen einzelnen ihrer vorübergehenden Momente vor allen andern zu bevor: 
zugen oder zurüdzufegen, wird fie ſich bemühen den Entwidelungäproceh ale 
Sanzed, den Zufammenhang der einzelnen Glieder der ganzen großen Kette 
zu erflären. 

ALS undiftorifch wird fie es aber auch verfchmähen eine einzelne Periode 
oder gar eine kurze Epifode aus einer Gejchichte von Jahrhunderten heraus. 
zureißen und mit dem Stempel der eigentlichen Muftergültigfeit oder der 
alleinigen Echtheit zu verfehen. Sicher wird das nicht zuläfftg fein, die ganze 
lange Geſchichte der Kirche zu verwerfen und allein in der ſchnell vorüberrau« 
fhenden Erſcheinung jener Conzile von Goftnig und Bafel die gültige Dar- 
ftellung des kirchlichen Gedankens zu fehen. Bel einer objectiven Erwägung 
de3 kirchengeſchichtlichen Prozeſſes wird vielmehr jene conziliare Strömung des 
15. Jahrhunderts als eine Abmeihung von der fonft confequent betretenen 
Heerftraße der Kirchengefchichte, ald eine bald überwundene Neuerung in der 
Kirche fih herausſtellen. Und nicht über die Niederlage und den Untergang 
»der conziltaren Doctrin, fondern vielmehr über das Auftreten derfelben am 
Ende ded 14. Jahrhunderts hat man erftaunt zu fein einiges Recht. Ber: 
fuchen wir diefen Sachverhalt in feinen Grundzügen kurz zu erörtern! 
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Wer fih die Gefchichte der mittelalterlihen Kirche im Ganzen und 
Großen vergegenmwärtigt, der gewahrt ein wenig unterbrochenes, faft wunderbar 
ſtetiges Wachsthum des päpftlichen Syſtemes. Aus einer Stellung heraus, 
die anfangd vor den anderen Bifchöfen nicht viel voraudhatte, brachte ſchon 
früh der Bifhof von Rom es dahin, daß ein Ehrenprimat an der Spite der 
Kiche ihm zu Theil wurde: aus dem Ehrenprimate madte er allmälig die 
wirflihe Herrfchaft in der Kirche. In jenen älteften Jahrhunderten der 
Kirhengefchichte aber fand die Gefammtheit der Kirche ihren Ausdrud, gleich 
fam ihr Organ, in einer Berfammlung der Biſchöfe. Lag ed doch im In— 
tereffe der Kirche, die Einheit des Glaubens und der Lehre und die Veberein- 
ſtimmung kirchlicher Einrichtungen und Ordnungen zu bewahren und zu 
Ihügen; dazu eben diente das Gonzil der Bifhöfe. Bald nachdem die chrift: 
Ihe Religion vom römiſchen Reiche anerkannt und zur Staatreligion ge» 
maht war, gefchah die Berufung des allgemeinen Conziles durch den Kaifer 
und fungirte das Conzil unter den Ausfpicien ded Staatdoberhaupted. Ta, 
in volliter Abhängigkeit von der Laune und der Willfür der Kaifer erfcheinen 
jene großen geiftlihen Verſammlungen, melche fraft der Inſpiration ded 
heiligen Geifted die Fundamentaldogmen der kirchlichen Dogmatik fabricirt 
haben. Das ift gewiß eine tendenziöfe Erfindung fpäterer Doctrinäre zu 
nennen, wenn man päpftliche Privilegien oder Ehrenrechte in jener Zeit ſchon 
entdedkt zu haben verkündet; — aber auch die episcopaliftifche Fdealifirung jener 
Gonzile Hält vor gefchichtlicher Prüfung nicht ftand, die Vorftellung, als ob 
die Geiftlichkeit der Kirche in voller Autonomie nad geiftlihen Tendenzen 
und Motiven die dogmatifche Arbeit gethan und die dogmatifchen Entſchei— 
dungen gefällt habe. Gin fehr weltliched Treiben vielmehr erfüllte jene Ver— 
fammlungen, und in fehr wenig mwürdevoller Unterordnung und Abhängigkeit 
von dem despotifchen Kaiſerthume der Byzantiner verharrte die Kirche vom 
4. bis 8, Jahrhundert. Man kann hier beobachten und verfolgen, mit wie 
feinem Inſtinkte, mit wie gut berechneter Diplomatie das Papſtthum die Keime 
feiner fpäteren Stellung in® Erdreich eingefenkt hat; fo jegte Papſt Leo I. es 
41 jhon dur, daß feine Legaten der Synode von Chalcedon präfidirten; 
damals eine vorübergehende Gonzeffion, aus der fich aber bei günftiger Ge— 
legenheit weitere Folgerungen ziehen ließen. 

Es ift nicht meine Abfiht an diefer Stelle, durch die Einzelmomente 
hindurch der päpftlihen Machtentwidluug nachzugehen. In den politifchen 
Händeln Italiens und in den kirchlichen Controverfen des 8. Jahrhunderts 
fand das Papſtthum die Mittel, vom oftrömifchen Kaiſerthume fih zu eman- 
cipiren: es trat ald Haupt des Abendlanded gegen Byzanz auf. Dann aber 
erwuchfen ihm im Abendlande neue Gebieter. Zuerit das Farolingifhe und 
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nachher das deutfche Kaiſerthum legten mit der Weltherrfhaft ſich aud die 
höchſte Macht über die Abendländifche Kirche bei. Seit der Mitte des 11. 
Jahrhunderts erft beginnt die Zeit der Weltgefchichte, in der es den Päpiten 
gelungen, ihre Theorien durchzuſetzen und bis zu einem gewiſſen Grade die 
Rage der Melt nach dem theoretifchen Programme der abfoluten Papftberr- 
haft zu geftalten. Und mehr ala drei Jahrhunderte lang hielt diefer Zuſtand 
an: es ift die Blüthezeit der mittelalterlichen Kirche. 


Grade wenn wir heute den Bruch mit diefem mittelalterlihen Kirchen 
thum ald einen Fortſchritt der Menfchheit bezeichnen und preifen, wenn wir, 
was und betrifft, voll und ganz und prinzipiell jede Annäherung an jene 
mittelalterlihen Prinzipien vermwerfen und verabfcheuen, grade dann find 
wir ala Hiftorifer zu dem Zugeftändniffe verpflichtet, daß die Ideen der mittel- 
alterlihen Bapftfirhe in den bezeichneten Jahrhunderten ded Mittelalter 
am reinften und am logifchiten zur Darftellung gelangt find. Sehr begreiflich 
finden wir ed, wenn ein Menſch, der auf dem Boden jener Kehren ſteht und 
mit ſyſtematiſcher Logik die Conſequenzen feiner Grundfäße zu zieben ſich nicht 
fheuet, wenn ein ſolcher Menſch für die Zeiten Gregor’8 VII. und Innocenz III. 
und Bonifaz VIII. ſchwärmt und ihre Rückkehr herbeifehnt! 


Damals war die Einheit und das Centrum und der innerfte Rebensfern 
der Kirche im Papſtthum umfchloffen. Ohne Widerfprudh nahm die gläubige 
Chriſtenheit die unfehlbaren Rehrentfcheidungen des Bapfted entgegen. Ohne 
rechtliched Bedenken vereinigte in fich der Papſt die Fülle aller Maht und 
allen Rechtes, aller bisher felbftändigen Gemwalten der Kirche; ja es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß Papſt Gregor VII. nicht allein alle Mürden 
der Kirche von fih abhängig zu machen gedachte, fondern auch alles und 
jede Eigenthum und Beſitzrecht der einzelnen Kirchen in feine Verfügung zu 
bringen beftrebt war. Ihm mar ed genehm, durch den Sprud des höchſten 
firhlichen Rathes zu feinen Maßregeln und Edikten ſich autorifiren zu laffen: 
Conzile berief er wieder nad Rom, Conzile von Figuranten und Statiften, 
vor denen er die Rolle ded MWeltherrfcherd tragirte. „Papſt und Gonzil” 
haben wirklich formell auch in jener Zeit päpftlicher MWeltherrfchaft zufammen 
gearbeitet; aber das Konzil, einberufen und geleitet und abhängig vom Papſte, 
war gleihfam das Schallrohr, durch dag der Welt des Papſtes Machtſprüche 
zugingen, gleichfam der Refonanzboden, der die Stimme des Papſtes, durch 
die Stimme der Kirche verftärft, in die Welt hinaushallte. So ftellte fi das 
Verhältnig im 12. und 13. Jahrhundert dar. 


Nachdem ed dem Papſtthum gelungen, die Hoheit und Kraft des deut: 
Shen Kaiferreiche® zu brechen, kannten feine Ansprüche an die Weltregierung 
fein Maaß mehr. Seit der Mitte des 13. Jahrhundert? nahm die päpftliche 
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Kirhenregierung einen neuen Charakter an*): bisher hatte fie mit der Leis 
tung der Welt im Großen und Ganzen fi begnügt, jest mifchte fie in die 
Detatl® der Verwaltung fi ein, indem fie adminiftrative und finanzielle Be 
fugniffe überall und ununterbrochen für Rom anfprad. Sn diefer Geftalt 
gefiel dad Papſtthum den einzelnen Nationen Guropa® weit meniger ala 
jenes der früheren Tage. Und nun fteigerte fi im 14. Jahrhundert noch 
der Ton ded römijchen Herrjcherd,; jet war der „Stellvertreter Petri” zu 
einem „Stellvertreter Gotte8" auf der Erde geworden: ind ungeheuerliche 
und übermenfchlihe wuchfen Theorie und Praxis, wie Rom fie befannte 
und übte. 


Eine Reaction dagegen Fonnte nicht ausbleiben. Sie erfolgte von Seiten 
der einzelnen Staatägemwalten und landeöfirchlichen Körper, die in ihrem Rechte 
durh das Papſtthum fich gefränft erachteten. Gleichzeitig aber auch forderte 
die Ueberfpannung der päpftlihen Theorien zu theoretifhem MWiderfpruche 
heraus. Ich habe ſchon in anderem Zujammenhange auf die radifalen An- 
griffe aufmerkffam gemacht, **) mit denen ein paar Männer gegen die mittel 
alterlihen Prinzipien damals vorgingen. Bor allen andern war es Marſil 
von Padua, der in feinem Defensor pacis auf ganz andere ald die geltenden 
Grundideen die Kirche aufgebaut mwiffen wollte: ihm war ja Fundament und 
Prineip der Kirche die einzelne Gemeinde, fowohl des Clerus als dir Laien, 
— ein furchtbarer Gedanke, deſſen Gegenfas zum mittelalterlihen Kirchenthume 
bier Keiner neuen Darlegung bedarf. Aber auf einen Punkt möchte ich bier 
doh noch bejonderd hinweiſen, der unfere heutige Frage näher angeht. 
Marfil operirte au mit dem Begriffe des Allgemeinen Gonziled ala des 
eigentlihen Hauptes der Kirche. Er dachte fich died Conzil, das nad) feiner 
Meinung die höchſte Autorität in Firchlichen Dingen ausüben follte, ganz 
ander gebildet, ald es die Tradition der Kirche hätte begründen können 
Nicht ſowohl die Gefammtheit der Biſchöfe ald eigentlicher Träger der Kirche 
und ald Nachfolger der Apoftel, fondern vielmehr eine Zufammenfafjung von 
Deputirten der einzelnen kirchlichen Gemeinden, alfo eine Gollectivrepräfentation. 
der Eingelfichen, war in feinem Entwurfe das Conzil, — man muß jagen, 
eine radikale Abmweihung von den biöherigen Prinzipien ſchloſſen dieſe Sätze 
in fih. Selbftverftändlih hatten die Gonzile des päpſtlichen Zeitabfchnittes 
derartige nicht gekannt. Uber auch in der älteren Zeit dürfte man ver- 
gebend nach Beweiſen dafür fuchen, daß man bei der Gonftituirung der 
großen Synoden von der dee der Einzelgemeinde den Ausgang genommen 


) Bol. hierüber die Erörterung, die ich vor kurzem angeftellt, in den „Studien und 
Shiggen zur Gefchichte der Reformationgzeit.“ S. 294 ff. 
a. a. ©. 297 ff. 
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und die Bedeutung und Legitimation des Gefammtconziled in die Vertretung 
der einzelnen Gemeinden durch conziliare Deputirte gejegt hätte.) Die, 
wenn ih fo fagen darf, rationaliftiihe Erörterungsweiſe Marfil’3, die auf 
allgemeine Bernunftgründe und Zmedmäßigfeitsrüdfihten ihr Syſtem auf- 
baute, bildet zur Firchlichen Tradition des Mittelalterd einen prinzipiellen, un- 
verföhnlihen Gegenfag: fie ift in der That ein geiiteßvermandter Vorläufer 
moderner Betrachtungsweiſen und moderner Ideen. 


Auf feine Zeit hatte mit diefen Sägen Marfil noch kaum einen Einfluß: 
wenn er mit feiner Hervorhebung des ftaatlichen Prinzipes gegen die Firdy- 
lichen Uebergriffe auf großen Beifall der Beitgenofjen ftieß und große Wir- 
fung unter ihnen hervorbrachte, feine eigentlich Eirchlichen Neuerungen wurden 
doch wenig beachtet; und felbit in den Reformbemwegungen des 15. Jahrhun— 
dertö darf man feiner Nachwirkung eine allzugroße Bedeutung nicht bei- 
mefjen: von anderen Prämiffen find im Grunde doch die episcopaliftifchen 
Theoretifer außgegangen. 


Die Angriffe Marfil’d und Ockam's und der anderen ihnen verwandten 
Schriftfteler haben da8 Fundament der Kirche nicht erfchüttert. Der päpft- 
lihe Abſolutismus hat fiegreic) das Feld behauptet. Trotz des Abhängigfeite- 
verhältnifjed der Päpſte, die in Avignon refidirten, von dem franzöfifchen 
Königthume unterlag ihre Befugniß theoretifch Feiner Minderung; höchſtens 
in der Prarid machten in einzelnen Rändern die Negierungen Anftalt, Antheil 
und Einfluß bei der Sirchenregierung dem einzelnen Staate zu fichern. Auf 
derartige faktifche Arrangements, auf derartige praftifche Modifikationen feines 
theoretifhen Abſolutismus ift übrigens zu jeder Zeit dad Papſtthum einer 
energifhen und confequenten Regierung gegenüber ohne Gewiſſensbedenken 
und ohne unüberwindliche Schwierigkeiten eingegangen. Das Papſtthum 
fteift fi niemald darauf, mit dem Kopfe durch eine Mauer zu rennen, — 
wenn es nur erft die Urberzeugung gewonnen hat, daß ihm eine wirklich fefte 
Mauer gegenüberfteht. Bid zu diefem Augenblide unnachgiebig, fügt es ſich 
dann immer in die Thatfachen, die ed nicht zu ändern vermag. 


Man kann diefer Papſtkirche ded ausgehenden Mittelalters, beſonders des 
14. Jahrhunderts, vielleicht allerlei nachrühmen: das aber fann fein Menſch 
von ihr fagen, daß religiöfe Ideen und Intereſſen in ihr eine befondere Dar- 
ftellung gefunden. Nein, von welcher Seite auch man died Bild anfehe, eine 
fühlbare Abnahme der religiöfen Glemente wird man bei aller äußerlichen 
Pracht, eine immer mehr um fich greifende Verweltlichung des kirchlichen Lebens 


*) Bergl. die fcharffinnige Bemweisführung von Frommann, Gefhichte und Kritif des va⸗ 
tifanifchen Gonzile® von 1869 u. 1870 (Gotha 1872) ©. 286 ff. 
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wird man bei aller Steigerung offizieller Kirchlichkeit hier antreffen. Die 
eigentliche Blüthe dieſes Verfalles reifte im Schiama des Jahres 1378. 

Da war in Stalien Urban VI. zum Papfte gewählt, welcher aus der 
Unterordnung unter Frankreich das Papſtthum freimachen wollte. Aber die 
franzöfifhen Sntereffen duldeten diefe Wendung nicht: die franzöfifchen Car— 
dinäle fielen von Urban ab, erflärten einiger Formfehler halber die gefchehene 
und eine Zeitlang auch von ihnen anerfannte Wahl für ungültig und er 
hoben einen franzöfifchen Cardinal auf Petri Stuhl. Damit hatte die Kirche 
zwei Köpfe. Seiner der beiden wich dem andern; feiner ließ einen Zweifel 
an feiner Regitimität zu; Feiner Fonnte ihn zulaffen ohne feine ganze Eriftenz 
in Frage zu fielen. Die Nationen Europas fpalteten fi) bei der Unerfen- 
nung und Entſcheidung zwifchen beiden; und diefer Zuftand einer doppelten 
päpftlihen Obedienz dauerte mehr ald 36 Jahre; er fehlen fich durch fo lange 
Praris befeftigen zu follen: die Möglichkeit mehrerer gleichzeitiger Landes— 
päpfte Eonnte aufgeworfen und didcutirt werden. Ja, was für die PBapit- 
firhe da® bedenflichfte war, e8 hatten einzelne der Nationen zeitmeilig fich 
ganz von jeder Dbedienz losgeſagt und autonom ohne einen Papſt ihre An— 
gelegenheiten geordnet. In diefer Zeit allgemeiner Firchlicher Verwirrung und 
Rathlofigkeit, in der alle biäherigen Ordnungen fich aufzulöfen in Gefahr 
waren, in diefer Zeit ift die Idee entftanden, durch das Mittel des allgemei- 
nen Gonzil® der zerriffenen Kirche Heilung und VBerföhnung zu bringen und 
an die Spitze der allgemeinen Kirche ald die höchfte Autorität ftatt des abfo- 
‚uten Papſtes das Gonzil oder doch wenigſtens „Papſt und Conzil“ zu er« 
heben. 

Es war eine dur die Noth diktirte Aushülfe aus jenem Ausnahmezu— 
fand, ein letzter Rettungsverſuch aus jener Nothlage, aus der man lange 
verzweifelt einen Ausweg zu finden ! 

Die Entmwidelung der mittelalterlichen Kirche hatte mit conjequenter 
Logik zur päpftlichen Allmacht geführt: wenn die mittelalterliche Doctrin die 
göttlihe Einſetzung des Papſtthumes und die dogmatifche Nothwendigfeit der 
firhlihen Hierarchie, wie fie allmälig geworden war, unmiderfprochen gelehrt 
batte, fo gipfelten jest im 14. Jahrhundert diefe Lehren in einer gottähnlichen, 
übermenjchlichen Erhebung der päpftlihen Würde: geradezu die Stelle Gottes 
auf der Erde vertrat der Papſt; er hatte feinen Richter über fih; er allein 
war das höchſte Tribunal auf der Welt, von dem es Feine Möglichkeit gab 
noch an eines Andern Spruch zu appelliren. Man hatte befondere Yormen 
entwidelt und aufgeftellt, in meldhen die Papſtwahl vor fich zu gehen hatte: 
war aber einmal Jemand. von den hergebradhten Wählern zum Papſte er- 
Märt, fo war er fofort der höchſte Souverän der Kirche, der Vicegott auf 


Erden. Undenkbar, abjurd war e8 für diefe IN Anfhauung, daß ein 
Örenzboten I. 1874. 22 
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Bapft einer Prüfung feiner Rechtötitel ſich unterwerfen follte: e8 eriftirte Feine 
Behörde in der Welt, die zu einer derartigen Unterfuchung und Rechtſprechung 
irgendwie einen Auftrag oder irgendmelche Befugniſſe gehabt hätte. Ja, in 
früherer Zeit, da war die® anderd geweſen; da hatte der neue Papft von 
feinem Herren, dem Kaifer, eine Anerkennung fich zu holen gehabt, ehe er 
ald Papſt fungiren Eonnte. Diefe Seiten aber waren längft vorüber: in 
der damaligen Rage wäre es lächerlich erfchtenen, darauf zurüdgehen zu wollen. 

Beim Ausbruch des Schisma hatte in der That die Kirche ſich in eine 
Sadgaffe feftgefahren, aus der die Eirchliche Praxis und die Eirchliche Doctrin 
auf legalem Wege nicht herauszukommen mußten. 

Und wenn wir jene allmäcdhtige und unbeſchränkte Gewaltenfülle des 
Papſtthums, das hiftorifche Refultat der mittelalterlihen Entmwidelung, wie 
ich glaube, mit Recht auch ala das logiſche Ergebnig aus den Prinzipien der 
mittelalterlihen Kirche bezeichnet haben, fo werden wir nun das meitere Ur- 
theil hier auszufprechen Fein Bedenken tragen : in der Thatfache jenes Schisma 
bat diefe mittelalterliche Logik der Kirche fich felbit ad absurdum geführt. 

Es blieb nicht® anderes übrig, als daß man von den bidherigen Prin- 
zipien der Kirche felbit ein Stück preisgab und durd Einführung eined neuen 
Gedanfend aus der damaligen Situation die Kirche zu erlöfen verſuchte. Gr 
lang e3 nicht einen auferordentlichen und neuen Weg der Rettung zu ent: 
deden, fo ftand man vor der Auflöfung der Firchlichen Einheit, vor einem Zu— 
fammenfturze des mittelalterlichen Kirchenmwefend überhaupt. Aus unvorber- 
gefehener Noth mußten unvorhergefehene Mittel helfen: wenigſtens einen 
Verſuch galt es zu magen. 

Gerade die Firchlichen Geifter waren während des Schiäma voll von Be⸗ 
ſorgniſſen und Klagen; gerade fie mühten ſich ab mit der Löſung und Ent— 
wirrung der 1378 heraufbeſchworenen Verwickelung. Man war darauf aus: 
durch gütliche Zureden die beiden Päpſte zu freiwilliger Entſagung zu be— 
wegen. Man erörterte auch, falls der Papſt ein notoriſcher Ketzer geworden, 
dann dürfe die Kirche von ihm abfallen; nun aber enthalte die Behauptung 
der Papſtwürde ſeitens desjenigen, der nicht Papſt ſei, eine Ketzerei, und fo 
mit würde die Losſagung von dieſen Papſtprätendenten ein Weg zur Heilung 
des Schisma ſein können. Alle dieſe Mittel aber führten faktiſch nicht zum 
Ziele. Da eben tauchte eine andere Gedankenreihe empor; ſie ging aus von 
der Thatſache, daß man ſich in ausnahmsweiſer Nothlage befinde, in einer 
Rage, die durch eine unpaffende Ausübung des Wahlrechtes der Gardinäle 
gefhaffen,; nun fei urfprünglich bei der gefammten Kirche die Befugniß ge 
mefen, ihr Haupt fi zu beftellen: das Wahlrecht der Gardinäle fei nichts 
meiter als eine Delegation des der Geſammtkirche zugeftandenen Rechtes, und 
unfraglich fei die Kirche befugt, wenn die Gardinäle Mißbrauch mit der ihnen 
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verliehenen Prärogative getrieben, ihr Privileglum ihnen zu entziehen: an 
das Organ der Geſammtkirche, an das Conzil, falle dies Recht dann zurück. 
Das war ja klar, in den Büchern des Kirchenrechtes ſtanden dieſe Sätze nicht; 
auf pofitive Rechtsſätze waren ſie nicht zu begründen. Aber man meinte, bei 
den Lücken der poſitiven Geſetzgebung müßte man an das natürliche oder ver— 
nünftige Recht ſich wenden; immer ſei und bleibe es doch geftattet, in Noth— 
fällen da8 pofitive aus dem natürlichen Rechte zu ergänzen. Ein deutfcher 
Theologe, Heinrih von Rangenftein, entwickelte 1381 diefe Anfchauungen; an 
der Pariſer Univerfität, dem Mutterfise theologifcher Wiffenfhaften in jener 
Zeit, fanden fie Beifall: Elemangis, d'Ailly, Gerfon adoptirten feine 
Sätze und entwidelten von feinen Prämiſſen noch andere weitergehende Folge 
rungen; die Univerfität trug fie ſchon 1394 in offiziellen Denkichriften vor. 
Wir bemerken, die Aufgabe, die hier dem Conzile zugewiefen wurde, war 
eine engbegrenzte: es follte dad Schisma aus der Welt fchaffen, die Einheit 
der Kirche neu begründen. Und nur ald eine vorübergehende Nothhülfe, eine 
Einrihtung ad hoc, nicht als bleibende Firhliche Schöpfung oder ala Glied 
des Firhlichen Organismus trat diefe Forderung des Conziles damals auf. 
Uber als diefer Vorfchlag nicht fogleih durchſchlug, als die Verſuche, 
dad Schiöma zu ‚heilen, Feinen Erfolg Hatten, ald fogar die Schäden des 
firhlihen Rebend aus dem Schisma neue Nahrung und Ausbreitung gewan- 
nen, da brachte die fortgefegte Discuffion ded conziliaren Projektes neue Ge- 
danken und neue Aufgaben hervor. Es wendete fih das Auge der Menſchen 
überhaupt auf die Webelftände des Firchlichen Nebend Hin, man empfand den 
Schaden, den die Ausdehnung der päpftlihen Negierungsrechte der Religion 
und Sittlichkeit der Völker zugefügt; man redete von einem Amtsmißbrauche 
deö Papſtthumes, — und man verwies die Unterfuhung und Abhülfe diefer 
Schäden und Mißbräuche an dafjelbe allgemeine Gonzil, dad der Noth des 
Schisma ein Ende bereiten follte: die „Reformation der Kirche an Haupt 
und Gliedern“ bildete bald den Hauptinhalt des conziliaren Programmes, 
Es würde eine intereffante und lohnende Aufgabe fein, durch die Schrif: 
tenwelt jener Tage hindurch, die allmälige, ftufenweife Entwidelung und Ber 
volftändigung ded conziliaren Programmes und der damit zufammenhängen: 
den conziliaren Doctrin im Ginzelnen zu verfolgen. Bon der aus dem 
Naturrechte hergeleiteten dee, daß nur das Conzil dad Schisma befeitigen 
würde, fam man Schritt für Schritt dahin, daß man diefem Rettungsmittel 
aus unlösbarer Verwirrung überhaupt und für immer eine bedeutende Stel 
lung und Aufgabe in der Kirche zudachte und zumied. Die einzelnen Autoren 
der neuen conziliaren Schule wichen in einzelnen Sägen wohl von einander 
ab: der Eine bemühte fid) fo nahe als möglich den bisherigen Zuftänden fich 
anzufhließen, der Andere formulirte etwas radifaler die Folgeſätze aus den 
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neu ergriffenen Prämiſſen: in der Hauptfache herrſchte Uebereinſtimmung bei 
Zabarella und Gerfon, bei Clemangis und d'Ailly, bei Dietrih von Niem 
und Andrea von NRanduf. 

Das MWefentlihe war, daß man dem öfumenifchen Gonzile der Kirche 
eine eigenthümliche Gewalt neben dem Papſtthume zufchrieb. Mit coneurri— 
render oder correftiver Befugniß wurde e8 der päpftlihen Macht zur Seite ge 
ftellt: feine felbftändige Wirkjamkeit, fo lehrte man, follte beginnen, wo das 
Papſtthum einmal feine Leitungen verfagte oder auf Srrwegen grober Sün- 
den und SKebereien wandelte. Das war nicht die Meinung Gerfon’d, — und 
Gerſon gerade ift der tonangebende und wegweiſende Führer diefer Richtung 
in Theorie und Praxis — daß der päpftliche Primat aus der Kirche entfernt, 
daß das Papſtthum durch das Conzil gradezu verdrängt und erſetzt werden 
dürfte. Bon allen ertremen Beftrebungen hielt er fi fern. Er vereinigte 
vielmehr miteinander die beiden Gedanken — von der göttlihen Einfesung 
der päpftlihen Würde und von den die Päpfte bejchränfenden, ja nöthigen- 
fall8 fie zurechtweifenden und fogar abfegenden Befugniffen des Conziles: 
diefe prinzipiell fich entgegengefegten und im Grunde fi) einander aufheben: 
den Gedanken hatte Gerfon beide aufgefaßt und in einer allerdings nicht fehr 
logifhen und klaren AZufammenftelung beide vertreten. Unentfchloffene 
Halbheit biteb fomit der Charakter der conziliaren Schule. 

Iſt dad Papſtthum die Quelle und die Krone der Firchlichen Hierarchie, 
beruht feine Autorität auf göttlihem Rechte, fo ift die Verfafjung der päpft- 
lichen Kirche felbit eine unantaftbar gegebene, unveränderliche Einrichtung ; 
dann ift es nicht geftattet, neue Organe zu fchaffen, welche das Papſtthum 
gleihfam controliren und in gewiſſen Fällen es erſetzen und einfchränfen 
follen. Wer Hingegen Wenderungen auch in den mefentlichen Stüden der 
Kirchenverfaffung zulaffen will, wer die Gewalt und Stellung des Papſtthums 
durchgreifenden Umgeftaltungen oder Einfchränfungen zu unterwerfen beab- 
fihtigt, der kann prinzipiell an der göttlichen Einfegung und dogmatifchen 
Natur der päpftlichen Kirchenverfaffung nicht mehr fefthalten: eines ſchließt 
das andere aud. Aber Gerfon und die Führer der conziliaren Schule haben 
den inneren Widerfpruch der beiden Prinzipien faum gefühlt: fie find wirklich 
eine unmögliche Bahn gewandelt. 

1409 wurde das erfte Erperiment mit einem Conzile in Piſa gemacht. 
Es mißglückte volftändig: an Stelle der beiden Päpfte hatte man darauf 
ihrer drei, und die Firchliche Verwirrung und Verwilderung nahm je länger 
je mehr zu. Dann erft, Ende 1414, kam in Goftnig ein Conzil zufammen, 
das die neuen Tendenzen vorübergehend ind Leben einführte und für eine 
Meile fiegreich fie behauptete. 

Es mar ein großer Erfolg, dag man mit Ernft und Nachdruck bamald 
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endlich dad Schisma aus der Melt fchafftee Won dem miderjtrebenden Papſte 
Johann XXI. erzwang man Gehorfam und Unterwerfung, und man ſetzte 
die Proclamation einiger inhaltfehwerer und meitreichender Grundfäge durch, 
welche geeignet waren’ die Stellung der Eirchlichen Faktoren wefentlich zu ver» 
ändern. Das Conzil behauptete, unmittelbar feine Gewalt von Jeſu Chrifto 
ju befigen; e& forderte Gehorfam von jedem Chriften, ausdrücklich auch vom 
Papfte, in allen die Einheit, den Glauben und die Reformation der Kirche 
betreffenden ragen. Und diefe Forderungen des Gonziled wurden damald 
von aller Welt gutgeheißen: mehr als zmei Jahre hindurch eriftirte gar fein 
Papft. Das Eonzil war in diefer Zeit die fichtbare Spige und der Einheitd- 
punkt der Chriſtenheit. Als man endlih, Ende 1417, wieder einen Papſt 
wählte, legte man vor der Mahl gewiſſe Verpflichtungen dem zu mwählenden 
auf, die auch der neue Papſt Martin V. gemwiffenhaft einzulöfen ſich bemühte. 
Daran Fonnte Fein Zmeifel auffommen, daß die berufenen Konftanzer Decrete 
Ind kirchliche Recht damald neu aufgenommen waren, — die regelmäßige 
Wiederfehr der ökumeniſchen Synoden, ihre Competenz für die bezeichneten 
Gebiete, und auch die theoretifche Grundlage felbft, die conziltare Hoheit und 
Autorität: alle diefe Säse waren von Papſt und Gonzil, von der Kirche 
jelbft, ald gültige Normen angenommen worden. 

War aber der Hiermit gefchaffene Zuftand ein zweifellos Elarer, ein halt- 
barer, oder auch nur ein möglicher? Man wird diefe Frage nicht zu bejahen 
im Stande fein. 

Die conziliare Partei hatte das feiner Bedeutung und feiner Auslegung 
nah neue Prinzip der conziliaren Autorität außgefprochen und momentan ihm 
auch praktiſche Nachachtung verfchafft. Aber dad war alles, was man gethan. 
Man hatte die allerding® unendlich fehmierigere, aber durchaus nöthige Aus» 
geftaltung und Durchführung und Anwendung des neuen Prinziped für Ber 
fafung und Verwaltung der Kirche nicht zu Stande gebracht. An theore- 
tiſchen Monologen war aber weit weniger gelegen, ald an praftifchen Be- 
Ihränfungen und detaillirten Mafßregeln. Was Konnte den Schäden und Ge 
drehen der Kirche aus der doctrinären Behauptung conziliarer Hoheit an 
Hülfe und Beſſerung erwachſen? Nicht auf allgemeine Behauptungen und 
prinzipielle Declamationen kam es an, fondern auf eine Reihe von einzelnen 
faftifhen Modificationen der ypäpftlichen Kirchenregierung und päpftlichen 
Berwaltungspraris. 

Sieht man von den prinzipiellen Phrafen ab, fo hat das Coſtnitzer Eon: 
‚ll die ganze ſchmachvolle Wirthſchaft des Papalſyſtemes aufs neue eingeführt 
und gutgeheigen. Die Concordate, die das Papſtthum 1418 mit den einzel» 
nen Nationen abſchloß, gewährten einige Kleinere Erleichterungen, einige 
Heinere Berbefferungen des früheren Zuftandes, — auf die nädhften fünf 
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Sabre. Für diefe Abfindung aber war der ganze Haufen päpftlicher Nechte 
und Anmaßungen, gegen welche man fich allenthalben aufgelehnt hatte, aufs neue 
in ungmweideutiger Weiſe dem Papſtthume bewilligt. Das mar das wirkliche, 
aller Welt fühlbare Endrefultat der fo pomphaft verfändigten Reformation 
der Kirhe an Haupt und Gliedern. Und jene theoretifche Klaufel, daß das 
nächte Gonzil eine neue Grörterung und neue Ordnung diefer Verhältnifie 
treffen follte, auch fie hatte nur höchft zweifelhaften Werth: immer blieb in 
der Prarid das Papſtthum im Befis aller Rechte und Befugniffe, welche es 
In den legten Jahrhunderten occupirt hatte. 

Den Dienft hatte die conziliare Theorie allerding® der Kirche geleiftet, 
daß fie ihr aus der Sadgafje ded Schiöma, aus der Gefahr des allgemeinen 
Zufammenfturzes herausgeholfen hatte; ald eine Nothftandstheorte hatte fie 
wirklich fich bewährt, einen weiteren und andauernden Nuten aber hatte 
weder Religion noch Kirche von ihr gezogen. Mochte auch theoretifch noch 
eine Weile die conziliare Doctrin gelehrt und vertheidigt werden, in der Wirf- 
lichkeit deö Lebens trat feit 1418 das Papſtthum das Kirchenregiment wieder 
an, nach denfelben Marimen, wie e8 1378 vor vierzig Jahren beftanden. 

Auf dem Eoftniger Conzile fann man faum von einem ernftlichen Con— 
flifte der päpftlichen und conziliaren Prinzipien reden. Ausdrücklich hatten 
ja die Conzildhäupter den Primat Petri und feiner Nachfolger anerfannt, 
und unbefümmert um den inneren Widerfpruch der Prinzipien gleichzeitig mit 
der conziltaren Hoheit die göttlihe Einfegung und fundamentale Bedeutung 
des Papſtthumes gelehrt. Auch der vom Konzil eingefegte Papft vermied 
jeden ernitlichen Streit mit dem Gonzile, dem er feine Exiſtenz verdanfte, 
deſſen prinzipielle Bafid für fein Pontifikat geradezu den Rechtsboden abgab. 
Auh nah dem Conzile verftand er es durch forgfame Beobachtung der vom 
Gonzile aufgeftellten Erlafje jedem Unftoß aus dem Wege zu geben. Unter 
feinem Nachfolger wurde dies bald anders; da ‘gab es bald einen heftigen 
Kampf zwiſchen Bapft und Conzil, — einen Kampf, in welchem beide Syiteme 
um ihre Eriftenz mit einander rangen. 

Dad Konzil von Bafel tft eins der lehrreichften Stüde der neueren 
Kirchengeſchichte. Radikaler und confequenter trat bier der Anſpruch des 
Conziles auf die Bühne; es traf auf einen Gegner, der mit größter Gewand: 
heit und virtuofer Ausdauer die Chancen allgemeiner und perfönlicher Natur, 
welche die Weltlage ihm bot, audzubeuten und fo den Niedergang der neuen 
Doetrin herbeizuführen verftand. 

MWiderftrebend und unluftig Hatte Papft Eugen IV. das Conzil zufam- 
mentreten laſſen, mißtrauifh und argmöhnifch fahen die Gonzildgenoffen nad) 
Rom. Aus Kleinen Reibungen und Unliebenswürdigkeiten entwickelte fich 
bald Gegenfas, Streit und Kampf der Tendenzen. Für den Papft war es 
doch unmöglich, fi den feine Unterwerfung unter das Conzil fordernden 
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Conſequenzen der conzillaren Theorie zu fügen: thatfächlich war ja fein Stand: 
punft von vornherein ein ganz anderer ala der feines Vorgängers zu Coſtnitz. 
Das Conzil feinerfeit? — menn feine Eriftenz überhaupt einen Sinn haben 
folte, zu einer Zeit, da Fein Schisma in der Kirche zu befämpfen war, — 
mußte jest zu den detaillirten Maßregeln kommen, durch welche das neue 
Drgan kirchlichen Weſens in die vom Papſtthum bisher abfolut regierte Kirche 
und ihre Berfaffungdordnung hbineingezwängt werden follte. In Coftnit hatte 
man theoretifch von der Autorität ded Gonziled gehandelt, und faktiſch dem 
Papſtthum alle Macht und allen Einflug überlaffen. Es ging nit an, in 
Bafel diefen Vorgang einfach zu wiederholen: wollte man wirflid dem Con— 
zile eine mehr als theoretifche oder phrajenhafte Bedeutung beilegen, fo mußte 
man ihm in irgend einer MWeife irgend einen faftifchen Einfluß auf die Kirche 
verfhaffen. Kein Menſch Eonnte aber erwarten, daß gutwillig das Papſtthum 
aus dem Beſitze feiner Macht einzelne Stüde an jene neue Theorie opfern 


oder heraudgeben würde. 
Gewiß, nothwendig war eine Reform in den Beziehungen der einzelnen 


Kirchen zum univerfalen und allmäcdhtigen Biichofe von Rom: alle Welt ver- 
langte, alle Welt ftrebte nach derfelben. Zunächſt in diefem Punkte begann 
das Conzil feine legiälatorifche Arbeit. Nachdem es theoretifh feine Ober- 
boheit über das Papſtthum decretirt hatte, traf e8 eine ganze Reihe von Ber- 
fügungen, welche der päpftlihen Allmacht ins Fleiſch ſchnitten und im der 
That die Kirche weſentlich anders geftalten mußten. Papſt Eugen proteftirte 
dagegen mit Nachdruck. Er Fonnte darauf hinmeifen, daß man durch jene 
Reformen dem Papſtthum den größten Theil feiner Einkünfte entziehen, ohne 
ihm aus andern Quellen Erſatz zu fchaffen, und damit die Möglichkeit der 
Meitereriftenz für dadfelbe in Frage ftellen würde. Man beging in Bafel 
ſchwere taktiche Fehler. Diefe benuste Eugen und brachte die großen Mächte 
und die öffentliche Meinung Europas bald auf feine Seite. Als darauf das 
Gonzil zu feiner Abſetzung und zur Erhebung eines neuen Papfles fortfchritt, 
hatte e8 fich feine Stügen untergraben: ein Schiöma wollte die Chriftenheit 
um feinen Preid noch einmal bdurchleben. Eugen's und des päpftlichen 
Syſtemes Triumph über dad Konzil war feit diefem Augenblick vollſtändig 
und nachhaltig. 

Die Reftauration des päpftlichen Abſolutismus in der Kirche, die unauf- 
baltfam feit der Mitte des 15. Jahrhunderts eintrat, wurde dadurch ganz 
befonderd ermöglicht, daß die Päpfte die Ausnutzung und Vermwerthung ihrer 
Herrſchaftsrechte zum Theil den Staatdgewalten der einzelnen Ränder über- 
trugen. Indem fie in der Prarid der landeskirchlichen Entwidelung manche 
Conzeffionen machten, gelang es ihnen theoretifch die päpftliche Unumfchränft- 
heit und Allmacht zu behaupten. Man trug Sorge, den Steg über die con» 
ziliare Tendenz in päpftlihen Bullen der Welt zu verkünden, die Berufung 
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an ein Gonzil mit dem Banne zu belegen; man unterlich nichts, zweifello® 
und ‚unbeftreitbar das Papalſyſtem ala das geltende Kirchenrecht für alle 
Zeiten aufzuftellen. Zuletzt drüdte ein öfumenifches Conzil, das jogenannte 
V. Rateranconzil, im Dezember ded Jahres 1516 dur fürmliche Gutheißung 
der berufenen Unfehlbarkeitäbulle Bonifaz' VIII. fein Siegel endgültig auf 
den Zuftand, wie er ald Refultat der mittelalterlihen Kirchengeſchichte bis 
dahin ſich herausgebildet hatte. Der Verſuch einer Aenderung der Firchlichen 
Ordnungen durfte damals, im Anfange des 16. Jahrhunderts, ald gründlich 
fehlgefchlagen und befeitigt gelten. 

Dad war damald durch die Gefchichte des Testen Jahrhundert? nur zu 
deutlich erwiefen: eine Reformation der Geſammtkirche war von der conziliaren 
Doctrin nicht zu erwarten, noch zu erhoffen. Die Kirche, die auf den Prinzi« 
pien, wie fie biftortich geworden, beruhbte, hatte gegen alle Reformanläufe ihren 
alten hiftortfhen Charakter bewahrt. 

Wer in der Kirche mit ihren mittelalterlihen Prinzipien feiner Seele 
Befriedigung damals nicht zu finden vermochte, dem war durch eine Ber- 
faffungsänderung der Kirche nicht mehr zu helfen: er mußte den Bruch mit 
diefer Kirche und ihren Prinzipien wagen. Das religiöfe Gefühl und der 
religiöfe Charakter Martin Luther's wagte den Bruch. Nach langen und 
ſchweren Kämpfen fand Luther die neue Idee, daß weder Papſt noch 
Conzil ihm feine Seligfeit zu jchaffen geeignet wären: er verwarf die mittel« 
alterliche Kirche überhaupt. 

Der gläubige Proteftant preifl mit dankbarem Herzen Luther's Entſchluß 
ald den Anfang einer neuen kirchlichen Entwidelung, für welche jene Contro— 
verfe zwiſchen Papſt und Conzil feine Bedeutung mehr hat. 

Und der Hiftoriker, dem Katholieismus und Proteſtantismus nichts ala 
biftorifche Erfcheinungdformen find, der beide ftudirt und beide behandelt, ohne 
feine fubjeftive Zuneigung zu der einen oder zu der andern Kirche zu ver- 
rathen, auch der Hiftorifer wird den Schritt Luther's über Konzil und über 
Papſtthum hinaus als einen der folgenreichiten und fegenvolliten Fortfchritte 
der Menjchheit freudig begrüßen. 

Conzil und Papſtthum und Kirche des Mittelalter find durch den Geiſt 
der Neuzeit überwunden. Die Prinzipien des Mittelalterd ragen nur noch ale 
Ruinen in unfere Tage hinein, Wer dem Geifte der Neuzeit vertraut — 
und ohne ein folches Vertrauen ift der Beruf des Hiftoriferd ein trauriges 
2008 — der meiß, daß die Gefpenfter des Mittelalterd nur da ihren. Spuf 
nod) zu treiben vermögen, wo die Menfchen felbit noch im Banne mittelalter- 
licher Vorftellungen und Ideen leben. Es wird die Aufgabe unfere® Staates 
und unferer Nation fein, dem Kichtftrahle modernen Geiftediebend auch in 
diefe Regionen die Straße zu eröffnen ! 
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Samillo Gavour. 


Ein Fragment aus dem handfchriftlichen Nachlafie 
Ludwig v. Rochau's. 


Schluß.) 

Der Einfluß des Mannes, dem vorzugsweiſe Sardinien den Umſchwung 
ſeiner Geſchicke verdankte, ſtieg ſchon in der erſten Hälfte der fünfziger Jahre 
ſo hoch, daß Abgeordnetenkammer und Senat ſich demſelben in allen Fällen, 
wo er ſein Wort einſetzte, wenn auch noch ſo widerwillig, fügten, und daß 
ein innerlich widerſtrebender Anhänger des Miniſters ohne große Uebertrei-— 
bung fagen Eonnte: wir haben eine Verfaffung, ein Parlament, ein Gabinet 
und dag Alles heißt Cavour. Freilich fehlte ed ihm nicht an erbitterten 
Feinden in beiden Häufern des Parlaments und befonderd im Senate; nad). 
dem er aber durch die Neumahlen von 1853 eine entjchiedene Mehrheit in der 
jweiten Kammer gewonnen, verzichtete auch das Oberhaus auf feine biäherige 
Dppofition. 

Bei jehr mittelmäßigen rednerifchen Gaben, magerer Stimme, zerhadter 
Sasbildung, ſchwungloſem Vortrag, pflegte fein Wort in zweifelhaften parla- 
mentarifchen Fragen durch das Gewicht feiner Gründe der Art den Ausfchlag 
ju geben, daß ein Widerfpruh nicht erfolgte, daß die Kammer vielmehr 
Ihmweigend bemilligte, was der Minifter, zumal unter Androhung feines Rück— 
tritts, von ihr verlangte. 

Die Laft der minifteriellen und parlamentarifchen Geſchäfte bemältigte 
Gavour bei rafhem Handanlegen und großer Leichtigkeit der Arbeit in einer 
Weiſe, welche ihm hinlänglich Zeit ließ zum verwandtfchaftlichen Verkehr, zur 
Erfüllung gefelichaftlicher Pflichten, zum Theaterbefuh. BZugänglid für 
Jedermann und faft zu jeder Zeit, mußte er ſich durd die Einfachheit feiner 
Haltung, durch) ungezwungene und anfpruch3lofe Formen, durch wohlmollen- 
des Entgegenfommen mit Perjonen aller Art von vornherein auf einen be 
quemen Fuß zu fegen und ein Vertrauen einzuflößen, da® ihm zu Statten 
fam, auch wenn der Erfolg des bezeigten guten Willens ſchließlich 
ausblieb. Mit feinen alten journalijtifhen Freunden vom Wiforgimento 
blieb er im fortwährender perfönlicher Verbindung, bei welcher der kame— 
radichaftliche Ton des Nedaftionäbureaus mit feinen Wigen und Scherzen 
feine herfömmlichen Rechte behauptete. Gin bezeichnender Zug feiner 
inneren Sicherheit trat in der Offenheit hervor, mit welder er gegen 
Freund und Feind die feheinbar gewagteften Gedanfen und Pläne audzu- 
Iprechen pflegte. — Um Widerfacher zu befänftigen und zu verjühnen, ge- 
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brauchte Cavour häufig den eben fo barmlofen mie wohlberechneten Kunft- 
griff, fie in wichtigen Angelegenheiten vertraulich zu Rathe zu ziehen. — Die 
Preßfreiheit war ihm ein politifcher Glaubensſatz und die Staatöpolizei ein 
Gegenftand des aufrichtigen Widerwillens; in der Beſchränkung der erſteren 
und der Pflege der zweiten erfannte er nur eine Herausforderung der öffent— 
lichen MUebelftände und Gefahren, denen dadurch angeblid vorgebeugt 
werden folle. 

Ueber feinen vielfältigen einheimifchen Gejchäften verlor Cavour die aus— 
wärtigen Intereſſen Sardiniend und Italiens feinen Augenblid aus dem Ge- 
fihte. Ein von Mazzini 1853 angeftifteter widerfinniger Aufftand in Mai: 
land gab der öfterreichifchen Regierung den Anlaß, die Güter der feit dem 
legten Kriege mit Sardinien nah Turin ausgewanderten Rombarden, unter 
Anklage der Mitfchuld, mit Beichlag zu belegen. Cavour erhob nahdrüd- 
lihe Einfprache gegen diefe Mapregel im Namen des Mailänder Friedens, 
welcher den lombardiſchen Flüchtlingen volle Straflofigfeit gewährleiftete, und 
ala Defterreich feinen Proteſt mit heftigen Befchuldigungen nicht nur der 
Ausgewanderten, fondern auch der Turiner Preſſe und mit Berdädhtigungen 
der Turiner Regierung beantwortete, erfolgte die Abberufung des fardinijchen 
GSefandten aud Wien. — Ganz Stalien jauchzte der Regierung zu, die, fo 
bald nach der erlittenen jüngften Niederlage, ihre Unverföhnlichkeit gegen den 
übermüthigen Qandesfeind aufs neue zu bethätigen mwagte. 

Zwei Jahre fpäter bot fi Cavour eine Gelegenheit, den großen euro- 
päiſchen Schauplag zu bejchreiten, um feinem michtigften Lebenszwecke auf 
weitem Ummege einen Schritt näher zu fommen. ‘Der Krimkrieg brach aus, 
England warb, wahrfheinlih auf Anregung von Turin aus, um die Bundes- 
genofjenjchaft Piemont, und Cavour verſprach fi großen Nuten für Sardi— 
nien von der Betheiligung an einer den Intereſſen feiner Politik ſcheinbar 
ganz fremden Sade, melde ihm den Vorwand gab, als felbitändige Macht 
in die Melthändel einzutreten und fi im Gegenfat zu Defterreih, das in 
zaghafter Neutralität verharrte, wejentliche Verdienfte um England und Frank: 
reich zu erwerben, indem es fich zugleich in die Lage ſetzte, das Friegerifche 
Selbftgefühl des Landes und des Heeres wieder herzuftellen. 

Die Anſprüche Cavour's auf Gegenleiftungen von Seiten der Weſtmächte 
waren vorläufig fehr befcheidene; er verlangte, daß die Stimme der italieni« 
ihen Nationalinterefjen im Rathe der europäifchen Diplomatie zum Worte 
gelafien, und daß eine Gewähr für die Rückgabe der Güter der lombardiſchen 
Flüchtlinge geleiftet werde, konnte jedoch Feine beftimmte Zufage zu diefen 
Vorderungen erlangen. Gleichwohl ſchloß er, gegen den MWiderfprud ber 
übrigen Minifter, felbit des Kriegsminiſters Yamarmora und des vermegenen 
Ratazzt und Fräftig unterftügt nur von Bictor Emanuel, im Vertrauen auf 
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die Macht der Verhältniſſe und auf feine eigene Gefchiclichkeit im Januar 
1855 den Bundedvertrag mit England und Frankreich ab, durch welchen fi 
Sardinien anheifhig machte, 15000 Mann für den Krieg gegen Rußland zu 
ftellen; die ihm von England zur Befoldung derjelben angebotenen Subfidien 
wied er in der nadten Geftalt, in welcher fie ihm entgegengetragen wurden, 
zurüd, nahm fie jedoch unter dem Namen eines verzindlichen Darlehnd an. 
— Der Minifter des Auswärtigen, Dabormida, um feine Mitverantmwortlich- 
feit für das zu unternehmende Wagſtück auf fich zu laden, trat aus dem 
Gabinete und Cavour nahm defjen Portefeuille zu den zwei oder drei anderen, 
welche er bereits verwaltete, hinzu. 

est handelte es fih darum, die vorbehaltene Zuftimmung des Parla— 
ment? zu dem Bündniſſe zu erlangen. Ließ fich der gedanfenlofe große Haufen 
durh dad Gewicht ded Namens Cavour's in ein Friegerifched Abenteuer im- 
merhin leicht fortreigen, jo mar e8 doch fehr zweifelhaft, ob die beiden Kam— 
mern, im Bewußtſein ihrer Pflichten gegen Staat und Volk, ihm in einen 
Kampf folgen würden, in welchem, bei einem fehr großen Einfate von Blut 
und Geld, wenig oder gar Fein unmittelbarer Gewinn in Ausſicht ftand. 
Bon der Rechten mie von der Linken tödtlichen Angriffen preiögegeben, übte 
Gavour die Notwehr der Verzweiflung mit guten und ſchlechten Waffen, 
wider alle feine Gewohnheit fogar mit phrafenhafter Declamation. Die 
Ueberlegenheit der Gründe war offenbar auf Seiten der Oppofition und was 
er derfelben entgegenzufegen hatte, borgte feine Kraft weſentlich der perfün- 
Iihen Autorität des Minifterd, die indeffen hinreichte, um ihm nad acht— 
tügigem parlamentarifhem Kampfe eine Mehrheit von 95 gegen 64 Stimmen 
für den Krieg mit Rußland zu geben, zu deſſen Rechtfertigung man feinen 
befiern Grund anzuführen wußte, ald daß der Kaifer Nikolaus dem Könige 
Karl Albert feit 1847 eine gemiffe Kälte gezeigt und daß er die Meldung 
der TIhronbefteigung Victor Emanuel’8 vor fieben Jahren nicht angenom- 
men babe. 

In der zweiten Hälfte des April fchiffte fich das fardinifche Hülfscorps, 
17 bi8 18000 Mann ſtark, auf englifhen Fahrzeugen in Genua ein, und 
nahdem es, faft noch im Hafen, durch Schifföbrand bereits einen fehr empfind- 
lichen Verluſt erlitten, landete e8 Anfangs Mat an der feindlichen Küſte, wo 
die Cholera und eben fo aufreibende ala ruhmlofe Belagerungsarbeiten feiner 
warteten. Drei Monate lang verzehrte ſich Turin in Bangigfeit und Unmuth, 
die fich auf das Haupt Cavour's entluden. Endlich, im Auguft, auf die Nad)» 
riht, daß die jardinifchen Truppen einen ehrenvollen Kampf an der Tſchernaja 
beftanden, konnte man aufathmen; die eben noch hart verurtheilte Thorheit 
Cavour's verwandelte fich in einen gelungenen fühnen Griff und fein Name 
Klang heller ald je durch das Land. 
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Cavour felbft, obgleich er nunmehr eine fehr zuverfichtliche Haltung zur 
Schau trug, mochte von vornherein feinen Anlaß haben, jene günftige Wen— 
dung der Angelegenheit zu überfchäten, deren Verantwortung er auf fi 
genommen und deren Wucht ihm nachträglich zum Bewußtſein gekommen 
Mie wenig die Großmächte Sardinien, troß feines guten Willens und feiner 
nüslichen Mithülfe, als einen ebenbürtigen Bundesgenofjen anerkannten, ftellte 
ſich handgreiflich heraus bei Gelegenheit ded auf öfterreichifchen Vorſchlag an 
Rußland gerichteten Ultimatums, bei welchem Sardinien auch nicht einmal 
der Form nad zugezogen wurde. Sogar die Theilnahme an dem in Paris 
abzuhaltenden Friedenskongreſſe wurde dem italtenifchen Königreiche von 
Mien aus, ohne ernftlichen Widerfpruh Englands und Frankreichs, ftreitig 
gemacht und endlich nur auf eifrigen Betrieb Rußlands, dad dadurch Rache 
an Defterreih üben zu wollen ſchien, zugeftanden. 

Bei diefem Gange der Dinge fhwand die Hoffnung Cavour's auf den 
Erfolg feined Unternehmen? fo meit, daß er ed mit Mühe über fi gewann, 
der Einladung zu dem Friedendfongreffe Folge zu leiften, auf welchem er 
neue Demüthigungen für Sardinien und das Ende feiner eigenen Laufbahn 
vorausfehen zu müſſen glaubte. — Im Beginn der im Februar 1856 begon- 
nenen Friedendverhandlungen, und fo lange ſich dieſelben um orientalifche 
Fragen drehten, hielt fih Cavour, mit fichtlicher Anlehnung an Rußland, 
innerhalb der bejcheidenen Rolle, welche ihm der geringe Antheil anmies, den 
Sardinien ſowohl im Namen feiner Macht mie im Namen feiner Intereſſen 
an diefen Angelegenheiten beanfpruchen Fonnte. Indeſſen, er war darum nicht 
unthätig für feinen Nationalzweck. Im Anfchluß an eine ſchon im Januar 
an Napoleon III. auf deffen gelegentlihe Frage: was fann man für Stalien 
thun? gerichtete Denkichrift, in welcher er die wirffame Theilnahme Frankreichs 
für fein Vaterland als rühmliche bonapartiftifche Weberlieferung angerufen 
und indbefondere den Gedanfen angeregt, Defterreih für Lombardo-Venetien 
in den Donaufürftenthümern zu entfchädigen, richtete er am 27. März eine 
fogenannte Berbalnote an die englifchen und franzöfifchen Mitglieder des 
Pariſer Kongreffed, welche neue Vorfchläge zur Abftelung einzelner italtenifcher 
Mifverhältniffe zur Sprahe brachte. Diesmal galt es vorzugämeife 
dem Priefterregimente im Kirchenftaate, das wenigſtens in den jenfeits des 
Upennin gelegenen Provinzen, wo e8 am fohmwerften ertragen werde und eine 
bereit fieben Jahre währende öjterreichifche Befehung der Romagna und der 
Regationen herbeigeführt habe, durch adminiftrative Trennung von dem foge- 
nannten Batrimonium Petri, fo weit als irgend möglich befchränft merden 
müffe, wenn man nicht diefe Zandfchaften zu einem Herde ewiger Nevolutiond- 
gefahr für Italien und der Beunrubigung für ganz Europa werden laſſen 
wolle. 
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Die Wirkung diefer, ohne Zmeifel im vorgängigen Cinverftändniß 
mit dem Kaifer Napoleon erlaffenen Note, ließ nicht lange auf ſich warten. 
Um 5. April brachte der franzöfifche Vorfitende des Friedenskongreſſes, Graf 
Walewski die italienische Frage zur Sprache, nicht zwar im Sinne ded Ca— 
vour'ſchen Vorſchlages einer thatfächlichen Theilung des Kirchenftaats, melcher 
ju weit über die Grenzen des beftehenden öffentlichen Rechtszuſtandes hinaus— 
ging, um von der höchften völkerrechtlichen Inſtanz Europa zugelaffen wer: 
den zu Fönnen, aber doch fo meit auf den Grundgedanken deffelben eingehend, 
daß das allgemeine Intereſſe der Entfernung der fremden Befakungen aud 
alien als rechtmäßig und dringlich von dem Minifter Napoleon’8 aner- 
kannt wurde. Zugleich zog Walewski auch die heillofen neapolitaniſchen Zu- 
finde, die Cavour mit vorfichtigem Stillſchweigen übergangen, in den Bereich 
jener Erörterung und verlangte deren Berichtigung. Noch ſtärker fprach ſich 
der englifche Bevollmädtigte, Lord Clarendon dahin aus, daß in Rom und 
Neapel das Nöthige zu gefchehen habe, um die Sache der europäifchen Ruhe 
und Ordnung gegen die Gefahren zu ſchützen, von denen fie durch die Schuld 
der dortigen Regierungen fort und fort bedroht fet. Die öfterreichifchen Ge 
Jandten, Buol und Hübner, ihrerſeits verwahrten ſich ausdrüdlich gegen die 
Herbeiziehung von Angelegenheiten, welche dem Zwecke des Kongreſſes völlig 
fremd freien, drohten bei Kortfegung der Verhandlungen über italtenifche 
Dinge mit ihrem Rücktritt von den Friedensverhandlungen und ermirften 
dadurch, daß man den von Walewski angeregten Gegenftand nach einigen 
von Cavour hinzugefügten Worten fallen ließ. Nicht&deftomeniger fand ſich 
Gavour durch diefen diplomatifchen Zwifchenfall, dem noch eine ermutbigende 
Unterredtung mit Glarendon folgte, hinlänglich befriedigt und angefeuert, um 
feinem vertrauten Kollegen Ratazzi nach Turin zu melden, daß er gefonnen 
jei, Defterreich durch ein unannehmbared Ultimatum zum Kriege zu drängen. 

Diefe Kleine diplomatifche Debatte und die von Gavour aus derfelben 
geſchöpften Hoffnungen waren die ganze Frucht der italienifhen Theilnahme 
an dem ruffifchen Feldzuge. Für ein unbefangene® Urtheil blieb alfo äußerft 
meifelhaft, ob es eine probehaltige Rechnung geweſen, welche Sardinien in 
den Krimkrieg geführt und ob das italtenifche Königreich dabei vollends in 
der That auf feine Koften gekommen fei; Gavour aber und mit ihm die 
große Mehrheit des liberalen Italien ſchwelgte in dem Gefühle eined großen 
Triumphes, trat mit gefteigertem Selbftbewußtfein auf, blickte fiegedgemwiß in 
die Zukunft, und der Glaube an einen für die Nationalfache errungenen Er: 
folg Eonnte immerhin zu einer Macht werden, welche im Stande war, bie 
Sache felbft einigermaßen zu erfegen. Als den Hauptgewinn aus dieſen 
Vorgängen mochte man mit gutem Grunde anfehen, daß in Folge der- 
ſelben in allen gefunden politifchen Köpfen die Ueberzeugung zum Durchbruch 
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fam, daß die italienifchen Hoffnungen vernünftiger Weife nur auf die fardis 
nifhe Staatsmacht geftüst werden könnten, die zwar allerdings ſchwache aber 
auch die einzige vorhandene Grundlage, auf welcher fich der geographifche Be 
griff Italien zu einer ftaatlichen Mirklichkett ausbauen laſſe. 

Nah Beendigung ter Pariſer Kongrefverhandlungen begab fih Cavour 
In Begleitung Victor Emanuel’8 nah England, um auch dort dad Eiſen 
zu fchmieden, fo lange e&, wie er meinte, noch heiß fei. Dieſe Voraudfegung 
aber ftellte fi} al® durchaus irrig heraus. Die froftigfte Stimmung martete ded 
Königd von Sardinien und ſeines Mintfterd in London infofern, als fie 
bei der beiten perfönlichen Aufnahme menig oder gar fein Entgegenfommen, 
ja faum ein Verſtändniß für ihre politifchen und nationalen Wünfche bei 
den englifchen Staatdmännern fanden. Ganz unzugänglich den italienischen 
Anliegen erwies fich insbeſondere Lord Palmerſton, fei e8, daß er der fardi- 
nifhen Rolitif die auf dem Pariſer Kongreffe den Ruſſen gewährte Unter 
ftügung verargt, feite8, daß er jest die Annäherung an Defterreih für feine 
wichtigere Aufgabe hielt, fei e8 endlih, daß das Intereſſe der Aufrechterhal- 
tung des kaum wiederhergeftellten Friedend bei ihm wie in England über 
haupt da® Uebergewicht über manche frühere Rüdficht gemonnen hatte. Kurz 
die englifhen Machthaber verbielten fih gegen die von Cavour vertretene 
Nationalfache fo Fühl, daß diefer allen Hoffnungen entfagte, die er feit ge 
raumer Zeit auf die britifche Politik gefegt und feine Rechnung wieder aus— 
[hlieglih auf Frankreih, da8 heißt auf die Perſon des Kaiferd Napoleon 
ftellte, der ed mwenigftend an gelegentlichen Ermunterungen durch unbeftimmte 
Worte nicht fehlen Tieß. 

Das Wohlwollen des Tuilerienkabinets konnte indeffen nicht verhindern, 
daß Sardinien binnen Fürzefter Frift von neuem empfindlich an feine unter 
geordnete Stellung erinnert wurde. Der am 30. März geſchloſſene Frieden 
ließ einige Fragen offen, namentlich gewiffe Grenzbeftimmungen an der untern 
Donau, zu deren Regelung abermal® Gonferenzen in Paris abgehalten mer: 
den follten und wiederum drang Defterreich, diesmal unterſtützt von England, 
auf den Ausflug Sardiniend, das ja bei den zu behandelnden Angelegen- 
heiten wenig oder gar nicht betheiligt ſei. Schlieglih wurde allerding® ein 
Bertreter der Turiner Regierung zugelaflen, aber die Scharte der anfänglichen 
Weigerung konnte damit nicht ausgewetzt werden. 

In diefer Rage der Dinge hatte die Cavour'ſche Politik die Probe neuer 
Kammermwahlen zu beftehen und den vorausfichtlihen Stürmen einer vielge 
ftaltigen parlamentarifhen Oppofition die Stirn zu bieten. Die Firchliche 
und die Adelspartei, die ſich bisher größtentheild von jeder Theilnahme am 
Verfaſſungsleben grundfäglih fern gehalten, erſchienen died Mal vollzählig 
auf dem Wahlplage, in der Meinung, daß die Stunde gefchlagen habe, den 
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verhaßten Neuerer mit vereinten Kräften endlich zu ftürzen. Die Geiftlichkeit 
In Mafje hatte fih nah und. nad auf förmlichen Kriegsfuß mit Cavour 
geſetzt. Dffene Auflehnungen derjelben gegen die neuen Kirchengefege machten 
gerichtliches Einfchreiten gegen ihre Fahnenträger zur alltäglichen Nothwen— 
digkeit, die Minifter mußten ſich in Flerifalen Schriftftüden „Söhne des Teu- 
jelö*“ nennen hören, ein fogenannter „unabhängiger Wahlverein“ unter dem 
Borfig ded ultramontan - arijtofratifhen Grafen Margherito vereinigte die 
Nähte der Reaktion in einer Genofjenfhaft, die Cavour durch feine eignen 
Waffen vernichten follten, durd) die Anwendung von Agitationdfünften, in 
deren Handhabung eine rührige Prieſterſchaft fi in einem altgläubigen Rande, 
defien männliche Bevölferung mancher Orten, mie insbefondere auf der Inſel 
Sardinien und in Savoyen faum zum zwanzigſten Theile audy nur des Leſens 
und ded Schreibend Fundig war, fih mit gutem Grunde die Meifterfchaft 
jutrauen durfte. 

In der That erlitt die Negierungspartei bei den im November 1856 
vorgenommenen allgemeinen Neuwahlen empfindliche Verluſte; bei der erjten 
entjheidenden Stimmprobe jedoch, in Beantwortung der Frage, ob ein Miß— 
brauch des geiftlichen Einflufjes auf die Wahlen ftattgefunden habe, wurden — 
vieleicht nicht im Einklang mit dem wirklichen Willen des Geſetzes — die 
Wahlen von zwölf oder vierzehn Domherren mit einer minifteriellen Mehrheit 
von 82 gegen 59 Stimmen für ungültig erklärt. 

Daß die Neuwahlen den piemontefifchen Adel endlich in Bewegung ger 
bracht und demfelben eine zahlreiche Vertretung in der Kammer gegeben, hielt 
Gavour übrigen® für einen großen Gewinn, der dem ganzen Gonftitutiona- 
liimus zu gute kommen werde. Die Regierung hatte indefjen nicht blos mit 
der confervativen, jondern auch mit der ultraliberalen Oppofition zu thun, 
die fie mit der äußerften Schärfe wegen ded Krimfrieged zur Nechenfchaft zog, 
der dem Lande zehntaufend Mann und hundert Millionen gekoftet habe, ohne 
irgend einen nennenämwerthen Vortheil gebracht zu haben; denn der perfönliche 
Ruhm und Preis des Grafen Cavour fei doch wohl feine Schadloshaltung 
des Landes für jene Opfer: „Entweder, rief Brofferio aus, haben die Mächte 
und trügerifche Hoffnungen gemacht, dann hat ſich der Minifter täufchen laſ—⸗ 
fen, oder fie haben und feine Hoffnungen gemacht, dann Bat er und getäufcht.“ 
Gavour antwortete fo gut er konnte: man habe Stalien niemal® materiellen 
Beiftand in Ausſicht geftellt, fondern lediglich moralifche und diplomatifche 
Unterftügung und diefe fei in einem Maße geleiftet, welches allen billigen 
Erwartungen genüge, und das auch ſich wirkſam ermeifen werde, fobald Europa, 
zur Zeit immer noch von orientalifchen Angelegenheiten in Anſpruch genommen, 
Zeit finden werde, fi mit Italien zu befaflen. Wie fi die Zukunft geftal- 
ten werde, das ließ fich freilich nicht vorausfagen. Genug, Stalien fei bis— 
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ber in Europa falfch beurtheilt worden, diefer Irrthum fei jet durch Sardi— 
nien berichtigt und das wolle viel fagen für Jeden, der weniger an die bru- 
tale Gewalt glaube, ala an die Macht der Ideen. 

Wenn diefe Verhandlungen in der Kammer auf Fein beftimmtes Ergeb: 
niß hinausliefen, jo fiel aus denfelben doch ein unerfreuliche® Licht auf die Lage, 
und die Schwäche der Vertheidigung Gavour’3 bezeugte hinlänglih, daß er 
dur den Verlauf und dag Ergebniß des Krieges und des Friedens Feinet- 
wegs fo befriedigt fei, wie er fcheinen wollte. Es Fam jest Alles darauf an, 
Stalien fo weit bei Stimmung zu erhalten, als erforderli, um den nächſten 
beiten Vorwand zum Bruce mit Defterreih und zur Anrufung der franz 
fifchen Dankbarkeit ergreifen zu können; denn jede Verzögerung in der Aus— 
beutung der gegen Rußland geleifteten Dienfte drohte die Theilnahme am 
Krimfriege in die Perfpective einer romantifchen Vergangenheit zu rüden und 
dem lebendigen Intereſſe des Tages zu entfremden. Nicht weniger drängte 
die übermäßig geipannte Finanzlage Sardiniens auf eine rafche Entfcheidung. 
Mar es demnad) eine Lebensbedingung für die Politik Cavour’d, daß das Ver: 
trauen Staliend auf die nächte Zukunft um jeden Preid wach erhalten merde, 
fo hatte er vor Allem fich jelbit auf der Höhe der Zuverſicht zu behaupten, 
von der herunter er bisher geſprochen und gehandelt. Und es gelang ihm 
in der That, fih und Andere zu überreden, daß die italienifche Sache durd 
dem Krimfrieg und den Pariſer Frieden um einen gewaltigen Schritt vor 
wärts gebradht fei, und daß wahrfcheinlich einer der nächiten Tage die @elegen- 
beit herbeiführen werde, zum Ziel zu gelangen. 

Diefed Ziel war freilih noch niemald offen und klar bezeichnet und 
ſchwebte felbft vor dem geiftigen Blicke Derer, die es verfolgten, nur als ein 
Bild mit verſchwommenen Umriffen, ohne andern feften Kern, al® den milden 
Haß gegen Defterreich, welcher der Politik Cavour's ald Schmungrad diente. 
Seine Abſicht, die Defterreiher aus Stalien zu vertreiben, war öffentliches 
Geheimniß, fein Gedanfe, die Lombardei und Venetien dem fardinifchen Staate 
einzuverleiben, zwar nicht eingeftanden, aber doch kaum meniger zweifelhaft 
und weniger einmüthig gebilligt. Bezüglich der gegen die übrigen italtenifchen 
Staaten einzunehmenden Stellung war man völlig im Unflaren und beob: 
achtete Cavour felbft vie Zurüdbaltung, welche die Tage der Dinge mit fid 
brachte, in der auch der vermegenfte Ehrgeiz fich felbft im Traume nicht bie 
zu dem Gedanken verfteigen fonnte, den eine beifpiellofe Gunft des Glücks 
einige Jahre fpäter verwirklichte. Mochte Cavour feine Annexionsögedanken 
von Rombardo-Benetien immerhin auch auf die haböburgifchen Herzogtbümer 
Toscana und Modena fo wie auf Parma ausdehnen, die ja ihre MWiederauf- 
rihtung nur dem öſterreichiſchen Einfchreiten nad) 1848 und ihren bieherigen 
Beſtand verdankten, und mochten fie jelbft nach der Romagna begehrliche Blicke 
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werfen, fo blieb doch der Hauptbeftandthetl des Kirchenftaates, das fogenannte 
Ratrimontum Petri, mit der Hauptitadt, in welcher Franfreih Wache hielt, 
gänzlih außer dem Bereich diefer Entwürfe. Des Königreich® beider Sieilien 
vollends, obgleich deſſen Zuftände auf dem Pariſer Kongreffe ſelbſt von 
Deiterreich Halb und halb preidgegeben worden waren, und zum diplomatijchen 
Bruce zwifchen der neapolitanifchen Regierung mit den Weftmächten geführt 
hatten, wurde in den Turiner Plänen aus ähnlichen und noch triftigeren 
Gründen eben fo wenig mit einem Worte gedacht, mie bei den deutſchen 
Einigungäbeftrebungen des öfterreihifchen Kaiferftaate. Wie viel polittfche 
Unzufriedenheit und jelbft Revolutionsftoff übrigens auch in Neapel vorhanden 
fein mochte, von Wünfchen und Gedanfen, melde die volle Selbftändigfeit 
ded in Italien vorzugsmeife fogenannten „Königreichs“ bedroht hätten, zeigte 
fh feine Spur, und am wenigften fchien die überlieferte Stimmung des 
reapolitanifchen Volkes danach) angethan, dasſelbe mit dem Gedanken der 
Unterordnung unter die Regierung eine® um die Hälfte Kleineren und für 
balb barbarifch geltenden nordiſchen Staates zu befreunden. 

Aus diefer Unficherheit der Geifter und der Willendrichtungen * in 
der ſchwierigen Zeit, welche nach Beendigung des Friedenskongreſſes die Po— 
litik Cavour's lahm zu legen drohete, der italienifche Nationalverein hervor. 
Unter dem Bortritt einer Anzahl der namhafteften Männer des Worted und der 
That, wie Manin, La Forina, Pallavicini und felbit Garibaldi, begann im 
Sommer 1857 eine Gejelichaft von-Patrioten die öffentliche Werbung für 
den italienifhen Einheitäftaat unter dem Königthum ded Haufed Savopen. 
In den gefunden Köpfen der italientfchen Bewegungspartei fam allmählig 
die Erfenntniß der eignen Aufgabe und der wefentlichen Bedingungen ihrer 
Erfüllung zum Durchbruch. Der Sturz der öfterreichiichen Fremdherrſchaft, 
der Vielftaaterei, des Priefterregimentd, die Ummandlung des geographijchen 
Begriffs Italien in eim Iebendige® Staatsweſen, die freie Bewegung öffent 
lichen Lebens innerhalb verfaffungsmäßiger Formen, die Erringung einer ehren« 
vollen Stellung inmitten der Nationen: das Alles feste eine Gemeinfhaft des 
Wilend und eine Kraftentfaltung voraus, welche ſich nach Lage der Dinge 
einzig und allein bei dem innigften Anfhluß an die organifirte fardinifche 
Staatsmacht ermöglichen ließ. Der Nationalverein ſchlug alfo ein in die 
dem italienifhen Volk von Turin aus längft entgegengeftredte Hand, und 
Cavour feinerfeitd, der zur Zeit weniger ald je mit Zugeftändniffen marften 
durfte, bemwilligte gern oder ungern wenigſtens ftilfchweigend die Erweiterung 
der Anneriondpolitit au auf Rom und Neapel. 

Angefihts des kaum wiederhergeftellten europäifchen Friedens und in- 
mitten eines lebhaften und allgemeinen Nuhebedürfniffed begann nunmehr 
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Regierung und der Nationalverein mit dem Scheine der gegenfeitigen Unabhän- 
gigkeit eifrig in die Hand arbeiteten. *) 

Die Vorbereitungen zur Erneuerung des Krieges gegen Deiterreih traten 
bandgreiflih zu Tage. Das Heer wurde in die Verfaſſung gebracht, binnen 
fürzeiter Friſt 70,000 Mann ind Feld zu ftellen, die öftliche Grenze durch 
neue Feſtungswerke gefchloffen, Alefjandria verftärft und auf Koften ded Na- 
tionalvereind mit neuen Gefchüsen audgerüjtet, in La Spezzia ein mächtiger 
Kriegshafen angelegt, die feindfelige Sprache der Preſſe, des Parlaments, 
Cavour's felbft gegenüber Defterreich fteigerte fich bi8 zu einem Tone, welder 
den Wiener Hof nöthigte, den gefandtichaftlichen Verkehr mit Turin abermals 
abzubrechen und auch mit Neapel kam es dem diplomatifchen Bruce nahe. 
DObgleih nicht nur England, fondern auch die amtliche Diplomatie Frank— 
reichs nahdrüdlih zur Mäßigung und zum Frieden mahnte — der franzö— 
ſiſche Minifter Walewski fragte fih und andere fogar, ob Gavour toll ge- 
worden — fo ließ fich die Turiner Politit durch diefe Warnungen wenig 
oder gar nicht beeinfluffen: denn durch geheime Verbindung mit Napoleon 
hatte fie fi) der Zuftimmung des franzöfifchen Kaifers verfichert. — In der 
Unentbehrlichfeit dieſes fchielenden Verhältniſſes lag die Schwäche der Cavour- 
ſchen Politif, deren Schiejal damit unter allen Umftänden, die fih vernünf- 
tiger Weife in Berechnung ziehen ließen, einem Fremden auf Gnade und 
Ungnade in die Hand geliefert war. Sardinien hatte fih damit von vorn- 


) Nicht jedoch fo, daf der Nationalverein fi zum bloßen Werkzeug oder Echo Cavour's 
gemacht hätte, wie man aus den Worten Treitſchke's fliegen könnte, wenn derjelbe in feinem 
befannten Aufſatz an einer beifälligen Neußerung des Turiner Minifterd über die von den Lon— 
doner Braufnehten an Haynau volljogenen Erecution Anlaß nimmt, den Rationalverein mit 
Cavour zu identificiten, und die „dämonifche Leidenſchaft“ des einzelnen Mannes dem Vereine 
zum gemeinjchaftlihen Berdienft anzurechnen, um diefelbe mit „jener fatten bebaglichen Ber» 
zweiflung am Vaterlande, die zur felben Seit unter den deutfchen Liberalen vorherrfhte” in 
glorreihen Gegenfag zu flellen. Indem Treitſchke diefen Gegenfap noch ſchärfer zufpipt durch 
die Worte: „Wie erbärmlich vollends die deutfche Phrafenfeligkeit neben dem Haren entfchloffenen 
Realismus der Südländer”, und endlich den deutfchen Nationalverein, auf den er anfänglich 
nur mit Fingern gewiefen, mit allen Buchftaben als den Vergleichägegenftand nennt, der lächer- 
li gemacht werden foll, fo ift hier der Ort einer kurzen Gntgegnung dahin, daß der fräftige 
Zon der Behauptung die Webereinftimmung des Worts mit der Sache nicht erfegen kann. Ob 
die Prädifate, welche Treitſchle dem deutſchen Nationalverein beilegt, auf die Männer paffen, 
die ehemald an der Spitze deffelben fanden, wie fie heute mit wenigen Ausnahmen die Führer 
der liberalen Parteien des Reichstags find, beantwortet fi von felbft. Richtig ift nur, daf 
fi der große Haufen des Vereins in verzweifelte Cage eines widerfinnigen Ausſpruchs ſchul⸗ 
dig gemacht; daf der Verein damit aber feinen durch langjährige Arbeit erworbenen Antheil an 
dem Umſchwung in Deutfchland verwirkt habe, wird dem fehließlichen Urtheiläfpruche Treitſchke's: 
„Der Nationalverein der Staliener wurde eine Macht im der Gefchichte feines Landes, der 
deutfche Nationalverein hat feinen Kohn dahin‘ fein Menfch glauben, der die politiſchen Er⸗ 
eigniffe von 1866 und namentlih der Gang der Dinge in Hannover, Kurbeffen und Naffau 
offenen Auges miterlebt bat.*) 


‚Wie geben biefe Note des todien Patrioten unverändert, unter Vorbehalt anderer Meinung. Namentlich 
im Zreitfchle in feinem Nachruf auf Rochau, mie hoc er des Lehteren Antheil am beutfchen — 
t. ‚Re, 
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herein nicht einen Bundesgenoffen, fondern einen Schutzherrn gegeben, 
mit deffen Beiftand ed nimmermehr hoffen durfte, eine wirklich felbftändige 
italieniſche Nationalmacht zu gründen. 

Zu den heftigften Gegnern des Nationalvereind gehörte Maszzini, der 
unter der Herrfchaft der firen dee eines republifanifchen Bundesſtaats Ita— 
lien lieber in feinem bisherigen Elend verfommen, ala unter monardifcher Re- 
gierung geeinigt fehen wollte und alle Ränke feines erfinderifchen Geiſtes 
fpielen Tieß, um die Beitrebungen Cavour's und feiner Anhänger zu durch— 
kreuzen, Ein von Mazzint in Genua 1857 angeftifteter Aufftandsverfuch 
feste die Turiner Politik zwar nicht in Gefahr, aber doch in augenblicfiche 
Verlegenheit und veranlaßte Ratazzi, der ala Minifter des Innern für den- 
felben verantwortlich gemacht wurde, zur Niederlegung feines Amtes, das Ca— 
vour nun gleichfall® übernahm. Mazzini indeflen blieb feiner vaterlandsmör— 
derifchen Politik treu, auch nachdem fie von den Greigniffen bi8 and Ende 
lügengeftraft war, und nachdem er mit aberwisiger Beharrlichkeit bis zu fei- 
ner legten Stunde an der Zerftörung des werdenden Italien gearbeitet, haben 
ihn die Staliener, „deren entfchloffenen Realismus“ man und rühmt, wie 
einen Nationalbeiligen zu Grabe getragen, um — einen Namen mehr für 
ihr patriotifche® Pantheon zu erhalten. 

Seitdem Cavour die beiden Minifterien des Auswärtigen und des Innern 
in feinem Beſitze hatte, war er der alleinige Herr der fardinifchen Gabineta- 
politif und errang er allmählig eine beinahe diktatorifche Gewalt auch über 
das Parlament, die er indeffen gegen die Eirchliche und Adelspartei mit un» 
gewohnter Schonung übte. Der König, von eigener Leidenschaft getrieben, 
folgte dem Minifter ſeines Vertrauens blindlingd auf allen. Wegen, die zum 
Kriege führen konnten. Die Volköftimmung, von den höchſten Stellen her— 
unter, vom Parlamente aus, durd die Prefje und den Nationalverein gleich 
zeitig und unabläffig angefacht, gerieth in Glutbige, und die dritte Schilder- 
bebung gegen Defterreich war in Aller Munde Man Fonnte annehmen, dag 
Gavour feiner Sache gewiß geworden fei und nur noch auf dad Commando- 
wort aus Paris warte, während er vielleicht mehr fagte und zu verſtehen 
gab, als er felber glaubte und wußte: ald die im Januar 1858 von Orſini 
gegen Napoleon gefchleuderten Bomben feinen ganzen Plan in die Luft zu 
fprengen drohte. Auch nachdem das Orſini'ſche Attentat mißlungen mar, 
defien Erfolg die italtenifchen Hoffnungen mit einem Schlage vernichtet haben 
würde, blieb die für .die Politik Cavour's entſcheidende Frage: welche Wirfung 
der Mordverfuh auf die Gefinnung und die Abſichten des franzöfifchen 
Kaifers Hervorbringen werde, auf deffen Berfon der italienifhe Minifter feinen 
ganzen Entwurf gebaut hatte. ben fo möglich, daß Napoleon fih in Haß 
und Rache von dem undanfbaren Stalten abmwandte, ala daß er fih dur 
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das angemendete Schredmittel in deſſen Dienfte vorwärts treiben lieg Cavour 
felbft und die ihm Nächftftehenden fürchteten das Schlimmfte und machten 
fih darauf gefaßt, die große Aufgabe ihres Lebens verfehlt zu fehen. 

Die Gefahr ging vorüber. Set e8 aus Großmuth oder aus Furcht, 
Napoleon verzieh den Stalienern die That Orſini's und den lauten und leifen 
Beifall, mit welchem fie dtefelbe begleitet, aber er verlangte von Cavour ger 
bieterifch, durh die fardinifche Gefeggebung gegen den Wiederholungsfall 
einigermaßen fichergeftellt zu werden. Demgemäß brachte die Turiner Regte- 
rung einen Gefegvorfchlag in die Kammer, welcher das Leben audmärtiger 
Fürften unter den Schuß der ftrengiten Strafgeſetze ftellte, und die Belobung 
des Fürftenmorded in der Prefje vor ein nach den Vorfchlägen einer befonderen 
Behörde zufammengefegted Gefchmorenengericht verwied. Dieſes Ausnahmegeſetz, 
von Gavour felbit auf Koften oft von ihm verfochtener Grundfäge und nicht 
ohne Sophifteret vertheidigt, ftieß auf leidenfchaftlichen und triftigen Wider- 
ſpruch, aber es ging durch und die allmächtige Freundfchaft de Mannes in 
den Tuilerien war gerettet. 

Das BVertrauendverhältnig Cavour's zu Napoleon wurde in den nächſten 
Monaten fogar enger ala je, während England fi mehr und mehr von 
der Turiner Politik Tosfagte und fogar befürchten ließ, daß es nöthigen 
Falles auch auf dem Schlachtfelde gegen diefelbe für Defterreih Partei 
nehmen werde. 

Sm Juli wurde der fardinifche Minifter zu einer geheimen Zufammen- 
funft mit dem franzöfifchen Kaifer nach dem lothringiſchen Bade Plombieres 
berufen, wo der Plan des franzöfifch- fardinifchen Krieged gegen Defterreich 
unter vier Augen zum Abſchluß Fam. Die Abrede, wie man fpäter erfuhr, 
ging dahin, daß das öfterreichiiche Oberitalien bi8 an das adriatifche Meer 
fammt Modena und Parma für Sardinien erobert, Toscana dagegen fortbe- 
ftehen und fogar auf Koſten des Kirchenſtaats erweitert werden follte ; zugleich blieb 
eine angemefjene oder unangemeffene Entſchädigung Frankreichs für feinen Beiftand 
vorbehalten. „Willen Ste,” fragte Napoleon gelegentlich bei diefen Verhandlungen, 
„daß ed nur drei Männer in Europa giebt? Wir Beiden und ein Dritter, den ich 
nicht nennen will.“ Und er nannte ihn nicht. — Der Wunſch Cavour’s, 
au die Schweiz in den Kampf hineinzuziehen, etwa durch den Verſuch, Defter- 
reich zu einer Verlegung der fchmeizertfchen Grenze zu verloden, und zu dem 
Zwede einen Austaufch von Teffin gegen ein Stüd von Savoyen zu erwirfen, 
fheiterte an der Weigerung des franzöftfchen Kaiſers, der Eidgenoffenfhaft 
eine Schlinge zu ftellen, in die fie doch nicht fallen werde. 

Gavour betrachtete, befprah und behandelte den nahen Ausbruch des 
Krieges von jetzt an ald eine ausgemachte Sache, verfuchte Toscana und Neapel 
auf die Seite Sardiniend herüberzuziehen oder doch allermindeftend zur ver- 
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tragsmäßigen Neutralität zu beftimmen und trat mit Garibaldi in perfönliche 
Unterhandlung megen der Mittel zur Vorbereitung eines Freiſchärlerkrieges 
im Rüden und auf den Seiten des feindlichen Heeres, von welchem der Kriegs- 
minifter nach Art der militärischen Fachmänner nicht reden hören wollte. 
Die Höfe jener beiden Staaten wieſen die Vorfchläge Cavour's kurzer Hand 
zurüd, mit Garibaldi dagegen fam er leicht zum vollftändigen und wirkſamen 
Einverftändnig. Die Nationalgarde wurde zum Behufe des Feſtungsdienſtes 
verflärft umd umgeformt, und eine Anleihe von 50 Millionen zur Vervoll— 
Händigung der Rüftungen abgeſchloſſen, nicht ohne Ginfpradhe einiger ſavoyi⸗ 
den Stimmen, die in richtiger Vorahnung des ihrem Lande bevorftehenden 
Schickſals dasfelbe nicht auch noch mit eigenem Blute und Gelde bezahlen 
wollten. 

Um Neujahrstage 1859 ſprach Napoleon gegen den öfterreichifchen Ger 
fandten in Paris Herrn v. Hübner das Mort, welches allgemein ala die 
Kriegderflärung aufgenommen wurde, als die es mwahrfcheinlich noch Feine» 
wegd gemeint war. Die Vorbereitungen auf das in Turin fo lange erfehnte 
Greignig waren no fo meit im Nüdftande, daß fie jest mit Dampffraft 
vollendet werden mußten. Es bedurfte der riefenhaften Arbeitäfraft Cavour's 
in ihrem ganzen Umfange. um den Aufgaben feiner Stellung zu genügen 
und gleichwohl fand er den Muth auch noch, das Kriegäminifterium mit der, 
Füle feiner VBermwaltungsgefhäfte aus den Händen Lamarmora's zu überneh- 
men, al® diefer mit dem Könige an die Spite ded Heeres trat. 

Als ein Unterpfand des franzöfifch-italieniichen Bündniffe® wurde am 
30. Januar die Vermählung ded Prinzen Napoleon mit der Tochter Bictor 
Emanuel's gefeiert. Aber noch im legten Augenblide gerieth der gemeinjchaft- 
liche Kriegsplan in Gefahr durchfreuzt zu werden durch einen von Rußland 
auögegangenen und von England lebhaft unterftüsten Kongreßvorfhlag, den 
Savour, auf gebieterifches Geheiß von Paris aus, mit Verzweiflung im Herzen 
annehmen mußte. — Diefe Friedend:Gefabr ging vorüber, Danf der leiden— 
ſchaftlichen Ungeduld, die endlich im Wiener Cabinete die Oberhand gewonnen 
und dadfelbe gegen Ende ded April veranlafte, der fardinifchen Regierung ein 
unannehmbares Ultimatum zu ftellen, durch welches Defterreich in den Augen 
aller Welt die Verantmwortlichkeit für die Vereitelung weiterer Bermittlungs- 
verjuche übernahm und nach deſſen Ablehnung es überdie® durch Ueberfchrei: 
tung des Teffin am 29. April Feindfeligfeiten eröffnete. 

Sardinien ftellte beinahe 80000 Mann eigner Truppen unter der perfönlichen 
Führung Victor Emanuel's ind Feld, dem Cavour überdied die dictatortiche 
Vollgewalt für die Kriegädauer durch das Parlament hatte übertragen laffen, 
und unter dem regelmäßigen Heere zwei bis dreitaufend Freiſchärler, „Alpen- 
jäger“, größtentheil® Flüchtlinge aus der Lombardei, unter Garibaldi, und eine 
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ähnltche für die Appenninen beftimmte Truppe unter Ulloa. So lange das 
franzöfifche Heer noch nicht zur Stelle war, hatten die Defterreicher eine große 
Ueberlegenbeit, die jedoch ihr Feldherr, Giulay, allerdings durch äußerft 
ungünftige® Wetter, Negenftröme und Ueberſchwemmungen gehemmt, nicht zu 
benußen verftand. So vergingen Mochen über Wochen, bi8 die Franzofen 
heranfamen und den Defterreichern mit mwentgften® gleicher Waffe am 4. Juni 
bei Magenta die Schlacht angeboten werden Tonnte.*) 


— 


arifer Briefe. 
? ie 3 j Baris, 24. Januar. 


Eine fo traurige Komödie, wie die jüngfte unfrer parlamentarifchen Krifen 
in der vorvorigen Woche, hat die an munbderlichen PBeripetien bereitd fo reiche 
Berfailler Affemblee noch nicht erlebt. Vor den Neujahräferien hatte der 
Premier und Minifter des Innern Herzog v. Broglie für den Gefegentmurf, 
betreffend die Ernennung der Maired, die Dringlichkeit gefordert und bie 
Kammer demgemäß befchloffen, die Vorlage für die erfte Sigung im neuen 
Jahr auf die Tagedordnung zu fegen. Am 8. Januar aber war fie anderen 
Sinnes geworden; fie befchließt, den Entwurf bis zur Berathung des in Vor- 
bereitung begriffenen organifchen Gemeindegefeged zu vertagen. Der Beſchluß 
wurde nicht gefaßt, im Intereſſe einer zweckmäßigeren gefchäftlichen Behand— 
lung, fondem er war in eminentem Maße ein Mißtrauensvotum gegen das 
Miniſterium Broglie, ein Mißtrauensvotum obendrein, dad aus den Reihen 
der der Negierung verbündeten Rechten hervorging, dad durch die Art und 
MWeife, wie der Marquis v. Franclieu feinen Antrag begründete, den Charakter 
eined UAnklageact? gewann. Mit catontfcher Selbftüberwindung giebt das 
Gabinet feine Entlafjung. Und wiederum 4 Tage fpäter hat die Hammer 
abermals ihre Ueberzeugung gemechfelt, fie ertheilt dem Miniftertum ein Ber: 
trauensvotum, dieſes zieht die Entlaffung großmüthig zurüd und die Ber: 
fammlung tritt unmittelbar in die Berathung der eben erft auf unbeftimmte 
Zeit vertagten Vorlage. 

Wie find diefe wiederholten Wandlungen möglich geweſen? Allerdings 
war die Kammer am 8. nicht vollzählig und in der Zwiſchenzeit wurden bie 
Minifteriellen von allen Seiten, fogar aus Berlin, Bern und London zu— 
fammengetrommelt. Aber au die Oppofition hatte fich verftärft und ſchwer— 
li würde das Minifterium am 12. gefiegt Haben, wenn nicht ein Theil der 
Gegner vom 8. unter die Fahnen der Negierung defertirt wäre. In ber 
That ftimmte der größere Theil der Bonapartiften und die gefammte legiti- 


*) Hier endigt Rochau's Arbeit. — D. Red. 
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miftifche Mechte, mit Ausnahme der Herren v. Franelleu, du Temple und 
Gazenove de Pradine, für das Minifterium. 

Nicht Leicht veriteht man die Motive diefer Komödie. Daß die Linke 
die Öelegenheit zum Sturze Broglie'd mit Vergnügen ergriff, ift freilich felbit- 
verftändlih. Aber wie die legitimiftifche Rechte — wie fehr fie auch das in 
orleaniftifchem Geifte geleitete Cabinet haffen mochte — diefen Angriff gegen 
dafjelbe ind Werk richten fonnte, ift ſchwer erflärlih. Mae-Mahon hat fi 
gleih beim Antritt feiner Präſidentſchaft ald allzeit gefügiges Werkzeug der 
Majorität der Nationalverfammlung erflärt. Wie nun, wenn es gelungen 
wäre, dad Gabinet Broglie zu ftürzen, wenn Mac-Mahon, den Regeln 
des Parlamentarismus gehorhend, aus der fiegreihen Majorität ein 
neues Minifterium gebildet hätte, würde nicht der Löwenantheil der Linken, 
old dem überwiegenden Theile der Koalition haben zufallen müfjen? Oder 
hofften die Chevauxlegers des Grafen von Chambord, in diefem alle werde 
der Marſchall fein parlamentarifches Gewillen befämpfen und feine Rathgeber 
augfhlieglih aus ihrer Reihe wählen? inzelne Heißſporne vielleiht, nicht 
aber die ganze Partei hätte jo verbiendet fein können. Vielmehr ift mög- 
lihermeife die Vermuthung nicht unberechtigt, daß es der Nechten von vorn: 
herein mit dem Sturze Broglie's gar nicht ernft war, fondern daß fie die 
Ueberrumpelung vom 8. nur unternahm, um ihm einige Conceffionen abzu- 
preſſen. Mit anerfennenswerther Offenheit ftellte ihm das Hauptorgan der 
Segitimiften, die „Union“, die Bedingung, daß er „das Septennat nicht zum 
Dogma erhebe.“ Und wirklich gab Broglie in der Kammer ziemlich unver: 
blümt zu verftehen, daß trog der fiebenjährigen Präſidentſchaft die Frage der 
Regierungsform bereitd bei der Berathung der conftitutionellen Gefege zur 
Diecuffion fommen dürfen werde. Jetzt nad erlangtem Siege, wollen die 
officiöfen Organe die Conceffionen freilich nicht Wort haben. Sie bemeifen 
damit aber nur auf neue die Doppelzüngigfeit der Broglie'ſchen Politik. 

Die nächte Folge des ganzen Handels kann nur eine abermalige Erfhüt- 
terung des Öffentlichen Vertrauens fein. Unmiderleglich ift nunmehr darge: 
than, daß jene Krifen, welche während der letzten drei Jahre fo oft den 
Bacificationsprogeß des Landes ftörten, den Aufſchwung der Volkswirthſchaft 
benmten, au dur die Errichtung des Septennat® nicht vwerhütet find. 
Wenn die Minifterkrifen heute nicht wie früher zugleich Eriftenzfragen für 
dad ganze Regierungsſyſtem werden, fo ift das keineswegs dad Verdienſt der 
fieben Jahre, fondern der Bajonette, auf welche der Präfident fih ftüst. Da 
allein Liegt der feſte Punkt inmitten der Fluctuationen der hadernden Par— 
teien. Der parlamentarifche Charakter de8 Mac Mahon’ihen Negimes tft, 
bei Licht betrachtet, niemals eine Wahrheit geweſen. Es giebt keine Partei 
in der Nationalverfjammlung, die dem Präfidenten diente; fie alle verfolgen 
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nach mie vor ausfchließlich ihre alten Biel. Raoul Duval, der vielgewandte 
und vielgewandelte, hat am 12. d. M. die Fahne einer rein macmahoniftifchen, 
d. h. einer unter Berleugnung al der hergebrachten Doctrinen und Beitre- 
bungen auf die Befeftigung der fiebenjährigen Präfidentichaft ‘gerichteten 
Partei aufgepflanzt. Schwerlich hat ſich ihm ein ehrlich Gleichgefinnter gefellt; 
ja wer weiß, ob er felbft bei ver Fahne ift, felbft wenn es ſich bewahrheiten 
follte, daß er, in weiterem Verfolg feines neulichen Auftretens, ein Plebiseit 
zur Canctionirung der Mac Mahon'ſchen Gemwalten beantragen mil, So 
wiederholt fi immer die alte Beobachtung: Fopf- und gewiſſenlos treiben 
die Parteien diefer in der öffentlichen Meinung längft discreditirten Verſamm— 
fung ihre Unmefen meiter, während im Hintergrunde immer unverfennbarer 
die nackte Militärdietatur ihrer Stunde entgegenharrt. 

Unmittelbar nahdem das Gewitter im Innern fi in blauen Dunft ver- 
flüchtigt, zeigte fi) der Horizont des Ausmärtigen voll drohender Wolken. 
Schon feit den Weihnachtöetagen war die Atmoſphäre ein wenig verdächtig 
geworden. Die Hirtenkbriefe gewiſſer Bifchöfe Hatten eine Eleine Spannung 
mit Deutfchland verurfacht, der famofe „Orenoque* und verfchiedene andere 
Herifale Riebendmwürdigfeiten verdarben den Stalienern die gute Laune. Woher 
indeß Anfang voriger Woche die acuten Kriegdgerüchte entftanden, ift nicht 
aufgeklärt. Genug, fie. waren da; an der Börfe verurfachten fie Panik, in 
der ganzen Bevölkerung Beſorgniß. Dbendrein traf dann noch die Kunde 
von einem Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ ein, welcher Frankreich für den Fall, 
daß es fih zum Werkzeug des Ultramontanismus mache, den Frieden Fündige. 
Nun war der fchmwarzfichtigften Phantafie Thür und Thor geöffnet. Die 
Einen erkannten in dem Artikel ein Anzeichen, dag Fürft Bismarck Angefihts 
des Ausfalls der Wahlen zum deutfchen Reichätage eine ausmärtige Diverfion 
beabfichtige ; die Anderen mußten fogar bereits, was der deutfche Reichskanzler 
zum casus belli zu machen gedenfe, nämlich — den „Drenoque“ ; und fogar 
der Berftand der Berftändigen, dad „Journal des Debats“ hub an, über die 
nimmerjatten deutfchen Einmifchungsgelüfte zu Elagen, mit welchen wir ed u. a. 
wieder einmal auf — Spanien abgefehen haben follten! Immerhin 
mögen die Beängftigungen nicht ganz ohne Grund gemwefen fein. Graf 
Arnim wird wohl in Berfailled über fo mande Dinge einmal eine etwas 
ernitere Sprache geführt haben; alddann thaten die gefchäftige Kama und 
das böfe Gewiſſen das Ihrige. 

Der Schreckſchuß hatte feine Wirkung nicht verfehlt. Niemals ift Frank. 
reichs officiöfe Preſſe zuvorfommender gegen Deutſchland geweſen, ala in 
diefem Augenblide. Sie verfiherte fogar, daß der in jenem Artikel ded Ber: 
liner officiöfen Organs entmwidelte Standpunkt die guten Beziehungen zwifchen 
Deutſchland und Frankreich nur befeftigen könne, da letzteres nicht daran 
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denke, für die Ultramontanen die Kaſtanien aus dem euer zu holen. Zu- 
gleich ward alles Volk zur Beherrſchung der nationalen Leidenſchaft ermahnt 
und jened Wort der Ladmirault'ſchen Neujahrerede von der MWiederermer- 
bung der „preponderance qu’elle (la France) doit avoir“ al® ungenau 
bezeichnet — ein Dementi, welches freilih 14 Tage früher beffer am Plage 
gewefen mwäre. 

Schon war die Feine Aufregung faft wieder vergeffen, ald zu Anfang 
dieſer Woche die Suspenfion des „Univers“ erfolgte aus dem offen angege- 
benen Grunde, weil feine Artikel und fonftige von ihm abgedrudte Actenftücke 
diplomatifche Verwicklungen zu verurfachen geeignet ſelen. Alle Welt mußte, 
wie fauer diefe Maßregel dem Mintfterium angefommen mar, konnte alfo den 
Ernſt des Augenblicks leicht ermeflen. Sofort war die Oppofition bei ber 
Hand, unter dem Vorwande der Vertheidigung der verlegten Preßfreiheit aus 
der Bedrängniß der Regierung VBortheil zu ziehen. Zum Glüd bot der kle— 
tifale du Temple dem Minifter ded Yeußern unmittelbar darauf die will- 
fommene Gelegenheit, über das Verhältniß Frankreichs zu Stalten eine fo 
verftändige und loyale Darlegung zu geben, daß die Linke nolens volens 
Beifall Elatjchen mußte. Damit wird denn der auswärtige Zmifchenfall wohl 
jeinen Abſchluß gefunden haben. 

Db aber fortan das Vertrauen auf einen dauernden Frieden bergeftellt 
iſt? Mer möchte e8 nicht wünfhen! Wie die Dinge aber Tiegen, fcheint 
eher die Bermuthung begründet, daß das Mißtrauen durch die einftmeilen 
zwar befhmwichtigten Befürchtungen nur noch vergrößert und der Revanchedurft 
der franzöfifchen Chauviniften durch die von der Noth ded Augenblick gebo- 
tene Freundlichkeit gegen Deutſchland nur noch verftärkt ift. 


Dur die Eriegerifchen Gerüchte ift die öffentliche Aufmerkfamfeit von 
den Debatten über das Mairegefeg, welche acht Tage lang im Berfailler 
Xheaterfaale geführt wurden, mehr oder weniger abgezogen worden. Freilich war 
es auch von geringem Intereſſe, den verſchwenderiſchen Aufwand von Rhetorik 
und nuglofen Demonftrationen der Linken zu beobachten; das Geſetz, welches 
der Regierung die Ernennung der ſämmtlichen Maired ded ganzen Nandes 
anheimgiebt, war feit dem Vertrauendvotum vom 12. d. M. vollfommen ge 
fidert. Die Gentraltfation der Verwaltung wird dadurch ftraffer als je, und 
das in den Händen von Männern, die, ehe fie zur Negierung gelangten, die 
Borlämpfer der Decentralifation waren. Freilih, nad) Broglie's Ausjagen 
it mit dem Gefeg nur eine Ausnahmemaßregel beabfichtigt, die durch das 
organische Gemeindegejeß befeitigt werden wird. Grade darin aber liegt die 
ſchärfſfte Verurtheilung; denn es wird damit eingeftanden, daß man felbft zu 
einem von der gegenwärtigen Nationalverfammlung befchloffenen Gemeinde, 

Grenzboten I. 1874. 25 
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geſetz nicht das Vertrauen hat, ed werde der Regierung gefügige Gemeinde: 
beamten liefern, und daß man darum fi) im voraus ficherftellen will. 

Nicht gerade mit einer glänzenden Majorität freilih hat Herr v. Broglie 
dies Hauptmerkzeug für feine ferneren Pläne der Aſſemblee abgerungen; in 
der Abftimmung über die einzelnen Paragraphen entging er fogar einmal 
nur mit genauer Noth einer Niederlage. Aber auch hier hatte die Re— 
gierung dad Glück, den ungünftigen Eindrud ihres mageren Erfolges durch 
die eclatante Majorität, mit welcher gelegentlich der Sinterpellation Ricard 
ihre Behandlung der Provinztalprefje gutgeheißen ward, fehr bald verwifcht 
zu ſehen. 

In der Subeommiffion ded zur Vorberathung der conftitutionellen Ge— 
jege niedergefeßten Dreißigerausfhuffes nahmen die afademifchen Vorträge 
über die befte Organiſation der Staatdgewalten ihren ungeftörten Fortgang. 
Jedes Commiffiondmitglied hat fein „Syftem“, welches natürlich unfehlbar 
tft. Danach iſt ungefähr zu bemeffen, wie viel Zeit die Herren noch bis zu 
ihrer Einigung gebrauchen werden. Ein Elein wenig praftifcher wird in der 
Haupteommiffion gearbeitet, wo man bekanntlich mit dem Wahlgeſetz bejchäf- 
tigt it. Man hat fi fogar bereit3 über den einen Punkt geeinigt, das 
wahlfähige Alter von 21 auf 25 Jahre zu erhöhen. Auch darüber wird man 
fih nächſtens verftändigen, daß nur ein bdreijährige® Domicil am Wahlorte 
zur Abjtimmung berechtigen fol. Der Beweis für dasſelbe foll durch das 
Eingetragenfein in die Lifte einer der vier bdireeten Steuern erbracht mwer- 
den; Alle, die nicht eingetragen find — und ihrer ift namentlih in Paris 
eine große Zahl — befisen alfo Fein Wahlrecht. Ueber die Frage, ob die 
Vertretung der Intereſſen nur in die „Zweite Kammer“ (Oberhaus) oder 
au in die „Erfte Kammer“ (Volkshaus) zu verlegen fei, gehen die Anſichten 
noch auseinander. 

Der Bugetausfhuß Hat nun endlich den Stein der Weiſen gefunden, 
mit welchem er die letzte Lücke im Budget für 1874 ftopfen will, nämlich eine 
Slasfteuer auf Flafchen, Gläfer, Spiegel und Kryſtalle. Herr Caſimir Perier 
tft der glückliche Finder. Es geht doch nicht über einen anjchlägigen Kopf! 
Noch ſchlauer ift ein andered Mitglied der Commiffion. Es ſchlägt vor, 
die Zinfen derjenigen Summen, welche hierzulande bei Eingehung von Mieths— 
contracten von den Miethern bei den Haudeigenthümern zu hinterlegen find, 
dem Staate zu gute fommen zu lafien. Es fei, meint der Antragfteller, ganz 
gegen Recht und Billigkeit, daß die Haudeigenthümer diefe Zinfen bisher in 
ihre eigene Tafche fließen ließen. Ohne Zweifel; nur ſchade, daß fie fich, 
würde der Vorfchlag angenommen, für den ihnen entgangenen Gewinn durch 
eine entfprechende Steigerung des Miethpreifes zu entfchädigen willen würden. 


——— ———— 6: 
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Dom preußifhen Sandtag. 
Berlin, 25. Januar 1874. 


In den erften Sigungen diefer Woche ift die dritte Berathung des Ge- 
feed über die Einführung der bürgerlichen Standesregifter im Ubgeordneten- 
haus beendigt worden. Die Inftitution der bürgerlichen Standesregifter und 
der bürgerlichen Ehefchliegung fteht feit dem Jahre 1848, feit ſechsundzwanzig 
Jahren, aus prinzipiellen Gründen auf der Tagesordnung des Liberalismus 
in faft allen deutjchen Staaten. In Preußen, wo die Einführung diefer In— 
fitution fogar durch einen Paragraphen der Verfaſſung verbürgt war, ift fie 
endlih zu Stande gefommen, aber keineswegs aus prinzipiellen Gründen, 
fondern Tediglich unter dem Drud der praftifchen Nothwendigkeit. Im Kampfe 
mit der römifch-jefuitifchen Hierarchie fieht fich der Staat genöthigt, in immer 
weiterem Umfange den Amtshandlungen und namentlich auch den Trauungen 
renitenter Priefter die Anerkennung des rechtlichen Charakterd zu verfagen. 
Da die Einfesung den Staatögefeten gehorfamer - Priefter nit vom Staat 
abhängt, fo Eonnte die Einfegung bürgerliher Drgane zur Begründung 
bürgerlich rechtlicher Akte der Fatholifhen Staatsbürger nicht den geringften 
Auffhub mehr leiden. Bon den Einen ald die Erfüllung einer alten Yorde- 
rung, von den Andern als die Befolgung einer unausweichlichen Nothwen- 
digkeit Hingenommen, befämpft faft nur von den Vertretern der hierarchiſchen 
DOppofition mit Gründen, die dad Weſen der Sache nicht trafen, hat bei den 
Verhandlungen, melde feiner Annahme im preußifhen Abgeordnetenhaus 
vorausgingen, die große prinzipiell praftifche Bedeutung des Geſetzes fo gut 
wie feine Beleuchtung erfahren. Außerhalb des Abgeordnetenhaufes hat man 
diefe Beleuchtung allerdings vielfach verfucht, aber wohl nirgend in der rich- 
tigen und erfchöpfenden Weiſe. Denn es iſt Fein Zweifel, daß die Haupt: 
wirfung des Geſetzes mit der Zeit die evangelifche Kirche trifft. Mit inniger 
Veberzeugung begen wir den Glauben, daß die Rüdwirfung auf die evan- 
gelifche Kirche, wie auf das gefammte Geiftesleben de3 deutjchen Volkes, mit 
der Zeit eine fegendreiche werden wird. Bis jet hat ed den Anſchein, ale 
ob für den Staat wie für die Kirche der Weg, den Schat diefed Segens zu 
heben, noch ganz im Dunkeln läge. Im Abgeordnetenhaus verrieth von der 
Bedeutung der eingeleiteten Entwidlung fi nirgend ein Bemußtfein. Die 
mit überfläffigem Eifer behandelte Frage der geiftlichen Standesbeamten trifft 
in nichts die wirkliche Bedeutung des Geſetzes für die Kirche. Nach der 
äußerlichften Seite wurde diefe Bedeutung berührt, ala fortfchrittliche Redner 
fi befchmwerten, daß die Koften der Standesbüdher und ihrer Führung den 
Gemeinden zur Laſt fallen follten, anitatt durch Gebühren erhoben zu wer— 
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ten. Man fah darin eine vom fortfehrittlihen Standpunft unzuläffige Scho— 
nung der Kirche, wenn der Staat denen, welche die Firchlichen Alte noch be- 
gehren, doppelte Gebühren aufzulegen vermeidet. Am Schluß der Berhand- 
lungen fam dasfelbe Verhältnig in anderer Welfe zur Sprade, ald von 
einigen Seiten die Entjhädigung der Geiftlihen für die ihnen etwa durch 
die neue Einrihtung entgehenden Gebühren in Anregung gebracht wurde 
Ein deöfallfiger Beihluß wurde von anzuftellenden Ermittlungen abhängig 
gemacht. Man ſchien den pefuniären Schaden der Kirche, deren Unterhal, 
tungäquellen fo fpärlich verforgt find, daß fie wahrlich eine auch nur geringe 
Schmälerung nicht ertragen fönnen, auf den meiſten Seiten für zweifelhaft 
anzufehen oder do gering anzufchlagen. Die Erfahrung wird ſprechen. 
Aber wie fie auch fpricht, die richtige Geftaltung dieſes Verhältnifjes liegt in 
feiner Umkehrung, darin nämlich, für die bürgerlichen Standesafte Gebühren 
zu fordern, die Kirche aber durch eine angemeſſene Dotation der Nothmendig- 
feit zu entheben, ihrerfeitd Gebühren zu fordern. 

Der Entwurf einer neuen Provinzialordnung für die Provinzen der 
neuen Kreidordnung wurde einer Commiffion von 21 Mitgliedern über 
wiefen. 

Eine Beleuchtung der aus befanntem Munde geübten Kritif über die 
Verwendung der im Staatshaushalt für allgemeine politifche Zwecke ange 
wiefenen Gelder erfparen wir und für diegmal. Die Frage über, die zweck⸗ 
mäßige Betheiligung der Regierung an der politifchen Preſſe und deren 
Meinungdkämpfen verdient fehr wohl eine eingehende Behandlung bei einer 
Gelegenheit, die in der erwähnten Kritik nicht zu finden ift. 

Der Gefegentwurf über die Bereinigung des Dberappellationsgerichtes 
für die neuen Provinzen mit dem Obertribunal wird zur Einzelberathung an 
das gefammte Haus gemiefen, ohne Vorberathung durch eine Commiſſion, 
dagegen der Antrag Friedenthal auf Ausdehnung der neuen Kreisordnung 
auf die Provinz Poſen unter gewiffen Modifilationen an eine Commiffion 
von 21 Mitglieder. Der von Miquel bei Berathung der Aus— 
gaben und Einnahmen der Staatödomänen geftellte Antrag, auf 
Benusung der Staatsdomänen im geeigneten Fällen zur Stärkung des 
Fleineren und mittleren Grundbeſitzes durch angemeffene Veräußerung oder 
Verpachtung in Parzellen, unter Vermeidung ded Mitteld neuer Anfiedlungen, 
wird unter Zuftimmung der Regierung beinahe einftimmig angenommen. — 
Die Berathung der Ausgaben für das landwirthichaftliche Miniftertum gab 
unter anderem zu einem Tadel der Wahl des Grundftücdes für das neu zu 
errichtende Gebäude eined landwirthſchaftlichen Mufeums Anlaß, weil einige 
Abgeordnete dad gewählte Grundſtück für die Univerfität reſerviren wollten. 
Dabei ließ fi über die Zerftreuung der akademifchen Anſtalten wirkfamft 
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Hagen. Der Grund diefer Klagen Fam aber den Herren nicht zum Bewußt— 
fein, der Grund, daß Berlin fein Ort für eine Univerfität mehr ift, wenn 
man nicht den Muth hat, gleich die Nefervirung eines Stabtvierteld für die 
Univerfität zu fordern. Ein Muth übrigens, der, wenn er and Biel führte, 
nur erft die BVefeitigung der untergeordneten äußerlichen Webelftände bewirken 
würde. — Das ſchon früher bei der Berathung des Staatshaushaltes erwähnte 
Verlangen, defjen Fürfprecher die Abgeordneten Virchow und Richter find, auf 
Erlaß eines fogenannten Comptabilitätgefeged kam wieder zur Sprahe aus 
Anlaß eines Richter'ſchen Antrages zu den fämmtlichen Befoldungätiteln des 
Staatshaushaltes. Der Finanzminifter machte die Vorlegung eines folchen 
Geſetzes von dem Ausfall der Berathung über dad analoge Geſetz im Reichstag 
abhängig. Diefe Erklärung führt zu dem Beſchluß des Haufe, den Richter- 
hen Antrag in die Commiffion zurück zu verweiſen. — Der Gefegentwurf 
über die Vereinigung der beiden oberften Gerichtähöfe wurde in zmeiter Be 
ratbung angenommen. — Die Berathung der Ausgaben für das Minifterium 
ded Innern führt nur zu untergeordneten Plänkeleien ohne Folge. Dasſelbe 
ift der Fall mit einer ultramontanen Snterpellation über das Verfahren der 
Regierung gegen den Mainzer Katholifenverein. C—r. 


Die ſächſtſchen Reichskagswahlen. 

Das Königreich Sachſen genießt im deutſchen Reiche die traurige Ehre, 
diesmal über die Hälfte, ja faſt zwei Drittel ſämmtlicher ſocialdemokratiſchen 
Abgeordneten des deutfchen Reiches nah Berlin zu fenden. Ein relativ 
ſtarkes Contingent an Soctaldemofraten hat Sachſen immer geftellt feit 1866. 
Im eonftituirenden Reichdtage faßen, von ſächſiſchen Wahlkreifen gekürt, Bebel 
und Schrapd. Zum ordentlichen Reichstag des norddeutfchen Bundes ent- 
fendete Sachſen, Bebel, Liebknecht, Förfterling, Mende, Götz, Schrapd; der 
Sachſe Fritzſche, Apostel der Cigarrenarbeiter, war am Rhein in einer Nach— 
wahl durcdhgedrungen. Im Frühling 1871 vermochten die fächfifchen Social« 
demofraten nur zwei Oberpriefter nach Berlin zu Ianciren, Herrn Bebel und 
Heren Schraps. Dagegen haben die Sanuarwahlen diefed Jahres ihnen mehr 
fächfifche Reichtagsſitze eingetragen, ala fie je im norddeutſchen Parlamente 
befaßen,; und, was die Hauptfache ift, ihre Candidaten haben 36 Procent 
aller Wahlftimmen (über 90,000) auf fich vereinigt. 

Mag immerhin die nationalliberale Partei in Sachſen eine gleich große 
Zahl von Abgeordneten durchgefest haben, und mögen wir felbft bereitwillig 
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innehmen, daß alle fächfifchen Abgeordneten außer den Soctaldemofraten: 
Conſervative, Nationale, Forſchrittsleute, der Neichdregierung und der Reiche 
politif rebus sic stantibus treue Anhänger fein werden; die Erftarfung der 
Socialdemofraten regt gleihmwohl die ernfteften Bedenken an. Es frommt 
nicht, fih damit zu tröften, daß die Januarwahlen zum Reichstag in Sachen 
überhaupt Minoritätswahlen find, daß reichlich %/, von der halben Million 
Wahlberechtigter gar nicht geftimmt haben, ja daß diefe faumfeligen Staat 
bürger aller MWahrfcheinlichkeit nad, wenn fie gewählt hätten, überall den 
Steg focialdemofratifcher Abgeordneten vereitelt haben würden. Das ändert 
nichts an dem vorliegenden MWahlergebnig. Und bei dem nächften Wahlgang 
in drei Jahren wird vorausſichtlich abermals ein ftarker Bruchtheil der Wahl 
berechtigten die Wahl verfchlafen. Wie ernft au die fächfifche Regierung 
dad Wahlrefultat auffaßt, erhellt wohl am beften aus einer Rede des Minifterd 
v. riefen bei Gelegenheit eines Zweckeſſens der zweiten fächfifchen Kammer, 
in welcher er mit Rückſicht auf die Fortfchritte der Socialdemofraten bei den 
Wahlen, allen reichötreuen Parteien, und namentlih den Anhängern der 
Regierung, ein energifches und feftes Zuſammenwirken zur Pflicht macht. 
Diefe Rede ded Minifterd ift felbft von den amtlichen und vffiziöfen 
Organen des Landes nicht mit lebhafterer Freude begrüßt worden, ald Sei- 
ten der nationalen Preſſe. Bereitwilligft und ohne Zaubern bieten die viel- 
gefhmähten Nationalliberalen in Sachen die Hand zu gemeinfamem Bunde 
im Kampfe für das Meich denen, melde vor wenigen Monaten noch die 
bloße Eriftenz der nationalen Partei, geſchweige denn ihr politifches Wirken, 
in der von Königl. Sächſ. Staatsbeamten redigirten und infpizirten „Leipziger 
Zeitung“ ale „ein Unglück fürd Land“ erklärten, und ebenda den National 
liberalen „den Krieg bis aufs Meſſer“ verfündeten. Die Rede des Minifters 
v. riefen tft eben ihrer weit höheren Einfiht wegen mit großer Freude 
überall im Lande aufgenommen worden. Denn man fann feine Worte un 
möglich anders deuten, ald dahin, daß er auch im Intereſſe der ſächſiſchen 
Regierung, ein innige® Zufammenmwirfen aller reichötreuen Parteien für 
nothbwendig hält. Damit ift indirect anerkannt, daß ein foldyes bisher 
nicht ftattgefunden hat; ferner, daß der Minifter ſich verpflichtet hält, na- 
mentlih auch den Anhängern der Regierungspartei ein feſtes Bündniß 
mit den liberalen Parteien gegen die reichäfeindlichen Elemente des Landes 
anzuempfehlen; endlich, daß die Regierung ihrerfeitd bisher diefe Empfehlung 
verabfäumte. Denn der Herr Minifter hat doch bei jener feierlichen Gelegen- 
beit ficherlih nicht blos anerfannte Gemeinpläge berühren, fondern etwas 
neue? jagen, ein tiefgefühlte® aber wenig befriedigted Bedürfnig zum Ausédruck 
bringen, und wo möglich auch der Befriedigung näher führen wollen. — 
In der That kommt die Rede ded Minifterd, von diefer Seite betrachtet, 
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der Wahrheit außerordentlich nahe: der Wahrheit nämlich, daß die jächfifche 
Regierung felbft an dem Ueberbandnehmen der Socialdemofratie im Lande 
nicht geringe Schuld trägt. Diefe Schuld wird nicht etwa einzelnen der 
Wintfter, am wenigiten Herrn v. riefen, perjönlich beizumefjen jein, auch 
nicht ausfchlieglich der heutigen Staatdregierung ald Gefammtheit; denn dieje 
Schuld ift nicht an einem Tage, oder etwa nur im Zeitraum der legten 
Wahlperiode angefammelt worden. Bielmehr erndten wir auch auf diefem 
Gebiete noch heute die Früchte, melche die Beuſt'ſche Aera in Sachſen gefät 
hat. Die auöfchliegliche Begünftigung materieller und matertaliftifcher Be— 
frebungen, eine aller ſittlichen Ideen baare Auffaffung des öffentlichen Lebens 
und der Politik, die bei Alt und Yung dur Gunst oder Ungunft gefiient- 
ih genährte Gleichgültigkeit, ja Weinpfeligfeit gegen die nationale dee und 
die preußifch-deutfchen Einheitöbeftrebungen: das ift in Kürze die Signatur 
der Beuft’schen Aera in Sachſen. Unter diefen Zeichen ift dad Geſchlecht 
herangewachſen, das heute das active Wahlrecht zum deutfchen Reichstag er: 
langt hat. Wenn da die Socialiften bedeutende Erfolge erringen, fo ift das 
jo wenig zu verwundern, ald wenn die Führer der Socialdemofratie längere 
Zeit hindurch im Lande regiert hätten. Denn wer die eben gegebene Cha- 
rafteriftif der Beuft’fchen Aera aus eigener Erinnerung als zutreffend aner- 
kennt, wird auch frappirt fein von der Congruenz aller ihrer eigenthümlichiten 
Züge mit der politifhen Anſchauung unferer heutigen Soclaldemofraten. Der 
dab gegen ein Eräftiges einiges Deutjchland, die liebenswürdige Bundesge 
noſſenſchaft mit allen möglichen Feinden der deutſchen Sache, die Identificirung 
ded Magen? mit der Kultur, des particularen Egoismus mit dem Staate, 
find gemeinfame Hauptmerkmale zugleich des halben Menfchenalters, in dem das 
herangewachſene Gejchlecht die entfcheidendften Eindrüde für das Leben empfing, 
und zugleich der heutigen focialen Bewegung. Und wenn die heutige fächfiiche 
Staatöregierung bereitd auf der Pariſer Weltausftellung von 1867 und aber- 
mald im vergangenen Jahre in Wien die höchften Auszeichnungen auf dem 
Gebiete des Volksſchulweſens errang, fo wird doch niemand verlangen kön— 
nen, daß die Früchte diefer hervorragenden Pflege der Volksſchule bereits 
heute zur Reife gediehen fein follten,; ganz abgefehen von der Frage, ob die 
frangöfifche und öfterreihifche Jury ihre Preiſe an Sachſen wohl nad dem 
Gefihtöpunfte ausgetheilt hat, daß Sachſen feine Yandesfinder vor andern 
deutfhen Staaten zu ganz befonderd guten Deutfchen heranbilde! 

Seit 1866 hat nun allerdings die Regierung, mie feinen Augenblick ge- 
leugnet werden foll, fi die größte Mühe gegeben, mit den üblen Traditio- 
nen der Beuſt'ſchen Aera vollftändig zu brecyen, und fie hat in diefem Stre- 
ben bei der nationalen Partei des Bandes die Eräftigite Unterjtügung gefun- 
den, während die fog. confervative d. h. particulariftifhe Partei ebenfo wie 
die 1848er Demokraten und die feit 1866 immer Eräftiger fich regenden Socialiſten 
grollend bei Seite ftanden oder nachdrücklich widerſtrebten. Unter allen Par— 
teien im Lande hat die nationale zugleih am eifrigften dafür gejorgt, daß 
dad Verftändniß der neuen Staatdordnung in da® Volk dringe, dad bundes- 
treue Verhalten der ſächſ. Staatsregierung Anerkennung und Berjtändniß 
rn Nicht ein Fall liegt vor, wo die nationale Partei und Preſſe die 

egierung den Reichsfeinden gegenüber, zu denen übrigend die unbelehr- 
baren fächfifchen Hochtoried ganz unbedenklich gerechnet werden können, 
im Stiche gelaffen hätten. Die Meinungsdifferenzen zwijchen der Regierung 
und den gefammten liberalen Parteien de Landes — nicht blos der national- 
liberalen — haben fich immer nur um innere fächftfche Angelegenheiten ges 
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dreht, nie um das Verhältnig Sachſens zum Reich, unfrer Regierung zur 
Bolitit der Reichöregierung. Nach alledem hätte man annehmen follen, daß 
die fächfifche Regierung vor allem zur Gorrectur der von dem früheren ſäch— 
fifhen Premier verfehuldeten antinationalen Erziehungsfehler, melde den 
Neichäfeinden bei uns fo fehr zu ftatten fommen, nicht minder aber zu ihrer 
eigenen Kräftigung in dem leidenfchaftlichen MWiderftreit der Parteien, ſich 
bereitwilligft auf die Führer der nationalen Partei ftügen, mindeſtens den- 
felben bei den Reichſtagswahlen nicht Schwierigkeiten bereiten werde. Und 
was ift ftatt defjen gefchehen? Seit dem Frühjahr vor. %. wurden die Na- 
tionalen unabläjfig in der von Fönigl. Staatöbeamten redigirten, gefchriebenen 
und überwacten offiziöfen „Leipziger Zeitung“ und von dem ganzen Chorus 
der von der Negierung „oinculirten* Amtsblätter ald „ein Unglüd” fürs 
Rand bezeichnet, ihnen „der Krieg bis aufs Mefjer* verfündigt, noch während 
der MWahlagitation wurde ihnen durch die alten Yabeln von Annerionäbeftres 
bungen u. f. mw. aller Credit abgefchnitten, alled aufgeboten, ihren Candi— 
daten überall den Sieg unmöglich zu machen, obwohl in mehreren Wahl«- 
kreiſen die nationale —* bereitwillig den Regierungscandidaten mit unter 
ftügte. Die ungeheuerlichiten Erjeheinungen find hierdurdy zu Tage getreten. 
In Dresden hat ein biederer Beamter für Joh. Jacoby geftimmt, weil er 
glaubte, die Regierung babe ihm den Wahlzettel, der diefen Namen trug, 
ind Haus geſchickt; in Colditz, einem aderbautreibenden Landſtädtchen, hat 
der focialdemofratifhe Gandidat mehr Stimmen erzielt, als der liberale und 
confervative zufanımen,; im Leipziger Landkreis haben die particulariftifchen 
Hochtories v. Friefen und Graf Hohenthal an der Spite der fog. „Wort« 
ſchrittspartei“ die Wiederwahl des nationalen Abgeordneten bintertrieben ; 
in B—. hat ein richterlicher Beamter der nationalen Partei in offenen Wahl« 
aufrufen zuchthausmürdige Verbrechen angedichtet. Ueberall hat aus der Ber . 
wirtung, welche das Verhalten der Regterung angeftiftet, nur eine Partei Er— 
folge davongetragen: Der Reichsfeind, die Socialdemofratie. Und der von 
Königl. Staatäbeamten redigirten „Leipziger Zeitung“ erfchien dieſes MWahlre 
fultat relativ erfreulich, weil die Nationalen einige Site dabei eingebüßt hatten. 

Die nationale Partei Sachſens darf vielleicht die Hoffnung hegen, daß 
der Ausgang der jüngiten Reichstagswahlen ihr bei der Regierung eine andere 
Stellung uud Würdigung verleihen wird, ald biöher. Doch find wir in diefer 
Hinfiht weit entfernt von Illuſionen. Ein Toaſt macht feine Politik, eine 
Schwalbe feinen Sommer. Die nationale Partei wird unter allen Umftänden 
ihren Weg gehen nach wie vor, fie wird ihre Pflicht thun, womöglich noch 
befier als bisher, und denfelben Zielen zujtreben, wie biöher: der Einheit, 
Maht und Freiheit Deutfchlande, Die Gemeinfchaft der Millionen 
gleihgefinnter deutfcher Staatsbürger, die mit ihr ftreben, bietet ihr bie 
Zuverficht, daß der Steg ihr gehören muß. — 
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Berichtigung. 


In dem legten „Briefe aus der Kaiferftadt‘ muß es zu Anfang des zweiten Abjapes’ 
156 heißen: „So nüchtern . . ift dad Gefchlecht unferer Tage, zum mindeften die: 
völferung der -Hauptftadt. Ohne Zweifel ift diefe profaifche Stimmung den praktiſch 
Aufgaben . . förderfamer‘ u. f. w. — 
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Klaſſtſche Findlinge. 


Briefe Goethe's 
mitgetheilt von 
C. A. H. Burkhardt. 


Goethe an den Kammerherrn von Wolzogen.) 


Bon Seiten fürſtl. Theatercommiffion hat man das Monument der 
Mad. Beder, in Gotha von Herrn Döll verfertigen und hierher transportiren 
laffen, wozu denn die. Beyträge des Publikums freylich nicht hinreichten, viel— 
mehr ein anfehnliher Zufhuß erforderlih war. 

Em. Hohmohlgeb. werden aus der Beylage die Koſten erfehen, welche 
bei Aufftellung gedachten Monument aufgegangen und meine Bitte gefällig 
Statt finden lafjen, wenn ich Sie erfuche, diefen Aufwand, nebt dem wenigen 
mas allenfalld noch zum Arangement des Ganzen nöthig ift, von Seiten der 
Gartenfaffe zu übernehmen. 

Der ih mich zu freundſchaftlichem Andenken empfehle. 

Em. Hohmohlgeb. 
Meimar 
den 10. Apr. 1800. gehorſamſter 
Goethe. 


Goethe an Boigt.**) 


Ew. Ercellenz erfuche in fo vielen Uebeln, daß Falken verboten werde, fein 
Elifium und Tartarus fortzufegen bey Strafe gleich eingeſteckt zu werben. 
Die Uebel find groß, fo ein Narr kann fie noch vermehren. Nichts vom 
Bergangenen. ®. 


*) Drig. im Hof» Amtd- Archiv in dem Acten über die Errichtung eined Monumentes für 
die pp. Beder 1799 ff. 

») Drig. im Geh. St. Arhiv Weimar Kriegdaften. Da die Berfügung Voigt's, melde 
lautet: Dem Rath Falk wird hierdurch (vielleicht zum Weberfluß, da derfelbe gewiß nicht fo 
unvorfihtig fein dürfte) die Verordnung gegeben, fein Journal nicht fortzufepen. Außerdem 
wird die Bertretung auf feine eigene Perfönlichkeit ganz allein zurüdfallen und diefe 
Berordnung zur biesfeitigen Legitimation gereihen. Sign. Weimar, d. 13. October 1807. 
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Goethe an Boigt.*) 


In dem ſchrecklichen Augenblicke ergreift mich mein altes Uebel. Ent- 
ſchuldigen Sie mein Außenbleiben. Ich weiß faum ob id) das Billet fort« 
bringe. ®. 

Goethe an Voigt.“) 

Ein aufrichtende® Wort von Em. Ercellenz wird dem bedrängten Manne 
viel feyn. Leider wird man auch bier zur Betrachtung ded vergangenen 
anarchiſchen Zuftandes von Jena zurückgeführt, Jedes tfolirte fi, alles 
haßte, verfolgte, hinderte einander und nun treten mitten im Unglüd die 
Folgen aller Mißverhältniffe und Feindfhaften hervor. Doc wollen wir zu 
Beruhigung und Troft das mögliche thun, wie bisher zu Erhaltung eines 
faft unhaltbaren Zuftandes. ®. 

Goethe an Boigt.***) 


Sollten wir nicht etwa unferer Seit? den jungen Müller nad Jena 
f&hieten, der näher fähe, wie die Sachen ftehen und ob fi) die Ausräumung 
der Bibliothek und de8 Mufeumd abwenden läßt. Es wäre was darum zu 


geben. 
Denn nie fommen fie wieder zufammen. Bitte auch dies gefällig zu 
bedenfen. G. 


Goethe an Boigt.****) 


Ihro ded Herrn Erbpringen Durchl. haben über die angelangten Müllert- 
ſchen WBapiere und deren Inhalt auch des Uinterzeichneten Gefinnungen zu 
vernehmen verlangt, welche hiermit fehuldigft an den Tag gelegt werden. 

So fehr und die durch p. Müllern eingefandten Nachrichten abermal® an 
dasjenige erinnern, mad wir unfrer regierenden Herzogin Durchl. ſchuldig ges 
worden, fo erfreulich muß es und feyn, aud die Wünſche unſres gnädigiten 
Herrn ded Herzogd, der ganzen fürftl. Familie und aller Getreuen der Er- 
füllung fo nahe zu fehen. 


Bon wegen d. herzogl. Geb. Eonfeild Boigt alfo vom 13, Det. batirt, fo ift der Brief 
fpäteftens vom 12. oder 13. Oct. 1807. Falk dankte für die Verwarnung und fagte, es feien 
feit 14 Tagen keine Blätter vom Elyfium und Tartarus ausgegeben. 
*) Orig. Mit Bleiftift gefchrieben in Actis seer. des Geh. Rath v. Voigt, Bol, Ia-vom 
14, Oct. bis 30. Nov, 1806; unter welchem Zettel er bemerkt: 
praed 16. Oct 1806; als ich eben zum Kaiſer und König Napoleon ald Mitglied des 
Gonfeil adminiftriret mit Herrn ©, R. von Wollzogen gehen wollte. 
**) Drig. im Geb. St. Archiv Weimar, Zenaifche Kriegsacten. Wahrfcheinlih auf Dr. Fuchs 
Befchwerde über die Leiden in Jena Ende October 1806 gefchrieben. 
»9 Drig. im Geb. Et. Archiv Weimar. Jenaifche Kriegdacten. Das Schreiben fällt auf 
den 30 — 31. Det. 1806, 
+) Orig. in den Actis secr. d, Geh, Rath Boigt. Bol. Ie. Die nöthigen Erklärungen 
geben Fr. v. Müller's Denfwürdigfeiten. 
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Die Gunft Ihro Majeftät des franzöfchen Kayferd in dem gegenwärtigen 
Augenblid, fo ausgezeichnet zu Erhaltung, ja zu Erhöhung der Griftenz des 
fürftlihen Hauſes wirdjam zu fehen, tit ein fo glüdliche® Greigniß, dag man 
fih die Ungeduld nicht erwehren kann, die gefchehenen Aeußerungen auf eine 
beftimmte und würdige Weife acceptirt und dadurch gefichert und völlig außer 
Zmeifel gefest zu wiſſen. 

Die von RR. Müller fo fehr gewünfchte Reife unſers gnädigften Erb- 
prinzen nach Berlin fcheint gerade dasjenige Mittel zu feyn, wodurch dem 
ganzen Ereigniß die Entſcheidung zugefihert wird. jene Bedenklichkeiten, 
welche dagegen entſtehen fonnten, find in dem einfichtsvollen Votum ded 9. 
Seh. R. Voigt wie mich dünft hinreichend bejeitigt und ich glaube nur noch 
zu den bejahenden Argumenten hinzufügen zu dürfen, daß ein folcher Schritt 
auch Sereniffimo deshalb fehr angenehm feyn werde, meil dadurh ein Ein» 
gang gemacht und dasjenige, was höchitdiefelben in eigner Perfon zu thun 
etwa geneigt jeyn möchten, vorbereitet und alles Fünftige erleichtert wird. 

Schließlich kann ich nicht verſchweigen, daß Privatbriefe von dorther für 
diefe wichtige Angelegenheit noch immer fehr günftig lauten, daß aber zugleich 

"eine Annäherung der männlichen Glieder des fürftl. Hauſes als eine uner- 
läßliche Bedingung eines glücklichen Fortjchrittes theilmehmend und dringend 
gemwünfcht und gleichfam gefordert wird. 

SM. 
J. W. Goethe. 
d. 9. Nov. 1808. 


Goethe an Roigt.*) 

Hierbey zu fo manigfaltigen öffentlichen Sorgen die Bitte eines 
Wreundes! 

Vielleicht hätten Em. Ereellenz die Gefälligkeit vorläufig einen Auszug 
machen zu lafjien, was biöher an Steuern für dad Haus und fonft für Ab— 
gaben bezahlt worden, ich würde Donnerftags fogleich da® 12 plum von 
jenem auf das Rathaus ſchicken und wegen des Uebrigen fodann weitere Ab— 
rede nehmen. 

Verzeihung und Neigung. ®. 

Goethe an Augufte Jacobi. 

Um Ihren Namen meine liebe Jacobt verfammeln fich die ſchönſten und 
wichtigſten Erinnerungen meine® Lebens, denn wie Luſt und Schmerz meine 
Jahresbahn durchkreuzten, fo webte fich die friedliche Theilnahme der Ihrigen 


*) Orig. im Geb. St. Archiv Weimar. Kriegdacten. Wahrfcheinlih auf die Klage der 
Gräfin Hendel aus Schleswig v. 22. Nov. 1806 gefchrieben, deren Haus zu Weimar im ihrer 
Abweſenheit zum Lazareıh benutzt werden follte. Mithin fällt der Brief Ende Nov, 1806, 
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unabläffig und wieder. Nun bleibt mir ihn Fein Wunſch übrig, als auch 
Ste, meine gute liebendwürdige Augufte perſönlich zu Fennen, damit ich mid 
an einem frifchen Sprößling des lang bewährten Stammes in fpäter Zeit 
nod) erfreuen möge. Indeſſen wollen wir den erften mißlungenen Verſuch 
. ald eine günftige Borahnung deuten. 

So viel für diedmal, mit taufend und abertaufend Grüßen an die Glieder 
der theuren Familie, der ein beiderfeitig wohlwollendes Geſchick Ste glüdlich 
zugeführt hat. 

Treuverwandt 

Weimar 2 Juni 1824. J. W. Goethe. 


Goethe an ? 


Sie fagten einmal, theuerfter Freund, Sie könnten Marienbad nicht ohne 
mich denken und Sie find überzeugt, daß ich gerade jest in dem Fall bin, 
mich nicht ohne Marienbad denken zu können. Die erften ſchönen Tage des 
Monats laffen mich nicht im Haufe verweilen und wenn man einmal draufen 
ift, fo möchte man denn auch über alle Berge und ich weiß recht gut über 
welche. 

Sollen denn nun meine lieben ſchlanken Geſtalten quer über die Terraſſe 
hüpfen, oder der Länge nach hin und her wandeln und ich ſoll weder Zeuge 
des einen noch Geſelle des andern ſeyn. 

Alle meine Freunde wollen mich von hier weg: denn ſie merken wohl 
daß mir etwas fehlt, das ich auswärts ſuchen ſollte; treten die Aerzte nun 
gar hinzu und rathen das Gleiche, fo können Sie denken, daß ih unruhig 
und ungeduldig erde. 

Ganz ficher find Sie nicht vor mir; denn käm' ih auch nur zum Befuch 
auf wenige Tage, jo follten das ſchon Fefttage werden, wenn fie fih an die 
ſchönen vom goldnen Strauß anſchließen wollten, von meiner Seite würde 
es fich alled finden, wie damals und hofft man nicht Ermwiederung, die man 
wünfdht. 

Allzu hinderlich find aber tägliche Forderungen, die von allen Seiten an 
mich ergehen, die ich nicht ablehnen und kaum übertragen kann, mid be- 
ftürmet gar Vieles und Bedeutendes, das mich und andere betrifft. Deffentliches, 
und Häugliches, Herfömmliched und Unerwarteted. Ueberdies müffen wir alle vor 
Augen haben das Jubiläum unfered gnädigften Herren, da® am dritten Sep- 
tember eintritt. Die wenigen Wochen bi8 dahin, wie leicht und ſchnell ver- 
gehen fie! und fo werd ich denn zmifchen Mollen und Hoffen, zwiſchen Noth- 
wendigem und Zufälligem dergeftalt hingehalten, daß ich fo leicht nicht einen 
Entſchluß faſſen und mich doch auch nicht entfchieden refigniren Fann. 

Nun aber wünſche höchlich, fie mögen meiner fleißigft gedenken, daß 
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wenn ih ankäme alle wäre, wie geftern zu Karlsbad auf der Wiefe; mobey 
ih denn hoffe, daß befonderd die gegitterten ſchottiſchen Kleider wieder an- 
zutreffen find und was fonft noch Bekanntes und liebliches an Ellbogen, 
Engelhaus, Aich und den Hammer erinnern könnte. 

Und fo wünfcht ich denn auch den frühren Gäften, die fich wieder ein- 
gefunden haben, beften® empfohlen zu jeyn. Frau v. Vülow, denen Herren 
v. Wartenberg, Schaf und Petrowsky, befonderd au dem H. Grafen St. 
Leu, wenn fein Zutrauen ihn wieder nah Marienbad führen follte. 

Und fo bitte nunmehr zur guten Stunde H. Grafen Klebeldberg und 
den theuren Eltern empfohlen zu feyn. 

Wenn dad in Straßburg noch glüdlich angelangte Bild der lieben 
Aelteften übergeben worden, fo wird fie ein Eigenthumsrecht daran gewiß 
empfinden. Möge die Mittlere zu allem Ihren Muthmwillen wieder herge- 
ftellt feyn und die Jüngſte in holder Natürlichkeit heran gewachfen, Ihre Um- 
gebung erfreuen. 

Und fo ſchließ ih, ob ich gleich noch vielerley zu fagen habe. Führen 
Sie es unter einander im freundlichften Gefpräh am Weiteften aus. 

17. Juni 1825. 
Goethe an das fürftliche Hofmarfhallamt in Weimar. 


Ungern babe ich vernommen, daß bey einigen Vorftellungen*) fi die 
jenaifchen Studirenden unanftändig betragen haben. 

Nah allen meinen Erfahrungen wird ein ſolches Tumultuiren nur von 
wenigen erregt und theilt fich erft nach und nach mit; man verfucht erft, ob 
es gehe? und wird das geringe nachgefehen, fo ift das heftigite zu erwarten. 
Diesmal feheinen nur neue Studirende ihr Probeſtück gemacht zu haben. 

Sch kann zu Verhütung aller ähnlichen Unannehmlichkeiten für morgen 
und Fünftig nur folgenden Rath geben. 

Man ftelle auch auf die rechte Seite der Zufchauer, die bisher gar Feine 
Mache gehabt hat, einen und wenn man es für nöthig hält, zwey Hufaren, 
man befehlige diefe, fo wie die, die an der Thüre ftehen, feinen Hut auf dem 
Kopf, felbft vom Anfang des Stücks zu leiden. Sollte irgend einer anfangen 
Lärm zu machen, jo muß er gewarnt und wenn er fortfahren follte, hinaus: 
gefchleppt werden, welches auch nunmehrig auf der rechten Seite auch möglich 
wird, weil ein Ausgang hinausgeht. 

Ferner ftelle man durchaus eine Banf weniger zwifchen die feiten Bänfe 
und dad Orchefter, damit die Wache, menn irgend etwas vorfommt, au 
Raum zum Wirken hat. Das Schaufpielhaus ift niemal® fo voll, daß nicht 


*) Namentlich bei den Räubern, in denen die Jenenfer Studenten bis in die neuere Zeit 
mitzufingen pflegten. 


noch hinterwärts Raum genug wäre, alle drängt ſich aber vorn auf einen 
Fleck zufammen und wie die Sache jest fteht, Fann niemand weder mehren 
noch fih rühren. Diefe Anitalt die ich hier vorfchlage ift morgen um fo 
nöthiger, da gewiß wieder neue Verſuche eined rohen Betragen® vorfommen 
erden. 

Ich erfuche fürftlihes Hofmarſchallamt die pünctliche Befolgung diefer 
Vorſchläge, deren guten Effeet ich voraus verfpreche, befehlen zu laffen, da 
demjelben die Beruhigung ded Hofes und Publikums, wie billig, am Herzen 
liegt.*) 

Ich bitte dur eine Regiftratur mir von dem Erfolg einige gefällige 
Nachricht zu geben.**) 


Goethe an Hoflammerratb Kirms. 

Ich will Em. Wohlgeboren privatim nicht läugnen, daß mir der Auffaß, 
welchen Sie mir geftern zufchictten empfindlich war, da man mir, der idy mich 
nur um das Ganze und eigentlih um das Kunſtfach biöher befümmert habe, 
der ih Ihnen die Einrichtung und die Policey im Parterre ganz überlaffen 
habe, gleihfam die Verantwortlichfeit wegen einiger in meiner Abmefenheit 
vorgefallenen Unarten zufchieben und mir, der ich das Recht habe, auf mehrere 
Jahre Gontracte zu fließen, auf eine nicht wohl überdachte Weife drohen 
will, daß das Theater einmal unverhofft diffolvirt werden Fünnte ch 
möchte denn doch wohl wiſſen, in weſſen Gewalt und Willkühr das ftehen 
dürfte. 

Beyliegenden pro Memoria, in welchem ich meine Empfindlichkeit difft- 
multre, babe ich mit gutwilliger Meynung verfaßt, die ich hier miederhole: 
fo lange man nicht auf der rechte Seite eine Wache Hinftellt, (morgen follte 
e8 der tüchtigfte Unteroffizter fein) fo lange man Bänfe auf Bänfe propft, 
mwodurh alle Communication und Cirkulation verhindert wird, fo tft man 
weder vor einer einzelnen noch vor einer allgemeinen Unart fidher 
und ih werde, wenn man Remedur von mir fordert, und doch 
auf meine Vorſchläge nicht achtet, mich ausdrücklich von aller Ber» 
antwortlicheit in diefem Punkte losſagen. Einen Hufaren auf die rechte 
Seite zu ftellen, habe ich fchon früher urgirt, es tft aber nie gefchehen und 
diefe Borfiht wird jest um fo leichter, da auf jener Seite gleichfalld ein 
*) Der Paffus: „und ich bey meiner Abweſenheit in einer Theaters Policeyfache wohl kaum 
eine weitere Berantwortlichkeit anerfennen würde,“ wurde geitrichen. 

**) Das undatirte Schreiben füllt wenige Tage nah dem 6. Juni 1797, an dem Goethen 
Seitend des Georg Rebreht v. Luk und franz Kirms zur Anzeige gebradht wurde, daß am 
Pfingfimontage und Dienftage fi die Jenenfer Studenten ungebübrli aufgeführt, dur wil— 
des Pochen mit den Stöden den vorzeitigen Beginn der Borftellung verlangt. „mit bedecktem 
Kopf” im Theater gefeifen und den Applaus des Hofes durh Stampfen mit Füßen und Stö— 


den begleitet haben. Bielleicht ift der Brief vom 9. Juni zu datiren, da das nächſte am 9, 
Juni abgefahte Schreiben diefelbe Angelegenheit behandelt und auf obigen Brief Bezug nimmt, 
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Eingang tft. Wenn man die Menge in Ruhe halten will, fo muß man 
die erite Unart nicht leiden. Gleich beim Eintritt in den Saal follte jeder 
genöthigt werden den Hut abzuziehen, damit er erinnert würde, daß er dem 
Drte Achtung ſchuldig fey. Ich habe bey übernollem Haufe, ala Iffland's 
Spiel in den Räubern erwartet wurde, mit ein paar erniten und derben 
Worten den Tumult im erften Augenblid zum Schweigen gebracht, hätte ich 
nicht den Entſchluß gefaßt, damals gleich bei der mindeiten Bewegung drein 
zu fahren, fo würde jene Aufführung gewiß eine der unruhigſten gemefen 
feyn. Sch zweifle nicht, daß die beyden Vorftellungen ruhig vorüber gehen 
werden und bis Fünftigen Winter kann fich viel verändern. Verzeihe Em. 
MWohlgeboren mir meine Empfindlichkeit! Bey unferm engen Berhältniß aber 
iſt Aufrichtigkeit das beite. 

MWegen der Heinen Gösin finde ich die Einrichtung, die Sie machen 
wollen, recht pafjend, nur glaube ich, iſt e8 billig, daß man ihre ein Fleines 
Geſchenk zu ihrer Entwicklung macht und daß man ihr ein kleines Tafchen- 
geld wöchentlich ausſetzt. 

Sena, d. 9. Suni 97. 


Eben als ich den Brief fiegeln will, kommt Goege, der Bater in großer 
Agitation zu mir. ch weiß nicht, was ihm für Gejpenfter erfchienen find, 
dag man feine Tochter nicht mit nah Lauchſtädt ſchicken wollte Da ich 
aber aus ihren Briefen Ihre Gefinnung weiß, mit welcher die meinige 
übereinftimmt und er mir noch überdies erzählte: daß fie ihm bey dem Juden 
und Schufter Credit gemacht haben, fo ſah ich wohl, daß es nur eine Confuffion 
war, in die er, Gott weiß wie, verfallen ift, und dieich ihm nicht übel nehme, 
weil ein jeder Menſch in Fällen, die ihm fo wichtig ſcheinen, gar leicht ängft- 
fih und verlegen wird. DBeendigen Sie daher dad Geſchäft, fobald es ihre 
Zeit erlaubt und fegen Sie doch eine Art von Contract mit der Beckin auf, 
damit man wiffe, wad man von ihr erwarten fann. ch wünſche indeſſen 
recht wohl zu leben. 

Ein Goethe'ſches Promemoria 
über dad Meimarifche Theater. 
1812. 5. Januar. 


Diejenigen PBerfonen, welchen die Führung eines Hof-Theaters anvertraut 
worden und befonderd die, deren Obliegenheit es ift zu beurtheilen, ob ein 
Stück aufführbar fey, haben fich feit geraumer Zeit in einer fehr unangeneh- 
men Lage befunden, in dem die deutjche Bühne fich nicht nur von den ftren- 
gen Geſchmacksregeln, fondern auch von manchen andern Verhältniſſen und 
Betrahtungen losgeſagt und ſowohl in Kunft, ala bürgerlihen Sinne die 
Gränzen weit überfchritten hat. 
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Zu einer Zeit, wo alle8 nad ungemeffener Freyheit ftrebte, fingen die 
deutſchen Theater» Dichter gleichfalls an, den obern Ständen den Krieg an- 
sufündigen, und ed verbreitete ſich ein Sansculottisme über die Bühne, der, 
indem folde Stüde der großen Menge fehr angenehm waren, nothmwendig 
Urſache fein mußte, daß bey Hof- Theatern manche folhe Stüde gar nicht 
gegeben, andere aber durch Berjtümmlung fo verunftaltet wurden, daß fie 
ihre Wirkung größtentheil® verfehlten. 

Bei dem MWeimarifchen Hof-Theater hat man durch die Nachſicht gnä- 
digfter Herrfchaften begünftigt eine Mittelitraße gewählt und die anftößtgften 
Stellen theild fogleih, theild nah und nad) ausgelöſcht, fo daß nicht leicht 
etwas ganz Auffallendes vorfam. 

In der neuern Zeit hat, fo wie Alles, auch das deutjche Theater eine 
andere Richtung genommen und es glauben einige Autoren, befonderd ber 
fruchtbarfte unter denfelben, fih durch Sticheleyen und Anzüglichkeiten der 
Dberherrfchaff miderfegen zu können, die, um ihre großen und weiten Plane 
auszuführen, freylich nicht immer die fanfteften Mittel gebrauchen Fann. 

Endesunterzeichnetem hat es bisher obgelegen die Stüde zu wählen und 
zu beurtheilen, in wiefern fie aufführbar find. Sein eigentliher Standpunft 
fonnte nur der äfthetifche ſeyn; allein er hat auch jenen politifchen nicht 
außer Acht gelaffen und mo ihm etwas Bedenkliches aufgefallen, folched ohne 
weiteres weggeſtrichen. Dabey muß er jedoch befennen, daß er manches Un- 
ſchickliche überſehen und folches erft nach einer oder mehreren Vorftellungen 
durch fich felbft oder dur Freunde, deren Aufmerkfamfeit er angerufen, be» 
lehrt, gleihfalld hinweg geftrichen. 

So groß auch diefe Unannehmlichkeit feyn mochte, rechnete er fie doch 
zu den mehrern, welchen dieſes Geſchäft unterworfen ift und verfolgte auf 
Sereniffimt gnädigfte Nahficht Hoffend, feinen alten Weg. 

Allein nunmehr verändert fih die Sache, indem ein E. k. franzöfifcher 
Gefandter*) hierher Fommt und die Verhältniſſe nicht allein nach Innen fondern 
auch nach Außen zu bedenken find. Sa, bloß menſchlich betrachtet, wird man 
hiebey zu einer genauern Aufmerkjamfeit aufgefordert; denn wer möchte einem 
Gaſte etwas Unangenehmes erzeigen, wenn es auch feine Folge hätte? Unter- 
zeichneter wünfcht daher, dag Herzogliche Hof. Theater Commiffion feine Bitte 
unterftügen möge, die derfelbe an Sereniffimum zu thun ſich genöthigt fieht. 

Schon in früherer Zeit Hatte Commissio, aus eigenem Antrieb und für 
fi, verfchiedene wadere, hier in Dienften ftehende junge Männer erfucht, ge- 
wiſſe problematifhe Stüde mit Aufmerkſamkeit durchzugehen und die verfäng- 
lihen Stellen zu bemerfen, welche direct oder imdirect verlegen Fönnten und 


*) St. Aignan. 
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auf diefe Meife ift auch manches Unangenehme vermieden worden. Allein 
weil diefes feine durch eine Sanction von oben, befeitigte Anftalt war, auch 
eine gewiſſe mittlere Zeit weniger Apprehenfion gab; fo ift fie wieder abge 
fommen, und man bat fih fo gut als möglich aud der Sache gezogen. 
Dedhalb wäre es nicht? Neues, fondern nur eine von oben befräftigte ſchon 
früher intentionirte Einrichtung. 

Die Sache tft an und für fich felbft fehr leicht und würde auch dem- 
jenigen, dem ſolches Gefchäft übertragen mürde, Feine fonderliche Beſchwerde 
geben. Neue Stüde würde ich vor mie nach durchſehen und beurtheilen und 
follte fih etma8 Verfängliches darin finden, ed ſogleich wegftreichen und das 
Gremplar, mit Bemerkung meined® Namen? auf dem Zitelblatte, ald Zeugniß, 
daß ich das Stüd gelefen, dem Beauftragten zufenden. Diefer ftriche gleich. 
falle, was ihm unzuläffig fchiene, ohne weitere Rückſprache weg und bemerfte 
nur allenfalld, wo vielleicht, wie es öfter zu gefchehen pflegt, durch Weg— 
ftreichen eine Rüde entftanden, wenn er foldhe felbft auszufüllen nicht etwa 
geneigt wäre. 

Ferner würde man, fobald die neue Einrichtung getroffen ift, die ältern 
Stüde, die fi) auf dem Repertorium gehalten haben, nad und nach dem 
Beauftragten zuſchicken und mit denjenigen den Anfang machen, welche zunächſt 
aufgeführt zu werden beftimmt find. Denn mad eben diefe ältern Stüde 
betrifft, fo ift man am erften in Gefahr, Stellen zu überfehen, welche eine 
Deutung auf das Gegenmwärtige zulaffen: denn da fie vor fo viel Jahren 
gefchrieben find, fo Tiegt die mögliche Anwendung nicht in der Sache, fondern 
in demjenigen felbft, der fie zu machen geneigt ift; und doch Fommen Fälle 
vor, wo man einen böfen Willen vermuthen mürde, wenn es nicht von 
Altersher gedrudt und in den Rollen gefchrieben ftünde. 

Ich erfpare einige andere Fleine Bemerkungen, welche das Gefchäft erleich- 
tern und fördern, bis zu Sereniffimt gnädigften Entjchluß.*) 


Weimar, d. 5. Januar Goethe. 
1812. 


) Hierauf erließ Carl Auguft an die Gommiffion zur Beurtheilung der für dad Weima⸗ 
tiſche Hof Theater tauglichen Stüde am 7. Januar die Verfügung, daß dem Goethe'ſchen Pros 
memoria nachgegangen und nah dem guten Gejchmade fowohl, ald der Klugheit gemäßen 
Grundfäßen verfahren werde. (Weim. Geh. St, Archiv Abth. Theater.) 
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Zoologiſche Wythologie.*) 


„Wenn Stalien meine Mutter gemefen ift, fo betrachte ich Deutichland 
ald meine beite Amme. Seder Menſch hat, wie der Held der Sage, in feinem 
Reben gute Feen, die ihn befhüsen. Auch ich traf auf meinem befchwerlichen 
und oft unwegſamen Pfade durchs Leben ſolche Feen, bie mir in dem dunklen 
Walde von ferne ein Eleined Licht zeigten, das fich vergrößerte, je näher id 
fam, die meinen Muth vor dem Sinfen bewahrt haben. Eine diejer wunder 
baren Befchügerinnen war mir Deutſchland. Sobald ich feine Sprache verjtand, 
befand ich mich in einer neuen Welt, voll poetifcher Reize, großartig, glän- 
end. Es zog zuerft meinen wißbegierigen Geift durch den Reiz feiner Bold 
lieder und Volksſagen an; e8 ließ mich, zu meiner großen Meberrafhung die 
Iliade in den Nibelungen wieder finden, in viel höherem Maße, ald in den 
lateinifhen und italienifchen Gpen, welche Nachahmungen jener fein wollten; 
es flößte mir eine noch größere Kiebe, eine noch größere Begeifterung für dad 
Speale durch jene wunderjamen Geftalten ein, welche feine Dichter in ihren 
Merken geſchaffen. An dem Tage, an welchem mein Echidfal mir erlaubte, 
feine mwifjenichaftliche Gaftfreundfebaft zu genießen, fühlte ich meine Kräfte 
fich verdoppeln; meine geiftigen Fähigkeiten entwidelten fich erſt jegt, nachdem 
fie den fichern Führer gefunden hatten, der ihre milden Bewegungen und 
Beftrebungen leitete.“ 

Mit diefen, unfer Rand und Bolt im hoben Grade ehrenden Worten, 
die wir dankbar annehmen wollen, eröffnet der berühmte Florentiner Ge 
lehrte Angelo de Gubernatis, die deutfche Weberfegung feines Auffehen er 
regenden Werkes über die Thiere in der indogermanifhen Mytbologie. Er 
ift einer von jenen Forfchern, die bahnbrechend mwirfen und auf dem weiten 
jhönen Gebiete der vergleichenden Mythologie eine neue Disciplin gefchaffen 
haben. Wohl tit fih Gubernatid bewußt, daß er blod das Gerüſte des 
Hauſes aufſchlägt, welches andere weiter ausbauen müſſen; aber diejed Ge 
rüfte ſteht feft und fiber und der Wind wird e8 nicht mehr umftoßen. Troß- 
dem neuerdings eine Anzahl von Stimmen fi erhoben hat, welde die ganze 
vergleichende Mythologie ald völlig werthlos in die Blunderfammer zu werfen 
verfuchte, erfreut dieſe Wifjenfchaft fich immer zahlreicherer Anhänger und häuft 
fih das Material zu ihrer Stüge in wahrhaft ftaunenäwerther Weife. Es 
ift in der That eigenthümlich, daß noch fein Gelehrter darauf verfiel, zu 








*) Die Thiere in der indogermanifhen Mythologie von Angelo de Gubernatis, Profeffor 
ded Sanskrit und der vergleichenden Literatur am Instituto di studii superiori e di perfeziona- 
mento zu Florenz, Aus dem Gnglifchen überfegt von M. Hartmann, Leipzig, F. W. Gru— 
now. 1874, 
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jammeln, zu ordnen und zu vergleichen, was ſich auf die Thiere in den Sagen 
der ariſchen Bölfer bezieht, denn hier ließ fich eine großartige Ausbeute hoffen. 
Unfre europäifche wie iraniſche und die indifhe Mythologie ift ja ganz erfüllt 
mit Thiergeftalten, und der Knabe, der eben eingeführt wird in das Reben der 
alten Griechen und Römer, fieht fi fofort umringt von einer ganzen Galerie 
zoologifcher Geftalten, er wird, wenn hier der Ausdruck erlaubt ift, in eine 
mythologiſche Menagerie verſetzt. 

Der Adler des Zeus und die Eule der Athene, die Roſſe des Achilleus 
und des Poſeidon, der Eſel des Silenos und die Eſelsohren des Midas, 
der Eber in den Geſchichten von Atys, Adonis, Meleagros und Odyſſeus, der 
furchtbare Minotaur in der Theſeusmythe — das alles ſind wohlbekannte 
Thiergeſtalten. In der That find und nur wenige Sagen des Alterthums 
überliefert worden, in denen Thiere nit eine Rolle fpielen. Apollo nimmt 
die Geftalt eines Delphind an, Zeus entführt ald Stier die Europa, Leda 
genießt die Liebe ded Schwans; Schlangen und Drachen treten und überall 
entgegen, in den Mythen von Phöbus, Radnos, Herkuled. Dionyſos vermag 
fih in einen Bären oder Löwen zu verwandeln; Lykaon wird wider feinen 
Willen in einen Wolf umgeftaltet, Arachne in eine Spinne, Philomela in 
eine Nachtigall, Profne in eine Schwalbe. Der goldne Widder entführt 
Phrixos und Helle aus dem Lande des Athamas, der Cerberus hütet die 
Pforten des Hades. Mir finden Geftalten, die halb Menſch, Halb Thier 
find, wie die Gentauren; Apollo und Athene erfcheinen als Krähen, Talaos 
als Rebhuhn. 

So aber mie hier in der griechiſchen Mythe, geſchieht es auch bei den 
übrigen indogermanifchen Völkern: Thiere, Vögel, Schlangen, Inſekten fpielen 
überall eine große Rolle, bilden eine Welt für fi, find mit übernatürlichen 
Kräften begabt, ſei e8 der Drache, ſei e8 die Kröte. Wundergeftalt reiht fich 
an MWundergeftalt, jcheinbar Ungereimtes an Ungereimtes — aber die Toll- 
beit kehrt bei allen Völkern wieder und darum liegt Methode darin. Diefe 
Methode nun ift e8, die Profeſſor Gubernatis erforfcht hat. Daß eine For- 
ſchung, die das meite Gebiet von den Geftaden des heiligen, unter Palmen da- 
hinraufenden Ganges bi8 zu den eißumftarrten Küften Islands. umfaßt, 
nur von einem vielfeitig gebildeten Gelehrten durchgeführt werden kann, liegt 
auf der Hand. Und ein folder ift der Verfaſſer, der fein Werk englifch 
[chreibt, taliener von Geburt ift und in der deutjchen Kiteratur bemandert 
erjheint wie ein deutſcher Profefjor. Ein Bli in die Anmerkungen ſchon 
zeigt und, wie er ftudirt hat, und wie er den gewaltigen Stoff beherrſcht. 

Gubernatis theilt fein Werk in drei Theile. Für feine Zwecke bedarf e8 
einer fyitematifch-zoologifchen Gintheilung nicht, fondern er behandelt Land— 
thiere, Luftthiere und Wafferthiere, indem er mit Hub und Stier beginnt, 
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denen allemal der Ehrenplas felbft vor dem Pferde gebührt, Indem recht eigent- 
Iih an das Rind der Uebergang der Völker von rohen Zuftänden zu culti- 
virteren geknüpft tft; mit ihm beginnen Viehzucht und Ackerbau; daher die 
große Role, welche diefed nüslichite Hausthier fpielt, dem über 200 Seiten 
des Werkes gewidmet find. Mferd, Efel, Schaf, Schwein, Hund, Katze, die 
fleinen NRaubthiere, Hafen, Elephant, Löwen u. f. w. folgen. ‘Der lettere, 
das recht eigentlich königliche Thier — wurde doch in Griechenland der König 
geradezu Aso» genannt — Tann und ein Beifpiel für die Urverwandtſchaft 
Indogermanifcher Mythen und deren ‚hohes Alter fein. Warum ſpielt der 
Löwe denn In unfren Sagen und Märchen eine fo große Role? Doch ficher, 
meil unfer Volk ihn in feiner ganzen Kraft und Majeftät in der Urheimat, 
in Aſien, Eennen lernte und heute noch die Grinnerung daran bewahrt. 
Molfdietrih und andere Helden haben ihn ala Abzeichen, noch jetzt ift er ein 
der beliebteften Wappenthiere, Hildebrande Roß hieß Löwe, die Reden ver 
Heidenzeit ziehen auf die Löwenjagd. 

Unter die Thiere der Luft mifchen fi) Fabelweſen wie Phönix, Harpye 
und Greif, die wo fie bei europäiſchen Völkern vorkommen, gleichfalld eine 
Erinnerung an die Thiergeftalten Aſiens bergen, welche fabelhafte Formen 
annehmen. Neben unfern gewöhnlichen Vögeln fpielen Pfau und Papagei 
eine Wolle, wie unter den Waſſerthieren (Fiſchen, Kröten, Fröfchen) die 
Schlange und die Wafjerungebeuer. 

Da mir, fhon des Raumes wegen, einen der größern Abfchnitte des 
trefflichen Werks, wie jenen über Kuh und Stier, hier nicht analyfiren können, 
fo mwählen wir dazu einen Eleinern aus, jenen über die Spinne, die ihr 
Nez gleihfam über alle indogermantichen Lande audfpannt. Der Verfaſſer 
führt von ihr den deutſchen Spruch an: 

Eine Spinne am Abend 

Iſt erquickend und labend; 
Eine Spinne am Morgen 
Bringt Kummer und Sorgen. 


Wir können dem beifügen, daß der Franzoſe denfelben Aberglauben theilt, 
denn er fagt: 
Araignde du matin 
Grand chagrin ; 
Araignde du soir 
Grand espoir. 


Und in der Heimat des Verfaſſers, in Toskana, denkt das Wolf ebenfo, 
denn es glaubt, dag man eine am Übend erblicdte Spinne nicht verbrennen 
dürfe, da fie glüdbringend ift, während fie, am Morgen gejehen, verbrannt 
werden muß, ohne daß man fie anrührt. Das ift der Ausgangspunft der 
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Unterfuhung. Die Ubend- und Morgen Aurora werden mit der Spinne 
und dem Spinngewebe verglichen, die Abendaurora muß die Morgenaurora 
während der Nacht verfertigen. Wenn die Sonne ohne Wolken untergebt, 
wenn die glänzende Spinne fih am meitlichen Himmel zeigt, fo tit das für 
den nähften Morgen ein Anzeichen fchönen Wetters. Im Rigveda, alfo 
einem der älteften Zeugniſſe indifchen Getftes, haben wir darüber mehrere 
Intereffante Data: die Aurora webt während der Naht das Gewand für 
ihren Gemahl. In der Sage vom Odyſſeus löft Penelope in der Nacht die 
Arbeit des Tages wieder auf; es ift das eine andere Seite desſelben Mythus; 
Penelope-Aurora Töft am Abend das Gewebe auf, um e8 am Morgen wieder 
neu zu fertigen. Der griechiihe Mythus von Arachne, welche Athene, eifer- 
ſüchtig auf ihre Gefchicklichkeit im Weben, in eine Spinne verwandelt, ift eine 
Spielart deöfelben Mythus von der mwebenden Aurora. Im Mahabharata, 
der berühmten umfangreichen indifchen Epopde, die den Kampf zweier Fürften- 
familien ſchildert, weiſt Gubernati® zwei Weiber nach, welche fpinnen und 
weben; fie fpinnen am MWebftuhl des jahres, „am faufenden Webftuhl der 
Zeit“, mit ſchwarzen und weißen Fäden, in denen der Verfaſſer mit Recht 
Tage und Nächte fieht. Wir haben alfo eine gutartige, fegensreiche, wohl: 
thätige und eine bösartige Spinne. Bel Deutfhen, Franzoſen, Italienern, 
Griechen, Indiern — überall dasfelbe. Und aud die Rufen, deren Mythen 
der Verfaſſer tüchtig durchſtudirt hat und überall zum Vergleiche heranzieht, 
bemeifen ihren indogermanifchen Charakter durch den Mythus von der 
Spinne. 

In Afanaſiew's Sammlung fpinnt die Spinne ihr Net aus, um liegen, 
Stehmücden und Wespen zu fangen; eine Wespe, die ind Net geräth, bittet 
fie freizulaffen, in Anbetracht der vielen Kinder, die fie binterlafjen werde. 
Die lethtgläubige Spinne läßt fie auch fliegen; aber fie warnt nun ihre Ge— 
noffen vor dem Nete der Spinne. Lebtere ruft nun Heufchrede, Motte und 
Manze — nächtliche Thiere! — zu Hilfe, welche verfündigen müſſen, die 
Spinne fet geftorben, fie habe ihren Geiſt am Galgen, der fpäter vernichtet 
wurde, aufgegeben. (Die Abend-Aurora ift in die Nacht verſchwunden.) “Die 
Fliegen, Stehmüden und Wespen fommen wieder bervor und fallen in das 
Spinnennek (in die Morgen-Aurora). 

Beherzigendmwerth find die Schlußbetrachtungen des Verfaſſers. Er zeigt 
bier den Irrthum, welcher in der früheren Auffafjung der mythologiſchen 
Thiergeftalten herrſchte, die eitel Symbole und Allegorien fein follten. Aber 
wie der Naturforfcher muthig in die Myſterien der Natur eindringt und den 
Schleter zerreißt, fo hat mit demfelben Yreimuth der Verfaffer den Problemen 
der Gefchichte ind Auge gefhaut. Er Hält fich dabei an das pofitiv Bor- 
bandene, er ordnet die Thatfachen, welche ſich auf die allgemeine Geſchichte 
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des Volksdenkens und Empfinden® bei unfrer bevorzugten indogermanifchen 
Race beziehen. Als Specialift hat er fih nur die Erforfhung eines Theiles 
der Mythologte angelegen fein laffen. „In dem vrimitiven Menfchen, welcher 
die Mythen fchuf, zeigt fich diefelbe zweifache Tendenz, die wir an und felbft 
beobachten — der Inſtinkt, der und mit den Thieren verbindet, und der In— 
ftinft, der und zu der Erfaffung des Göttlichen und des Idealen erhebt,“ 
daher überall Bilder der erhabenften Poeſie, neben gemeinen und finnlichen. 
Der Gott, der Thier wird, kann feine Göttlichfeit nicht immer intaft 
bewahren. 

„Ich hatte”, fagt Gubernatis, „die niedrige Seite der Mythologie dar- 
zuftellen, d. b. den Gott im Thiere; ſofern nun unter den verfchiedenen 
mythiſchen Thieren, die ich bejprochen habe, mehrere den geiftigen Charafter 
und die glänzende Seite ded Gottes bewahren, werden fie gewöhnlich al® die 
Geſtalt betrachtet, welche die Gottheit annimmt, entweder um heimlich die 
verbotene Frucht zu genießen, oder um eine Strafe für ein früheres Vergeben 
abzuhüßen. In jedem Falle geben und viefe Geftalten nicht ein übermäßig 
hohes Bild von der göttlichen Vortrefflichkeit und Herrlichkeit. Statt dem 
Gotte alle Attribute der Schönheit, Güte und Stärke zugleich beizulegen, ftatt 
in einem alle Götter, oder alle ſympathiſchen Ge.valten und Geitalten der 
Natur zu vereinigen, wurde für jedes Attribut eine neue göttliche Geitalt 
geihaffen. Und weil der primitive Menſch vielmehr zu VBergleihen ala zu 
Abitractionen geneigt war (vergl. den Stier, den Löwen, den Tiger ald Sym- 
bole der Stärke, das Lamm, den Hund, die Taube ald Symbole der Güte 
u. ſ. w.), weil es aber in feiner Sprache feine Bindewörter gab, durch welche 
er hätte die beiden Glieder einer Vergleichung verbinden können, deshalb— 
wurde ein ftarfer König ein Löwe, ein treuer Freund ein Hund, ein munteres 
Mädchen eine Gazelle und fo fort.“ 

Für alle jene Kreife, die fih mit Mythologie befchäftigen, ift Gubernatis’ 
Werk ein unentbebrliher Schag; es iſt aber auch willfommen zu heißen von 
allen Denen, die tiefer in das geiftige Neben der Bölfer und deren Beziehungen 
zu einander eindringen wollen und deshalb für den Anthropologen wie 
Ethnographen von hohem Werthe. a. 


Richard Wagner als Textdidter. 


In der an Conftantin Frans gerichteten Vorrede zu „Oper und Drama“ 
beflagt fih Wagner darüber, daß feine Beſtrebungen faft nur von Mufifern 
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rihtig gewürdigt wären. Die Literaten hätten fich meift die Mühe erfpart, 
feine Werke zu Iefen. Und doch, fo führt er an anderen Orten aus, gebe 
er auch als Dichter feine ganz neuen, einfamen Wege. Das Publitum aber 
bemerfe da8 kaum und könne alfo auch über das eigentliche Ziel feiner Re: 
formen nicht ind klare kommen. 


Mit diefen Klagen hat Wagner, fo fcheint e8, Recht. Ueber den Werth 
feiner Compofitionen ift ein erbitterter Kampf entbrannt, über denjenigen 
feiner Dichtungen hat fih noch felten ein Streit erhoben. Und in der That 
dürfte ed doch auf diefem Gebiete weit leichter fein, fi über die Schwächen 
und Vorzüge der MWagner’ihen Richtung zu verftändigen. Hierzu ſoll dad 
Folgende ein Beitrag fein. Die DVleifterfinger und die Nibelungen fließen 
wir für diedmal, um den Stoff nicht zu fehr zu häufen, von der Beſprechung 
aus. Dagegen wollen wir an den andern Textbüchern Wagner’s, vom Rienzi 
bid zum Triſtan, die Probe feiner vichterifchen Eigenjchaften verfuchen. 

Wir fehen ab von Wagner's Sprache. jeder kann ſich durch einen flüch» 
tigen Bli in die theoretiſchen oder dichterifchen Werke des Mannes von der 
auffallenden Ungleichheit derjelben überzeugen. Man muß fich in der That 
wundern, neben fernigen Ausdrüden und treffenden Bildern einer Menge 
nihtsjagender Phrafen und überdies hier und da grammatifchen Fehlern zu 
begegnen. Fruchtbarer iſt eine andere Frage: Wie verhält fi Wagner zu 
jinen Quellen? Ein ſolcher Vergleih muß Auffchluß geben über dag, was 
er für gut und was er für fchlecht hielt; was ihn anzog, was ihn abftieß; 
end ſchließlich über die Sicherheit feines poetifchen Inſtinkts. 

Da fällt zunächſt auf, daß Wagner mit feltener Gonfequenz alle eigent- 
ih feinen oder vielfagenden Züge feiner Vorarbeiter getilgt hat. So bringt 
ee im fliegenden Holländer, den er nad Heine bearbeitete, zwar die 
Liebe Senta's zu dem Bilde an; aber die Vorgefhichte des Bildes läßt er 
weg. Bet Heine heißt es davon: „Es ift ein alted Erbftüd, und nad der 
Ausſage der Großmutter ift es ein getreues Conterfei des fliegenden Hollän- 
der3, wie man Ihn vor hundert Jahren in Schottland gefehn . . . . Auch ift mit 
diefem Gemälde eine überlieferte Warnung verknüpft, daß die Frauen der 
Familie fi vor dem Drigtnale hüten follen. Eben deshalb hat das 
Mädchen von Kind auf fi die Züge des gefährlichen Mannes ind Herz ge 
prägt.” Kann die märchenhafte Stimmung der Sage beffer ausgedröckt, die 
muftifche Liebe Senta's pafjender vorbereitet werden? Aber Wagner ftridh 
diefen Zuſatz, bei ihm hängt das Bild einfach da, und man fann fi nur 
wundern, wie ed in das Haus des einfachen Kaufmannes gekommen ift. 


Zum Rienzi bat er wohl unzmeifelhaft den gleichnamigen Roman 
Bulwer's benutzt. Auch bier ift eine Furze Vergleihung Iehrreih. Bei Bul: 
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mer wie in ber Gefchichte iſt Rienzi ein Nachkomme Heinrich's VII Bei 
Magner fteht davon fein Wort. Man könnte glauben, er habe feinen Volks. 
beiden Tieber wirklich aus dem Schooße des Volks entnehmen wollen. Aber 
dann hätte er das ungeheuere Selbjtbewußtfein ded Mannes in irgend einer 
Weiſe erklären müfjen. Wie forgfältig hat Bulmer ferner die Anmaßung eingelei« 
tet, durch die ſich Rienzi den Haß der deutfchen Kurfürften zuzieht! Er faßt fie auf 
als eine Aeußerung begeifterter Zuverfiht. Diefe Aeußerung wird gethan an dem 
Tage, da Rienzi vom römischen Wolfe den Nitterfchlag erhält, in der Kirche, 
in der Gegenwart von ganz Rom, nad der Aufregung einer durchwachten 
Naht, in welcher Gott wie dur ein Wunder das Leben des Tribunen be- 
Ihüst hat. Bon all diefer minutiöfen Vorbereitung hat Wagner fich jehr mer 
nig angeeignet. Bei ihm tritt Rienzi in „phantaftifchen und pomphaften“ 
Gemwändern auf, zeigt fi ald Prophet, wo er den Diplomaten herausfehren 
follte, redet fich gewaltfam in Begeifterung hinein — natürlich vor dem At— 
tentat! — und beleidigt die auswärtigen Gefandten auf das Gröbite. Solcher 
zweckloſer und thörichter Abmeichungen ließe fich noch eine ganze Reihe an- 
führen. 

In den alten Volksliedern, melde die Sage vom Tanhäufer be 
handeln, wiederholt fih mehrfah ein origineller und bedeutender Zug. 
Der Ritter will davon ziehn, aber Venus will ihn nicht laſſen. Sie be 
hauptet: 

Shr habt mir einen Eid gefchworen, 
Ihr wollet nicht von mir wanken. 
Darauf antwortet Tanhäufer fehr entfchieden : 
rau Venus, das habe ich nicht gethan, 
Ich will das widerfprechen, 
Und ſpräche das Jemand mehr als Ihr, 
Ich wollte es an ihm rächen. 


Dieſe plumpen Verſe, gleich einem groben aber charakteriſtiſchen Holz- 
ſchnitt, ſagen das, was ſie wollen, mit der größten Beſtimmtheit: Venus 
fügt; fie iſt trotz al ihres Liebreizes ein böſer Geiſt. Wagner hat dieſe 
Verſe unzweifelhaft gekannt, wenn nicht aus den Quellen, fo doch aus Heine's 
Salon Th. 3 oder aus defjen Neuen Gedichten, 1844. Uber er geht daran 
vorüber. Zu feinem größten Schaden. AN der Sinnenprunf, mit dem er 
feine Venus umpgiebt, kann diefed Fleine Wort des Tadels nicht erfegen. 
Diefe an ſich zu unmichtigen Züge find nicht in der Meinung aufgeführt, 
ala hätte W. ſich unter allen Umftänden gerade an fie halten müſſen. Aber 
fie find nicht überflüffig, und, wenn er fie daher nicht aufnehmen wollte, fo 
mußte er fie erfegen. Und da er auch das nicht gethan, fo find vielfadhe 
Züden in dem Bau feiner Dramen zurücdgeblieben. Solde Mängel find es 
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meiitentheil®, die und fait nie zu dem Eindrude kommen laffen, daß er die 
ihm vorfchwebende Idee vollftändig erfaßt und ganz und gar firirt habe. 
Seinem großen, auf das Gemaltige gerichteten Beftreben widerfteht ed nun 
einmal, fih auf Kleinigkeiten einzulaffen. Ueberhaupt iſt es ihm frempd, 
liebevoll auf das Werk eined andern einzugehn. Dem entſpricht ed auch, daß 
er in feinen theoretiichen Schriften nirgends eine eindringendere Kenntniß der 
deutichen oder ausländifchen Literatur verräth. Seine Urtheile darüber find 
immer allgemein, nicht gerade irrthümlich, aber audy niemald bedeutend. In— 
deffen, auch Sbakeſpeare hat ſchwerlich den Aeſchyſus und Sophofles gekannt 
— fönnten die Anhänger Wagner's fagen. Nun gut, wenn er nur in feinen 
eigenen Werfen das Studium ſolcher Vorbilder nicht vermiffen läßt! Oper 
wenn er in Details achtlos fein folte, jo möge nur der poetifche Griff, den 
er thut, genial und fruchtbringend fein. Unter diefem Geftchtepunfte wenden 
wir und noch einmal Magner's jüngfter *) Oper, dem fliegenden 
Holländer, zu. Unterfuchen wir, ob der gewählte Stoff geeignet war, für 
die Bühne belebt und geftaltet zu werden. 


Mancderlei läßt fi) dagegen einwenden. Die Sage ift ihrem Weſen 
nad epiſch. Ihre charakteriftiihen Züge — die ewig langen Sirrfahrten, die 
vielen Berfuche der Erlöfung — find bühnlich nit anfhaulih zu machen. 
Und nun der Holländer! in zweifelhaftes Mittelding, halb Menſch, halb 
Geipenft! Das ganze fchauerliche Dunkel des Märchens umgiebt dieje Geitalt. 
Iſt ſolch ein Wejen, deffen Kern und Kraft eben in feinem Geheimniß befteht — 
wohl dazu angethan, ald Mittelpunft der Handlung auf der Bühne zu 
eriheinen? — Diefe Schwierigfeiten hat Wagner nun zum Theil glücklich 
umgangen. Im Scenartum jchließt er fih eng an Heine's Erzählung (Me— 
moiren ded Herrn v. Schnabelemopäfi, Kapitel VIL) an, der die Gefchichte 
der Erlöfung des Holländerd erfunden hat. Und mit Hülfe der Scenerie und 
Muſik Hält er fihb auch in dem natürlihen Tone der Sage; ein gewiſſer 
graufiger Nimbus umgiebt feinen Holländer wirklich, vornehmlih während 
der Auftrittsarie. Doch hiermit ift fchlieglich nichtS geleiftet. Auf den Ideen— 
gehalt der Sage fommt ed an. Und an fich ift derfelbe fehr ärmlich. Diefer 
rüde, fluchende Schiffdcapitän, den der Satan megen eined unvorfichtigen 
Wortes beim Kragen gefaßt hat, der mag den Seemann Intereffiren, dem 
Opern: PBublifum ift er ein „maffiver* Aberglaube. Alſo bat Wagner wahr: 
ſcheinlich etwas befondere® mit der Sage gewollt; vielleiht hat er erfannt, 
daß irgend ein tieferer Gedanke fich gerade in diefer Form am beften aus- 
drüden laffe, und darum die fonderbare Fabel gewählt. Wagner's Vor 


*) Rah dem Datum der Aufführung, der Conception nach ift Rienzi früher. 
Grenzboten I. 1874, 28 
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gänger Heine — der die Sache. übrigens in feiner nonchalanten Weife Eurz 
abthut — Hat wirklich ein folches Intereſſe an dem Stoffe gehabt. Nicht 
Senta’3 Liebe erwärmte ihn, er moquirt ſich einigermaßen über die fohranfen- 
loſe Anhänglichkeit der „Frau fliegenden Holländerin*. Sein ganzed Herz 
war mit dem Titelhelden. Man höre, was er von ihm fagt. Wie der 
Holländer zu Senta eintritt, bemerkt er, daß fie ihn prüfend mit dem Bilde 
vergleicht. Doch er „weiß jeden Argwohn von fich fern zu halten; er lacht 
über den Aberglauben, er fpöttelt felbjt über den fliegenden Holländer, den 
eroigen Juden ded Oceans; jedoch unmillführlich in einen wehmüthigen Ton 
übergehend, jchildert er, wie Mynheer auf der unermeßlichen Waſſerwüſte die 
unerhörteften Leiden erdulden müffe, wie fein Leib nicht? anderes fei ala ein 
Sarg von Fleifh, worin feine Seele ſich langmeilt, wie das Leben ihn von 
fih ftößt und aud der Tod ihn abweiſt ... Feind von beiden wolle ihn 
behalten; fein Schmerz fei tief wie dad Meer, worauf er herumſchwimmt, fein 
Schiff fei ohne Anfer und fein Herz ohne Hoffnung.“ — Wer die Rage fennt 
in der ſich Heine, ald er dies ſchrieb, befand (die erfte, verbitterte Zeit feines 
Aufenthaltes in Paris), der fühlt, wie die Worte, die er dem Holländer in 
den Mund legt, aus der Tiefe feiner Bruft quollen. Er erfannte in diefer 
Geftalt den Typus der heimatlojen Wanderfeelen feiner Tage, zu denen er 
felbft gehörte. Und wie durchzittert den citirten Abfchnitt ein leifer Nachklang 
der romantifchen Ironie! 

Sind es diefelben Empfindungen gewefen, die Wagner zu diefem Stoffe 
geführt haben? Schwerlih; die Perfon des Holländerd, der Weltfchmerzge- 
danke, der fih an dieſelbe anheftet — dies liegt ihm menigften® nicht zu- 
nächſt. Und damit hat er fich abermals eines großen Vortheils begeben 
Denn Heine hat nicht blos fein perfönliche® Intereſſe in den Stoff hineinge- 
legt, er hat vielmehr, in echt dichteriichem Verhalten, die ganze Sage erneut 
und umgeftaltet. Zwar giebt er nur kurze Andeutungen. Aber er hat 
wenigſtens jofort den einzig richtigen Ton getroffen, in welchem der Stoff 
noch heute der Bühne zugänglih ift. Mit der Selbftperfiflage hüllt fih der 
Holländer in ein undurhdringliches Dunkel. Nun mag er auf der Bühne 
erfcheinen, fo viel er will; er kann immer geheimnißvoll bleiben, und die 
bläulihen Flammen, die langen Pauſen, die Zodtenftille und Ähnliche äußer- 
liche Mittel Wagner's wären nicht von Nöthen. Doc fo hat es der Dichter- 
Componift nicht gewollt. Die dee, welche Heine dem Stoffe Iteh, warf er 
entſchloſſen hinaus — während er Heine’8 thatjächliche Erzählung beibehtelt! 
— und führte ftatt deſſen eine andere ein: die Treue des Weibes. 

Ganz nebenher, der lebendigen Darftelung wegen und aus der Ueber- 
fülle feiner Anfhauung heraus, hatte ſchon fein Vorgänger diefes Motiv be- 
nugt. Wunderfame Abficht, diefen Gedanken zu accentuiren! Welche Schwierig. 
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feiten bürbdete fi Wagner dadurch auf! Der Treue des Mädchend muß doch 
natürlicher Weiſe die Liebe vorausgehn. Wie aber foll Senta zu dem ge- 
fpenftifchen Fremdling Liebe faffen? Muß fie ſich nicht abgeftoßen fühlen von 
dem Kalten Egoismus, der dem Holländer fo natürlich ift? Heine, der immer 
feinfinnige, geiftreihe, bat dag gefühlt; wer das betreffende Gapitel bei ihm 
nadhlefen will, wird mit einer Art von Bewunderung fehen, wie gejchickt er 
fih aus der Schlinge gezogen. Wagner aber — man muß ed ſchon 
fagen — fühlt fi in der Schlinge ganz wohl. Daß Senta feine Liebe em: 
pfinden Fann, beunruhigt ihn wenig. Er giebt ihr dafür ein unfägliches 
Mitleid mit dem Holländer, und läßt fie aus Mitleid für ihn fterben. Es 
bleibe nun unerörtert, ob ein folche8 Opfer natürlich ift. Auf alle Fälle aber 
muß gefordert werden, daß das Mädchen die fo hoch gepriefene Treue auch 
wirklich Halte. Und nun erinnere ſich der Xefer recht genau! Sehr felbitbe- 
wußt und keineswegs weiblich hatte Senta fi gerühmt: 
Sn meine? Buſens höchfter Reine 
Fühl ich der Treue Hochgebot 
Wem ich fie weih', ſchenk' ich die Eine, 
Die Treue bis zum Tod! 
Da tritt (III, 2) ihre verlaffener Bräutigam Erik zu ihr, er will es 
nit dulden, daß fie fih dem unheimlichen Gafte vermähle; und ſchließlich 
erinnert er fie, daß er — ältere Rechte habe: 
Als fih Dein Arm um meinen Naden fchlang, 
Seftandeft Du mir Liebe nicht aufs neu? 
Was bei der Hände Druck mich hehr durchdrang, 
Sag, war's nicht die Verfihrung Deiner Treu? 

Diefe Worte hat der Holländer gehört; er verzweifelt: „Emig verlorned 
Heil!" Er ftürzt auf fein Schiff und will abfahren; Senta, die bereit einem 
Manne die Treue gebrochen, will er nicht zum zweiten Eidbruch verleiten. 
Da will fie nad, und um mit ihm vereint zu fein, ftürzt fie fih Ind Meer. 
Apotheoſe des Holländers -und der Senta. 

Nun rathe man hin und her: was ift eigentlich der Gedanke des Stückes? 
Ein treulofes Weib hält Jemandem die Treue, Aber Jemandem, dem fie 
gar nicht dazu verpflichtet if. Und auf die fonderbarfte Weiſe! Was hat 
Senta’s Eprung ind Meer eigentlich mit ihrer Treue zu thun? Der Holländer 
fol dur die Treue eined Mädchens gerettet werden, das heißt doch, dieſes 
Mädchen fol mit eigener Aufopferung (alfo mit einer Spur von Heberwindung) 
irgend eine ſchwierige That für ihn vollbringen. Hier aber will der Holländer 
diefe That gar nicht, und der Senta koſtet fie nicht die mindefte Ueberwin— 
dung. Wahrlich, wenn Jemand Wagner perfifliren wollte, diefer Holländer, 
der ganz gegen feinen Willen und mit Gewalt erlöft wird; dieje Senta, die, 
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wie der heilige Crispin, dem Einen dad Leder ftiehlt, um dem Andern Schuhe 
daraus zu machen, diefed ganze ungefunde, nebelhafte Verhältnig wäre eine 
trefflihe Zielfcheibe für die Satire. 

Was alfo ergiebt fih aus diefer ganzen Auseinanderfädlung ? Dies, daß 
Magner ald junger Künftler völlig wahl» und planlos über beliebige Stoffe 
bergefallen iit; daß er ed nicht nur an genauem Studium feiner Quellen hat 
fehlen laffen, fondern dag ihm auch jener dichterifche Geift abging, der in 
einem Stoffe fofort den poetifchen Kern entdedt und herauszuarbeiten weiß. 
Diefe Erfenntniß führt und weiter zu Yolgendem. 

Die Phantafie, diefe dem Dichter fo nothmendige Eigenjhaft, die com- 
bintrende Kraft der Vorftellung, melde aus reiner Schaffendluft dem Stoffe 
giebt und nimmt, bis er Geftalt nad ihrem Herzen angenommen — befist 
Wagner diefe Zaubermacht oder nicht? Es iſt das eine heikliche Frage. 
Denn ſehr viel läßt fih auf diefem Gebiete erarbeiten. Und befonders 
ſchwierig ift fie einem Dichter gegenüber, deſſen Geift gewohnt ift, fih in 
hoben, idealen Regionen zu bewegen. Die Bilder, welche ein ſolcher braucht, 
die ganze Anfchauung, von der er erfüllt tft, fallen auf und gelten leicht für 
ein Zeichen von Phantafie, während fie nur neu und groß find. Schiller 
ift hierfür ja ein klaſſiſches Beiſpiel. Wagner Hat jedenfald eine Anzahl 
theoretifcher Yeußerungen gethan, melde auf alle® Andere eher ald auf 
Phantaſie bei ihm fchliegen laffen. Dahin gehört, was er von der Unvoll- 
fommenheit ded Clavierd, jomie von der blos imaginären Mufik der Sonaten 
für Klavier und Violine fagt. Shafefpeare’d Dramen will er nur verftanden 
haben, wenn fie auf der Bühne vor ihm aufgeführt wurden, „wo dann das 
Bild des Lebens, mit unmiderftehliher Naturwahrheit im Spiegel gefehn (!) 
vor und jtand und und mit dem erhabenen Schreden einer Geiftererfcheinung 
erfüllte." (Beitimm. der Op. ©. 25.) a, von feiner ganzen Kunftrichtung, 
welche die „Univerfalität der Kunftempfänglichkeit" des Menſchen befriedigen 
will, darf man jagen, daß fie nur von einem an Phantafie armen, der finn- 
fälligen Darftellung bedürftigen Geifte audgehn Eonnte. Und dennod, es ift 
nicht möglih, Wagner's Tertbücher durchzufehen, ohne ihm miederum ein 
großes Map Fünftlerifcher Vorftelungdgabe zuzufprechen. Diefe ift zwar nicht 
genau dasſelbe, wie die überall fammelnde, fchaffende und ausgeftaltende 
Phantafte, aber in ihren Wirkungen fommt fie ihr zum mindeften ſehr nahe. 
Behalten wir diefen Punkt im Auge, indem wir und zu dem Scenenaufbau 
und fodann zu der Charafterzeichnung feiner Dichtungen menden. 

Für das bühnlih Wirkfame hat Wagner immer einen fichern Blick be- 
wiejen. Einen fo fihern, daß feine Erftlingäwerfe mehrmals derfelbe Vor 
wurf trifft, welchen er felbft gegen Meyerbeer erhoben: der Vorwurf der 
Effeethafcherei. Den Effect hat Wagner, etwas jonderbar, ald „Wirkung 
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ohne Urſache“ bezeichnet. Nun, eine größere Wirkung ohne vernünftige Vor: 
bereitung Fann wohl kaum gedacht werden, ald der Bannfluh im Rienzi. 
Bid zum Schluffe des dritten Aetes glaubte der Zufchauer, Geiftlichkeit und 
Bolt ftänden unbedingt auf der Seite des Bolfätribunen; im Anfange des 
vierten will es fcheinen, ald ob ihn beide verließen. Aber fiehe da! die Geiit- 
lichkeit, unter ihr der Gardinal-Bicar ded Papſtes, begtebt fih vor den Augen 
des Publikums in den Lateran, um dort für Rienzi's Politik eine Meffe zu 
lefen. Und ala Rienzi nun felbit erfcheint und die Mipmuthigen haranguirt, 
da machen auch diefe ihm ehrerbietig Pla, und unter dem Zujauchzen des 
Bolfed betritt der mächtige Mann die Stufen zur Kirche. Da — ertönt 
ſchauerlich aus dem Innern ded Laterand ein dumpfes Vae tibi maledicto! 
Der Legat erfcheint auf der Schwelle der Kirchthür, er verflucht Rienzi, die 
Pforten fliegen „Erachend“ zu und man erblickt die an ihnen befeitigte Bann- 
bulle. „Das Kleine Vergnügen einer Ueberraſchung!“ würde Leſſing jagen. 
Und dazu ift e8 fo forgfältig audgeflügelt. Bel Bulwer fand Wagner diefe 
Scene nit. Bei diefem geht eö weniger feurril zu. Der Bruch iſt lange 
vorbereitet; dennoch, bevor er Öffentlich wird, läßt der Legat Rienzi noch ein: 
mal zu fich bitten, und erft nachdem auch diefe Unterredung in der beider 
feitigen Stellung nichts geändert hat, wird der Bannfluh in aller Stille, 
durch einfachen Anſchlag, befannt gemacht. 


Doch dur dergleihen äAußerlihe Mittel wirkt Wagner nicht allein. 
Schon mehr als ein bloßer Effect ift die Verwandlung im eriten Aete des 
Tanhbäufere Zu dem wüſten, betäubenden Bilde, das die Benudgrotte 
bietet, zu den Orgien der Bacchantinnen, zu der unnatürlichen rofigen Be 
leuhtung und dem nervenzerreißenden Gefange der Sirenen fteht das zweite 
Bild in einem innerlich berechtigten Gegenſatz: frifche, gefunde Landſchaft, auf 
ftolzer Höhe ernft und würdig die Wartburg, reuige Pilger ziehen vorbei, 
und hingeftreft auf dem Hügel, felig im warmen Sonnenſchein, liegt der 
Hirte. Man wird nahfühlen, daß diefer Eontraft aus einer wirklichen innern 
Regung des Dichters und nicht aus Falten Combinationen bervorger 
gangen ift. 

BVorzügliher noch und echt dramatifch tft der feenifche Aufbau zweier 
anderer Abjchnitte in Wagner's Merken: des allbefannten erften Acted vom 
Lohengrin und ded erften Acted von Triftan und Sfolde Eröffnet 
wird der letztere durch eine unfihtbare Stimme Ein junger Matrofe fingt: 

Meftwärtd fchweift der Blick, 
Oftwärtd ftreiht dad Schiff, 

Friſch weht der Wind der Heimat zu: 
Mein irifch Kind, two meileft Du? 
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Sind's Deiner Seufzer Wehn, 

Die mir die Segel blähn? 

Wehe, wehe du Wind! — 

Wehe, ach wehe, mein Kind! 

Iriſche Maid, Du wilde minnige Maid ! 


Wäre nicht die angemerfte Abfurdität darin: das zarte Liebchen, das un- 
gefähr die Ränge und Breite einer nordifchen Speerjungfrau haben muß — 
fo wäre diefed Lied als Einleitung ganz vortrefflih. Seeluft weht darin, 
Und was vorläufig das MWichtigfte, der Zufchauer iſt fogleich über den Ort 
der Handlung orientirt. Wir fehn in eine Kajüte, in der fich Sfolde, die 
irifhe Königstochter, und ihre vertraute Dienerin Brangäne befinden. Und 
nun bemerfen wir fofort: Sfolde drückt ſchweres Leid. Sie liebt Triftan, 
aber er achtet ihrer nicht! er Hat fie ja felbit feinem Oheim, dem König 
Marke von Cornwallid, zur Braut geworben. Und fie haßt Triftan zu 
gleicher Zeit, er hat ihren Verlobten Morold erſchlagen. Welchem Gefühl 
fol fie nun nachgeben? Nicht lange mehr wird die Wahl ihr freiftehn. Sit 
das Schiff erft gelandet, fo ift Triftan ihre nicht mehr nahe. Wird fie ihm 
nun ihr Herz entdeden? Dder wird fie ihrem Schwure getreu, ihn tödten? 
Und unterdefjen trägt das Schiff fie raftlod gen Cornwallis. Unaufbörlid 
— hier übernimmt die Muſik dad Amt des Dichterd — unaufhörlich plätfchern 
die Wellen an die Bretterwände, und dazmifchen fährt der Wind pfeifend 
durch die Taue. Nach wenigen Stunden. und Sfolde ift verloren — fei fie 
nun die verzweifelnde Königin Marold's, oder die meineidige Geliebte Triftan'g, 
oder feines von Beiden, eine Mörbderin. 

Diefe Situation ift wirklich tragifh und muß Wagner hoch angered)- 
net werden ; die Steigerung, die darauf folgt, ift ganz in demfelben Geiſte. 
Iſolde wählt das einzig MWürdige, zufammen mit Teiftan zu fterben. Sie 
bietet ihm einen Sühnetranf für Morold's Tod, nicht ahnend, daß ftatt des 
Giftes ein Liebeselixir in der Schale enthalten ift. Sie trinkt die eine Hälfte 
davon, Triftan die andere — und in wilden Gluten bridt aus den beiden 
verfchloffenen Seelen die Kiebe hervor. Denn aud Triftan liebte Iſolden und 
kämpfte mit verzmeifelter Kraft gegen das übermädhtige Gefühl. Es Fann 
bier nicht ausgeführt werden, aber es ift bewunderungdwerth, wie Wagner 
durch diefed Parallel-Motiv den tragifchen Gedanken gefteigert hat. Und 
nun, eben in dem Augenblide, wo die Liebenden ſich felig in den Armen 
liegen — da landet das Schiff. Die Vorhänge im Hintergrunde werden weg— 
gerifien, man erblickt die Küfte mit dem Felfenjchloß der cornmwäljchen Könige, 
Trompetenftöße melden die Ankunft des Herrfchers, welcher naht, feine Braut 
zu empfangen — und Triſtan und Sjolde ftehen da, außeinandergefchredt, 


faſſungslos. Damit ſchließt der Act. Das ganze Gefühl eines furdhtbaren 
Schickſals muß den durchdringen, der fich in dieſes ergreifende Gebilde ver- 
tieft. Gegen dad gefammte Merk läßt fih gar unendlich viel einmenden, 
aber jchwerlich etwas gegen den eriten Aufzug. Auf alle Fälle wäre es 
Pflicht der größeren deutfchen Bühnen, diefe Schöpfung dem Publikum nicht 
länger vorzuenthalten. Wozu der öde, trifte Holländer? Wozu der felbitge- 
fällige, lärmende Rienzi? Wozu die Meifterfinger mit ihrer angeftrengten 
Komik? Triftan und Ffolde — dad Werk mag Mängel haben, fo viel man 
wil, e8 mag einer grundfalfchen Lebensanſchauung huldigen, aber es ift ein 
Werk von ureigenfter Kraft, durhdrungen von den mächtigiten Gefühlen, ein: 
gegeben von den tiefften Gedanfen — und folk ein Werf foll man ehren. 
Und auch politifh fol man es nicht gering anfchlagen für die Förderung 
kräftiger Empfindungen im Volke. 

Doch, um auf die oben aufgeftellte Frage wieder zurüdzufommen, fo 
bat fich wohl gezeigt, daß Manches bei Wagner wirklich aus der Tiefe der 
Seele kommt, und daß ed Form gewinnt mit Hülfe einer Kraft, die der 
eigentlichen Phantafie wenigſtens nahe ſteht. Und das ift charakteriftifch für 
Wagner. Keine Dichtergabe befittt er ganz, überall nur Stückwerk, großartig 
jwar, aber nirgend& ein Ganzes, Wehnliches wird fih auch ergeben, wenn 
wir nun die Art feiner Charakterzeichnung betrachten. Wagner hat eine 
Menge neuer und eigenthümliher Erſcheinungen auf die Bühne gebradt 
Und unter diefen find die gelungenften feine Nebenperfonen. Man er: 
wartet von denfelben ja nicht mehr, ala daß fie den Helden des Stückes in 
die beabfichtigten Situationen bringen, und daß fie alddann die Aufmerffam- 
feit für fi nicht weiter in Anfprud) nehmen. Auf diefem Gebiete hat Wag— 
ner genug geleiftet, indem er mit ficherer, häufig Fühner Wahl ftatt eines 
Menſchen nur einen Begriff in Koftüm ſteckte. Die einmal gewählte Rolle 
führt er dann confequent duch: Daland ift immer der berechnende Kaufmann, 
Kurmenal der treue Gefolgamann, Orfini heimtüdifh, Telramund ritterlich 
aber haltlos und ſchwach. Ja, er hat noch mehr gethan, und menigftend 
eine Figur gefchaffen, welche aus dem Nange einer Nebenperfon nicht her- 
austritt und fich dennoch ala eine lebendige, Eräftige Individualität zeigt: 
Ortrud. Soweit der enge Raum eined Opernbuches es geftattet, ift fie vor- 
trefflich charakterifirt. Der legte Sproß aus altem Fürftenhaufe, unterthänig 
nem neu emporgefommenen Gefchleht, daher in ihrer ganzen Seele verbit- 
tert: Spott und Tadelfucht in ihrem Weſen; mit einem MWortfpiel höhnt fie 
ihren befiegten Gatten: „Friedreicher Graf v. Telramund!“ Dazu ihre Ver— 
fellung, die erheuchelte Demuth, aus welcher doch der alte Stolz wieder her—⸗ 
vorbricht („Wie kann ich ſolche Huld dir lohnen?“); endlich ihr Glaube an 
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die verftoßenen Götter ihrer Väter — aus all diefem fest ſich ein wirklicher 
Charakter zufammen. 

Hätte es Wagner doch nur gefallen, feinen Hauptperſonen ebenfoviel 
Lebensblut mitzutheilen. Aber Hier, wo es darauf ankäme, wirklihe Men— 
„ſchen zu zeichnen, begnügt er fich mit nebelhaften, Eraftlojen Schattengeftalten. 
Wie diefe Erfcheinung zu erklären? Vielleicht, wie oben ſchon angedeutet, ala 
ein angeborne® oder angebildetes Mißverhältniß zmwifchen der Faſſungs- und 
der Darftellungdfraft des Dichterd. Jedenfalls kann unter all jeinen Helden 
und Heldinnen faum eine einzige auf den Titel einer wirklichen Perſönlich— 
keit Anſpruch machen. Allenfalls Elſa. Ste ift ein einfaches, unfchuldiges 
Weſen, das fi) faum anders benehmen Fann, ald wie fie thut. Das Bifio- 
näre, welches ihr wie allen Frauen Wagner's anhaftet, ift durch ihre aufre- 
genden Schickſale einigermaßen gerechtfertigt. Am meiften aber gewinnt fie 
durch den eigenthümlichen naiven Ton ihrer Sprache. inzelne derartige 
Züge hat Wagner unmöglich ergrübeln und zufammenfegen können, fie 
find ihm aus wahrer, innerer Anfhauung zugefloffen. So namentlih ihr 
findlih muthiger Ton der Ortrud gegenüber: 

„Du Räfterin! Ruchloſe Frau! 
Hör, ob ich Antwort mir getrau! u, f. m. 

Wiederum ein Zeichen echter Begabung des Dichterd, aber, zu den 
übrigen Hauptperfonen Wagner’ gehalten, nicht viel mehr ald eine Dafe in 
der Wüſte. Da mir auf mehrere der andern Helden [päterhin noch zu [pre 
hen fommen, fo möge bier nur an dem Paare Tanhäufer und Elijabeth 
gezeigt werden, mie der Neformator eigentlich harafterifit. Tanhäufer 
it durh und durh ein Menfh des Genuffed. Bet Eröffnung der 
Scene finden wir ihn zu den Füßen der Benus im Schlaf. Wie er 
in diefe Rage gefommen, das ift ſehr bezeichnend für ihn. Er liebte die Elifabeth 
und ward wieder geliebt. Da entzmeite er fich mit den andern Sängern am 
Hofe von Thürkngen, muß die Wartburg verlaffen, und nun — geht er direkt 
in den Hörjelberg, um dort die verfagte Liebe zu finden. Um jeden Preis 
genießen, das ift fein Lebensprineip. Und dennoch jehen wir ihn diefes 
Princip dreimal abfhmören. Und troß ded Schwures fehen wir ed ihn zwei— 
mal wieder aufſuchen. In ruhiger Stimmung zeigt er fih nie; außer feiner 
Neue und feiner Leidenſchaft erfahren wir nichts von ihm. Kurz, er tft — 
um von allem Undern vorläufig abzufehn — nur und ganz allein von dieſer 
einzigen Seite gefchildert. Er tft nicht, er bedeutet. Er bedeutet die Genuß 
ſucht, wie Lohengrin die edle männliche Kraft, und wie Triftan die ver 
zehrende Kiebe. 

Zu diefer charakterloſen Ginfeitigfeit und Schwäche kommt zweitens, daß 


” 
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er nirgend® aus freiem Willen, fondern immer aus übermäctigem Antriebe 
handelt. Indem er die Venus verläßt, thut er es nicht in Elarer Erkenntniß 
feiner Sündhaftigkeit, nicht aus Neuegefühl („Nie war mein Lieben größer, 
niemal® wahrer als jest, da ich für ewig Di muß fliehn!*), fondern er 
gebt, weil ihn die Erinnerung an die Obermelt, die Sonne und „des Himmels 
freundliche Geftirne* mit Macht ergreift. Ya, er felbft erfennt feine Flucht 
ald Naturnothmendigfeit: „Wenn ſtets ein Gott genießen fann, bin id dem 
Wechſel unterthan.“ Wenn er gleih darauf feinen Vorſatz einer Wallfahrt 
aufgiebt und zu Elifabeth zurüdfehrt, wenn er fpäter wieder nach der andern 


Seite ſchwankt und die fündige Liebe verherrlihdt — immer fteht er unter 
dem Banne des Affected. Und fchließlich feine Bekehrung — er ftirbt zum 
Glück, denn wer weiß, ob fie font feine legte gemejen wäre! — diefe Umkehr 


zu der hriftlichen Religion, fo garnicht vorbereitet wie fie ift, fcheint eher die 
Wirfung ded Zauberworted „Eliſabeth“ als die Folge freier Entſchließung 
zu fein. 

Elifabeth tft zu Tanhäufer dad würdige Seitenſtück: im höchſten Grade 
einfeitig, wie er, derart, daß ihr ganzer und einziger Gedanke ihre Liebe ift, 
und ebenfo unfrei in ihren Handlungen. Bon ihrer Leidenfchaft, die ſich 
allerdings im Berlaufe der Greigniffe immer mehr abklärt, wird fie völlig 
beherrſcht. Ste hängt an Tanhäuſer, obwol er fie verjhmäht, den Unmür- 
digen zu retten bringt fie fih felbft zum Opfer, und bricht obendrein dem 
treuen Wolfram das Herz. Die Unnatur diefer Erjcheinung fühlt man zwar 
meiften® heraus, aber inmitten der ganzen vwerfchrobenen Handlung fommt fie 
lange nicht fo deutlich zum Bewußtfein, wie zu wünſchen wäre Erſt wenn 
fie aus ihrer Umgebung lodgelöft und an ähnlichen Geftalten der Literatur 
gemefjen wird, bemerft man gänzlich die Mißgeftalt diefer Figur. Die meib 
lihe Liebe und Treue reicht ja allerdingd unendlich weit; aber wenn fie 
ihlieplich einen Gipfel erreichen fol, auf dem man fie nur noch als Liebes— 
wahnfinn bezeichnen kann, fo müſſen wir fie allmählig bis auf diefe Stufe 
binaufbegleiten. In diefer Hinficht könnte man ald ein Mufter die Juliette 
der George Sand vergleichen (Leone Léonij. Dder aber, wenn der Dichter 
uns fofort eine rüdfichtölofe, unbefchränfte junge Liebe zeigen mil, fo muß 
er auch fofort anerkennen, daß hier ein geheimnigvolles Verhängniß malte — 
wie es fo meifterhaft gleich im erften Unfange des Käthchens von Heilbronn 
geſchieht. ine Elifabeth aber, deren erfted Auftreten Jubel über die Rückkehr 
des treulofen Geliebten ift, welche die ſchwerſte Beleidigung ohne Klage von 
ihm hinnimmt, melde die Rettung des Nichtöwürdigen fich zur Aufgabe ihres 
Lebens ſetzt — ein ſolches Weſen mag möglich jein, ficherlich aber ift e8 un 
wahrfcheintich und daher unbrauchbar für die Abfichten der Tragödie. 


Dean glaube aber nicht, daß die Geftalt der Glijabeth und die ihrer 
Grenzboten I. 1874. 29 


Schweſtern (Senta, Iſolde) zufällig von Wagner fo verzeichnet feien. Aus 
einigen Abfchnitten von „Oper und Drama“ (S. 102 fi. u. ©. 173 fi. der 
zweiten Aufl.) fann man erfehen, mit welcher Sorgfalt fie nad) einer gewiſſen 
philofophifchen Anſchauung conftruirt find. Das deutet auf eine Kriegderklä- 
rung Wagner's gegen den ariftotelifhen Endzweck der Tragödie: das feelen- 
reinigende Mitleid. Ausdrücklich hat er fich zwar, ſoviel dem Schreiber 
befannt, dagegen nicht ausgeſprochen. Und noch weniger hat er felbftändig 
einen andern Zweck geſetzt. Dennoch thun wir vielleicht gut, in dem legten 
Abfchnitte diefer Arbeit unfre Frage nicht fo zu ftellen: welchen Werth haben 
Wagner’3 Dramen, gemefjen an der Theorie des Ariſtoteles? ſondern viel 
allgemeiner, fo: welches ift ihr Gedanfengehalt, und welches ihr fittlicher 
Werth? 

Fremdartig, haben wir gefehen, ift der Gefammteindrud diefer Werke, 
fremdartig find in ihnen hundert Einzelheiten. ine Menge von Borftellungen 
ift darin enthalten, die vor Zeiten vielleicht einmal Fräftig und gehaltvoll 
waren, heutzutage aber bei unferm Publikum feinen Anklang mehr finden. 
Das eine Mal will der Dichter und einreden, die Liebe ſei ein lauterer 
Brunnen, den man anbeten müſſe, aus dem man aber nicht fchöpfen dürfe: 
das Lied Malther'd im Tanhäuſer. Walther von der Wogelmeide hat — 
wie doc befannt tft! — fo nicht gedacht, und dad moderne Publikum findet 
in diefer Uebertreibung eine thörichte Adkefe. Das andre Mal lobt er und 
eine Treue, die ficherlich unfern Anſchauungen nicht Rn entfpricht. Triſtan 
rühmt den Kurmwenal folgendermaßen: 

Wen ich gehaßt, den hafteft Du, 

Wen ich geminnt, den minnteft Du, 

Dem guten Marke, dient’ ih ihm hold, 
Wie warft Du ihm treuer ald Gold! 
Mußt ich verrathen den edlen Herrn, 

Wie betrogft Du ihn da fo gern. U. ſ. f. 

Das dritte Mal — wir waren im Begriff, die Blutrache im erften Ucte 
desfelben Dramas und im Rienzt anzuführen. Aber wer möchte die unmo— 
dernen Kleinigkeiten in Wagner's Merken alle befprehen! Beſchäftigen mir 
und lieber mit dem Inhalte der Tragödien im Großen und Ganzen. 
Berfuchen wir zu ermitteln, welches ihre didaktifche Abficht ift; denn daß 
eine folhe vorhanden, muß und darf man von dem Weformator doch 
annehmen *). 


*) Bon der „Literaturpoefie” (Schiller, Goethe u. f. w.) fagt Wagner gelegentlich (Beft. 
der Oper ©. Dper ©. 19), daß fie fich ſtets dem Didactifhen zuneige. Das „vereinigte 
Kunſtwerk“ alfo etwa nicht? 
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Im Rienzi, der allerdings Wagner's unfertiger Zeit angehört, ijt die 
Abſicht fehr deutlih. Die Dichtung iſt ein Ausflug erbitterter politifcher 
Stimmung. Sie beginnt mit einer Schilderung des troftlofen Zuftandes in 
Rom: der Adel fnechtet die Bürger, raubt die Mädchen, tödtet die Knaben; 
unter fih ift er uneins und erfüllt die Stadt mit dem Kärme feindlicher 
Waffen. Ein Volksheld verjagt diefe nicht3mürdigen Clemente aus den 
Mauern Roms, regiert weife und friedlich, u. f. f. Aber verfchiedene Cabalen 
fpinnen fi gegen ihn an; umfonft fiegt er einige Male, feine Anhänger ver- 
laffen ihn und geben ihn der Wuth des fanatifirten Pöbeld Preid. Die 
Nobili kehren wieder zurük und „hauen auf das Volk ein“. Schluß! Und 
fomit wären wir am Ende genau wieder da, wo mir am Unfange ftanden. 
Was follen alfo diefe fünf Acte bedeuten? Welchen Gedanken follen wir 
daraus gewinnen? welches Gefühl? Nichts nehmen wir mit, als ein allge 
meine Mißvergnügen, das fo gehaltlod und unklar wie möglich ift. Dies 
über die Haupthandlung. Daneben läuft aber eine andere, aus der fich aller- 
dings ein tragifcher Gedanke entnehmen läßt. Man betrachte die Perfon des 
Adriano. Nah MWagner’d Erfindung gab diefer junge Patrizier den Anftoß 
zu Rienzi's Fall. Er liebt Rienzi's Schweiter, er bewundert den Tribunen, 
aber er haft ihn und Hat ihm Rache geſchworen ald dem Mörder feines 
Baterd, Ein ſchweres Geſchick, das auf ihm Taftet! Doch diefer Conflict der 
Gefühle ift möglih und wäre gar nicht zu tadeln, wenn Adriano nur ein 
Dann wäre Mber leider! unfer Held fingt Sopran. Und zwar foll diefer 
Sopran bier nicht Tenor bedeuten, wie 3. B. beim Idamante, Sertus und 
andern; fondern die übertriebene Verwendung der tiefen Brufttöne zeigt, daß 
Wagner fih in der That einen Knaben in der Mutationsperiode vorgeftellt 
bat. Und wenn nun ein folder Knabe im Confliet der Pflichten untergeht, 
fo kann man dag nur mit zwei Ausdrücken bezeichnen, ala fchauderhaft oder 
poſſenhaft. Das Lestere hat Wagner nicht gewollt. Was bleibt alfo ? 
Eine Schickſalstragödie im fehlechteften Sinne. 

Der Tanhäufer, welcher der Zeit nah auf Nienzi folgt, ift in Be 
ziehung auf feine eigentliche Tendenz räthjelbafter, aber nicht lobenswerther. 
Zwei Mächte ftreiten fi um den ritterlichen Sänger: die böfe Luft (Venus) 
und die reine Liebe (Eliſabeth). Schlieglich behält die letztgenannte den Sieg. 
Gegen den Kampf und feine Entſcheidung ift nun nichts zu fagen, aber 
mancherlei gegen feinen Gegenftand. Die alte Sage vom Tanhäuſer ftammt 
aus ſtreng orthodorer Zeit. Der fündige Ritter ift vom Papfte verdammt, 
freilich ungerechter Weiſe, aber gletchviel, er fährt zur Hölle. Einen direkten 
Weg zur Südenvergebung, einen Zweifel an der Gewalt der Schlüffel kennt 
die Sage noch nicht. Man Höre nur folgende Klägliche Strophe eines der 
alten Volkslieder (Gräffe, die Sage vom Ritter Tanhäufer, ©. 56): 
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Da er hinaus zum Thore fam, 
Begegnet ihm unfre liebe Frauen: 
Behüt Dich Gott, Du reine Magd, 
Dich darf ich nimmer anſchauen. 

Und einen andern Troft fennt dad Volk nicht ald den, daß auch der 
bartherzige Papſt auf ewig verloren fei (daf. ©. 49). 

Auf genau demfelben religiöfen Standpunkte fteht der Tanhäufer Wag- 
ner’d. Vom Papſte verftoßen, glaubt, er fich den Himmel verjchloffen. Und 
da er dad Gute biäher nit gethan hat, weil e8 gut, fondern meil ed ange- 
nehm war, fo fehrt er jegt, wo die gehoffte Belohnung auäbleibt, confequenter 
Weiſe zu der Liebeshölle im Venusberge zurüd. Ein erlöfender Schluß war 
aber nothwendig.- Correct im Sinne der Sage, nur fie fortführend, wäre 
nun der folgende: Tanhäufer will fi) der Venus wieder in die Arme flürzen, 
Wolfram hält ihn auf und ringt mit ihm, da ertönen die Jubelweiſen der 
heimfehrenden Pilger, fie tragen den blühenden Stab zum Zeichen der gött- 
lihen Gnade, der Spuf verfhwindet, Tanhäufer umarmt dad himmlische Ver— 
föhnungszeichen und ftirbt. Diefer Verlauf der Sage wäre nun zwar folge» 
recht. Aber Wagner’ Ubfichten entfprach er nicht. Tanhäuſer verlöre da- 
durch ja alle Größe, alles Titanenhafte, er würde ein kleinliches, des Lobes 
und Tadel bedürftige Menfchenkind. Und der Sinn würde einfach der 
fein: Reue macht feltg, ohne menjchliche Vermittlung, rein durd göttliche 
Gnade. Diefer Sinn ift aber der reinfte Ausdrud, deffen die Sage fähig iſt. 
Wagner wollte ihn nicht. Warum wählte er dann diefen Stoff? — Indeß 
einerlei, wenn nur feine Veränderungen einen befriedigenden Gedanken er- 
gäben. Deren find zwei: die eine tft nur angedeutet: ein Zweifel Tanhäufers 


an der Wahrheit des Chriſtenthums. Als der Verftoßene die frohen Gnaden« 
lieder der Entfühnten hört: 


Da efelte mich der holde Sang. — 

Von der Verheißung lügnerifchem Klang, 

Der eifesfalt mir durch die Seele ſchnitt, 
Trieb Grauen mich hinweg mit wilden Schritt. 

Alſo echt mittelalterliche Befangenheit, Verwechslung zwiſchen dem Spruch 
des Papſtes und dem Urtheil Gotted. Diefen Gedanken brauchen wir wohl 
nicht weiter zu analyfiren. Die zweite Aenderung ift der Tod der Elifabeth 
mit feinen Folgen. Der verzmeifelnde, Eleinmüthige, leidenſchaftliche Sänger 
wird plötzlich an das engelreine Weſen erinnert, das eine Zeit lang fein Herz 
erfüllt hat. Was nun in ihm vorgeht, hat der Dichter im Unklaren gelaffen. 
Genug, Tanhäufer finkt neben der Keiche nieder, und mit einem Worte der 
Hoffnung haucht er fein Leben aus. Erft alddann erfcheinen die Pilger mit 
dem blühenden Stabe, zum Zeichen, daß jene Hoffnung erfüllt fei. 


St denn dur diefe Veränderungen irgend etwas gewonnen worden ? 
Und will es nicht fo feinen. Tanhäuſer hat ſich noch einmal in giganten- 
hafter Auflehnung gegen die Religion gewendet und gleich darauf ſich ihr 
demüthig wieder unterworfen. Damit fchliegt die Oper. Und das Yacit 
von dem Allen? Daß der Menſch ein ſchwaches, gebrechliches Wefen, daß er 
fih nicht felber zu höherer Vollkommenheit heraufarbeiten Fönne, daß ihm 
nur eine Bitte an das Schickſal übrig bleibe. . Klingt das nicht wie ber 
Predigttert eined Zeloten? Iſt es denn wahr, was der Tanhäufer predigt, 
daß die ernftefte Reue den Menfchen nicht innerlich befreien könne, daß er des 
äußeren Zeichens bevürfe! Und wenn es denn wahr wäre, ift ed darum Auf- 
gabe der Kunſt, und diefe troftlofen Wahrheiten zu enthüllen? O, daß dies 
ANes gefagt werden muß! daß der große Name des Componiften und die feltene 
Begabung einiger Sänger, Opern wie diefe noch immer aufreht erhält! 
Weil das Gedicht ja „nur ein Operntert* ift, deswegen nimmt man es nicht 
genau mit ihm, und allmählig verbreiten hunderte von Aufführungen unbe 
merkt die unnatürlichften und verderblichften aller Gedanken. — 

Ganz anders fteht c3 mit Triftan und Ffolde Der Seelenkampf 
im erften Acte ift menschlich wahr und eben deswegen erfchütternd. Zwei 
ernfte, große und edel angelegte Charaktere find Helden der Handlung. Im 
eriten Acte zeigen fie fich als mirkliche Menfchen, welche, wie wir andern auch, 
von verfchiedenen Leidenſchaften hin- und hergerifien werden. Berläuft fi 
diefe Scharfe Charakteriſtik fpäter in philofophifche Schablone, fo gereicht das 
diesmal dem Dichter nur zum Vortheil. Der Stoff ift durch und durd alle 
goriſch, was der Tanhäuſer keineswegs ift und auch bei Wagner nur ftellen- 
weife fein fol. Und in diefer Allegorie fett eine tiefe Wahrheit. Wenn 
Zriftan in düfterer Verzweiflung der heißgeliebten Feindin fein Schwert reicht, 
ihn zu tödten, wenn Sfolde Iieber den Untergang wählt ala den Königs— 
thron und die Schmah, und menn dann die gemeine Menfchenklugheit der 
Dienerin ftatt des Gifte® ihnen den Liebesſtrank reiht — mer fühlt hier nicht 
die ganze Furchtbarkeit des Irdiſchen im Menfchen! Bis zu diefem Punkte 
kann Niemand mit Wagner ftreiten. Der Fortgang der Sage allerdings 
läßt fih doppelt auffaffen, und von bier ab werden auch die Kunfturtheile 
über das Drama audeinandergehn. Unſere Anficht ift in Kürze folgende: 
Holde und Triftan haben gegen das Schickſal gerungen, fo lange ihre Kräfte 
augreihten ; aber fie find befiegt, und wenn fie nun, in Leidenſchaft entbrannt, 
Pfliht und Ehre verlegen, den Tag und die Späher des Königs nicht fcheuen, 
jo haben fie Recht für ihre Perfonen. Aber fie haben Unrecht gegenüber der 
taufendjährigen Ordnung der Sitte, Unrecht gegenüber der Welt, die fie um- 
giebt. Durch ihren Untergang müfjen fie befennen, daß die ethijche Idee, 
welche die Welt durchdringt, größer und höher ift als Ihre Teidenfchaft. Und 
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darum wäre es beiier geweien, wenn Wagner im folgenden Aete die Sühne 
geichildert Hätte und darauf den Vorhang hätte fallen laſſen. Er hat das 
nicht gethan. Den Gedanken, den wir eben entwickelt haben, findet er nicht in 
feinem Stoff. Etwas von dem, was er den „Umfturz der Gefellihaft“ nennt, 
fpielt bei ihm hinein. Zwar gehen Triftan und Sfolde auch bei ihm an ihrer 
Liebe unter. Aber nicht. in Erfenntnig ihrer Schuld. Nachdem fie das 
Höchſte genoffen, was die Erde ihnen zu bieten vermochte, verfinfen und ver- 
gehen fie 

In dem mwogenden Schwall, 

In dem tönenden Schall, 

In des Weltathems wehendem Al. 

Und auch das Urtheil der Welt über ſie lautet bei Wagner anders, als 
wir es wünſchen können. Als Marke vernommen, daß der Liebestrank an 
all dem Unglück Schuld fei, da fühlt er ſich ſelig, daß er feinen Freund „frei 
von Schuld“ findet. Und er entjchließt fi, ihm Sfolden abzutreten. Freilich 
fommt er nur zum ÖSterbelager Triſtans. Das Nefultat kann man unfittlich 
nennen, die Abfiht aber fehwerlih. Die Schopenhauer MWagner’fche Philoſopie 
fann man anfechten, und in Bezug auf das vorliegende Drama dem Dichter 
vielleicht fogar Inconſequenzen vorwerfen, aber die Tiefe und den Ernft der 
Gedanken darf man nicht verfennen. Dadurch fteht diefe Oper unendlich 
body über dem zerfahrenen, unkräftigen Tanhäufer. 

Und fo bliebe und nur der Lohengrin zu befpredhen. Aber noch viel 
weniger ald vom Triſtan dürfte fi von diefem Werke die eigentliche Abficht 
hier darlegen laſſen. Wagner's Auffaffung der Graalmyſtik gehört eher in 
einen Aufſatz über den Philofophen, ald in den vorliegenden über den Tert- 
dichter. — 

Bieled haben wir zu tadeln gefunden, Vieles hat und mächtig ergriffen. 
Soll nun zum Schluß nod gefragt werden, woher e8 wohl fommt, daß Wagner 
neben fo Kleinem fo Großes, neben jo Widerlihem fo Erhabenes ſchaffen konnte, 
fo ſei auch died in Kürze gefagt: Cine bewunderswerthe Kraft ift ed vor 
allen Dingen, die den Dichter: Somponiften — einen Geiftesverwandten des 
ältern Corneille — audzeichnet. Seine Gedanken find nicht immer edel, aber 
fie find faft immer von padender Gewalt. Sein Ideal ift nicht das echte, 
aber ed hat mit diefem die Höhe und Unerreichbarkeit gemein. Dies ift es: 
die großen Worte, die Eräftigen Thaten, die rückjichtälofe Conſequenz, welche 
ihm immer neue Anhänger zuführt. Und darin liegt auch fein unvergäng- 
liches Verdienſt um die deutfche Kunft: die Kraft und Anregung hat er ge 
geben, die ſchöne und gediegene Ausgeftaltung möge und in Zukunft ein 
Größerer bringen! Waldemar Stein. 
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Vom preußifhen Landkag. 


Berlin, 1. Februar 1874. 


Am 27. Januar kamen im Abgeordnetenhaus bei der Berathung des 
Staatshaushaltes die Ausgaben für das Miniſterium des Innern zur Sprache, 
darunter auch die Ausgaben für die Polizei. Da mußten wir natürlich wie— 
der die Jagdgeſchichten von der idealen Vollkommenheit der Londoner Police— 
men hören. Doch iſt immerhin zu conftatiren, daß die Phantaſie damit ſchon 
weniger durchgängerifch geworden ald in den früheren Beiten. Wir erinnern 
und einer Erzäblung, derzufolge der Rondoner Policeman die mwildeften Maſ— 
fen mit einem Stäbchen wie am Zauberbande lenkt, wobei aber jeder Gent- 
leman aus der Maſſe das Recht hat, dem Policeman die Ellbogen in die 
Seiten zu rennen, Geiten, die eine ganz bejondere naturhiftorifhe Merkwür— 
digkeit fein müflen. Wir hoffen e8 doch noch zu erleben, daß diefe Seeſchlange 
verjhmindet; fie war fchon diesmal kürzer. In Folge dieſes Ergebnifjes 
werden wir auch mohl dahin gelangen, die einheimiichen Ginrichtungen ruhig 
zu prüfen und einzufehen, daß wir eritend für die Polizeieinrichtungen ver« 
hältnigmäßig fehr wenig Geld aufwenden, zweitend, daß namentlich die Ver— 
hältniſſe Berlind große und eigenthümliche Schwierigkeiten bieten, drittens, 
daß wir von der Polizei viel mehr verlangen, als anderwärt® verlangt und 
geleiftet wird. Gebeſſert joll und muß in diefen Dingen werden, aber man 
fann nur befiern, wenn man die Verhältniffe richtig verfteht und weiß, mas 
man wil. Wenn wir 3. B. mie verlangt worden, in Berlin die Goncurrenz 
aller möglichen öffentlichen Fuhrwerke einführten, fo ift feine Controlle über 
dad Einhalten ver Tare mehr möglich, und der Fahrende der Gnade und Barm- 
berzigfeit des Führers von dem Fuhrwerk preigeben, an das er zufällig ger 
rathen. Wir fahren in Berlin nicht brillant, aber ftaunenswerth billig und 
im Ganzen fehr präcid, ohne MWeitläufigfeiten und Verdrieglichkeiten. Die 
Erfahrungen, die man in diejer Beziehung im jeder andern großen Stadt 
macht, find weit befchwerlicher. 

Am 28. Januar führten die Gelder zu geheimen Ausgaben der Polizei 
im Betrage von 40,000 Thlr. zu den unvermeidlichen Ergiegungen. Die 
Summe jelbft ift lächerlich gering, und die Behauptung, daß man alle ſolche Aus« 
gaben der Deffentlichkeit übergeben könne, ift im höchſten Grade abgeſchmackt 
und man muß ihr ohne MWeitered den Ernſt abfprehen. Die Angriffe konnten 
denn auch, wie ſchon bei den Ausgaben ded Staatdminifteriumd für Preß- 
jwede, nur gewürzt werben durch die Hereinziehung des fogenannten Welfen- 
fonde. Die Sache ift die, daß nie eine Regierung der Welt beftanden hat, 
die revolutionären und republifanijch.terroriftifchen am menigiten, welche nicht 
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einen Theil der Staatägelder uncontrollirt, d. b. ohne Kontrolle der Deffent- 
lichkeit, zu verwenden genöthigt war. Die Controlle innerhalb der Regierung 
felbft dur die ein für allemal dazu beitimmten Behörden fol und braucht 
natürlich nicht audgefchloffen zu werden. Zur Zeit Louis Philipp's brauchte man 
die Vermeigerung der geheimen Fonds als Chicane, wenn man ein Miniite: 
rium ftürzen wollte. Aber Fein Menfch dachte auh nur im Traume daran, 
die Verwendung dieſer Gelder einzuftellen. Man mollte die Verwendung nur 
gerade diefen Miniftern nicht erlauben, um ihnen die Fortführung des 
Amtes unmöglich zu machen. Unfere parlamentarifchen Tugendhelden geber- 
den fih dagegen immer, ald wäre die Verwendung diefer Gelder an fich et- 
was Unzuläffiges, als führte fie zur Corruption. Wie weit hierbei Naivität 
wie weit Heuchelei im Spiele, dad wollen wir nicht unterfuchen. Lasker 
machte dem ganzen Streit durch die fchlagende Bemerkung ein Ende, ob dad 
wohl ein. Gegenftand ſei, ſich zu übermwerfen und einen großen Gonflift ber- 
aufzubefhmwören, mit einer Regierung von den Verdienften der jetigen. In 
diefer Frage lag zugleih die Anerkennung der Unentbehrlichkeit diefer Aus— 
gaben. Denn würden fie nur aus Muthmwillen gemacht, fo würde die Re 
gierung ihrerſeits feinen Conflift darum erheben. 

Am 29. Januar gab die Dotation für den altkatholiſchen Bifhof — 
übrigend nicht als Dotation, fondern als „Bedürfnißzufhuß“ bezeichnet — 
im Betrag von 16,000 Thlr. alfo wiederum eine höchft geringfügige Summe, 
den unvermeidlichen Anlaß zu einem Kampf zwifchen dem Centrum und den 
liberalen Fraktionen in der großen Tageäfrage. Denn welches auch die befon- 
deren Anläffe find, die Frage ift immer nur die Eine zwiſchen den deutfchen 

Nattonalftaat. und dem römtfchen Prieſterſtaat. Nun bat die preußtiche 
Staatdregierung durch die im vorigen Monat eingebrachten zwei Gejehent- 
mwürfe zur Ergänzung der Maigefege, namentlich durch den Entwurf über die 
Verwaltung der erledigten Biöthümer, einen fo gemaltigen Schritt gethan 
zur Meiterführung diefer Frage, daß vor der Verhandlung dieſes Gefegent- 
wurfes die Fleinen Plänfeleien , die noch vorangehen werden, nur ein mäßi— 
ges Intereffe in Anfprudy nehmen können. Dies trifft auch die Verhandlung 
vom 29. Januar. Die Herren Reichenfperger und v. Mallindrodt brachten 
allerlei Scharffinniges bei, um zu bemwelfen, daß der Staat, wenn er wolle, 
zwar eine neue kirchliche Gemeinfhaft audftatten, aber nimmermehr einen 
fatholifhen Biſchof dotiren Fönne gegen den Millen ded Papftes und 
außerhalb der die Gintheilung der Bisthümer feftfegenden Bulle de salute 
animarum vom Sabre 1821. Diefe Bulle fei durch Gabinet2ordre für Preu- 
Ben Gefeg geworden nah dem Gebrauch ded ehemaligen abfoluten Staates 
u. f. w. Herr v. Mallindrodt führte in feiner Weife fehr gut aus, daß man 
für die Schaffung einer Obrigkeit nicht nach Belieben auf einen Wahlmodug, 
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der vor taufend Jahren Sitte gemwefen, zurücdgreifen könne. Indeß, mas iſt 
mit alledem bewiejen? Wenn von zwei vertragichliegenden Theilen der eine 
Theil in zwei Theile zerfällt, fo fann der urfprüngliche zweite Contrahent 
die ihm nunmehr gegenüberitehenden Parteien nicht nach den bieherigen Re— 
geln beurtheilen. Er fann nicht einer Partei etwa glauben, daß bei der 
anderen nur Abfall und Rebellion fei, denn das fagt jede. Das Kennzeichen 
wirklicher Rebellion ift, wenn die Neuerung fih nur auf der abfallenden Seite 
befindet. Wenn aber beide Theile Neuerer find, der eine durch eine neue 
Conftitution, der andere durch den Nüdktritt von bieher anerkannten Regeln 
der Gemeinſchaft, fo bleibt dem dritten Contrahenten nur die Neutralität 
übrig. Es handelt fih, was auch die Nömifch- Katholifchen fagen mögen, 
um ein Schidma, nicht um einen Abfall. Wenn der Staat nicht unternehmen 
will, zu entfcheiden, wem die Schuld ded Schiäma beizumefjen, fo bleibt ihm 
nicht8 übrig, als die alten Privilegien beiden Theilen, vor der Hand wenig- 
ſtens, zu Theil werden zu lafjen. 

Am 30. Januar famen allerlei MWünfche für die Univerfitäten zur Sprache, 
indeß nur Einzelheiten, feine grundfäglihe Frage. Wir unterfaffen deshalb 
die nähere Erwähnung. Der Finanzminiiter zeigte fih fehr empfindlich, daß 
ihm Herr Virchow Kärglichfeit gegen die Univerfitätsbeamten vorgeworfen, 
wodurch der lettere Gelegenheit erhielt, den gemüthlih unbefangenen Dann 
zu ipielen. Wir vermögen nicht zu beurtheilen, ob der vom Finanzwminiſter 
jo übel vermerfte Ausdruck die Abficht perfönlichen Aergerniffes hatte. Denn 
der Echluß des Herrn Virchow, daß er in diefem Fall eine Ungeſchicklichkeit 
gezeigt haben würde, was ihm doch nicht paffiren könne, ift nicht concludent. 
Jedenfalls ift es eine feltfame Sprechweife, für die mangelhafte Verſorgung 
einzelner Staatsbedürfniffe die Kärglichkeit des Finanzminiſters in Anſpruch 
zu nehmen, ala ob diejer die Fee ded Märchend wäre, die Gold ftreuen Fann, 
wenn fie nur mill. 

Am 31. Januar wurde die Berathung der Unterrichtäaudgaben fortge- 
fest, wobei binfichtlich der Schullehrerfeminare über Internate und Erternate 
ziemlich zwecklos geredet wurde. Ein Abgeordneter meinte, wenn die Regierung 
für die Verlegung der Seminarien in größere Städte forge, fo würden alle 
Bedenken gegen die Erternate ſchwinden. Das iſt eine Belehrung, die Man- 
chem neu fein wird, daß die fünftigen Lehrer, ald Seminarfchüler in größeren 
Städten zerftreut zur Miethe wohnend, die bejte Vorbereitung für ihren Beruf 
erlangen. Das ift doch eine Beltätigung des alten Wortes, daß jede Anficht, 
noch fo närrifch, irgend einen gläubigen Kopf zur Herberge findet. Internate 
fönnen freilich auch Uebelftände haben. Nun, jo muß man fie zweckmäßig 
einrichten. — Wir vermögen aus allen diefen Vorkommniſſen der Budgetbe- 


rathung, wo alle möglichen Fragen der Organifation geftreift, aber Feine 
Grenzboten I. 1874. 30 
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einzige gründlich behandelt werden Eann, nur immer wieder den Schluß zu 
ziehen, mie abgefchmacdt dieje ganze Behandlung des Budgets ift, die eine 
Menge Zeit raubt, eine Menge Staub aufmirbelt, nichts beffert, nichts auf: 
klärt, nicht? zu wege bringt, als den oder jenen Eleineren Poſten, der in 
feinem Zufammenbang unentbehrlich fein mag, zur großen Verlegenheit der 
Verwaltung zu ftreichen, die fih dann hilft, wie fie mag, woraus immer 
neue Streitigkeiten entitehen. Cr. 


Die katholifhe Frau als Werkzeug der Feinde 
Deutfdlands. 


Wir weichen von unferer Gewohnheit, nur Originalartikel zu bringen, ein- 
mal ab, um, im Intereſſe ded Kampfes, den das Deutfche Reich gegen Rom 
fümpft, einer vortrefflichen Abhandlung der Spenerfchen Zeitung die folgende 
Schilderung im Auszuge zu entnehmen. 

Mit Unreht macht man unferen fatholifhen Frauen einen Vorwurf 
daraus, daß fie fein Gefühl für ihr deutjched Vaterland haben und ſich zu 
Helferähelfern der Kirchenpolitif hergeben. Ste haben ja in der Beit, in 
welcher man die Eindrüde fürd ganze Leben empfängt, beinahe nie ein Wort 
von diefem Vaterlande gehört. Seine einftige Größe, feine Kämpfe, die Ur- 
fachen feines Verfalld, Furz feine ganze Gefchichte find ihnen durchaus fremd. 
Ich war achtzehn Jahre alt, als ich die Klofterfchule verließ und Hatte bie 
dahin nichts vom deutichen Befreiungsfampfe erfahren, nie die Namen Stein, 
Blücher, Scharnhorit, Gneifenau, Körner u. f. we gehört. Wir trieben aber 
troßdem Geſchichte. Wir mußten 5..8. etwas vom trojanifchen Krieg, etwas 
von den großen Eroberern Cyrus und Alexander, wir kannten die fagenhafte 
Sefhichte der Gründung Roms und lernten die Namen aller feiner Kaifer 
auswendig bis auf Gonftantin, „der Rom an den Papſt abtrat.“ Auch das 
Neformationgzeitalter behandelte unfere Gefhichte.e Wir mußten, daß der 
Proteſtantismus entftanden, weil Quther die entfprungene Nonne Katharina 
Bora heirathen wollte. Um unfern Abicheu gegen die Förderer der Refor— 
mation recht lebhaft zu machen, wurden und ſolche mit Eörperlichen Gebrechen 
ala „Gezeichnete“ gefchildert. Ein Katechet nahm mit befonderer Vorliebe die 
Königin Elifabeth von England aufs Korn, die er und ale eine budlige 
Perſon mit einer häßlichen Hadennafe befchrieb. — So wenig wie von deut- 
ſcher Geſchichte, erfuhren wir von den Meiiterwerfen deutfcher Dichtung. Bon 
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Schiller und Goethe durften wir nur eine ganz geringe Anzahl Gedichte Tefen 
und e8 wurde uns auf die Seele gebunden, und ftetd von der Leetüre diefer 
gefährlichen Schriftfteler fern zu halten. — Aus der Geifteddürre und Ge— 
ſchmacksrohheit, wozu die heranwachſenden Mädchen auf diefe Art verdammt 
werden, erklärt es fih, daß die meilten, nachdem fie die Kloftermauern ver: 
laſſen, nach den erbärmlichiten Leihbibliothef-Romanen, franzöſiſchen vor allen, 
greifen. Dabei bleiben fie aber ergebene Töchter ihrer Kirche, gehen fleibig 
zur Beichte und halten jeden Zweifel an der allein ſeligmachenden Kraft der 
römifch-katholifchen Kirche, fowie an der Heiligkeit ihrer Prieſter für eine 
Todfünde. 

Nicht die Veredelung von. Herz-und Geift, fondern einzig die unbedingte 
Hingebung an die „Mutter Kirche“, die Verhütung jeder Prüfung defien, 
was man und ald Religion bot, waren dad Biel diefer Erziehung. Deshalb 
prägte man und Kindern ſchon frühe ein, feinen Proteftanten zu beirathen, 
und malte und dad VBerderben aus, dem wir dadurdy und und unfere Kinder 
audfegen würden! Deshalb lehrte man ung, daß Toleranz gegen andere Con: 
feffionen fündhafter Indifferentismus fei. Deshalb warnte man ung fo fehr 
vor unferer Elaffifchen Titeratur und vor dem Befuche des Theaterd. Jährlich 
ein Mal ließ man und die Erereitien machen, die Retraite, wie wir fie fran- 
zöftfh hießen. Diefe geiftlichen Uebungen dauerten drei Tage und bejtanden 
in Schweigen, Betrachtungen, Beten, Faften; Beichten und Communieiren. 
Die geiftlihen Vorträge und PVorlefungen wurden von Klofterfrauen oder 
von Jeſuiten, die zu diefem Behufe Famen, gehalten. Schilderungen des 
Himmeld und der Hölle und MWundergefhichten bildeten den Hauptinhalt ders 
felben. Heute noch überfommt mich Efel, wenn ich daran denfe, mas da 
unfern gläubigen Herzen zugemuthet und als Religion unterfhoben wurde. 
Wunder und Teufeld-Gefchichten der widerlichiten Art waren unfere Geiftes- 
nahrung. Aus äfthetifchen Rüdfichten nehme ich Anftand, Hier Beiſpiele da: 
von zu bringen. Aber eines will ich zur Kennzeichnung anführen: Um den 
Berfuhungen des Teufeld zu widerftehen, dürften wir nur den Daumen 
zwifchen den Zeige- und Mittelfinger ſtecken, Ieitete man un® an; wahrfchein- 
ih weil fo die Finger eine Kreuzform bilden. — Der Herz-Fefu-Eultus, der 
in Deutſchland erft durch die Wallfahrts-Saturnalien der Franzofen allge 
mein befannt wurde, und die Verehrung des heiligen Jofeph, dem in unferem 
Joſephs-Büchlein (vom Jeſuiten P. de Chazournes) ebenfall® „unbefleckte Ge- 
burt* zugefchrieben war, wurde von und mit der ganzen finnlich-überfinnlichen 
Schwärmerei betrieben, wozu unfere aus Frankreich bezogenen Gebet» und 
Erbauungsbücher die Anleitung gaben. 

Die meiften meiner ehemaligen Inſtituts-Gefährtinnen haben die Ein— 
drücke der Kloſtererziehung nicht überwinden Fönnen. Ste find, zu was fie 
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gebildet wurden, die blinden Werkzeuge der Kirche. Nur wentge haben den 
Muth de Zweifels gehabt, den Muth, auf die eigene Verantwortung hin 
die Vernunft zu befragen, ftatt auf die Berantwortung derer hin, die 
fi für die Kirche ausgeben, Vernunft und Nächftenliebe zu verleugnen. Aber 
unter diefen menigen find manche, die nach eingetretener Erfenntnig ſich los— 
gemacht von aller Religion. Es find died gerade diejenigen, melde das in- 
tenfivfte Gemüthsleben hatten und ed mit der Vertiefung des religiöfen Le— 
bend am ernfteften nahmen. Als fie zur Einficht gefommen waren, weld 
foftematifched Gewebe von Küge und Thorheit ald Religion geboten, wie in 
ihrem Namen Graufamlkeit ftatt Nächitenltebe gelehrt und geübt, alle edleren 
menfchlichen Gefühle verfümmert oder unterdrückt wurden, da war der Um— 
Ihlag vollitändig. Wenn die Religion ald ein Culturmoment betrachtet werden 
muß, fo ift dieſes Refultat der KHloftererziehung vielleiht ebenjo verhängniß- 
voll wie das andere: Erniedrigung des Menfchen zu einem gedanfenlojen 
Werkzeug in den Händen fcheinheiliger Betrüger. 

Die Regierung bat von verfchiedenen religiöfen Orden die Statuten ver- 
langt, um zu ſehen, ob fie unter das Sefuitengefeg fallen. Nicht die Ordens— 
ftatuten, jondern die Erziehungs und Unterrihtd-Principien, die Gebet- und 
Erbauungsbücer der Jugend müßte fie fennen lernen, um fi von der Ge- 
meinfchädlichkeit der Klöſter und Eöfterlichen Inſtitute zu überzeugen.*) Die 
religiöfen Orden, wenigſtens die weiblichen, auch wenn fie mit den Sefuiten 
affiltirt find — beherrſcht find fie ja alle davon — könnten ohne befondere 
Gefahr fortbeftehen, wenn ihnen nur die Jugenderziehung genommen würde. 
Ein Verbot wäre dann ſchon deshalb unnöthig, meil fie fich ziemlich aus— 
nahmslos aus den Kindern, die ihnen zur Erziehung anvertraut find, refrus 
tiren, ihnen folglih durch Entziehung der Schulen der Lebensnerv zerſchnitten 
würde. Diefed Rekrutirungs- eigentlih Werbegefchäft ift ein anderes lehr— 
reiches Kapitel. 

Mögen die Männer, bejonderd die in maßgebender Stellung, nicht die 
fatholifche deutfche Frau verantwortlich machen, daß fie die Bundesgenoffin 
unferer inneren und die Hoffnung unferer äußeren Feinde if. Sie felbit 
tragen die Schuld, daß es fo ift. Wir Frauen können den Vorwurf gegen 
fie erheben, taß fie für und Schulen und Erziehungsinftitute errichten liegen, 
die unfere Jugend, oft unfer ganzes Leben vergiften. Für all die Seelenangit, 
die wir unter der geiftlichen Dreffur erduldet und häufig unfer Leben lang 


*) Zum Beifpiel wird den Zöglingen der Klofterfrauen von der „Congrögation de Notre- 
Dame* in Baden die befannte Monatöjchrift des Jefuiten Mallfatti „der Sendbote des gött- 
lihen Herzen Jeſu“, dringend empfohlen und noch nah Austritt derfelben aus dem nflitute 
Abonnement und Zufendung durch das Klofter vermittelt. 
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erdulden müffen, für unfere getftige Verfümmerung machen wir fie verant- 
wortlich. Wenn die Männer ihre ganze Studienzeit in folchen Jefuitenfchulen 
verbringen müßten, wie viele von ihnen würden Befchetd wiſſen, „welche Be: 
wandtniß es mit der Gefährdung der Religion, mit dem Gottesreich der 
Kirdyenpartei hat,“ und wie viele würden fih nicht auch zu Streitern für 
diefed Reich Gottes, d. h. für den Weltkirhenftaat, gebrauchen lafjen? 


Briefe aus der Kaiferfladt. 
Berlin, 1. Februar. 


Miederholt hat in jüngfter Zeit der Hauptftadt materielled und geiftiges 
Wohl den preußifchen Volfävertretern das forgenvolle Haupt noch fchmerer 
gemacht. Die Mangelbaftigkeit der Berliner Verfehrömittel in Verbindung 
mit dem großartigen Plane der Stadtbahn, die Schäden ded Molizeimefeng, 
die unerhörte Unzulänglichfeit der dem Gelehrten in der Eönigl. Bibliothek 
zur Verfügung ftebenden Hülfdmittel, endlich die Nothmwendigfeit einer voll» 
ftändigen Reorganifation oder beffer: einer bisher überhaupt nie gefannten 
wirklichen Organifation der Akademie der Künfte — das Alles ift Gegenitand 
ernſter Beſprechung und feitend der Megierung meiſtens auch tröftlicher Ver— 
heißung geweſen. Der fräftige reformatorifhe Zug, der heute Preußens 
innere Verwaltung durchmwebt, darf und hoffentlih ald Gewähr gelten, daß 
ed nicht bei den bloßen Vorfäsen bleibt. Was die Kunft betrifft, jo fol, 
unabhängig von dem für die fünftige Seffion in Ausſicht geitellten Reorga— 
nifationdplane, ſchon in nächſter Zeit ein beachtendmerther Schritt gethan, nämlich 
ein Atelier unter Reitung eined der erften deutjchen Künſtler errichtet werden. 
Wie man hört, ift Knaus für diefen Poſten auserſehen. Dabei bleibt einft- 
weilen dunkel, in welchem Berbältniß dies Unternehmen fpäter zu der reor- 
ganifirten Afademie ftehen fol. Bor einiger Zeit hatten die Berliner Künſtler 
in einer an den KHultusminifter gerichteten Petition gebeten, Anton v. Werner 
an die Spige der zu reorganifirenden Akademie zu ftellen. Ob diefe Bitte 
nunmehr noch Ausfiht auf Erfüllung bat, fteht dahin. 

Inzwiſchen haben mir Gelegenheit, den Maler der bet der Enthüllung 
der Siegedfäule fo allgemein bemunderten Cartons in einer neuen bedeutenden 
Schöpfung kennen zu lernen. In der MWilhelmftraße erhebt fich ein Privat: 
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haus, deijen Eigenthümer mit mäcenatifchem Qurus alle bildenden Künite auf- 
geboten hat, etwas Außergemöhnliches zu ſchaffen. Won dem, was Skulptur 
und Ürchiteftur geleiftet, tft nicht viel Rühmliches zu fagen. Die riefigen 
Karyatiden erinnern ſtark an die entartete Renaifjance, und die Façade von 
farbigen Terracotten, fo lobenswerth das Prinzip an fih fein mag, kann 
durch die überall fih aufdrängende unvermittelte Zufammenftellung von Grün 
und Gelb den gefunden Geſchmack nur verlegen. Auch der von Werner 
entworfene Mofaikfried übt im erften Augenblide einen befremdenden Effect; 
die prahlerifche Eintönigfeit de3 Goldgrundes namentlich wirkt eher abſtoßend, 
als anziehend auf und. Dennoch offenbart fih aud bier dem Beſchauer 
fofort die geniale Schöpferfraft des Künftlere, und wer einmal anfängt, ſich 
in diefe Freöfen zu verfenfen, fteht bald wie in einem Zauberkreis feitgebannt. 
Das ift nun freilich auf offener Straße und noch dazu in der abfcheulichen 
Napkälte dieſes Winters feine angenehme Poſition, und da tft denn doppelt 
erfreulih, daß und die Werner'ſchen Farbenjkizzen zu diefem Fried foeben 
in der permanenten Ausftellung Berliner Künſtler in behaglicherer Temperatur 
und in einer Sehmeite zugänglich geworden find, welche den in der Wilhelm- 
ftraße unerläßlichen Krimmftecher entbehrlich macht. 

„Lebensfreuden“, hat der Künftler die fech® Bilder genannt, die er im 
Einzelnen als Juventus, Amicitia, Amor, Felicttad, Ars, Exitium bezeichnet. 
Man bat ihm zum Vorwurf gemacht, daß er diefe Begriffe in der Weiſe des 
Genrebildes zur Darftellung gebraht hat und man behauptet die Unzuläffig- 
keit dieſes Styls für Schöpfungen von monumentalem Charakter überhaupt. 
Schwerlich mit Recht. Unferem heutigen Geſchmack entipricht es jedenfalls 
mehr, von den Zuſtänden und Vorgängen des menſchlichen Lebens abftrabirte 
Begriffe durch Ecenen aus dem wirklichen Leben, ala durch mythologifche 
Sompofitionen oder allegorifche Geftalten verfinnbildlicht zu feben. Freilich, 
die Genremaleret vermag niemald das Schöne an fich darzuftellen, aber es 
tft ihre Beruf, die Mirklichkeit in unverfälfchter und darnad in veredelter 
Geſtalt wiederzugeben, ſozuſagen die dem Alltäglichen innewohnende latente 
Schönheit zum Bewußtſein und zur Anfchauung zu bringen. Und wo wäre 
diefe Tendenz beſſer am Plate, ald in den Wandgemälden eine® Bürger: 
haufes? So hat denn Werner in der That nur Momente des realen Lebens 
vorgeführt. Dabet bleibt freilich noch ftreitig, ob er in dem Wie der Aus- 
führung das Nichtige getroffen. Um wenigiten wird man mit ihm darüber 
rechten fönnen, dat er feine Scenen im Mittelalter fpielen läßt. Wenn ir 
gend etwas, fo ift das einförmige Einerlei, die farblofe Nüchternheit, der ge- 
ihmadlofe Schnitt unferer heutigen Tracht für monumentale Gemälde durd- 
aus unzuläffig. Die Frage ift aber, ob nicht nach der realiftiichen Seite bin 
ded Guten etwas zuviel gethan ijt. Bei den beiden eriten Bildern, tanzende 
Jugend (wahre Razzaronigeitalten) und trinfende Jünglinge, vermögen wir 
uns diefes Eindrucks nicht zu ermehren. Auch das dritte Bild, ein Liebes— 
paar im Walde darftellend, wirft nicht unmittelbar ſympathiſch. Wohl haf— 
tet der Blick gern auf der blonden Jungfrau, die zwar nicht dag ſchwärmeriſch— 
zarte Gretchen, aber doch durch und durch das anmutbig-feufche, kurzum das 
deutſche Mädchen ift; dagegen der Jägersmann mit ftarf geröthetem Gefiht 
und ftruppigem Rothbart will und nicht recht zu Sinn. Und dennoch, mie 
er, die Armbruft meitweggefchleudert, fich in wilder Reidenfchaft vor dem ge- 
lebten Mädchen niedergeworfen, liegt in dem Ganzen eine Tiefe ver Empfin- 
dung von überwältigender Kraft. Der dee wie der Ausführung nah am 
vollendetiten dünfen mir das vierte und das fechite Bild. jene? zeigt ung 
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die Glückſeligkeit des Familienlebens. Mit der ganzen Würde der Hausfrau 
und zugleich mit der ganzen nnigfeit der Tiebenden Mutter fist die Frau 
da, auf dem Schoofe das jüngite Kind, dem die Ältere Schweſter dad Spiel- 
zeug binhält, während der Vater, ein Baumeifter, überglüdlih mit ihm tän- 
delt. Zur Seite am Boden fist ein lebenäfrifcher herziger Junge von 3 
Jahren, tiefernft in des Vaters Skizzenbuch ftudirend. Im Hintergrunde 
aber, über einen Bauplan gebeugt, fchielt ein Kloiterbruder halb ftaunend, 
balb wehmüthig hinüber nach der glüdlihen Gruppe. Und das fechite Bild 
zeigt und den Tod. ben fchließen fich dem Sterbenden die Augen; die 
Feder, die er bis zum legten Augenblick geführt, entfinkt feiner Hand und eine 
——— Figur, die Geſchichte darſtellend, legt ihm den Lorbeerkranz aufs 
aupt. 

Was der genialen Conception, die ſich keinem der Werner'ſchen Bilder 
abſprechen läßt, noch einen beſonderen Reiz verleiht, iſt der eigenthümlich 
humoriſtiſch⸗ſatiriſche, zuweilen ſogar diaboliſche Zug, der durch die Schö— 
pfungen dieſes Künſtlers geht. So, wenn bei jener Liebesſeene im Walde 
Schalk Amor gemüthlich auf einer Hirſchkuh reitend dem koſenden Pärchen 
zuſchaut. Natuͤrlich, ſo lange Amor ſie beſchützt, mag die Hindin mit Seelen— 
ruhe das Mordgewehr zu ihren Füßen betrachten. Derſelbe Zug tritt in 
einigen anderen, zur Zeit auch in der Ausſtellung enthaltenen Werken v. 
Werner's, in den höchſt genial ausgeführten Farbenſkizzen zu zwei Decken— 
bildern und fünf Pilaſterfiguren hervor. Zu einer ferneren Bewunderung 
ſeiner reichen Kraft in der Wiedergabe charakteriſtiſcher Typen des realen 
Lebens giebt ſein großes Gemälde „Moltke vor Paris“ Gelegenheit. Freilich 
macht es grade dieſes Bild mehr als alle anderen wahrſcheinlich, daß das 
Genrehafte ſtets das bedeutendfte Element der Werner'ſchen Schöpfungen fein 
wird. Nun, wenn es dem noch jungen Künjtler nicht gelingen follte, die 
biöherigen Grenzen feines Schaffens zu überjchreiten, wir dürfen dennoch ftolz 
fein, ihn zu haben; denn innerhalb diefer Grenzen ift er Meifter von jel- 
tener Genialität. 

Leider läßt fich nicht behaupten, daß diefe Eigenfchaft auch den fonftigen 
gegenwärtig in der Ausftellung befindlichen Genrebildern anhafte. Noch mehr 
aber, ald Genialität, mangelt ihnen vielfah die Schönheit. Da fehen mir 
ein Bild von Duyffcke „Heitere Unterhaltung“. Drei Weiber fiten und Iefen 
Gemüfe aus, Figuren von unbeftreitbarer Lebenswahrheit, und in diejer 
Nebendwahrheit vortrefflic ausgeführt. Aber wenn man dieje in grader Linie 
nebeneinander poftirten Geitalten, das ſchmutzige Rothgelb ihrer häßlichen 
Befihter, das ſchmutzige Weiß ihrer Hauben, dag fchmusige Grün ihres Ge— 
müſes und das ſchmutzige Grau der ihnen als Hintergrund dienenden kahlen 
Wand betrachtet, wo bleibt da die Befriedigung auch nur der einfachiten An» 
forderungen der Aefthetif? Das Gemeine ald Gemeined darzuftellen ift doc 
gewiß nicht Aufgabe der Kunft. Leidlicher ift Zimmer's „Bretzeljunge“; recht 
niedlich ferner „der Spiegel“ von Schauß, mo eine friichwangige, junge 
Bäuerin ihr Kind in den Spiegel bliden läßt, und eine Waldfcene von 
Hafemann, wo eine dito Bäuerin ihrem Kleinen eine Beere in den Mund 
ftedt. Die beften Leiftungen in diefer Richtung bieten H. Eichler und Minna 
Heeren. jener läßt in einer Delfkizze eine Schaar luſtig-derber Landsknechte 
in einem Keller ein Weinfaß finden ; diefe liefert und ein allerliebites Familien— 
bild „Großmutterd Geburtstag“: die Alte ift am Spinnrad eingefchlafen, 
unterdeß fommen die beiden Enfelinnen. Mit fchelmifch-ängftlicher Miene 
windet die ältere den frifchen Kranz um den Rocken und die jüngere ſchaut 


mit ihrem Proviantforb am Arm fo luftig drein, daß ihr wohl Keiner einen 
lächelnden Blick verfagen wird. 

Am anziehendften neben Werner's Bildern find aber ohne Zweifel Kör— 
ner’3 Delftudien aus dem Orient. Nicht weniger als 50 ſolcher Skizzen hat 
der Künitler in den kurzen Najtmonaten einer Stangen'ſchen Orientreiſe ent- 
worfen, und, man muß es zugeben, mit wirklich genialem Binfel. Welch’ 
eine Fülle eigenthümlicher Eindrüde! Jeruſalem mit feinen Kuppeln, Minarets 
und der Delberg im Hinteryrunde, Nazareth, das freundliche Tiberias, der 
Jordan mit feinen nadten Felswänden, die düftere Dede des todten Meeres, 
das Kideronthal, eine Straße von Damaskus, das ftolze Beyrut, der Anti- 
libanon mit blendendem Schneegewande,; dann die gewaltigen Ruinen von 
Baalbef, Sue; in zartejter Roſabeleuchtung, die fandige Wülte, die Sphinx 
und die Pyramiden, Kairo, dann das unvergleichlibe Stambul mit feinen 
paradiefifchen Umgebungen — ja, wollten wir Alles aufzählen, fo gäb's gar 
fein Ende. Daß er aber feine Skizzen auch mürdig audzuführen verftebt, 
hat Körner in zwei gröperen Landſchaften bewieſen: „Die Kalifengräber bei 
Kairo“ und „der Wil bei Schubra“. Magiſche Dämmerung lagert bereits 
über den heiligen Gräbern und der weiten Landſchaft, body am Himmel aber 
flammt in prachtvollem Warbenfpiel die Abendröthe. Und nicht minder er- 
haben iſt die ungeheure Ebene, welche der Strom mit weiter Waſſerfläche 
durchzieht, an feinen Ufern nur bie und da von vereinzelten Palmen um 
fäumt. Bei beiden Bildern gejellt fi zu der Gropartigfeit der Anlage eine 
ſehr correcte Technik. 

Unter den ſonſt in der Ausſtellung vorhandenen Landſchaftsgemälden 
zeichnet ſich Max Schmidt's „Feuchter Sommertag im Eichwald“ durch höchſt 
fauber ausgeführten Baumſchlag aus, ähnlich der „Herbſttag in Oberitalien“ 
von Valentin Ruths, v. Kamecke's „Kirche am Comerſee“ erinnert an Ca— 
lame. Sehr wirkungsvoll iſt Cretius' in den wärmſten Tinten gehaltenes 
Bild „Am Strande von Capri“. Im Vordergrunde ſitzt eine ſchöne Ita— 
lienerin, den Tönen der Mandoline lauſchend, die vom nahen Schiffe herüber— 
gleiten. Ebenfalls ſehr wirkungsvoll, jedoch in den Effeeten etwas uͤbertrieben, 
iſt Kay's „Am Seedeich“. Mitten in dem heranziehenden ſchwarzen Wetter 
ſitzt ein Weib, zwei zitternde Kinder in den Falten ihres Gewandes bergend, 
das bleiche, edle Antlitz der grauſen Nacht entgegengewandt, die ihrem Gatten 
den Tod droht. 

Auch die Hiftorienmaleret ift vertreten. PB. Burmeifter bietet eine Scene aus 
dem Bauernfriege: „In der Kapelle des eroberten Schloffee.” Die Damen des 
Schloſſes haben ſich in das Heiligthum geflüchtet, aber die Sieger ſchonen nicht den 
geweihten Ort. Der letzte Beſchützer der Frauen, ein zarter Jüngling, liegt 
blutend am Boden, nod im Todeskampfe den Eindringlingen die Hand zur 
Abwehr entgegenftredtend. Die Eine der beiden Jungfrauen liegt verzweifelnd 
auf den Knieen, die Andere hat eben das Piſtol auf die Aufitändijchen ab— 
gefeuert; jest erwartet fie, mit der Nechten feit auf den Altar geftüst, das 
Aeußerite. Treffliche Ausführung erhöht die Wirkung der tragifchen Situation, 
— Bon bedeutender Charafteriftif zeugen die beiden Bilder von U. Corrodir 
„Betrarca vor dem König von Neapel“ und „Aus der venetianifhen Re— 
ublik“. ® 
, Alles in Allem darf man getroft fagen: jo, wie die Ausjtellung Berliner 
Künftler gegenwärtig ift, bietet fie dem Kunftfreunde einen wirlihen Genuß. 

X X- 
Berantwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum, 
Derlag von F. 8. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Ueber den Styl in der Kriegskunfl.*) 


Bon 
Mar Jähns. 


I. 


In der Sprache liegt eine Offenbarung. Selten wandelt der Sprachge, 
brauch auf Irrwegen. Bedeutungsvoll erſcheint es daher, wenn zu einer Zeit, 
da das Wort „Kunft“ mit Bewußtfein und allgemeinfter Geltung ganz vor« 
zugsweiſe auf den Begriff der Schönen Künfte eingefchränkt erſcheint und 
einen vorwiegend äfthetifchen Inhalt empfangen hat, doch die Wörter „Staat 
funft” und „Kriegsfunft" in aller Munde geblieben find. Das ijt gemiß 
nicht zufällig, und ſchwerlich haben diejenigen Recht, welche mit Vorliebe von 
dem Kriegshandwerk oder von der Kriegswiſſenſchaft reden. 
Der Graf de la Node, Aymon, der zu Anfang unfere® Jahrhunderts ein 
damals berühmtes Buch über die Kriegskunſt jchrieb,**) meint in der Ein- 
leitung deöfelben: man höre oft jagen, „daß der Krieg eine Kunſt nur für 
die Unwiffenden, für fähige Köpfe vielmehr eine Wiffenfhaft je." — 
Nichts ift unrichtiger und fchiefer! Jch behaupte dagegen, daß es zwar viele 
Kriegswiſſenſchaften, aber nur eine Kriegskunſt giebt. 

Es iſt ja der bezeichnende Unterfchied zwiſchen Künſten und Wifjenfchaften, 
daß die legteren an und für fich nicht? anderes erjtreben, als den Inbegriff 
gleichartiger, nach großen Hauptgedanfen methodisch geordneter Erkenntniſſe: 
das Wiſſen ift ihe Inhalt und ihr Zweck. Die Künfte dagegen wollen 
ſchaffen; „Kunſt“ ftammt von „können“; Gedanken find der Inhalt, die 
künftlerifche That, das Kunſtwerk ift der Endzweck der Kunft; ein Künft- 
fer ift der, melcher eine dee zur Erfcheinung bringt. — Um das zu vermögen 
bedarf allerdings der Künftler auch des Willend Nur der Mann, in deſſen 
Seele dur eine hohe und meitreichenre Weltbildung Ideen und Ideale reifen, 
wird Gedanken faflen, die eined großen Kunſtwerks würdigen Inhalt bilden 





) Bortrag, gehalten am 31. Januar 1874 im Wiſſenſchaftlichen Verein in der Sing— 
Atademie zu Berlin, 

**) Introduction & l’&tude de l’art de guerre, Weimar. 1802 —4. 

Grenzboten I. 1874, 31 
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fönnen; nur der Meifter, der fein Material und fein Werkzeug ganz genau 
fennt, der mit Sicherheit weiß, wie weit die Leiſtungsfähigkeit deefelben gebt 
und was ſich mit ihm erreichen läßt, wird etwas zu fchaffen vermögen. Ein 
Künftler ift er darum freilich noch keineswegs; er ift ed auch noch nicht, wenn 
er die Handhabung jener Werkzeuge versteht: diefe Fertigkeit macht ihn immer 
erft zum Handwerker. Um Künſtler zu fein, dazu gehört noch das, mad 
Schiller „Intuition“ nennt, d. h. ein entſchiedeges oft plößliche® Erleuchtet— 
fein von der dee, ein ebenfo energifches Erfaffen derfelben, ein inneres Gegen- 
wärtighaben aller Mittel, deren man zur Ausführung der dee bedarf, 
und ein entſchloſſenes, rechtzeitiges Anwenden diefer Mittel. Was auf foldhe 
Weiſe entſteht, das wird ein Kunſtwerk, d. h. ein Werk, welches vollem 
Können entfprungen ift, und ſchon diefe Andeutungen zeigen wohl zur Ge» 
nüge, daß man mit großem Rechte eben fo wohl von Staatöfunft und 
Kriegskunſt ald von redenden und bildenden Künſten ſpricht. Ja, Staats— 
funft und Kriegskunſt erfcheinen vielleicht als die höchſten aller Künfte, weil 
der Stoff, mit dem fie zu arbeiten haben, nämlich Völker und Heere, der Foft- 
barjte und fprödejte, weil die Art ihres Schaffend wegen der entgegenwirken» 
den feindlichen Kräfte die bei weitem ſchwierigſte und weil ihr Ziel das denk. 
bar höchſte ift: Staatswohlfahrt und Sieg! — 

Zwar einer der berühmteften Kriegstheoretifer, der General v. Clauſewitz, 
bezeichnet den Krieg lediglich ald einen Akt des menfchlihen Verkehrs, ale 
einen Gonflikt großer ntereffen, der nur darin von andern Conflikten unter: 
Ihieden fei, daß er fih blutig löſe. Ex verweift daher den Krieg aus den 
Gebiete der Künfte und Wiffenfhaften in das des gefellichaftlichen Kebens. *) 
— Aber Haben fih in eben diefem Leben nicht auch alle unfere ſchönen 
Künfte zu bethätigen? Haben fie mit feinen Anforderungen und Einflüffen 
nicht täglich zu rechnen? Ja find fie nicht grade dadurch wirkungsvoll und 
ergreifend, daß auch fie dem wirklichen Leben entftammen, daß fie es wieder: 
jplegeln, e8 für ihre Zmede unter einheitliche Gefihtspunfte ordnen, ed ge- 
ftalten und das fo gewonnene Kunſtwerk den Witlebenden entgegenbringen!? 
Hat je eine Kunit lebendig gewirkt, die nicht dem vollen Leben ihrer Zeit 
entfprungen war!® — Und wäre es etwa mit der Kriegskunſt anders? 
Dffenbart nicht auch ihre Entwickelung, bezeugen niht auch ihre Re 
jultate ein beitändiged Zuſammengehn mit den focialen Wandlungen, mit 
dem MWechjel, mit dem Fortſchritt des gefammten Leben der Menjchheit!?"*) 


) Bom Kriege. Hinterlaffenes Wert des Generals Garl von Glaujewig. I. Thl. 3. 
Aufl. Berlin. 1867. 

») Bergl. Ed. de la Barre-Dupareq: Parall&ölisme des progrès de la civilisation et 
de l’art militaire. Paris 1861. 
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Ich glaube, diefe Frage muß bejaht werden und zwar fo ausdrüdlich, daß 
man, nicht minder bejtimmt wie etwa von verfchiedenen Stylen der Bau- 
tunft, fo auch von verfchiedenen Stylen der Kriegskunſt zu reden hat. 

Um dies näher zu erläutern, gejtatten Sie mir, einige Hauptmomente 
aus der Gejchichte der Kriegskunft hervorzuheben und darzuthun, wie genau die- 
jelben mit den entjprechenden Erfcheinungen der fehönen Künfte correfpondiren. 

Von jeher hat es einen eigenen Reiz gehabt, den erften rohen und 
findlihen Lebensäußerungen einer Kunit nachzuforfchen und fich deutlich zu 
machen, in welcher Weife ihre Keime ſich ausgeſtreut und entwickelt haben. 
Sage und Mythe wandten jener Kinderzeit der Künfte mit Vorliebe ihren 
poetiihen Schmuck zu und nicht minder Fnüpfen neuerdingd Ethnographie 
und Völferpfychologie grade an diefen Punkt fo viele ihrer feiteften und zu- 
verläffigiten Fäden. Die Kriegskunſt fteht dabei gegen ihre ſchönen Schwe- 
ftern nicht zurüd. — Die urthümlichfte Art des Männergefechtes, der Fauft- 
fampf, wurde von den alten ala eine Erfindung der Himmliichen ſelbſt be- 
wundert und als eins ihrer höchſten Geſchenke verehrt. Horaz ftellt in einer 
feiner DOvden*), die Gabe des Fauſtkampfs fogar unmittelbar neben die Gabe 
der Sprache. Eine vergötterte Heroengeftalt, der Kämpfer der Fauſt Poly— 
deufes, vertrat im Kreife der Diympier die hohe Kunft, und die nemäifchen 
Spiele hielten auf Erden das Andenken aufrecht an jene erite, ehrwürdigſte 
Kampfform. — Welche Nolle der Sport des Boxens noch heut bei den Bri— 
ten ſpielt, iſt allbefannt. Männer wie Sir Robert Perl und Lord Byron 
haben ed nicht verfchmäht, fachmäßig the noble Science of Defence zu 
üben, **) und in der That: der Fauſtkampf in feiner Bollendung verdient e8 
wohl, gepriefen und gepflegt zu merden, denn er ift im Grunde ſchon ein 
Prototyp der ganzen Kriegäfunft. Stoß, Gegenftoß und Finte — Angriff, 
Bertheidigung und Demonftration — diefe Grundmomente der Kriegskunſt 
Sprechen fih auch ſchon beim Fauſtkampf deutlih aus. — Aber nad einer 
anderen Richtung verfchließt er ſich dem Fortichritt: er kennt die Waffe 
nit, . 

Die Waffen hat der Menſch wahrjcheinlich zu allererft nicht gegen feines 
Sleihen, fondern gegen die übermächtigen Thiere ergriffen, melche ihm, dem 
Nadten, Waffenlofen gepanzert und bewehrt mit Stoßzahn und Horn, mit 
Huf, Tage und Kralle, mit Schnabel, Rachen und Giftzahn begegneten und 
Ihn dadurch aufforderten, fich ähnliche Werkzeuge zu bilden, wie die mit denen 
et den Feind gerüftet fand. — Und zuerſt waren e8 wohl Schutwaffen, 


) Quintus Horatius Flaccus, Oden I. 10, 


"*) Bergl. Pierce Egan: Boxiana, or Scetches of ancient and modern Pugilism. 4. 
©, London. 1824. — Berndt: Dad Boren der Engländer (Spener’ihe Zeitung. Mai 1873). 
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die er nahm: im breiter Baumrinde barg er die Bruft; dann Fleidete er fich 
in Thierhaut, und bildete Schilde aus FFlechtwert und Holz. Und nun waff— 
nete er fih auch zum Trutz. Knorrige Aefte wurden ihm zur Keule, junger 
Eichen Stämme zum Speer, ſcharfe Steine zu Meffer und Dolch, und endlich 
übte er gar die Kunst des Fernhintreffeng — anfang durch rohen Wurf mit 
Stein und Spieß, dann mit der Schleuder und dem Laſſo und endlich mit 
Bogen und Pfeil. 

Die Herftellung eines ſolchen Schießgewehrs felbit in feiner einfachiten 
Form erforderte ein Maaß von Vorkenntniffen, deffen Erlangung wohl Jahr: 
taufende erfordert haben mag,*) und die Erfindung diefer Schußmaffe, welche 
uralte Sagen mit dem Namen des Nimrod, jened großen Jägers vor dem 
Herren, in Berbindung bringen, erfcheint al® die Gardinal-Entmidelung in 
der Geſchichte des Waffenweſens überhaupt; — unfere gemaltigften euer: 
ſchlünde wie unfere feinften Nepetirgemehre find nur verfchiedenartige Geftal- 
tungen jenes erften prinzipiellen Fortſchritts. 

Inzwiſchen war ſich der Menſch deutlich bewußt geworden, in wie hohem 
Maaße die Maffe den Unterfchted der Kräfte audgleiche, und je mehr feine 
Macht über das Thierreich wuchs, um fo allgemeiner kehrte er die Waffe 
nun auch gegen feinedgleihen, und an die Stelle des Fauftfampfes trat das 
Gefecht der Bemaffneten. 

Die Beibaffenheit und Güte der Waffen äußerte natürlich einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Kampffähigkeit, melche überdied durch Geſchicklichkeit 
und Tüchtigfeit im Waffengebraudhe bevingt war. Diefe Eigenſchaften aber 
entfprangen wieder auß dem Genius der Völker, aus ihrer Rebensweife und 
der Befchaffenheit ihres Kanded. Die meiften afiatifchen Völker 5. B. mie die 
Babylonier, Lyder, Perfer und Parther, führten ausſchließlich oder doch vor- 
wiegend Fernmwaffen: Schleuder, Murfipieß, Bogen, und entbehrten, mit 
Ausnahme leichter Schilde, gewöhnlich der Schugwaffen. Erft Eyrus gab den 
Perſern Harnifh, Schwert und Streitart, um fie für dad Nahgefeht braudh- 
bar zu machen; während die Lieblingdwaffe der Griechen von Anfang an 
der Stoffpeer, die der Römer das Schwert war.“) — Alfo tritt fhon in der 
Bewaffnung der Völker früh und deutlich ein fcharfer Unterfchied des 
Styls hervor. 

Hand in Hand mit den Errungenfchaften auf dem Gebiete der Bemwaff- 
nung gingen aber drei andere große Yortfchritte: erftens die Nutzbarmachung 
der befiegten Thiere für den Kampf, zmeitend der Beginn der Befeftigungs- 
und Belagerungsfunft und endlich die Vereinigung der Gefippen und Gefellen 
für den Kriegszweck, aljo die Shaarung. 


*) Carrion Nisas: Essai sur l'histoire generale de l’art militaire. Paris. 1824. 
*) Bergl. (v. Eyriacy): Das Kriegsweſen des Alterthums. Berlin 1828, 


245 


Was die Thiere ala Streitmittel anlangt, fo ſteht durchaus in erfter 
Reihe das Rob. Man fcheint es früher angefpannt als geritten zu haben, Die 
uralten Sagen von Sefoftrid, Ninus und Semiramis berichten ſchon von vielen 
Zaufenden von Streitmagen ; die jüdifchen Gefchichten der Bibel find voll davon, 
und Homer's Iliade hallt wieder vom Kampf der Wagen, zu einer Zeit da von 
Reitergefechten noch nirgends die Rede ift.*) Dennoch ift die Reiterei a ftatifchen 
Urfprungs wie der Bogen. Alt berühmt ift das Roßvolk der Qyder, Schthen 
und Parther, und das Grauen vor barbarifchen NReiterftämmen kann nicht 
kräftiger ausgedrückt werden, ald es die hellenifchen Sagen von den Ken— 
tauren thun. — Aud in fpäterer Zeit war die Reiterei der Griechen immer 
verhältnigmäßig fhwah, und fat ausſchließlich afiatifch biieb die 
Berwendung der Dromedare und der Elephanten für den Krieg, — Ein 
ftarfer ſtyliſtiſcher Gegenfas in den Mitteln der Kunft tft alfo auch 
bier nicht zu verfennen. 

Ganz ähnlich ftehn die Dinge auf dem Gebiete der Befeftigungd- 
und Belagerungskfunft, welche gemiffermaßen eine Kunft in der Kriegs— 
funft ausmacht, etwa fo wie die Hupferftecherfunft innerhalb der Malerei. — 
Die Zeit verbietet e8 mir jedoh, anf die fiyfiftifchen Unterfchiede im Gebiet 
der Fortification einzugeben, fo bezeichnend fie auch fein mögen; denn die 
größte und eingehendite Aufmerkffamfeit verdient das zulegt genannte, that: 
fählich jedoch neben der Bewaffnung in erfter Reihe ftehende Urele- 
ment der Kriegsdfunft: die Schaarung; denn fie ift der Urfprung 
der Taktik, die Entftehung der Eriegerifchen Gliederung für Lager, Marſch 
und Gefeht; und fiehbt man näher zu, fo ergeben ſich wieder die Kampf— 
formen ded Fußvolks ald Hauptgrundlage aller andern Kunftformen des 
Krleged. — Auf die Verdeutlihung jener Fußvolksſchaarungen muß ich alfo 
den Nachdrud legen, wenn ich es verfuche, Ihnen von der Geſchichte des 
Styls in der Kriegdfunft zu Sprechen. 

MWeitverbreitet ift der Inftinet fürtaftifhe Shaarung. Er gehört 
keinesweges allein dem Menſchen an, fondern auch vielen Thieren ward ihre durch 
Gefahren erzwungene gefellige Vereinigung der Anlaß zu taftifher Schaarung,. 
Wie die Bienen vereint ihre Funftgerechten Zellen bauen, fo erwehren fie ſich auch 
de8 Eindringlings vereint in dichtem Schwarme. — In Friegämäßiger Ordnung 
unternehmen die Wanderameifen ihre Züge, fallen über jeden Feind her und ver- 
nichten ihn, wie groß er immer fet, durch ihre ungeheure Ueberzahl. — In wohlge— 
ordneten Geſchwadern fteuern die Wandervögel dahin; fie fliegen in Marſch— 
Formen, welche das Abftrömen der durchſchnittenen Quft erleichtern und halten fi) 
eng geichloffen, um Richtung und Fühlung nie zu verlieren. Stundenlang 





*) Bergl. Schlieben: Die Pferde des Alterthums. Neuwied. 1867. 
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oft Ereifen die MWildgänfe bevor fie fich niederlaffen; fie recognodciren das 
Feld, und erft wenn fie erfannt, daß ihnen nicht? Feindliches droht, fallen 
fie nieder. — Die wilden Rofje ſchaaren ſich zum Ringe, um einander gegen: 
feitig die Flanken zu decken und den herandringenden Wölfen mit dem zer: 
malmenden Schlage der Hufe zu drohen. Auch die Büffel wehren ſich in 
ähnlichem Ring, die Hörner nad) Außen, und die Gemfen vereinigen ſich zur 
Meide, ftellen ihre pfeifenden Borpoften aus, und werden fie dennoch um— 
zingelt und eingeengt, fo ftürzen fie fich, dicht gefchloffen und den ftärkften 
Bot an der Spite, kühn auf den Feind — falle, mas fällt; die metften 
rettet immer der Zufammenhalt. — Welche Uebereinftimmung und dennod) 
welche Mannigfaltigfeit! — Und auch bei den Menfchen erfcheint der inftinctive 
Trieb der Schaarung nah Volksanlage und perfönlicher Begabung in fehr 
verfchiedenartiger Form, und wird auf diefe Weiſe die Grundlage der ver: 
fchiedenen Style der Taktik. Wie groß z. B. tft der Unterfchied zwiſchen 
jenem unmiberftehlihen Naturdrange, der in den milden Ueberſchwemmungs— 
zügen der Hunnen, Mongolen und Tataren bervortritt, und jenem begeifterten, 
In allen einzelnen Geftalten eigenartig abgeftuften Kampfesdrang der home: 
riſchen Heroen oder der Recken der germanifchen Heldenfage! — Die Hunnen 
und Tataren gleichen den Schwärmen jener Heufchreden oder Wanderratten, 
die, obgleih au8 Laufenden und Abertaufenden einzelner Individuen beftehend, 
doch nur ein einziges zu fein foheinen, weil fie, von ein und demfelben geheimniß: 
vollen Triebe beherrfcht, mie unbewußt über die Ränder fahren, fi und andern 
zum Verhängniß. Die hellenifchen und germanifchen Krieger dagegen werden, 
ähnlich) wie die Rofje oder die Gemfen, durch einen bewußteren Willen bemogen, 
zu einander zu ftehn, und werden fo zu einem Heere verbunden, in weldem 
die Perfönlichkeit niemals untergeht, vielmehr in Wetteifer und Streit, in auf- 
opfernder Hingebung und eiferfüchtigem Groll fih nur noch reicher und 
mannigfaltiger entwicelt und beftätigt. 

Solde Nationen zufammenzubalten und einem einheitlihen Willen zu 
unterwerfen, die Mannigfaltigfeit der in ihnen Hervortretenden perfonellen 
Begabungen fachgemäß zu verwerthen, dazu gehören Kraft und Geift, und 
daher erfcheinen denn an der Spitze foldyer individualifirenden Völker zuerit 
jene Krieger, welche hinauswachſen über die bloße Vorfämpferfchaft und in 
denen die Feldherrnnatur deutlih zu Tage tritt. — Da nun bei eben 
diefen Völfern auch zuerft das wiffenfchaftliche Leben beginnt, fo ergab fi 
bier am früheften jene Verbindung von natürlicher Anlage mit erworbenem 
Willen, welcher jede Kunſt entipringt.*) 

Richten wir den Blick zunächſt auf die Lieblingsſtätte der antiken Kunft, 
auf Griechenland, 


*) „Anfangs war man zweifelhaft, ob körperliche Stärke oder die Kraft des Geifted wich— 
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Mit hohem Selbftgefühl erhob fich der Hellene über den Barbaren, mie 
in den Künften des Friedens, jo auch in der des Krieges. — Und mas er- 
Icheint ihm ald das Merkzeichen feiner höheren Cultur im Kriege? Worin 
findet er den fiyliftifchen Unterfchted zwmifchen feiner Haltung im Kampf 
und der ded Barbaren? In der Ordnung und Stille, im Gehorfam und in 
der Geſchloſſenheit. — Sehr ſchön fehildert diefen Gegenſatz Homer: 


„Über nachden fich geordnet ein jegliches Volt mit den Führern, 
Zogen die Troer in Lärm und Gejchrei her gleich wie die Vögel: 
So wie Gefchrei heriönt von Kranichen unter dem Himmel, 
Welche, nachdem fie dem Winter entflohn und unendlichem Segen, 
Laut mit Gefchrei fortziehn an Okeanos ftrömende Fluten ... 
— Sie dort wandelten ftill die muthbejeelten Achaier, 

AN im Herzen gefaßt, zu vertheidigen einer den andern‘)... 
Alſo zogen gedrängt die Danaer Haufen an Haufen 

Raftlos her in die Schlaht. Es gebot den Seinigen jeder 
Völkerfürſt; ftill gingen die Andern, jegliche Heerjchaar 
Ehrfurchtsvoll verftummend den Königen. Seiner gedächt' auch 
Sold ein großes Gefolg' hab’ einigen Laut in dem Bufen.**) 


Mit diefem ſtyliſtiſchen Unterfchiede geht ein anderer Hand in Hand, 
der der Kampfart. Der Maffeninjtinet barbarifcher Völker führt fie nicht 
zur gefchlofjenen Form, fondern zum durcheinanderwirbelnden Shwarm. 
Nur das Beieinander, nicht dad Miteinander fommt ihnen zunädhft 
zum Bemwußtfein. Es iſt das die ältefte, aber auch die niedrigfte Urt Frieges 
riſcher Schaarung. — Solch loſes Schwarmgefeht mit Pfeil und Bogen mar 
tem Morgenländer naturgemäß. Schnell anprallend und nicht minder ſchnell 
mweichend, fo ermweifen ſich auch in der Iliade diejenigen Helden der Troer, 
welhe, wie Paris, den echt afiatifchen Typus tragen. Es ift der Genius 
de8 alten Nomadenthums, der aus der orientalifchen Kampfart ſpricht. — 
Mie anders erfcheint da8 Wefen der Hellenen! Ihre Auffaflung prägt fi 
deutlich in jenem Worte aus, welches der Feldherr Zenophon dem Sokrates 
in den Mund gelegt hat: „Die Ordnung ift dad Höchite im Heer, denn 


tiger fei für dem Krieg. Augenſcheinlich jedoch find beide unerläßlich, weil jede Unternehmung 
zuvor reiflich zu überlegen ift, der gefaßte Entſchluß aber nur unter Entwidlung hoher That» 
kraft glücklich ausgeführt werden kann. Eins von beiden: Entwurf oder Ausführung, allein 
ift unzureichend ; ed müſſen beide einander unterſtützen.“ 

„Als Cyrus in Afien, ald Athener und Sparter in Griechenland, zuerft begannen, 
Städte zu belagern und fremde Völker zu unterwerfen, furz die Eroberung ald einen Kriegd- 
grund zu betrachten, da wurden die Gefahren und Schwierigkeiten fo mannigfaltig und ver- 
wickelt, daß man deutlich erfannte und eingeftand, wie nichts wichtiger ſei im Kriege ald des 
Menfhen geiftige Kraft.” (Sallustins: De conjuratione Catilinae.) 

*) Sliade, III. 1—9. 

”*) liade, IV, 427—43 
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man vermag died ohne fie ebenjowenig zu gebrauchen, wie man in einem 
wild durcheinander geworfenen Haufen von Steinen, Holz und Ziegeln woh— 
nen kann.“ *) — In der That, mer ſich jemald den Charakter der griechifchen 
Architektur deutlih gemacht, der hat auch ein Bild der griechifchen Taf: 
tif, denn munderbar entjpricht die rechtwinklige Strenge des dorifchen Styls 
der Anorönung der hellenifhen Phalanx. Die großen einfachen Formen, das 
fefte Gefüge, die Elare überfichtlihe Symmetrie find beiden gemein, — Wenn 
das längliche Rechteck der ſchwergewaffneten Hopliten, dicht gefchloffen, dröh— 
nenden Tritt? zum Angriff ſchritt, die Speere gefällt und die des erften Glie- 
ded vor der Front gekreuzt — war e8 nicht, ald wandle ein doriſches Tem- 
pelhaus daher, eins jener feitgefugten Marmorvierede, deren Säulen ja aud 
einzeln in ftolzer Kraft emporftreben wie jene hellumfchienten Hopliten, doch 
auch wie diefe innig verbunden find durch das Geſetz der Gleichheit, wie diefe 
nur den Einen Zweck ausjprehen, dem Ganzen zu dienen und die mächtige 
Einheit darzuthun. Griechiſche Dichter felbit empfanden die Aehnlichfeit der 
Phalanr mit ihren feitgefugten Baumerfen. Homer, der feine Bilder fonft 
faft ausſchließlich der Natur entnimmt, fchildert dod das von des Adilleus 
Rede begeifterte Myrmidonenheer eben durch jenen Bergleich**): 


Enger noch jchloffen die Reihen, nachdem fie vernommen den Köniy. 
Wie wenn die Mauer ein Mann feft fügt aus geträngten Steinen 
Einem erhabenen Haufe, der Macht der Stürme zu wehren: 

Alſo fügten ſich Helm und genabelte Schild’ aneinander, 

Tartſch' an Tartſche gelehnt, an Helm Helm, Krieger an Krieger, 
Und die umflatterten Helme der Nidenden rührten geengt fich 

Mit hellſchimmernden Baden: fo dicht war beilammen die Heerfchaar. 


Nicht zufällig alfo it ed, wenn ich die Kriegäfunft vor Allem der Baur 
funft vergleiche. Der Kriegskunft gleich hangt aud die Architeftur auf das 
Genauefte mit dem Leben des Staated zufammen und dient wie jene tem 
öffentlichen Nuten, in der Fortification berühren fich beide Künfte unmittel- 
bar, und gerade im Weſen der Baufunjt prägen fi die ftyliftiichen Werk. 
male der Zeiten am deutlichiten und am dauerhafteiten aus. 

Darum dürfen wir und jenes Vergleiched mit der Architektur auch da er 
innern, wo ed gilt, ſich den Unterjchied flar zu machen, der zmwifchen dem 
Style der griehifchen Taktik und der der Römer befteht. — Die römiſche 
Kunft trägt einen univerjalen Charakter. — Die Formation der Legion mit 
ihren drei hintereinanderftehenden Treffen, deren jedes wieder in fich gegliedert 
ift in zehn durch Intervalle getrennte Manipel — diefe Formation gewährt 


*) Apomnemoneumata. (Memorabilia Socratis.) 
*) Sliad, XVI. 212—218. 
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an und für fih jchon die Möglichkeit ganz anders gearteter und viel reicherer 
Gvolutionen ald das Eine tiefe Treffen der Phalanx. — Und damit iſt die 
Vielfeitigkeit der Legion noch nicht einmal erfchöpft. In die drei Treffen iſt 
die Mannſchaft vielmehr nah Dienitalter und Kriegdtüchtigkeit eingetheilt 
und verfchiedenartig bewaffnet, jo dag ein Sneinandergreifen verfchiedener Ele— 
mente und eine Steigerung ftatthat. Auf diefe Weije ergab fich eine ganz 
neue taftifche Grundgeftalt, die jo ſehr dem römischen Wejen entſprach, daß 
Begetius meinte, die Legion jcheine von einem Gott erfunden zu fein. — 
Die Phalanx entbehrt noch der organischen Gliederung; fie iſt ein einaftiges 
Schaufpiel, ganz wie der jchöne griechiiche Tempel; ”) die Legion bietet dar 
gegen drei Akte in dramatifcher Steigerung dar, ja wenn wir die jugendlichen 
Kampfgenoffen in Anſchlag bringen, welche leichtbemwaffnet ala Veliten vor 
ihr herſchwärmten, jo fehlt auch das Borfpiel nicht. Vor Allem jedoch unter: 
icheidet die Legion fid) von der Phalanx dadurh, dag der Zufammenhalt 
ihrer einzelnen Theile burd) ein höheres ſtatiſches Geſetz bedingt wird ala 
durch das einfache Nebeneinandertreten und Miteinanderauähalten wie es im 
Bau der Phalanx und dem ded griedijchen Steinbalken-Hauſes herrfcht. 

Und zwar äußert fich jenes höhere Geſetz in der felbftändigen Geftaltung 
aller einzelnen Theile bei ihrer durchgängigen Beziehung auf ein und den» 
jelben Schwer» und Mittelpunkt, und durd) diefe conjtructionelle Neu» 
erfindung, durch dies Ineinandergreifen der taktischen Theile jtellt fich die 
Anordnung der Yegion unmittelbar in Parallele zu der wichtigften und frucht: 
bariten Grfindung, welde die Baufunft den Römern verdankt: nämlich zum 
Gewölbebau! Wie diejer für die Architektur, jo wird die Legion für die 
Kriegskunſt ein neues unentbehrliches Grundelement. Gewölbebau und Le— 
gionsftellung bieten eine den Griechen unbekannte Mannigfaltigkeit, gewähren 
eine unberechenbare Fülle neuer Motive und gejtatten die Entfaltung einer 
überaus großartigen Raum und Maſſenentwicklung, wie fie weder Phalanr 
noch Steinbalfen- Bau ermöglichten, wie fie jedoch für die weltgefchichtlichen 
Aufgaben des Römerthumd unerläßlih war. — Mit Phalanx und Legion 
hatte fich die Kriegsfunjt ihre großen für immer giltigen Grundformen ge: 
ſchloſſener Kampfart ein für allemal geſchaffen, geradefo wie die Baufunft 
im Urchitravbau und im Gemölbebau. 

Wenn man die Werke der finfenden Kunſt ded Alterthums betrachtet, 
jo fällt e8 auf, wie der Wlangel an Ideen, an Slarheit der Anordnung, an 
Haltung und Kraft, erfegt werden joll durch Ueberladung, durch Schnörfel 
und Schwall — fur; durh Barbaridmen. — Ganz dadfelbe Schaufpiel ge 
währen auch Heerwefen und Taftif jener Zeit. Profop von Gäfaren 5. B., 
*) Bergl. Lemde: Ueithetif. Leipzig, 1965. 
drenzboten I. 1574. 
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der in feinen pomphaften Kriegäberichten zeigt *), wie groß er in der Kunft 
war, aus Nicht? Etwas zu machen, der legt doch zugleich die ganze innere 
Faulbeit des byzantiniſchen Kriegsweſens dar und lehrt, daß dad Afiaten: 
tbum in den SHeeren des finfenden Oſtroms herrſcht. Died orientalijche 
Weſen aber erfcheint in den alten und wohlbefannten Formen: im Leben ale 
banales Geremoniel und geiftlofer Luxus, in den ſchönen Künften als launen- 
bafte Pracht, in der Kriegsfunft ald unverhältnipmäßige Vermehrung der 
Neiterei, ald Meberhandnehmen der Fernwaffen an Stelle der blanfen Waffen 
und ald vordringliched Auftreten der Kriegämafchinen, der Katapulten und 
Balliften und des griechifchen Feuerd, um durch diefe artilleriftifchen Surrogate 
Tapferkeit und echte Kunft zu erfegen., 

Ganz anders geartet ala dies überreife morgenländifche Barbarentbum 
ift jene gefunde Frifche und Rohheit, die in Folge der Völkerwanderung das 
lateinifche Abendland durchſetzte. Die Kriegsverfaſſung, welche fich unter dem 
Einfluß der germanifchen Groberer herausbildete, dad Bafallenheer, das 
Feudalſyſtem, ift eine der wunderbarften Erfcheinungen der Weltgefchichte 
[bon dadurch, daß fie die fait alleinige Grundlage der Staatsverfaflung 
war, und mer fih der ſtyliſtiſchen Eigenthümlichfeit diefer volfd- und Friegs- 
hiitorifchen Geftaltung mit Ginem Blicke deutlih bewußt werden will, der 
falle das höchſte Ergebniß der ſchönen Kunſt des Mittelalterd ind Auge: 
den gothbifhen Dom — Wie diefer ftatt der Mauer, die doch bisher 
als unerläßlihe Grundbedingung jeded Baues galt, vereinzelte Pfeilerbündel 
anordnet, wie er die alte feite Balken: oder Gemölbedede auflöft in ein Netz 
von Rippen und Gurten, die gleich den Pfeilern nur durch leichte Füllung 
miteinander verbunden find, gradefo verneint audy der mittelalterliche Feu- 
dalismus die uralte Einheitägeftalt ded Staatd- und Heeresbaues und zerlegt 
ihn in eine Unzahl freier felbftändiger Einzelglieder. Und mie die Gothik 
den Horizontalismus, dag alte Urprinzip der Architeftur, verleugnet und 
durch den Vertikalismus zu erjegen ftrebt **), jo entwidelt fi auch der Bau 
des Feudalismus von der breiten Baſis der letzten Hörigen und Hinterſaſſen 
aus mit unerhörter Gonfequenz nad oben, um endlich in der Königskrone 
zu gipfeln. Aber die mathematifche Confequenz der Eonftruction geht in der 
gotbifchen Kunft wie im Feudalitaat und im VBafallenbeere mit pbantaftifcher 
MWillfür in den Ginzelheiten auf das Sonderbarfie Hand In Hand. Sfede 
diefer fchlanfen Fialen, die zu Hunderten die Strebepfeiler ſchmücken, ift eine 
Individualität für fi und zugleich nad genau demfelben Geſetze conftruirt 





*) Geſchichte des vandalifchen, perfiihen nnd gotbifchen Krieges. (Vergl. die Gefammts 
ausgabe von Dindorf. Bonn 1833 — 39.) 
») Vergl. Rübfe: Geſchichte der Architeftur. Lozg. 1570, 
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wie der gewaltige Thurm. So steht der Bannerherr, der Graf auf ſchma— 
lerer Baſis, als der Herzog, als der König; aber er iſt doch nach feinem 
Bilde geformt und die Fiale trägt ihre Krone ebenfowohl wie der Thurn. 
Jeder diefer Fauzenden Heiligen, jeder diefer ungefügen Waſſerſpeier ift eine 
Selbftändigfeit,; allerdings ordnet er fich, ebenfo wie etwa der Abt oder der 
Neichäritter, dem Ganzen ein; aber er entwickelt dabei im höchſten Maaße 
feine Eigenart, ja feine Laune, die gelegentlih in argem MWiderfpruche fteht 
mit den Tendenzen des Geſammtbaues, fei diefer nun das heilige Münfter 
oder fei er das heilige Neid. Dieſe Selbitäntigfeiten machen es möglich 
Vieles fortzulafien, ohne doch den ganzen Bau zu zerjtören; fie machen es 
auh annehmbar, ſich allenfall® mit dem Unfertigen zu begnügen — mie 
wenige gothiſche Dome find vollendet worden?! Und ift das römifche Kaiſer— 
thum deutjcher Nation jemals der fehwindelhohe Wunderbau geworden, als 
welcher er feinen großen faiferlihen Bauherren vorgefchwebt hat!? 


Sch bin bei diefem Vergleiche mehr als biäher auf die Kriegsverfaſſung 
eingegangen und zwar abfichtlih. Denn wenn ſchon zu allen Zeiten die 
Heeresverfaſſung als wichtigſte Grundlage der Kriegskunſt erfcheint, jo gilt 
das doch im höchſten Grade von der Periode der Feudalität. Ganz derfelbe 
Styl, in welchem dad Heerweſen gehalten ift, Spricht fich in Kriegführung und 
Taktik aus, und auch auf diefem Gebiete fcheitern die großartigiten Pläne 
an dem Particularismus der Theile, an ihrem Ausbleiben oder an ihrem 
Eigenfinn. Die Ausbildung des einzelnen ritterlihen Krieger war innerhalb 
des herrſchenden Syſtems oft eine höchſt vollendete; aber Strategie ſowohl 
ald Taktik wurden in ihrer Entwidelung aufs Weußerfte beeinträchtigt durch 
die vielen fachlichen und zeitlichen Beichränfungen der Kriegspflicht und durch 
den Ehrgeiz des Adels, der fogar angefichtd ded Feindes um den Borrang 
im Streite haderte und mit feinem Ungeftüm oft die wichtigiten Schlachten, 
wie 5. B. die von Creey und Maupertuis verdarb *). Mer die bedeutenditen 
friegerifchen Unternehmungen ded Mittelalters, u. a. die Kreuzzüge, jtudirt, 
der wird unmillfürlich erinnert an jene Neigung unferer Altväter: lieber 
zwei große Domthürme anzufangen, ald einen einzigen zu vollenden. 


(Schluß folgt.) 


— — —— 


*) Bergl. Jacob Burckhardt: Die Cullur der Renaiifance in Italien. (Der Krieg als 
Kunfiwerf,) Leipzig, 1869, 
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Stark's Bericht über feine Drientreife. 


Der C. Minter'fche Berlag in Heidelberg, der vor drei Jahren das 
prächtige und gewiß noch heute jedem Leſer unvergepliche „Wanderbuch eines 
Ingenieur? (Mor Eyth) herausgab, hat un® vor Kurzem wieder einen in- 
tereffanten Beitrag zur Reifeliteratur gefhenft: Nah dem griechiſchen 
Drient. Meifeftudien von K. B. Stark, Profeſſor an der Univerfität 
Heidelberg. Ein größerer Abſtand freilich als der, welcher zwiſchen biefen 
beiden Büchern befteht, ift Faum denkbar. Dort reifte ein Techniker, um — 
wenn wir und recht erinnern — Propaganda zu machen für den Dampfpflug 
und die Kabelſchiffahrt, Hier ein Archäolog, der auf Schritt und Tritt den 
Reiten und Zeugniffen des claffifhen Alterthums nachfpürt; dort war das 
Auge des Meifenden unverwandt auf die lebendig pulficende Gegenwart ge 
richtet oder fchmeifte hinaus in die Zukunft, hier gebt der Blick mit Vorliebe 
zurück auf eine längft verfchüttete und vergrabene Vergangenheit; dort er- 
zählte ein allfeitig gebildeter Mann mit einer Fülle von Geiſt und Humor, 
und doch in der leichteften und anfprudhälofeften Weiſe, in gemüthlichen 
Briefen an die Seinen, von feinen Erlebniffen, feinem Wirken und Streben, 
hier ftattet ein Fenntnigreiher Fachgelehrter mit würdevollem Ernft feinen 
Neifeberiht ab, und miewohl er fichtlich bemüht ift, Ihn auch „für meitere 
Kreife” einzurichten, fo gewinnt er es doch nirgends über fi, aud nur ein 
Theilchen von dem wuchtigen Ballaft feiner Gelehrfamkelt über Bord zu wer: 
fon. Wem bei dem Eintritte in die Ofener Volksbäder ein Fragment (!) aus 
einer verlorengegangenen Sophofleifhen Tragödie, den „Lakonerinnen“ ein- 
fallen kann und in Parenthefe auch gleich noch die Nummer des Fragmentes 
dazu, was muß das, fragt da der Menſch aus den „weiteren Kreijen* in 
feiner Demuth, was muß das für ein grundgelehrter Herr fein! 

Die Reife, die Prof. Stark in feinem Buche fchildert, hat er im Sommer 
und Herbft des Jahres 1871 — zum Theil in Gemeinfchaft mit den Berliner 
Archäologen, Prof. Ernft Curtius — unternommen. Gr brad im Auguft 
nad München auf, fuhr von da über Linz nah Wien, wo er fich zehn Tage 
aufhielt, dann weiter nah Peſth, wo er gleihfall® einige Tage verweilte, 
und nad Gonftantinopel, defien Umgebung er acht Tage lang durchftreifte. 
Bom Bosporus ging ed nach dem Hellespont und der troifchen Ebene, und 
zwar zunädft nad der ächten und wohl ziemlich allgemein dafür gehaltenen 
Stätte de8 alten Trola am Sfamander bei dem heutigen Bunarbafht und auf 
der Höhe des Balidagh, dann erft nach der Stätte deö fogenannten novum Ilium, 
dem heutigen Hiffarlif, wo Schliemann — aber fihherlih mit Unrecht — die 
Ueberrefte de8 alten Troia gefunden zu haben meint. Ein Tag wurde der 
Infel Lesbos gewidmet, dann wurde In Smyrna cin längerer Aufentbalt ge: 


nommen, um von dort aud größere und kleinere Ausflüge zu unternehmen: 
nah den Ruinen von Epheſus mit feinem Artemidtempel, nah dem Tanta— 
losgrabe, nad dem Felfen der Niobe, endlich nah Sarded. Ende Septem— 
ber brad Prof. Stark wieder von Smyrna auf, um durch den Archipel nah 
Athen zu fahren, wurde jedoh unterwegs auf Syra mehrere Tage durch 
Quarantäne aufgehalten. Der ganze Detober war Athen und feiner näheren 
und ferneren Umgebung gewidmet. Ende October erfolgte die Rüdfahrt durd 
wen Golf von Korinth und die griechifche Infelgruppe nah Brindifi. Auf 
italifhem Boden wurde fchlieglih Ravenna und Bologna nod ein Eurzer 
Beſuch abgeftattet. 

Schon in der Reiſeroute, die Stark eingehalten, fpricht es fih aufs 
deutlichfte aus, daß die archäologiſchen und Eunfthiftorifchen Intereſſen bei ihm 
im Bordergrunde geftanden haben. Zwar bringt er auch der landfchaftlichen 
Schönheit ein offenes Auge und einen erregbaren Sinn entgegen, zwar 
verweilt er gern auch bei den Menfchen von heute, die den Boden der ver« 
funfenen antifen Gultur beleben, er lauſcht ihren religiöfen Anſchauungen, 
verfolgt mit Antheil ale Aeußerungen ihrer fittlihen und intellectuellen Bil- 
dung, beobachtet die Wege und Grzeugniffe ihres Handeld und Verfehrd und 
fugt uns felbft für diejenigen zu intereffiren, die vorübergehend feine Reife: 
gejellichaft bildeten; aber mehr als alles das befchäftigen ihn Mufeen und 
Sammlungen, die ardhiteftonifchen und plaftifchen Ueberreſte des claffifchen 
Alterthume, die topographifche Beichaffenheit und die gefchichtliche Vergangen- 
heit des Zander. So find feine „Neifeftudien* in Wahrheit ein Stüd Kunfts 
und ulturgefcichte auf dem Boden der Drtöfunde Für den Archäologen 
und Kunſthiſtoriker enthält das Buch nicht nur eine beträchtliche Menge bis— 
ber unbefannten Details, fondern vor allem auch eine Fülle von Anregungen, 
die, mit den rechten Mitteln verfolgt, in Zukunft höchſt fruchtbar werden 
fönnen. Mehr als einmal bat Stark auf abgelegene und wenig befannte 
Kunftfhäse bingemwiefen, mehr ald einmal der deutfhen Wiffenfhaft und — 
der deutfchen Neichäregierung lohnende Aufgaben vor Augen geitelt.e Wenn 
wir ehrlich fein wollen, fo müfjen wir freilich fagen, daß Starf’d Buch nicht 
für weitere reife, fondern daß es recht eigentlich für Archäologen und 
allenfalls ſolche claſſiſch Grbildete, die die neuen Entdeckungen und Fort: 
Ihritte der Alterthumewiſſenſchaft mit befonderer Theilnahme verfolgen, ge: 
[hrieben ift. Allerding® möchte der Verfaffer gern hie und da nad) Touriften: 
art den leichten und behaglichen Plauderton des Reiſetagebuchs anfchlagen ; 
er fcheint eine Ähnliche, zugleich „aus der Wandermappe und der Bibliothek“ 
geſchöpfte Darftellung haben geben zu wollen, wie Georg Ebers died vor 
kurzem in feinem Buche „Durch Gofen zum Sinai“ mit fo viel künſtleriſchem 
Zaet getban. Aber bei Starf hat fich eben gar zu viel Stoff aus der Biblio— 
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thek in die Wandermappe hinüber verirrt, wiewohl auch er, ganz wie Ebers, 
in einem befonderen Anhange, der ausjchlieglich für die Fachgenofjen beftimmt 
ift, eine Reihe mufeographifcher Ereurfe und reiche literarifche Nabweiſe ge 
geben bat, in denen mit mufterhaftefter Sorgfalt das wiſſenſchaftliche Material 
und alle topographiſchen und Eunftgeichichtlichen Fragen bis in die neuefte 
Zeit herein und bis an die abgelegenften Quellen hin verfolgt ift. 

Auf Einzelheiten einzugehen müſſen wir und leider verfagen. Nur einen 
Bunft wollen wir berühren, der neuerdings nicht bloß In weiten, ſonderw 
fogar in weiteſten Kreifen und bei Leuten, die fonft nach nicht? weniger 
fragen, ald nad den Fortfchritten der Archäologie, fehr viel von fich reden 
gemacht hat: die Ausgrabungen Schliemann's in der troifchen Ebene. Schlie- 
mann ift in der Alterthumswiſſenſchaft Autodidakt und Dilettant, aber ein 
Dilettant, der von dem edeliten und ehrenwertheften willenfchaftlichen 
Eifer befeelt ift. Er hat feinen methodifchen wiſſenſchaftlichen Bildungsgang 
duchgemaht und gelangt daher nicht felten zu Schlüffen und Refultaten, 
über die mancher deutjche Student, der nur zwei Semefter archäologifche 
Studien getrieben, lächeln wird. Die thörichten und wohlfeilen Späße aber, 
mit denen unfre politijchen Wisblätter ihn und feine Thätigkeit verfpottet 
haben, und die in den Augen der urtheildlofen Maſſe feine Ausgrabungsbe- 
richte al® den baarften Humbug mußten erfiheinen laffen, hat er entfchieden 
nicht verdient. Daß Schliemann bei feinen Ausgrabungen Denkmäler der 
alten Kunſt zu Tage gefördert hat, die materiell, technifh und aefthetifh von | 
außergewöhnlichem Wertbe find, darüber kann nicht der leiſeſte Zweifel fein. 
Er bätte freilich nicht die Tollheit begehen follen, Kunftwerfe aus römifcher 
oder helleniftifcher Zeit ald „Schatz des Priamos“ in die Welt zu pofaunen 
und auf diefe Weife den ſprichwörtlich gewordenen Weberjchriften eines be 
fannten Familienjournals Concurrenz zu machen, welches auch feiner Zeit 
einen Artikel über den Hildesheimer Silberfund unter der Auffchrift „Das 
Tafelgeſchirr des Varus“ brachte. Iſt irgend jemand competent in der viel: 
verhandelten Schliemannfrage, fo ift e8 Prof. Stark, und darum möge fein 
billige3 und gerechted Urtheil jenem vielverbreiteten Irrthume gegenüber bier 
eine Stelle finden. „Schliemann ift felbft — fo äußert fih Start — ein 
intereffantes Beifpiel der Macht der Antike, des übermwältigenden Zaubers, den 
die homerifhe Dichtung auch noch Heute auf empfängliche und begabte Na- 
turen ausübt. Die Selbftbiographie, die er und in feiner erften Schrift über 
Ithaka, den Peloponnes und Troja (Leipzig 1869) geliefert, erregt gegenüber 
jener gäng und gäben, leider jo oft dur die Schule nur genährten Auf- 
fafjung, als ob überhaupt die griechifche Roefie und das griechifhe Alterthum 
nur noch dazu in der Welt fei, um ald Zuchtmittel der Jugend und ihres 
correkten Denkens, ihrer Sicherheit in den Sprachformen zu dienen, unjer 
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größtes Intereſſe, und fein energiſches Wollen verdient unfre ernftefte dank: 
bare Beachtung. Uber damit ijt noch nicht audgeiprochen, daß das Ziel, auf 
welches er träumend und mwachend Todfteuert, den Palaſt des Priamos über: 
baupt und zwar hier in Hiffarlif wieder zu finden, richtig geſteckt ift, daß er 
jenen Proceß, den ein fo merkwürdiges idealed und reale® Erbtheil wie vie 
Sage vom trojanifhen Krieg gefchichtlih durchgemaht hat, in den Köpfen 
der Menfchen, in ihren Augen möchte man fagen, endlich in ihren monumen- 
*alen Meberreften zu verfolgen verstanden hat, daf er die Reihe der interefjanten 
Funde, die wir ihm verdanken und deren treuer Veröffentlichung wir bald entgegen 
ſehen dürfen, richtig zu beurtheilen und zu benußen vermag. An hiftorifhem und 
kunſtgeſchichtlichem Werth verlieren dadurdh Schliemann's Ausgrabungen nichte.* 

Mas einen bei ter Leetüre von Stark's Reifeftudien unangenehm berührt, 
das ift der auffällige Mangel an Fünftlerifcher Darftellung. Wir find fo Eleinlich, 
bei einem Buche, welches für meitere Kreife beitimmt it, allerdings hierauf 
einiged Gewicht zu legen, und da und diefer Mangel feit Jahren bei feinem 
Buche fo peinlich entgegengetreten ift, mie bei dieſem, fo ift ed wohl der 
Mühe werth, einen Augenblick dabei zu verweilen. Die einzelnen Theile von 
Stark's Buch find fehr verfchiedenartig entftanden. Drei Gapitel, das fünfte, 
achte und neunte, bildeten urfprünglich Vorträge und find auch zum Theil ſchon 
früher in der bekannten „Sammlung gemeinverftändlicher Vorträge“ von Virchow 
und Holtendorff veröffentlicht worden; das fiebente Gapitel hat bereitd als 
befonderer Auffa in Lützow's „Zeitfchrift für bildende Kunſt“ geftanden; 
das übrige hat das Feuilleton der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” in einer 
Reihe von Artikeln gebracht. Diefe verfebiedenen Stücke zu einem wirklichen 
Ganzen zu vereinigen Ift dem Berfaffer nicht gelungen, das Buch fieht aus 
wie ein Gypsabguß, bei dem alle Gußnähte fteben geblieben find. Aber auch 
nur die Spuren der verfchiedenen Entſtehungsweiſe zu verwiſchen hat der 
Rerfaffer verabjäumt. Dies zeigt fih fogar in Aeußerlichkeiten und gebt fo 
weit, daß, mährend in dem fiebenten, achten und neunten Gapitel diejenigen 
Worte, welche befonderd hervortreten follen, ftet3 gefperrt gedrudt find, in 
dem ganzen übrigen Buche fich nicht ein einziges gefperrt gedructes Wort 
findet. Uber viel auffälliger noch find die ftiliftifchen Unterfchiede. Nicht 
etwa, daß jene „Vorträge“ befonders ſchön ftilifirt wären; aber man gewahrt 
in ihnen doch menigftend einige Weile. Dagegen ift das übrige, und nament— 
lich die erften vier Gapitel, in einem Deutfch gefchrieben, welches und lebhaft 
wieder an den vor drei Jahren erfchienenen erften Band von Lemcke's „Ger, 
ihichte der deutfchen Dichtung“ erinnerte — nad) unferen Erfahrungen eines 
der fchauderhafteft gejchriebenen Bücher, die ed giebt. ine geſuchte und 
verzwackte MWortftellung, ein empfindlicher Mangel an Rhythmus und Sym- 
metrie, fchmerfällige und ſchwülſtige Sakconglomerate — von wirflichen 
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Perioden mohl zu unterfcheiten! — mafjenhaft zufammengepacdte adverbielle 
Beftimmungen, die unbedingt in Säge aufzulöfen waren, ungefchidt ange» 
ſchloſſene Relativa, bei denen man ſich dreimal überlegen muß, auf welches 
der vorangegangenen Worte fie fich eigentlich beziehen, ein höchſt wunderlicher 
Gebraud der WPräpofitionen, bis zum Ueberdruß gehäufte Barticipia, und 
mancherlei andere unjchöne Eigenthümlichkeiten, wie 3. B. das wohl fünfzig 
mal wiederfehrende triviale und nichtöfagende „jo recht" — alles dies kann 
einen den Genuß ded Starf’schen Buches Herzlich verleiten. Man böre 5.8. 
folgende Sätze. 5.9: „Hier oben von dem hohen Brettergerüft der freie herr: 
liche Blick über das gefegnete Rand, über die Stadt Linz mit ihren großen 
Gebäuden, über die Windungen der Donau nad) Often das im legten Son» 
nenglanz meihftrahlende Städtchen Enns, überall die Höhen mit Kirchen ge- 
ziert, nach Norden bin zu tem Böhmerwald, nah Süden zu der meitge 
dehnten Alpenkette, und unter mir diefe uuheimlich jtillen Räume, die langen, 
zu dem Treppenthurm hinführenden Gänge, aus denen einzelne ſchwarze Ge— 
jtalten ohne Gruß an mir vorüber eilten, und überall an den weißen Wän- 
den kirchliche Bilder neuejten, doch recht ſchwächlichen Styls.“ S. 22: „Auch 
die Architektur des Innern hat im ſpäteren Nachmittagslicht den vollen 
Zauber der Weiträumigkeit ſeiner drei Hallen, des Langſchiffes wie des be— 
reits mehr ins Dunkel gerückten etwas niedern Chors nicht verfehlt, als an 
Mariä Himmelfahrt das Ave Maria allmählig darin verklang, und die kleine 
Gemeinde Andächtiger HI aus einander ging in die fait verödeten Straßen 
des wie ausgeleerten Wiens.“ S. 29: „Es fann nicht fehlen daß jolche, 
durh Generationen hindurch gepflegte, gewöhnlich von einem Gliede der 
Familie, das in eminenter Weife Gelegenheit auch hatte, in Stalien, Spa- 
nien, den Niederlanden bei hoher Stellung ZTreffliched zu fehen und zu er 
werben, begründete Sammlungen ganz befonters geeignet find, von gewiſſen 
Gattungen der Malerei, von biftimmten Schulen, die vielleicht etwas ferner 
abliegen vom Hauptgange der Kunft, eine reihe Anjchauung zu gewähren.“ 
S. 35: „Sein aus Sachara ftammender gropartiger Sarfophag mit Dedel aus 
härteftem gejchliffenem ſchwarzem Granit, mit den an der Außenſeite und 
Innenſeite verfchieden behandelten, wie heute erſt eingemeißelten Reliefs und 
Hierogiyphen, die Todtenbarfe, die Unterwelt, die Todtengenien, die Wieder» 
belebung, die Wanderung im Sonnenreich darjtellend, fteht ald ein wahrer 
Urahne, als das Zeugnig einer mie zeitlojen Kunftbildung da.” Oder gar 
folgendes Ungethüm von einem Sage mit dem completteiten Anakoluth am 
Ente S. 20: „Sin der inneren Stadt Wien reizt ed noch heute dem älteiten 
Stadtkern um St. Peter, um Maria am Gejtade, um St. Ruprecht, auf 
dem über dem alten Donaubett teil anfteigenden Gelände mit jeinen feit 
Sahrhunderten zu den Hauptadern des jtädrijchen Lebens gewordenen Graben» 
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zügen, mit feiner alten Burg „am Hofe”, mit feinem hohen Markte nachzu⸗ 
geben; dann die große Ermetterung der Stadt unter den Babenbergern, be 
ginnend mit Heinrich Jafomirgott (ſeit 1141—1177), abgeſchloſſen zunächſt 
unter Leopold dem Giorreihen (jeit 1200), zu verfolgen; die glänzenden 
Bauten, befonderd des 14. Jabrhunderts unter Rudolf dem Stifter, voran 
den großartigen gothifchen Fortbau und die Ermeiterung ded außerhalb des 
älteiten Wiend befindlichen St. Stepban, all die Stiftungen, mweldye von 
Klöitern, von Ritter-Örden, von den Herzogen auf ihrem neuen Sig in der 
jegigen Burg, endlid vom Bürgerthum eined ala Neicheftadr fi fühlenden 
Gemeinwefend audgegangen find, im Zufammenhang aud unter der Hülle 
einer ganz andern Zeit noch zu betrachten; dabei das neue friſche Leben, dag, 
Danf Männern wie Baumeiiter Ernſt Schmidt, Dank dem thätigen Alter—⸗ 
thumsverein und der k. k. Gentralcommiffion für Erhaltung der Baudenkmale, 
überall in der Herftellung des übertüncdhten, verflerten, verſteckten gothiſchen 
Styls, in dem Ausbau des Unvollenvdeten, (sic!) fennen zu lernen.“ Sit e8 
nicht, als follte man dem, der in folder Weife fchreibt, fortwährend heifend 
beifpringen und ihm zurufen: „Schreib doch fo oder fo, dann verſtehen's 
die Leute auf's erfte und nicht erft auf's dritte mal?“ Uber au im Einzelnen 
treten ung faft auf jeder Eeite Proben der wunderlichiten Unbeholfenheit entgegen. 
Gleich S. 1: „An und für fich gehört eine Fahrt durd das MWürtremberger 
Land zu den anmutbigiten, unterhaltenditen Eifenbahn ftredten in deutſchen 
Landen.“ ©. 4: „einzelne ägyptifhe Dinge und afiyrifhe Reliefplatten.“ 
©. 10: „Der Fremde trägt auch hier in 20 Proc. Steuerzufhlag zum Billet 
zur Erleichterung öſterreichiſcher Staatslaſten bei.“ S.21: „Einige Schwie— 
tigkeit Eoftet es hinter der großartigen Thorhalle der Franz-Joſephs-Caſerne, 
Dinter dem frifchen Kıben ter mwohleingerichteten Poſthöfe im alten Barbara- 
ftift Durch winkliche Eden zu dem befceidenen Univerfitätplag ſich durchzu— 
finden, und vergeblich nad den Räumen der altberühmten, dem gothifchen 
Stephansdom gleichaltrigen Univerfität zu fragen.“ ©. 64: „Eine riefige, 
achtjeitige, korinthiſche Vorhalle mit Giebel und Giebelgruppe öffnet auch am 
Stephandtag nicht gaftlich ihre Thüren.” ©. 75: „Freudig werden ftattliche 
Kirhthürme, wenn auch in der und wohlbefannten Glodenform mit Knopf, 
einzelne fpige Thürme in der weiten Fruchtebene begrüßt.” Sa, felbit an 
derben grammatifchen Verftößen ijt fein Mangel. So z. B. ©. 4: „Die Be- 
nüsung der Glyptothef wird in danfendmwerther MWeife in dem Katalog 
Brunnd unterftügt.* ©. T: „ein herrlicher Blid in die Hochgebirge Salze 
fammergutd, zu dem ernften Dachſtein und feinen Genofien und mit dem 
weit vortretenden Rieſen des Traunftein am öftlichen Ende.” ©. 12: „Dad 
trefflihfte Steinmarerial hat man hier in der nächſten Nähe; die Berge, 
an der Nordſeite des Fluſſes nahe herangerüdt, bieten fie in ausgedehnten 
Grenzboten I. 1874. 33 
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Steinbrüchen dar.“ S. 16: „Die Kampfitätte chriftlicher Völker mit dem die 
Donau heraufdringenden Islam.“ S. 28: „Jene Berfäummiß der früheren 
Decennien für große Faktoren des geiftigen Lebens.“ S. 29: „in der ftolzen 
Reihe feiner Privatfammlungen an Gemälden.“ Das ift nur eine 
Eleine Ausleſe aus den eriten zwei, drei Gapiteln, die wir fofort verdoppeln, 
ja verdreifachen könnten. Dazu fommt, daß Stark nie recht meiß, ob er 
eigentlich erzählen oder fchildern foll und daher fortwährend in die greuligfte 
Confufion der Tempora geräth. So heißt e8 z. B. ©. 25: „Die Copie ded 
Thefeustempeld im Volksgarten ift eine recht hübſche VBergegenwärtigung 
diefes mwohlerhaltenen harmonisch wirkenden Kleinen Bauwerkes, deflen wir 
und auf dem Boden Athens bald erfreuen follen.“ Hier befindet ſich 
alfo der Verfaſſer noch in Wien und ftellt fi vor, daß er nächſtens nad 
Athen Fommen werde. ©. 44 aber heißt ed: „Die Anwendung der Grafitii 
wie der Terracottamedaillond geben der Außenfeite ded neuen Muſeums einen 
befonderen Reiz, eine edle Zurüdhaltung in der Decoration. Wie mag ed 
in diefem ſchönen, überdedten Hofe, wie in den Sälen mit Oberlicht, in all 
den mwohlberechneten Räumen für Zeichner, für die Lektüre, für Beihauung 
jest ſchon wohnlih und einladend zum Studium fich weilen laſſen!“ Hier 
figt alfo der Verfaffer plöglih in Heidelberg in feiner Studierftube, und die 
ganze Reife liegt Hinter ihm. Endlich fehlt es auch, troß der beigegebenen 
„Berichtigungen“, nicht an fatalen Druckfehlern, die nicht berichtigt find; der 
fchlimmfte ift wohl ©. 36 „Grabftelle* für „Grabftele”. 

Wir bedauern es aufrichtig, daß wir genöthigt waren, an die Beſprechung 
eined fachlih fo werthvollen Buches ein fo ärgerliches Sündenregifter von 
Formverftößen anzubhängen. Uber der Verfaffer diefed Buches iſt gar zu 
wenig der Vorfchrift des großen Schöpfers feiner Wifjenfchaft eingedenk ge- 
weien, „über das Schöne nur jchön zu jchreiben.“ Jeden, der über Stark's 
Buch nicht hinwegjagt wie über einen lumpigen Roman, fondern der es mit 
dem Bedacht und der Aufmerkſamkeit lieft, die e8 beanfpruchen darf, wird es 
große Selbftüberwindung Eoften, fi hindurchzuarbeiten. Mehr als einmal 
find wir in Verſuchung gemefen, dad Buch für immer bei Seite zu legen. 
Dennoch bereuen wir e8 nicht, alle derartigen Anwandlungen niedergefämpft 
zu haben; die fpäteren Sapitel namentlich haben unfere Standhaftigfeit reich 
belohnt. 

Schlieglich fe noch erwähnt, daß die Verlagshandlung dem Buche eine 
Karte der Umgebung von Troia beigegeben hat und außerdem die photo- 
graphifche Abbildung (Lichtdruck) eines jener unvergleichlich jchönen und mit 
einer Fülle von Pietät, Kunft und Poeſie geſchmückten Grabfteine, die na- 
mentlih jeit 1870 bei dem athenifchen Kirchlein Hagia Triada jo zahlreich 
ausgegraben worden find. 8. W. 
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Fin mittelalterlihes Mofaik in Köln. 

Wer vor dem Jahre 1868 in die Krypta der hochberühmten Gereons— 
fiche in Köln binabftieg, dem bot fich dort ein höchſt eigenthümlicher Anblid. 
Den Boden des weiten Naumes fand der Befchauer buchftäblih gepflaftert 
mit ungefähr 600 größeren und Fleineren Mofaiffragmenten, deren unregel- 
mäßige Bruchlinien befundeten, daß die Reſte einem großen Boden ange 
hörten, den man in barbarifcher Weife zerftört und dann als Pflaftermaterial 
benugt hatte. Da lag 3. B. neben einem Bruchftüd, welches einen Kopf 
darftellt, ein Fuß, daneben ein Gewandftüd oder eine Waffe, ein Stadtthor 
oder ein Inſchriftfragment. Gin wunderliched Durcheinander, eine dämoniſche 
Sphinx, die dem Fremdling unlösbare Räthſel vorlegte. 

Schon Anfangs der dreißiger Jahre verſuchte der Maler Pereiva die 
Reconftruction de untergegangenen Kunſtwerks. Pereira begann feine Arbeit 
in ganz rationeller Weiſe damit, daß er die einzelnen Fragmente durchpaufte 
und mit diefen in Privatbefig noch vorhandenen Pauſen den urfprünglichen 
Zufammenhang zu ermitteln fich beitrebte. Diefe Bemühungen fhelterten 
aber an der Ungenauigfeit der Arbeit, weil der Künftler auf die genaue 
Zeihnung der Bruchlinien, die beim fpäteren Uneinanderpafien in hervor 
ragender Weiſe maßgebend fein mußten, nicht die nöthige Sorgfalt gelegt 
batte. — Später jchicfte der damalige Kronprinz Friedrich Wilhelm IV. einen 
Maler aus Berlin nach Gereon; diefer glaubte eine Darftellung des Urtheils 
Salomo’3 gefunden zu haben, Fam aber zu feinem Refultat. — Gottfried 
Kinfel mahte in feiner i. %. 1845 erfchienenen Gefchichte der bildenden 
Künfte auf die Moſaiken aufmerkfam, aber diefelben waren und blieben ein 
Buch mit fieben Stegen. — Endlih fand fich der richtige Mann in der 
Berfon eines biefigen KHünftlerd, des Malerd Toni Avenarius, welcher mit 
energifehem Muth und liebender Hingabe and Werk ging. Avenarius machte 
fih das von Pereira angedeutete Verfahren zu eigen und zeichnete alle Stücke 
durch, wobei er mit Rüdfiht auf die fpäter zu machenden Zufammenftellung®: 
Verfuche die größte Sorgfalt auf die Bruchumriffe verwandte Mit diefen 
Paufen begann er, unterſtützt von feiner Funftfinnigen Gattin, die Verſuche 
des Aneinanderpaſſens. Die Arbeit wurde bald mit fchönem Erfolg gekrönt; 
bald konnte Avenarius fein evonsa audrufen, ald er dad Bild eined thro- 
nenden David gefunden hatte. Durch diefe Entdelung war der MWeg für 
die weiteren Verſuche vorgezeichnet; denn jest war die Annahme berechtigt, 
dag es fih um altteftamentarifhe Darftellungen handelte. 

So ergab fih ein Cyelus von zwölf Darftellungen aus der Gefdichte 
Joſephs, Joſuas, Simfon® und Davids. 1) Joſeph und Potiphars Weib; 
2) die Kundichafter Joſuas, die von der Buhlerin in Jericho aus einem 
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Fenſter in der Stadtmauer herabgelaffen werden, 3) Simfon überwältigt den 
Löwen; 4) Simfon hebt die Thore von Gaza aus; 5) der fchlafende Simſon 
im Schoße der Delila,; 6) demfelben werden von den Philiftern die Augen 
audgeftohen; 7) Eimfon erfaßt die Säulen des Saaled, fo daß derfelbe zu- 
fammenftürzt; 8) die Salbung Davids; 9) David überwindet den Löwen, der 
ein Schaf feiner Heerde hinmegträgt; 10) David fchleudert einen Stein gegen 
Goliaths Stirn, 11) David tödtet den Goliath mit deſſen Schwert ; 12) König 
David auf dem Throne. 

Im Jahre 1868 war die Aufnahme und Zufammenftellung der Pauſen 
beendigt, und der Baumeifter Wiethafe entwarf einen fein durchdachten Plan 
für die nunmehr zu beginnende Neulegung ded Mofaild. Da die Auafüh- 
rung biefed Entwurfs hauptſächlich des Koftenpunfte® wegen auf Schwierig» 
keiten ftieß, fo beauftragte der Kirchenvorftand von Gereon den Maler 
Avenarius mit der Anfertigung eined neuen Planes nebit Koftenanfchlag, auf 
Grund deſſen der Künftler mit der Ausführung der Reftauration begann, die 
er im Jahre 1871 glüdlich zu Ende führte. Die nothwendigen Ergänzungen 
der mehr oder weniger fragmentirten Darftellungen erfolgten in vollfommen 
ftilgerechter Weife. Die beträchtlihen Koften trug der Kirchenvorftand von 
Gereon; auf Beranlaffung des Vereind von Alterthumsfreunden in Bonn 
geruhte Se. Königl. Hoheit der Kronprinz das Unternehmen dur einen 
Beldbeitrag zu fördern; dad Kultus Minifterium bemilligte eine weitere 
Summe. — Wer früher dad wüſte Chaos gefehen und jest den hergeftellten 
Mofaikboden betrachtet, ein Werk mufivijcher Künfte ded Mittelalters, wie 
Deutſchland Fein zweites befigt, der muß fagen: dies ift eine der großartigften 
Reiftungen auf dem Gebiete der Reftauration alter Kunftdenfmäler, melde 
in der neueften Zeit deutfcher Energie gelungen find, eine Leiftung, die 
den Namen Avenarius in die Gefchichte der mittelalterlihen Künfte ein- 
gebürgert hat. 

Der „Berein von Alterthumädfreunden im Rheinlande* erfreute im legten 
Bereingjahre feine Mitglieder durd eine Feitichrift zu Ehren des Geburtätages 
MWindelmann’d, melde eine prachtvole Publication der befagten Mofaiken 
enthält: „Der Mofaikboden in St. Gereon zu Köln, reftaurirt und gezeichnet 
von Toni Avenarius. Nebft den damit verwandten Mofatkböden Italiens 
herausgegeben von Ernft ausm Weerth. Mit 2 Farbentafeln, 10 Lithogra— 
phien und 16 Holzichnitten. Bonn 1873." Der gelehrte Herausgeber fett 
den Boden, bei deffen erſtem Anblid man nicht weiß, ob man e® mit einem 
legten Ausläufer der untergegangenen antiken Kunſtpraxis, oder aber mit 
den erften unbeholfenen und derben Verſuchen einer neu auflebenden Kunft- 
epode zu thun habe, in da8 11. Jahrhundert. Auf diefe Zeit weiſt das 
Koftüm und der Charakter der erhaltenen Buchftabenrefte. Wie fih fonft 
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vielfah wahrnehmen läßt, wirken diefe primitiven Kunftbeftrebungen in ihrer 
naturwüdhfigen Weife auch hier bisweilen recht fomifch, befonterd in der 11. 
Darftelung. Hier ift der gewaltige Goliath auf das linke Knie niedergefunfen 
und hält andächtig til, damit der Kleine Knirps von David an feinem Nie 
fenleib heraufffettern Fonnte, um ihn mit dem mächtigen Schwerte den Kopf 
abzufägen. — Weiterhin wird auf Grund der Verwandtfchaft des Bodens in 
St. Gereon mit gleichzeitigen Mofaiken in mehreren Städten Staliend con- 
Ratirt, daß der Kölner Erzbifchof Arno, der mächtige Reichskanzler, italienifche 
Künftler nach Köln berufen und die verloren gegangene mufivifche Kunft in 
Deutſchland wieder eingeführt habe. 

Auf einer Farbentafel ift der Kopf des thronenden David in natürlicher 
Größe wiedergegeben, melche die Technik des Gereond-Mofaikd genau erfennen 
läßt. Her liegt Nichts näher, als ein Vergleich mit ten herrlichen römifchen 
Mofaifen in Nennig bei Trier, welche der Trierer Domcapitular von Wil 
momäly vor mehreren Jahren im Auftrag des Bonner Altherthums-Vereins 
als Mindelmanns Programm herausgegeben hat. Aus den Darftellungen, 
welche Scenen einer venatio im Amphitheater repräfentiren, hat der Verfaſſer 
den Kopf eines echter! in Originalgröße mitgetheilt. Welch ein Unterfchied 
zwifchen den beiden Köpfen! Hier Reben und Ausdrud, dort ein Falted und 
todted Gebilde. Kaffen "wir den Heraudgeber felbft darüber reden. Als er 
den Kopf des Fechterd auf dem Originale durchgezeichnet und in feinen Farben 
getreu wiedergegeben: hatte, bemerkte er mit VBerwunderung, daß fein Bild 
noch weit entfernt war, dem Originale zu gleichen. Letzteres war weich und 
gerundet, die Gopie hart und rauh. Als er nun jeded einzelne Steinchen 
genau unterfuchte, fand er, daß Alles, was er für zufällige Verlegungen an- 
gejehen hatte, eine beabfichtigte Nacharbeit des Künftler® war, daß das 
jcheinbar Ausgefprungene nachträglih audgefprengt worden; denn die Ver— 
fegungen zeigten fich regelmäßig nur da, wo fie eine Härte mildern, einen 
Schatten bilden, einen Uebergang vermitteln follten. Als von Wilmowsky 
diefe ſcheinbaren Fehler in fein Farbenblatt Hineingezeichnet hatte, gewann 
es Leben, und aus der vorher Falten Zeichnung wurde ein warmes und lebend 
volles Bild. Eine ähnlihe Bewandniß hatte es mit der Unregelmäpigkeit 
der Würfel und Fugen. Ob diefe größer oder Fleiner, ob quadratifch oder 
dreieckig, ob regelmäßig oder unregelmäßig find, das Alles ift berechnet, wie 
die Linien und Punkte auf einer Kupferplatte. Brauchte der Künftler 
Schatten, fo häufte er die Fugen, fpaltete die Würfel und feste aus mehreren 
Steinen zufammen, was er aus einem hätte machen fünnen, — Hier blühte 
die mufivifhe Kunſt noh auf der Stufe höchſter Vollendung; dad Mofait 
in Gereon zeigt die neu ermwachende Kunft in ihren Kinderjahren. 

Die Mofaitmalerei gehört, wie die Gladmalerei, zu den Künften, welche 
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allmählig in Erftarrung gerathen und in neuerer Zeit wieder zu frifchem 
Reben erweckt worden find. Dr. U. Salviati in Venedig hat durch feine groß- 
artige Thätigkeit die muftvifhe Kunft zu neuer Geltung gebradt. Die 
„Benetianifche Mofaik-Anftalt von Salviati* ift eind der großartigften Kunft- 
inftitute der Neuzeit geworden, deſſen Erzeugniffe den alten Mofaifen in den 
meiften Eigenfchaften gleih kommen, ja diefelben in manden Beziehungen 
übertreffen. Salviati hat für England fehr bedeutende Arbeiten ausgeführt, 
namentlid auch Moſaik-Portraits, welche eigenthümlihe Vorzüge haben 
vor Gemälden, da fie meder dur Feuchtigkeit, Negen und Sonnenfdein, 
noch dur fonftige Witterungseinflüffe beſchädigt oder verdorben werden 
fönnen. Prof. ausm Weerth macht die erfreulihe Mittheilung, daß die 
preußifhe Staatäregierung die Wiedereinführung mofaicirter Fußböden beab- 
ſichtigt; dedgleichen lafen wir vor Kurzem, daß an der Siegesfäule in Berlin 
Scenen aus dem deutjch-frangöfifchen Kriege in Mofaiken ausgeführt werden 
folen, „der einzigen Malerei für die Emigfeit.“ 


Aus Schwaben. 


Statt eined Rückblickes auf die ſchwäbiſche Politik des abgelaufenen 
Jahres erhalten Sie einen Bericht über das Ergebniß unferer Reichstags— 
wahlen, welches wohl überzeugender als jeded einfeitige Raifonnement die 
Sage der Dinge in Württemberg am Jahresſchluſſe, die Früchte unferer 
neueften Regierungspolitif zu kennzeichnen geeignet fein dürfte. 

Bon 234,000 abgegebenen Stimmen (in 17 Wahlbezirken) fielen im 
Ganzen 140,000 auf nationale, 50,000 auf flerifale und 44,000 auf focial- 
demofratifhe und volföparteilihe Gandidaten. Rechnet man aber, wie man 
aus den nachher anzugebenden Gründen muß, die beiden leßteren Kategorien 
zufammen, fo werden von 94,000 reichäfeindlichen Stimmen eben 75,000 auf 
die klerikale, 12,000 auf die Volfäpartei und 7000 auf die foctaldemokratifche 
Partei nad einer ziemlich genauen Berechnung zu vertheilen fein. Das Re 
fultat ift nun, daß die Volkspartei fo viel mie abgemwirthichaftet hat, denn 
der einzige Demokrat, welcher durchgeſetzt wurde, wird wohl eher der Fort: 
(rittöpartei beitreten ald mit Herrn Sonnemann und den Socialdemofraten 
gemeinſchaftliche Sahe machen. Dagegen wird Württemberg ftatt biäher 
dur 2 Gentrumdmänner fünftighin durch deren 3 in Berlin vertreten fein. 
Alle übrigen (13) Abgeordneten gehören den verfchiedenen Schattirungen der 
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nationalen Partei an, welche in Württemberg auch diefegmal, rote immer fett 
1866, ohne Unterfcheidung zwiſchen den innern Parteigegenfägen — ala 
‚deutſche“ oder „nationale” Partei vereint an der Wahlurne erfchtenen ift, 
jo dag, da auch die reichöfeindlichen Gegner unter einer Fahne zufammen- 
ftanden, nirgends eine Stihmahl nothmendig wurde. 

So günftig nun auch an fich diefes Refultat erfcheint, fo bedenklich 
fanden doch, mie fehon die Gefammtzahl der abgegebenen Stimmen bemeift, 
in verfchiedenen Wahlkreiſen die Chancen der nationalen Sache, und es ift 
aller Grund vorhanden, um die nationale Mehrheit aus ihrer bisherigen 
Gnergielofigkeit, welche namentlich in dem Mangel jedes Bartetorgand 
ju Tage tritt, aufzurütteln. 

Eine Hauptgefahr lag auch diefegmal wieder in der Eintheilung der 
Wahlbezirke, welche wir dem von und — fo lange er no lebte — genügend 
haracterifirten Minifter von Scheurlen verdanken. Während in Württemberg 
die Ratholifchen nur '/, der Bevölferung ausmachen, und nur in 2 Wahlber 
zitken in compakten Waffen zufammen wohnen, im Uebrigen aber in größe 
ten oder Fleineren Gruppen durch die proteftantifche Mehrheit zerftreut find, 
jo daß bei einer natürlichen Eintheilung der Wahlbezirfe die fatholifche Be— 
völferung nad) Abzug jener beiden MWahlfreife nirgends die Ziffer von 
20—30°%, überjchreiten würde, hatte v. Scheurlen im Jahre 1870, den Ein» 
gebungen der Ultramontanen folgend, mit vielem Kaffinement noch 3 weitere 
Birke jo gruppiert, daß dajelbit die Katholiken den Proteftanten in dem 
Durchſchnittsverhältniß von ca. 60—90°%, gegenüber ftehen. Hierdurch allein 
wurde der Sieg eined weiteren Centrumdcandidaten (Bayrhauer) im XIIL 
Wahlkreife ermöglicht, während in zwei weiteren Bezirken für diegmal der 
Sieg der Ultramontanın nur durch eine glücliche Conftellation in der Per— 
lonenfrage bejeitigt werden fonnte. Betrachten wir nun die Stellung der 
einzelnen Parteien zum Wahlkampf näher, fo ift zunächft zu conftatiren, daß 
die fogen. Großdeutjche Partei — fomeit fie nicht mit der ultramonta- 
nen und der Volkspartei identifch ift — auf jede Gandidatur verzichtete, und 
N darauf befchränfte, ihre Stimme den flerifalen oder volfsparteilichen Can— 
didaten zuzumenden: eine Nefignation, welche fich bei den theilmeife in der 
yarlamentarifchen Laufbahn ergrauten Männern jener Partei zur Genüge 
durch die politifche Situation und die Parteiverhältniffe im Reichstag er 
Hören dürfte. Auch bei der Volkspartei zogen fich die erfahrenen Politiker 
von der Arena zurück und überließen den Kampfplag einer jugendlichen 
Garde, welche Herr Sonnemann, wenn auch ohne Erfolg für jeine Dienfte 
ngagirt und von Frankfurt aus mit Programmen, Wlugblättern und andern 
Geiftesproducten reich auäftaffirt hatte. Dem entſprach denn auch die ganze 
Agitation diefed jüngiten volföparteilihen Nachwuchſes. Nicht erſt, mie in 
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Frankfurt, von der Stichwahl, fondern von Anfang an war dad Programm 
unferer volföparteilichen Sandidaten ganz identifch mit demjenigen der Soctal- 
demofratie. Kampf gegen alle jene thatfächlichen Norzüge, welche Bildung 
und Vermögen in jedem civilifieten Staat nothwendig einräumen. Hündiſche 
Schmeichelei gegenüber den niedrigften Leidenſchaften der Hefe der Bevölkerung, 
Herabwürdigung alled Hohen und Ehrwürdigen war diedmal die Loſung der 
Volkspartei, welche auch in dem „Beobachter“ (einem fett der Medaction des 
Herren Franz XKaver v. Haflenfamp immer tiefer finfenden Blatt, dag wie wir 
hören, dem Eingehen nahe ift, wenn es nicht noch rechtzeitig von ber Gen- 
trumäfraction auf den Beinen erhalten wird) natürlich energifche Unterftügung 
fand. Socialdemofraten und Volkspartei ftanden dieferhalb au in ſämmt— 
lichen Wahlfreifen Schwabens nie ein Mann zufammen. Der dritte im 
Bund aber waren die Ultramontanen. Und zwar beftand ein von der Ger- 
manta felbft öffentlich proclamirte® Webereinfommen, nad welchem, wo ein 
ultramontaner Gandidat auftrat, jene beiden Parteien unbedingt für legteren 
und umgekehrt die Katholiken für die foctaldemofratifchen und volkspartei— 
lihen Candidaten zu ſtimmen ſich verpflichteten. So flimmten denn z. ®. 
im Eplinger Bezirk die Fatholtfchen Orte einftimmig für den Socialdemo- 
fraten Demmler in Schwerin, in Gmünd die vermögliche Bevölkerung der 
fatholifchen Landorte für den foctaldemofratifchen Arbeiter Burdardt, während 
in der Bifchofrftadt Rottenburg, in Tübingen und Reutlingen (im VI. Wahlkreis, 
woſelbſt der Kampf am beftigften war) der ganze Katholieismus für den Can- 
didaten der Volköpartei eintrat, einen faum der Univerfität entwachfenen Anmalt, 
der fich die befonder8 ehrenhafte Aufgabe geftellt hatte, die angefehenften Männer 
der deutſchen Nation in der niedrigften Weiſe in den Koth zu ziehen, und 
dem Capital der Bildung offen den Krieg zu erklären. Hatte nun aud dad 
mwürttembergifche Minifterium (von perſönlicher Rankune einzelner Minifter und 
ihrer Untergebenen natürlich abgefehen!) fi offtciel dem Wahlkampf gegen- 
über paffiv verhalten, fo ift doch das neuefte Verhalten der ultramontanen 
Partei in unferem Land ganz befonder® geeignet, die biäherige Politif der 
mwürttembergifchen Regierung in der Kirchenfrage zu charakterifiren, und dad 
jenige zu beftätigen, was die Grenzboten in den letzten Jahren über diefe 
Politik bei verfchtedenen Gelegenheiten berichtet haben. 

Man Hatte bis in die legten Wochen der Fatholifchen Partei von Seiten 
der Regierung gejchmeichelt, in der fonderbaren Meinung, dadurch den Kampf, 
der feit dem Augenblide, wo da® Reich den Krieg zu Gunften des Papſtes 
abgelehnt hatte, im übrigen Deutſchland ausgebrochen war, von den ſchwarz- 
rothen Gränzpfählen abhalten zu Fönnen. Was hatte man nicht alles gethan ! 
Zweimal in kurzer Aufeinanderfolge wurden die Gehalte fämmtlicher katho— 
lifchen Geiftlichen von Staatswegen bedeutend erhöht, obgleich diejen Eöliba- 


tären gegenüber nicht das geringfie Bebürfnig noch weniger eine rechtliche 
Berpflihtung vorlag, gleihfam als gelte «8, den Clerus aus Staatdmitteln 
zum Kampfe gegen das Reich audzuftatten. Das Reichsgeſetz gegen die Je— 
fuiten wurde in Württemberg gar nicht, (oder wie neulich das klerikale 
deutſche Volksblatt ſich ausdrückte „mit Liebe“!) zur Anwendung gebradt. 
Nicht nur in Wolfegg am Hofe des Fürſten Waldenburg, ſondern ſelbſt in 
einer der Kreishauptſtädte des Landes wird den Jeſuiten der Aufenthalt ge— 
fattet, als wollte man die Nichtachtung der Reichsgeſetze recht offen an den 
Tag legen. Noch immer beſetzt man Profeffuren an paritätifchen Staat®- 
gumnafien mit Klerifern der ertremften Richtung und giebt die Erziehung 
der proteftantifchen Jugend offenen Anhängern des Jeſuitenordens in die 
Hände. Gefliffentlich vermehrt man die Zahl der Fatholifchen Beamten im 
Rande dadurch, daß die auf Staatäfoften zur Erziehung von Klerikern 
unterhaltenen Conviete als Pflanzſchulen für die EFojtenfreie Heranbildung 
von Beamten katholiſcher Confeſſion behandelt werden, fo daß, mie ſich 
ſtatiſtiſch nachweiſen läßt, im dem proteftantifchen Württemberg die große 
Mehrzahl aller Fatholifchen Bedienſteten für ihren Beruf auf Staatäfoften er- 
zogen wird, während die Proteftanten auf ihre Koften fi für den Staats— 
dienft auszubilden haben. Man bat ferner die Volksſchule gänzlich im die 
Hände der katholiſchen Geiftlichkeit gegeben: andererfeit? die Wahrung der 
wefentlichen Staatshoheitsrechte gegenüber der Fatholifhen Kirche ausſchließ— 
ih an Katholiken übertragen, welche den Geboten Gottes, d. h. den Befehlen 
v8 Vatikans mehr gehorchen ald den menfchlichen Erlaffen. der Staatsgewalt! 
Gewig man Hat alles gethan, um die Kleriſei zu gewinnen, man hat fi 
‚derfelben geradezu unter die Füße gelegt. Sie aber bat geantwortet mit der 
offenen Parteinahme für die Soclaldemofraten und die Anhänger der Com— 
mune. Schredten doch felbft an der Tübinger Hochſchule katholiſche Profeſſo— 
ren, welche eben erſt befondere Zeichen der Gunft von Seiten der Regierung 
‚erhalten Hatten, nicht zurück, mit dem niederſten Pöbel gemeinfame Sache zu 
machen, indeſſen Zöglinge des Fatholifchen Staatsconvict® geradezu die herum- 
reifende Claque ded Demagogenthbum® im VI. Wahlfreife bildeten! Während 
nun aber fo die ganze ultramontane Partei, wenn auch nicht auf Befehl, fo 
doch mit Duldüung des gänzlich einflußlofen Biſchofs v. Hefele in Rottenburg 
mit den ſchlimmſten Elementen der Bevölkerung gemeinfame Sache nit nur 
gegendas Reich fondern gegen :die Fundamente der beftehenden focialen Drd- 
nung machten, mußte um fo mehr die Paſſivität der großen proteftantijchen 
Mehrheit, namentlich die Zurüdhaltung der zahlreichen proteftantifchen Be— 
amten gegenüber dieſem Kampfe in die Augen fallen. Obgleich überall die 
katholifchen Juſtiz und Verwaltungsbeamten, unter Ießteren namentlich die 
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Kampf gegen das Reih mit den unglaublichften Mitteln betrieben, die 
Religion in Gefahr erklärten und ganz offen und ungenirt auf die Unter 
ftügung „der franzöfifchen Brüder“ hinwieſen, feheute man fi von proteftan- 
tifcher Seite mit ganz mwenigen Ausnahmen, den Kampf auf demjenigen Bo— 
den aufzunehmen, auf welchem ihn der Gegner felbit angeboten hatte, d. 5. 
der confeffionellen Bewegung wieder eine confeffionelle entgegenzufegen, un- 
geachtet vieleicht nirgende in Deutſchland die Verhältniffe zu einem folchen 
Kampf günftiger geftaltet find, ald in Schwaben, wo da® proteftantifche 
Bemwußtfein alle Kreife der evangelifchen Kirche gleihmäßig durchdringt und 
nur der geeigneten Anregung bedarf. Fehlte e8 auch bei der dermaligen Rage 
Deutfchlands an legterer nicht, fo war doch bisher der Proteftantismus in 
Württemberg im engften Zufammenhang mit der „großdeutfchen* Politik der 
legten Sahre an Haupt und Gliedern gefefjelt: und hat ſich troß der neuften 
Wendung der württembergifhen Politik feiner Banden bisher nicht entledigen 
fönnen. \ 

Bekanntlich ift der allmächtige Minifter Württemberg®, Herr von Mitt- 
nacht, felbft Katholif. Er ift zwar, das geben wir gern zu, fein Ultramon- 
taner: aber er hat, im Gegenſatz zu feinen bayrlfchen Gollegen, es feither 
trefflich verftanden, jedem Conflict mit der Kirche aus dem Wege zu geben, 
und die Reiter der Firchlichen Bewegung betrachten ihn daher noch heutigen 
Tags als einen guten Katholifen, auf den fie rechnen zu dürfen glauben. 
Sie fhonen ihn möglichft, weil fie wiffen, welch hohen Werth e8 für fie hat, 
dag an der Spike der Regierung des proteftantifchen Staates Württemberg 
gerade ein Katholik fteht. Feder Katholik fcheint fi in feinem Auftreten 
gegenüber der Staatögewalt, bei dem Gedanken an dieſe oberfte Leitung der 
Regierung ganz befonders fiber zu fühlen, und das Fatholifche Beamtenthum 
namentlich nimmt fih Rüdjichtslofigkeiten in Zeiten der Wahlagitation ber- 
aus, melde fonft in Württemberg von der Mafje der proteftantifhen Be— 
völferung nicht geduldet werden. Bedenkt man nun, daß in Schwaben, wo 
der Einfluß der officiellen Kreife ein ungleich größerer ift, als in irgend 
einem deutfchen Staate, Herr von Mittnaht ald Minifter der Yuftiz, der 
ausmärtigen Angelegenheiten und der Verkehrdanftalten mit ihrem zahlreichen 
PBerfonal gewiß %, aller mürttembergifchen Staatäbedienfteten zu feinen 
Umtsuntergebenen hat, fo erklärt fi, ohne Herrn von Mittnacht irgend mie 
den Vorwurf confeffioneller Einfeitigfeit zu machen, zur Genüge die Ge— 
bundenbeit, in welcher fi der ganze württembergifche Staatsorganismus der 
fatholifchen Agitation gegenüber zu befinden glaubt; denn für die Mehrzahl 
der öffentlichen Yunctionäre gilt Vorfiht ala die höchſte Weisheit, und von 
diefer Mehrzahl Hat Feiner Luft, die Frage practifch zu erörtern, ob ein rüd- 
fihtslofes Eintreten in den Wahlkampf, ein Aufgebot de proteftantifchen 
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Glaubenseifers gegen den Fatholifchen Fanatismus, nicht doch von Oben ungern 
geſehen würde, und dem individuellen Vorwärtskommen Hinderlich fein könnte? 
Das ift vielleicht die Urfache, daß — der XII. Wahlkreis lieferte wahrhaft 
abfohredende Beifpiele — ſelbſt in den Wichtercollegien der Ultramontane 
fih ungefcheut alled erlaubte, während die proteftantifchen Collegen und Bor: 
gefeßten Gewehr bei Fuß fih damit begnügten, ihre Gefühle im engften 
Kreife audzutaufchen. — 

Dazu die ganz eigenthümliche Tage der proteftantifchen Kirche felbft, an 
deren Spitze ald Präſident des Conſiſtoriums der von und ſchon mehrfach 
harakterifirte Staatöminifter v. Golther, das würdige Pendant feines Freundes 
und Gefinnungdgenofien Schäffle, fteht. Diefer Mann hat ſehr zur Unzeit 
einen Erlaß von fich gegeben, welcher — wir fagen nicht abfihtlih — die 
felbe Wirkung übte wie ein Wahlmandöver, welches, mit Raffinement erfonnen, 
der nationalen Sache bei der Wahl außerordentlich zu ſchaden geeignet war, 
und welcher fo recht die Situation Fennzeihnet. In allen Programmen, 
Flugblättern und Wahlreden der focialdemofratifhen und ultramontanen 
Partei bildete befanntlich neben dem „Militarigmus* das michtigfte Agita- 
tionämittel eine Reihe der frechften Rügen über den Invalidenfonds. Nebterer, 
hieß ed, fei nur ein Dispofitionsfonds für Bismarck, das Reich habe für 
die Invaliden nichts gethan, diejelben vielmehr ganz auf den öffentlichen 
Bettel angemwiefen. Und als gälte es für diefe, lange vor der Wahl in den 
befannten Frankfurter und Mainzer Kreifen audgehedten Rügen neben der 
famofen Hiftorie von dem Trompeter von Mars la Tour im rechten Augen: 
blide auch für Württemberg Beweife herzuftellen, Hatte nicht nur der Biſchof 
von Rottenburg, fondern gleichzeitig auch Herr von Golther in allen Fatho: 
lichen und proteftantifchen Kirchen des Landes menige Tage vor der Wahl 
zu Qunften „der armen Invaliden der Jahre 1870 und 1871* den Klingel: 
beutel herumgehen laſſen. Manche — nit wir — fonnten ſich des Gedan- 
fend nicht erwehren, daß Herr von Golther und der Verfaffer der Frankfurter 
Slugblätter al® alte Freunde von anno 1866 hier wieder einmal zufammen 
arbeiteten! Was half es, auf die glänzenden, das Bedürfniß nicht überftei- 
genden, in Mürttemberg geradezu unerhörten Invalidengehalte hinzumeifen, 
welche das Reich audzahlt, wenn das Demagogenthum einfach auf die un- 
mittelbar vor der Wahl conceffionirte Klingelbeutelbettelei zu verweiſen 
brauchte, gleihfam als Beleg dafür, daß das Reichsgeſetz über den Invaliden- 
fonds gar nicht ins Leben getreten fei? Die Eatholifche Geiftlichkeit Tieß ſich 
denn auch diefe von Oben gegebene Gelegenheit, das Reich von der Kanzel 
herab zu verunglimpfen, nicht entgehen, während die proteftantifche, angefichts 
der glänzenden Lage unferer Invaliden fi) nur mit innerer Indignation den 
Belfungen des Herrn von Golther fügte — — 
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Sucht man fi diefe Zuftände zu vergegenwärtigen, fo muß man fi 
nur wundern, daß die nationale Partei trog der vorhandenen Schwierigkeiten 
die oben berichteten Erfolge erzielt bat. So viel aber läßt ſich fchon jett 
behaupten, daß, wenn es nicht Herrn von Sid noch im rechten Augenblid 
gelingen follte, den proteftantifchen Geiſt der ſchwäbiſchen Bevölkerung gegen 
die deftructiven Tendenzen der reichöfeindlichen Dreieinigfeit Ind Feld zu rufen, 
das Miniftertum die Früchte feiner Eopflofen Kircyenpolitif bei nächſter Gele- 
genheit zu genießen befommen wird, ohne daß der nationalen Partei daraus 
ernftlihe Gefahren droben würden, denn — quem Deus perdere vult 
dementat. | 

Auch für die Diätenfrage Iteferten unfere Wahlen intereffante Ergebniſſe. 
Mährend die Diätenlofigkeit die Aufftelung nattonaler Candidaturen fehr 
erfchwerte, ftellte die ultramontane Wartet zwei Candidaten auf, welchen ihre 
Bermögendverhältniffe nach Berlin zu gehen geradezu verboten. Der Eine, 
der Gegner des Fürften von Hohbenlohe-Rangenburg, erklärte, nachdem Kurz 
vorher die gerichtliche Erecution feine gänzliche Vermögensloſigkeit ergeben 
hatte, daß er auf Koften der Gentrumdfraction nad Berlin gehen würde, 
und al® der Andere, Bayrhauer, im XIII Wahlkreis reuffirte, fubfertbirten 
fofort die Geiſtlichen des Bezirks — man gab ihnen ja die Mittel dazu! — 
den Betrag von ca. 1000 Gulden, um damit ihren Abgeordneten audzurüften, 
eine Thatfache, welche wir der Deffentlihkeit um fo mentger vorenthalten 
dürfen, als fo eben die klerikale Kölner Volkszeitung gefliffientlih die Un- 
wahrheit über jene perſönlichen Verhältniffe zu verbreiten fi bemüht hat. — — 

Ueber die Thätigfeit oder vielmehr Unthätigkeit unferes Landtags, deffen 
Verhandlungen nun ſchon fett mehreren Monaten in endlofer Wettfchmeifig- 
keit ſich dabinfchleppen, glauben wir zur Zeit am beften mit Stillſchweigen 
hinwegzugehen. a. 


Dom preußiſchen Sandtag. 
Berlin, 8. Februar 1874. 


Um 2. Februar ſetzte das Abgeordnetenhaus in einer Abendfisung die 
Berathung de? Staatshaushaltes und indbefondere die Berathung der Aus- 
gaben des Cultusminiſteriums fort. Darunter befand fih ein Poſten von 
50.000 Thlr. für Synodalkoften, wohlgemerkt, ald einmalige und auferordent- 
liche Ausgabe. Belanntlih bat der König im September v. J. als oberfter 
Biſchof der evangelifhen Kirche Preußens eine Neubildung der kirchlichen Ge 


meindeorgane angeordnet, zunächft für die Stufen der Ortögemeinde, der 
Kreidgemeinde und der Provinzialgemeinde. Die Organe der Kreis— und 
Provinzialgemeinde heißen Kreisſynode und Provinzialfynode. Aber nicht um 
die Koften diefer Vertretungskörper handelte es fih. Es foll vielmehr eine 
außerordentliche Generalfynode ald Vertretung der evangelifchen Gefammt- 
gemeinde des preußifchen Staats zufammen berufen werden. Und zwar foll 
die außerordentliche Generalfynode die Befugniffe der Fünftigen ordentlichen 
und regelmäßigen Generaliynode mit dem König ald dem bisher alleinigen 
Träger des evangelifchen Kirchenregiment3 in Preußen vereinbaren. Um bie 
Koften der außerordentlichen Generalſynode handelte es fi, alfo um einen 
einmaligen Poſten. Denn über die Befchaffung der künftigen wiederkehrenden 
Koflen der einftigen regelmäßigen Generalfynode find noch feine Vorſchläge 
gemacht, während die Koften der Gemeindevertretungen und Spezialfynoden, 
fofern ſolche erwachſen, durch die Kirche felbft aufgebracht werden. Die Wich— 
tigkeit der außerordentlichen Generalfynode leuchtet ein. Die Hauptfragen 
der Fünftigen evangelifhen Kirchenverfaſſung werden auf ihr zur Sprache 
kommen müflen und vielleicht dur fie entſchieden werden. Die großen 
grundfäglichen Fragen, melde auf Grundlage der Verhandlungen der außer: 
ordentlichen Generalfynode ihrer Zeit wohl die öffentlihe Meinung bewegen 
werben, tauchten zum ‘Theil bei der Behandlung jenes fleinen Ausgabepoſſens 
im Abgeorbnetenhaufe auf. Der Abgeordnete Miquel hatte eine Refolution 
deantragt, dahingehend, daß das Haus dur die Bewilligung der Synodal— 
foften- fich nicht des Rechts begebe, die mit der Generaliynode etwa verein- 
barte Verfaffung nur mit feiner Zuftimmung in® Reben treten zu fehen. 
Dies, wie ich ausdrücklich bemerken will, nicht der Wortlaut, aber der präcife 
Sinn der von Miquel beantragten Refolution. Man könnte von den ver- 
ſchiedenſten Standpuntten allerlet einmenden gegen das Recht des Abgeord- 
netenhaufes, bei der Schöpfung einer evangelifchen Kirchenverfafjung mitzu- 
wirken. Die Staatdregierung fteht indeß nicht auf dem Standpunkt, welcher 
dieſes Recht In Zweifel zieht, fondern auf demjenigen Miquel’8, und auch Ihr 
Berichterftatter theilt diefen Standpunkt inſoweit, als er die Zuziehung des 
Abgeordnetenhaufes, wenn auch keineswegs für ein ungmeifelhaftes Rechts— 
gebot, doch für eine Förderung der gegebenen Frage, d. h. alfo für ein Ge 
bot der politifchen Weisheit hält. ine Begründung dieſes Standpunftes 
will ich aber jet nicht unternehmen, fondern abwarten, bis die Frage im 
Abgeordnetenhaufe eingehender erörtert wird, was wir jedenfalls noch zu er- 
warten haben. Diesmal wurden nur die entgegenftehenden Behauptungen 
ausgetaufht. Aber auch andere Standpunkte, wie ſchon erwähnt, marfirten 
fh, Herr Klotz, von der Fortſchrittspartei, hätte lieber gefehen, wenn bie 
Kitchenverfaſſung durd die unficchlichen Majoritäten der einzelnen Gemeinden 
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ohne jegliche Mitwirkung des bißherigen Kirchenregimentd zu Stande gebradit. 
worden wäre. Wbgeordneter Jung, von den Nationalliberalen, wollte die 
Synodalkoſten zwar bewilligen, fand aber die Klogifche Kritit der Gemeinde 
und Eynodalverfaffung vom September v. J. befrempdlicher Weije durch die 
fürzlichen Wahlen gerechtfertigt. Er hatte überfehen, daß die Verfaſſung vor- 
läufig nur für die fech® alten Provinzen des preußifchen Staates erlaſſen ift, 
während feine (Jung's) eignen Erfahrungen dem Gebiet der rheinifchen Syno-» 
dalverfaffung entnommen. Here Virhom ging noch weiter wie fein College 
Klotz. Er verlangt ein Geſetz, zufolge deifen die unkirchlichen Majoritäten, 
wenn fie ihren Austritt in Maſſe erklären, berechtigt find, das Kirchenver- 
mögen mit fi) zu nehmen. Sehr belehrend war miederum die Haltung des 
Abgeordneten Windthorft. Trotz des heftigen Kampfes, in welchem die Ultra- 
montanen fi mit dem preußifchen Staate befinden, wählen fie doch nicht 
felten fehr geſchickt die Gelegenheit, um ald Bundesgenoſſen der confervativen 
Staatöintereffen und felbft des evangelifchen Kirchenregiment3 aufzutreten. 
Herr Windthorſt wollte die 50,000 Thlr. ohne Umftände bewilligen, die Re 
folution Miquel’d aber bekämpfen, weil dad Abgeordnetenhaus nah ihm 
weder für die evangelifche noch fonft eine Kirche eine Berfafjung zu machen 
oder bei deifelben mitzufprechen hat. Dies läuft freilich auf die befannte 
Trennung ded Staat? von der Kirche im ultramontanen Sinne hinaus. 
Menn aber dad Abgeordnetenhaus von feinem Anſpruch, die Verfaffung der 
evangelifchen Kirche mitzubegründen, eined Tages einen diefer Kirche nad) 
theiligen Gebrauch machen follte, fo wird man ſich doch vieleicht nach Denen 
umſehen, die diefen Anſpruch nie zugelaffen haben. 

Die Sigung vom 4. Februar können wir übergehen, weil nur erfte Be 
rathungen und untergeordnete Verwaltungsfragen, durch Petitionen angeregt, 
auf der Tagesordnung ftanden, obwohl dabei auch wieder einmal die Frage 
der confeffionellen Schule zur Sprache fam. Wir berühren fie diedmal nicht, 
weil eine andere Gelegenheit mit vollftändigeren Anhaltpunften nicht fehlen 
wird, 

Um 5. Februar ftand zwar wiederum nur eine erfte Berathung auf der 
Tagesordnung, der wir jedoh ein Wort widmen müfjen um ihres Gegen: 
ſtandes willen. Im Januar hat der Cultusminifter zwei Gefegentwürfe zur 
Ergänzung der Maigefee eingebracht: der eine betrifft die Verwaltung erle- 
digter katholiſcher Bisthümer, der andere ergänzt das Geſetz über die Bor- 
bildung und Unftellung der Geiftlichen. Der zweite bei weitem weniger be- 
deutende der beiden Gefegentwürfe ftand am 5. Februar zur erjten Berathung, 
deren Refultat der Beſchluß war, die zweite Berathung ohne Vorbereitung 
durh eine Commiffion im Plenum fattfinden zu laffen. Es war felbftver- 
ftändfih, daß das Gentrum die Frage der Maigefege felbft, d. h. alfo den 
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ganzen jetzigen Conflikt des beutfchen Reichs und des preußifchen Staates mit 
der römiichen Kirche zur Sprache bringen würde. Zum MWortführer war died« 
mal wiederum Herr Meter NReichenfperger auderfehen. Wir haben an diefer 
Stelle ſtets mit hoher Achtung von den ausgezeichneten Eigenſchaften diejeg 
Partelführerd gefprodhen. Wir möchten einmal fragen, was dieſer ehrliebende 
und unterrichtete Mann, der, um ein gemöhnlicher Fanatiker zu fein, zu 
viel Bildung des objectiven Denkens befigt, und um ein Funftreicher Sophift 
zu fein, zu viel Qauterkelt des Charafterd — wir möchten wohl wiſſen, was 
er antworten würde auf die ruhige Frage eined achtungswerthen Manned: 
ift e8 Ihre volle Ueberzeugung, und wie vermögen Sie biefelbe zu begründen, 
daß die katholifche Kirche, wenn fie fih zur pünktlichen Befolgung der Mai« 
geſetze entichlöffe, auch nur den geringften Schaden leiden mürde? In einer 
der folgenden Sigungen vernahmen wir aus dem Munde des Herrn v. 
Malindrodt, des plumpen Fanatiferd, wie er im Buche fteht, daß ähnliche 
und viel weitergehende Anforderungen wie die der preußifchen Maigeſetze in 
vielen Rändern duch die Eatholifche Kirche ohne Widerſpruch und ohne Scha- 
den erfüllt werben. Herr v. Mallinfrodt interpretirt, wie übrigend aud 
durch Die preußtifchen Bifchöfe Tängft gefchehen, den Widerſtand der 
römifhen Kirche gegen die preußifche Geſetzgebung dahin, daß er lediglich der 
Form gelte. Die römifche Kirche erklärt, daß fie ſolchen Geſetzen ſich wohl 
unterwerfen könne, aber unter der Bedingung, daß fie dabei als Geſetzgebe— 
rin oder noch befjer, als hoher vertragfchließender Theil, als internationale 
Macht in weltrechtlicher Selbftändigfeit mitgewirft habe. Und darum droht 
bier Meichenfperger mit dem quod ferrum non sanat, ignis sanat, darum 
zeigt er fi) beforgt, daß die Mflichtenlehre des katholiſchen Glaubens ſich 
eined Tages außer Stande befinden Eönne, die Leidenſchaft des Eatholifchen 
Volks zu bändigen? Iſt es wohl ein Gegenftand, diefer Anfpruch der rö- 
mifhen Kirche, nur Gefegen zu gehorchen, denen fie ihre Zuftimmung nad) 
vorheriger Befragung feierlich ertheilt Hat, der jemals die Volksleidenſchaft 
erregen wird, wenn diefelbe nicht angefacht ift durch Vorfpiegelungen und un- 
gebeuerlichen Betrug aller Urt! 

Die Sigung vom 6. Februar mit allerlei unbedeutenden Erinnerungen 
gegen den Staatshaushalt könnten wir übergehen, wenn nicht ein unerwar— 
teter Vorfall den- Schluß der Staatshaushaltsberathung, der das Geſchäft 
der Sißung war, in unmwillfommener Weife ausgezeichnet hätte. Es handelte 
fih um den legen Theil der dritten Berathung, einer Berathung, bei der es 
nit Sitte ift, neue Fragen aufjumerfen, bei der nur der Zweck verfolgt 
wird, zweifelhafte oder widerfprechende Befchlüffe zu beftätigen oder zu recti- 
fieiren. Da bringt Herr Eugen Richter bei leerem Haufe den Antrag ein, 
51,000 Thlr. abzufegen, die zur Verleihung von Prämien bei Pferderennen 
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beftimmt find. Man weiß, daß der Kaiſer perfönlih großen Werth auf diefe 
Ermunterung der Pferdezuht legt. Darum war bei der zweiten Berathung, 
welche zur Erfhöpfung der Einzelfragen beftimmt tft, Fein Widerſpruch ver- 
fucht worden, der nur durch eine Ueberrafhung Erfolg Haben Fonnte. Herr 
Michter bediente fich der vortheilhaften Gelegenheit. Es ift ja fegendreich, mo 
es gebt, Keime der jetzt fchmerzlich entbehrten Verſtimmung zwiſchen Parla- 
ment und Königthum in Preußen audzufäen! Wir wundern und keineswegs 
über Herrn Richter, aber wir bewundern Herren Mindthorft, der fofort be- 
antragte, die 51,000 Thlr. nachträglich im Ertraordinarium zu bemilligen. 
Diesmal erhob Lasker Einſpruch, weil doch an irgend einer Stelle der ge- 
ſchäftlichen Form die Beſchlüſſe unabänderlich fein müflen. Das ift im Gan- 
jen und Großen gewiß richtig. Möge Herr Lasker aber auch darauf denken, 
wie die nationalliberale Majorität fi vor Ueberraſchungen ſchützen will. 
Um 7. Februar ſtand der Gefegentwurf über die Verwaltung erledigter 
fatholifcher Bisthümer zur erften Berathung, deren Refultat die Vermeifung 
an eine Gommiffion von 21 Mitgliedern war. Die gewaltige materielle 
Tragmeite dieſes Gefegentwurfes wird erft zu beleuhten fein, wenn die Ein- 
zelberathung auf Grund des Berichtes der niedergefegten Commiſſion erfolgt. 
Diedmal Hielt Herr v. Mallindeodt die erfte Rede des Gentrumd, deren 
Hauptargument wir ſchon erwähnten. Herr v. Mallindrodt drohte, wie vor 
thm in der Sitzung vom 5. Februar Herr Neicheniperger, mit der Verwilde— 
rung des katholiſchen Volkes oder eines Theiled davon, wenn erft fein Bi- 
ſchofsſtuhl mehr befett fei. Aber er hatte felbft den fchlagenden Bewels ge- 
liefert, wie willführlih die Anmaßung ift, auf deren Grund die römijche 
Kirche fih gegen die Staatsgeſetze auflehnt und in Folge deren fie fich 
durh die nothgedrungene Abmehr des Staat? in ihrer WUmtöverwal- 
tung gelähmt fieht. Herr v, Mallindrodt beging bie von ihm nicht 
überrafchende Gefhmadlofigkeit, dem Fürften Bismarck auf Grund ber 
Schädellehre die Organe des Gigenwillen® und der Gemaltthätigfeit zuzu- 
ſprechen, aber das Drgan der Erfenntniß von Urfahe und Wirkung abzu- 
fprechen. Das war, wie gefagt, fehr unartig und fehr geſchmacklos, die Füh— 
rung einer Maffe, zu der nur die plumpe Berlegenheit des Herrn v. 
Mallinkrodt greifen fann. Aber fpaßhaft ift e8 nebenbei, demjenigen Staate- 
mann, deffen wunderbare Erfolge von der diplomatifchen Welt auf -ein faſt 
dämonifches Vermögen der Schätung der handelnden Kräfte und ihrer Wit: 
kungsfähigkeit zurüdgeführt werden, diefed Vermögen Furzer Hand abgeſprochen 
zu fehen. Wir wollen feben, wer Recht hat: Herr v. Mallindrodt mit feiner 
Schädellehre oder die denkende politifche Melt mit ihrer Pſychologie. C—r: 
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Nus dem Heidslande, 


Straßburg, 8. Februar. 


Das große Erperiment ift gemadt. Zum erften Male feit feiner Wieder. 
vereinigung mit Deutichland hat Elſaßlothringen politiihe Wahlen vollzogen. 
Eie find dem deutfchen Meiche, wie es heute dafteht und regiert wird, durch—⸗ 
weg feindlich ausgefallen. Sehr ungerechtfertigt wäre es, wollte man diefe 
Thatfache einfach ala folche hinnehmen, ohne dem MWefen, den Motiven diefer 
Yeindfeligfeit näher nachzuſpüren. 

Anfangs fchien die reichsländiſche Wählerichaft vor eine ſehr klare Ulter- 
native gejtellt: Anerkennung der Vereinigung mit Deutihland und Bereit 
willigfeit, auf diefer Baſis die politifchen Verhältniffe des Heimathlandes neu 
ju organifiren, oder Proteft gegen die Vereinigung und Ablehnung jeder Ber 
theiligung an dem Auf» und Ausbau des Reichslandes. Wer das Letztere 
wollte, wäre am einfachſten verfahren, wenn er fi der Wahl enthielt. In 
der Barifer Preſſe wurde denn auch Abftention Anfangs fehr dringend em- 
pfohlen. Recht draftiih malte man fich bereitö die verzweifelte Lage der 
deutihen Regierung, ihre Blosftellung vor ganz Europa aus, wenn am 
Bahltage nur ein paar „preußiſche“ Beamte an der Urne erfcheinen mürden, 
um die vor Langweile eingefchlafenen Wahlcommiffionen an den Zweck ihres 
Dajeind zu erinnern. Aber man überjah dabei, daß in den abgetretenen 
Provinzen längft eine Partei dem Augenblicke der Action entgegenharrte, die 
ihre Parole nicht, wenigiten® nicht direct von Paris zu empfangen gewohnt 
it. So lenkte man denn noch bei Zeiten ein und proclamirte die Nothmwendig- 
feit der Wahl von Gandidaten, melde im Reichstage kurzweg gegen die 
Annerion proteftiren würden. Der logiſche Widerfprudh, die Zugehörigkeit 
zu einem Staate zurüdzumetien, auf Grund von defjen Geſetzen und ala dejjen 
Bürger man ſich hat wählen laffen, ift freilich in die Augen fpringend. ns 
dei, polittfch genommen wird man feiner Partei verargen können, wenn fie 
fi zur Grreihung ihrer Zwecke der formalen Logik voiderftreitender Mittel 
bedient, fobald nur diefelben fi in den Schranfen der Gejegmäßigfeit halten. 
Eine an den Wahlen fich betheiligende franzöfiihe Proteftpartei gleicht aller« 
ding? dem Manne, der den Aft abfägt, auf welchem er figt; aber gerade dag 
Abſägen ift ja der Zweck diefer Partei. 

Bon vornherein trat der Proteftagitation eine den erſten Theil der oben 
aufgeftellten Alternative vertretende Richtung entgegen, die autonomiftifche 
oder ſchlechtweg elfälfiihe Partei. Ihre Ausfichten ſchienen auf den erften 
Blick nicht hoffnungslos. War doc foeben gerade der Bezirfätag von Ober 
elſaß, ja felbft derjenige von Lothringen, welde beide im vorigen Herbft 
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wegen Gidedverweigerung ihrer Mitglieder nicht beſchlußfaͤhig wurden, zu 
Stande gekommen. Und der erſtere trat ſogar mit einer Reſolution hervor, 
die Regierung um Erlaſſung einer die Selbſtverwaltung des Reichslandes 
regelnden Landesverfaſſung anzugehen. Dieſelbe war zwar von dem Vertreter 
der Regierung mit dem Hinweis auf die geſetzliche Vorſchrift, daß die Be— 
zirkötage ſich mit politiſchen Angelegenheiten nicht zu beſchäftigen haben, zu— 
rückgewieſen worden, jedoch unter dem Ausdrucke des Bedauerns und über— 
haupt mit Worten, aus welchen ſich für das Programm der elſäſſiſchen Par« 
tet die beſten Ausſichten ſchließen ließen. Die Partei trat denn auch recht ver— 
heißungsvoll auf den Plan, ganz beſonders in Straßburg. Ihr hiefiger Can— 
didat, H. Guſtav Bergmann, erließ ein Manifeſt, das Alle, welche die Pflege 
des elſäſſiſchen Partieularismus als das beſte Mittel zur Förderung des all- 
mahlichen Verſchmelzungsprozeſſes mit Deutſchland betrachteten, durchaus bes 
friedigen mußte. Aber nur zu bald ſollte ſich aufs neue beſtätigen, was ich 
Ihnen vor Kurzem über die ſchwankende Haltung der elſäſſiſch-partieulariſti— 
ſchen Partei gefchrieben. Sie konnte nicht vertragen, daß das Bergmann'ſche 
Glaubensbekenntniß von deuticher Seite mit lautem Beifall begrüßt wurde. 
Und nun, als die Proteftcandidatur des abgefegten Bürgermeifterd Lauth 
and Licht trat, ala alle die Kleinen Künfte der häuslichen Bekehrungsöverſuche 
mit und ohne Hülfe des Rantoffeld in Bewegung gefegt wurden, als die 
Pariſer Preffe dem großen Bürger Lauth fohon im voraus die (zum Glüd 
fo unblutige) Märtyrerfrone aufs Haupt feste, ja als die Möglichkeit Im 
Ausfiht Stand, daß die Anhänger Bergmann’ megen der deutſchen Unter- 
ftüsung von der „großen Nation“ als VBerräther gebrandmarft werden wür- 
den, da war eine fchönen Morgens die Sandidatur Bergmann verſchwunden 
und die elfäfftihe Partei proclamirte — ſicherlich das traurigfte Armuths— 
zeugniß, das eine neugebildete Wartet ſich audftellen fann — die Wahlent- 
haltung. Gewiß, die elſäſſiſche Partei befindet fich in einer äußerſt fchwierigen 
Lage und die deutfche Preffe hätte füglich Ueberlegung und Takt genug befigen 
follen, um herauszufühlen, daß ihre allzu freigebigen Lobpreiſungen Berg- 
mann's und feiner Freunde diefe Schwierigkeiten nur vermehren Fonnten. 
Dennod war der Beſchluß der Mahlenthaltung ein ganz unverzeihlicher 
Fehler. In Paris mar heller Jubel; man betrachtete die autonomiftifche 
Bewegung ald eine verflüchtigte WVelleität. Und in der That, die junge Par- 
tei wäre vielleicht tödtlich getroffen gemwefen, wenn nicht im legten Augenblicke 
das Dazmifchentreten eines dritten Elements fie zum Handeln aufgerüttelt 
hätte. 

Dies dritte Element war der Ultramontanismus. Nicht jedoch das dritte 
in der Reihenfolge der Wirkjamkeit; vielmehr waren die Klerikalen diejenige 
Partei, die, wie bereits angedeutet, längft auf der Lauer lag; aber fie warf 
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die Hülle erſt ab, als der Kriegäplan fertig, die Führerrollen vertheilt, die 
Truppen gemuftert waren. Mit ftaunenswerther Sicherheit begann fie zu 
handeln. Herr Gambetta hatte die Roofung ausgegeben: Unterdrüdung aller 
politifhen und confeffionellen Unterſchiede, Vereinigung aller Parteien zu 
einem gemeinfamen Proteſte. Die Einzigen, vie ihm in gewiſſer Beziehung 
Gehorfam leifteten, waren die Ultramontanen. Ueberall nämlich, wo fie mit 
einem Manne ihrer eigenen Richtung nicht durchzudringen vermochten, unter- 
ftüßten fie den franzöfifch-republifanifchen Proteftcandidaten, fiherlih nicht 
aus Schwärmerei für die franzöfifche Republik, wohl aber, weil fie in ihm 
eine Verftärfung der prinziptellen Oppofition gegen die Regierung zu gewin» 
nen hoffen durften. Aber bei der Schroffheit der confeffionellen Gegenfäte, 
wie fie fih im Elfaß bis auf diefen Tag erhalten hat, mußte den Proteftanten 
die Hülfe der Ultramontanen von vornherein verdächtig, und, nachdem fie 
über ihre Ziele aufgeklärt waren, gradezu ſchimpflich erfcheinen. Denn mit 
eyniſcher Offenheit erhoben die Elerifalen Gandidaten, an ihrer Spiße der 
Pfarrer Wieterer im Wahlkreiſe Altkirch-Thann, die Beſchwerden und die 
Forderungen des deutſchen Ultramontanismus. Nun, man hätte ed ſich ge 
fallen laffen, wenn eine Handvoll zwühlender Franzofen in Berlin ihren un- 
fruchtbaren Proteſt niedergelegt hätte, aber Elfaßlothringen im Reichstage 
durch Leute vertreten zu fehen, die Lediglich in denfelben eintraten um die 
Reihen des ultramontanen Centrum zu verftärken, das Eonnte und durfte nicht 
ohne Widerfpruch bleiben. Es war die Stimme des proteftantifchen Gewiſſens, 
welche die elfäffifch -particulariftifhe Partei wieder in die Arena rief. Nur 
von denen, welchen der franzöfifhe Fanatismus ganz die Freiheit de Urtheils 
benommen hat, blieb diefe Stimme ungebört. 

Indeß, diefer Widerftand ift ohne praftifchen Erfolg gewefen; der breite 
Strom ded Ultramontanigmus hat alle andere überfluthet, die VBeftrebungen 
der eljäfftfchen Patrioten, aber auch die Hoffnungen der Franzofen. Denn, 
yoie laut audy die Parifer Blätter triumphiren, mit welcher Sicherheit auch 
fie die Wahlen gradezu als ein glänzendes Plebifeit des elſaßlothringiſchen 
Bolkes für Frankreich außgeben mögen, — fie betrügen ſich ſelbſt; denn diefe 
Wahlen find nicht franzöſiſch, nicht deutſch, fie find einfach Elerifal. Von den 
drei einzigen reinen Proteftcandidaten wären zwei, Lauth in Straßburg und 
Teutſch in Zabern, ohne die ultramontane Unterftüsung fiherlich, der dritte, 
Häffely in Mülhaufen, wahrfcheinlich, unterlegen, ſomit tragen auch diefe drei 
Wahlen die Elerikale Signatur. Sollten wirklich jene franzöfiihen Proteſt— 
wahlen erzielt werden, dann hätte in der That die Gambetta'ſche Vorſchrift 
genau befolgt, dann hätten alle Barteiunterfhiede zum Schweigen gebracht 
werden müſſen. Statt deifen fahen wir in fämmtlichen von den Ultramon- 
tanen bejesten Wahlkreifen noch befondere franzöſiſch⸗republikaniſche Proteft- 


276 


candidaten aufgeftellt. Die Anhänger der letzteren Fonnten mit mathematifcher 
Sicherheit die Erfolglofigkett ihrer Bemühungen berechnen und dennoch unter- 
zogen fie fi denjelben. Kann e8 einen deutlicheren Beweiß geben, daß die 
wahren Franzoſen des Elfaffes in den ultramontanen Wahlen nicht die von 
ihnen gewollte antideutſche Demonftration erbliden, ja daß fie es für nöthig 
hielten, durch ihre Separatcandidaturen gegen eine derartige Auffaffung aus— 
drüdlih zu proteftiren? Die nationalen Chauvins in Paris werden alfo gut 
thun, ihre ftolzen Stiegedgefänge ein menig zu dämpfen; was fie von den 
elſaßlothringiſchen Wahlen gehofft, eine rein franzöfifhe Demonftration tft 
durchaus nicht in Erfüllung gegangen. Mögen fi aber aud immerhin Gam— 
betta und Genoffen der von den Klerikalen errungenen Erfolge aus demfelben 
Grunde freuen, aus welchem fie den Sieg der Nömlinge in Batern begrüßt 
haben, fo tritt ihnen doch andererfeit3 aus dem reichäländifchen Gefammtwahl- 
refultat die unbequeme Wahrheit entgegen, daß von 242,000 Stimmen über 
47,000, alſo über ein Fünftel auf elfäfftfche, vefp. deutfche Gandidaten ge 
fallen find. Vor zwei, drei Jahren wurde und von den Franzofen tagtäglich 
aufs feitefte verfichert, daß von der lebenden Generation Elſaßlothringens 
Ihwerlich jemals ein Mann zum Zwede der Wahl für den deutfchen Reichs— 
tag an die Urne herantreten werde; wenn aber doch, fo jedenfalld nur, um 
einen Proteftcandidaten zu wählen. Heute ftehen wir vor der Thatfache, daß 
nicht allein über 75°, der wahlberechtigten Männer au der dumpfen Ne- 
gation hHerausgetreten find und fich ded von Deutfchland ihnen gebotenen 
Wahlrechts bedient, ſondern daß von den Abftimmenden fich auch bereits über 
20%, mit der gegenwärtigen Lage ihres Landes verföhnt haben. Diefe That- 
fache, wie fie für Frankreich mindeftend fehr unangenehm ift, kann die deutfche 
Berwaltung um fo mehr befriedigen, ala die große Maffe der ihr feindlichen 
Wähler ja gar nicht einmal über die Frage der Anerkennung ded gegenmwär- 
tigen Zujtandes abgeftimmt bat, fondern ald willenlofed Werkzeug gehand— 
habt wurde für Zwecke, melde mit dem Wohl und Wehe des Neichälandes 
in Feiner Verbindung ftehen. 

Gerade dies letztere Verhältniß aber macht die Wahlen, in ihren Folgen 
für Elfaßlothringen ſelbſt fehr verhängnißvoll. Die Wählerſchaft hielt die 
nächſte Zufunft ihres Yandes in der Hand. Wären die autonomiftifchen Can— 
didaten mit noch fo geringer Mehrheit fiegreih aus dem Kampfe hervorge: 
gangen, fo würden die gefeggebenden Factoren des Reichs gewiß nicht gezögert 
haben, das Reichsland mit einer definitiven Verfaffung audzuftatten. Wie 
das Refultat jest vorliegt, find diefe Hoffnungen faft vernichtet. Stände 
man einfachen Proteftwahlen gegenüber, fo möchte immerhin bis zu der nädh- 
ften Reichstagswahl eine enticheidende Aenderung erwartet werden. Allein 
leider ift, wie fich ſoeben gezeigt bat, die große Mehrzahl der elfaßlothringifchen 
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Mählerfhaft in ihren politifchen Handlungen andern Mächten unterworfen, 
ald der eigenen Weberlegung, und es ift Feine Ausfiht vorhanden, daß fie 
diefem Einfluffe fo bald zu entziehen wäre. ine Uenderung wird alfo faum 
eher eintreten, als diefe Mächte die Feindfeligkeit gegen die Neichsregierung 
abgelegt haben. Nun, die Organe der Fatholifchen Kirche in Elfaßlothringen 
find biäher von Seiten der Regierung mit ausgefuchter Schonung, ja Zuvor. 
fommenbeit behandelt worden; wenn nichtsdeftomeniger der Klerus jetzt der 
Reglerung eine fo fchroffe Kriegserflärung ind Gefiht ſchleudert, fo ift das 
nit anders zu erflären, ald daß er einem von Nom an ihn ergangenen Be 
fehle gehordht. Und er wird diefem Befehle gehorchen, fo lange, bis ein 
Gegenbefehl eintrifft, d. h. bis der Papft mit dem deutfchen Kaifer Frieden 
geihloffen hat; und das fteht leider in weitem Felde. 

Angeſichts des auf diefe Weife durch die Flerifale Agitation angerichteten 
Unheils ift e8 freilich irrelevant, ob die feierliche Erklärung der Proteftler vom 
Stapel gelaffen wird, oder nit. Verderben kann fie nicht? mehr; fo fieht 
man denn mit Gemüthöruhe oder auch mit einiger Neugierde dem großen 
Augenblide entgegen. Herr Ernft Lauth, der vor 21, Jahren aus einem 
Municipalrathe ald Maire hervorging, welcher foeben im erbittertften Kampfe 
gegen die ultramontane Partei gewählt worden war, wird heute, unter dem 
Widerfpruche eine großen Theild jeiner damaligen Freunde, auf den Schul» 
tern feiner auögefprochenften Feinde in den Reichätag getragen. Gewiß eine 
feltfame Erfcheinung. Noch feltfamer aber wird es fich ausnehmen, wenn der 
ehemalige Bürgermeifter einer Stadt, die fih in den letzten Jahren materiell 
und getftig gehoben hat, wie feine einzige Stadt in Franfreih, wie kaum 
eine zweitein Deutjchland, fein Klagelied anhebt über das graufame Schidfal 
dieſes Landes. Und was dann, wenn der Proteft abgethan ift? Werden die 
Herren Proteftler dem Reichdtage auf immer den Rüden kehren? Oder werden 
fie nach vier Wochen aufs neue proteftiren? Oder werden fie fih gar, troß 
Gambetta, die Mühe nehmen, zu fehen, was fi wohl fonft im Reichdtage 
noch thun ließe? Mögen fie thun, was fie nicht lafjen können. Das deutjche 
Reich wird fich Herzlich wenig um fie fümmern, und der Nutzen, den ihre 
Thätigkeit für Elfaßlothringen haben Eönnte, wird auf die eine wie auf die 
andere Weiſe ziemlich gleich groß fein, nämlich gleih Null. 

9. BP. 
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Dom deutfhen Keidistag. 


Berlin, 8. Februar 1874. 


Der Reichstag, am 5. Februar zufammengetreten, hat fich bei dem erften 
Zufammentritt nach einer Neuwahl zunähft mit der Wahlprüfung zu be- 
ſchäftigen, welche befanntlich in Ubtheilungen vorgenommen wird, die mittelft 
des Roofes gebildet find. Nur beanftandete Wahlen werden vor den Reiche: 
tag felbft gebradht. Die Frage, ob das Wahlprüfungsgefhäft in fpäteren 
Zeiten beffer einem Gerichtshof zu übertragen tft, wird ſich immer wieder 
erheben. Bet dem MWahlprüfungdverfahren kommt es vor Allem darauf an, 
die beftändigen und richtigen Grundfähe erft zu ermitteln, und es ift doch 
fehr zweifelhaft, ob died je einer parlamentarifchhen Berfammlung gelingen 
wird, deren Mitglieder nicht durch technifche Meinungdverfchiedenheiten , fon- 
dern durch politifche Gegenſätze getrennt find, wenn die Parteien als Richter 
in eigner Sache auftreten follen. Jede ultramontane und jede focialdemo- 
kratiſche Wahl, die in Folge eines conftatirten Drudes auf die Wähler für 
ungültig erklärt wird, bringt gleichwohl die Majorität in den Berbacht ber 
Parteilichfeit gegen feindliche Minoritäten, und die Frage der Wahlbeein- 
fluffung, ob fie gänzlich verboten fein fol, was eine Thorheit wäre, oder wo 
die Grenze des Erlaubten als überfchritten anzufehen ift, bleibt eine fo ſchwere, 
daß die richige grundfäsliche Entfcheidung in der Hitze politifcher Parteigegen: 
fäge ficherlich niemald gefunden werden wird. Sie muß vor allem nad) ihrer 
inneren Logik unterfudht werden, wozu bisher noch nicht einmal die öffentliche 
Meinung in ihren Organen, gefchweige denn die gefchäftsüberhäuften Parla- 
mente Zeit gefunden Haben. Man kann indeß voraudfehen, daß die dies— 
maligen Wahlprüfuugen des Neichdtag® der Frage neuen Stoff und neue 
Geſichtspunkte zuführen werden. 


Wir menden und nun zu der Thronrede. Daß eine Regierung der 
großen Thaten fi der großen Worte enthält und enthalten darf, gehört zu 
ihren beften VBorrechten, deren Benutzung wahrlich fein Mann von Gefhmad 
einer ſolchen Regierung verübeln folltee Die Rede zählt die Vorlagen auf, 
die man erwartete, Reichsmilitärgeſetz, Preßgeſetz, die Novelle zur Gewerbes 
ordnung und einige technifhe Vorlagen. Mehr Hat die Regierung ja in 
ruhigen Zeitumftänden nicht zu thun, ald die wichtigen Arbeiten namhaft 
zu machen, die fie vorbereitet hat. Aber find die Zeitumftände ruhig? Das 
mar eine Frage, von der man in den legten Tagen den Auffhluß durch die 
Thronrede begierig erwartete. Denn man konnte nadhgerade nicht mehr 


279 


zweifeln an der Authenticität einer Aeußerung der deutfchen Regierung gegen- 
über den großen Höfen, dahingehend, daß die deutjche Regierung, wenn fie 
die Ueberzeugung der Unvermeidlichfeit eined Zufammenftoßes mit Frankreich 
gewinnen müſſe, ed nicht mit ihrem Gewiſſen vereinigen Fönne, Frankreich die 
Wahl des ihm pafjenden Momentes zu überlaffen. 


Die Thronrede nun lautet durchaus friedlih, jo hat es wenigftend den 
UAnfchein, und es giebt immer Reute, für melche der grobe Schein Alles ift. Sollte 
man fie nicht dabei lafjen ? Es ift nicht unfer Beruf, Beforgniffe aufzuregen, zu denen 
die wirkfiche Rage für den Augenblid nicht einmal Anlaß giebt, aber wir Haben und 
allerdings zu bemühen, die Anzeichen der Lage zu verftehen und in Einklang 
zu bringen. Jene Aeußerung ift echt, gleichviel ob fie auf dem Wege einer 
Cirkulardepefche oder ſonſt wie erfolgt ift. Die Thronrede widerfpricht jener 
diplomatischen Kundgebung nicht. Die Thronrede drüdt nur ihre Zuverficht 
auf die Friedendliebe aller Regierungen aus, fie jagt aber nicht, und kann 
nicht jagen, wie lange in einem Lande von fo ſchwankenden Regierungszu⸗ 
fänden, wie Franfreich, die dortige Regierung frtedliebend fein wird. Als 
wollte fie dieſen Zweifel felbft befunden, macht die Thronrede als zweite Bürg- 
haft des Friedens die erfreulihen Beziehungen Deutjchlands zu den und 
duch gefchichtliche Tradition befreundeten Völkern namhaft. Aber eine un- 
zweifelhafte Bürgfchaft kann auch dieſes Verhältniß nicht fein, denn wir ver- 
langen nicht, dag unjere freunde für und und mit und dad Schwert 
ziehen. Wenn Frankreich den Durft nah Vergeltung nicht länger zähmen 
fann, jo weiß ed, daß wir ihm allein entgegentreten wollen, und wenn es 
fi ftarf genug glaubt, den Streit mit und allein zu wagen, jo wird er un- 
vermeidlid jein. Dann tritt der Fall ein, von welchem jene diplomatifche 
Eröffnung fpriht, daß es für die deutſche Regierung ein Gebot fein 
wird, den franzöfifhen Angriff nicht abzuwarten, fondern ihm zuvorzu« 
fommen. 


Diefe Auffaffung mag der ftille Gedanke aller Welt fein, daß aber die deutjche 
Regierung derſelben in einer Erflärung an die großen Höfe Ausdrud geliehen, 
died kann ohne wohl überlegte Abficht nicht gefchehen fein. Die deutfche Res 
gierung bat in jener Eröffnung die Möglichkeit ded Frieden? hauptjächlich 
auch von der Entjcheidung der franzöfifchen Regierung darüber abhängig er- 
flärt, ob die franzöfifche Polttit von den Intereſſen des Ultramontanigmud 
zu trennen ſei. So viel ift alfo deutlich, daß der fortgefeste Bund zmifchen 
der franzöfifchen Regierung und dem Ultramontanismus zum casus belli zwifchen 
Tranfreih und Deutfchland werden kann. Uber mas foll die franzöfifche 
Regierung thun, um fi) von dem Ultramontaniemus abzuwenden? Ganz ge 


wiß verlangt die deutſche Regierung von ber franzöfifchen Feine Schritte der 
inneren Kirchenpofitif. Demnach bleibt nur die Annahme, daß die deutfche 
Regierung hat zu verftehen geben wollen, die äußere Kirchenpolitik Frankreichs, 
alfo z. B. die Anerkennung eined unregelmäßig gewählten Papſtes und die 
Unterftügung feiner Anſprüche auf die Beherrfchung der Fatholifchen Kirche 
Deutſchlands würden für leßteres einen casus belli bilden. Ob und wann 
ein folder casus belli eintreten wird, wer mag das jagen? Daß er aber ge- 
ftellt ift, das fcheint und der unzmeifelhafte Sinn jener diplomatifhen Er- 
Öffnung zu fein, deren Echtheit, wie man verfichert, der Reichskanzler im 
offenen, d. h. nicht im vertraulichen Geſpräch beftätigt hat. 
C—r. 


Kleine Beſprechungen. 


Muſikaliſches Converfattondlericon von Hermann Men- 
del, dritter Band; Berlin, Verlag von R. Oppenheim 1873. — Diefed ſchöne 
Merk, welches wir wiederholt rühmend zu erwähnen hatten, ift nunmehr big 
zum dritten Bande gediehen, alphabetifch bi8 zu dem Wort „Fortichreitung”. 
Das Werk will feinem Titel nad) fein eine Encyklopädie der gefammten mu— 
fifalifchen Wiſſenſchaften für Gebildete aller Stände. Nach den bisher vor- 
liegenden Bänden verfpricht es diefem Titel gerecht zu werden. Die Fülle 
und Volftändigkeit des Materials, welche bier geboten werden, find ebenfo an- 
erfennendwerth als die Form und Methode der Behandlung. Im der That 
findet nicht nur jeder Mufifer und Fachmann, fondern jeder gebildete Rate 
bier gediegene und befriedigende Aufklärung über alle Fragen der mufifalifchen 
Kunft, Willenfhaft und Prarie. Zur Bearbeitung dieſes weiten Feldes 
haben ſich die nambhafteiten Yutoritäten, die wir bereit3 früher nannten, 
an diefem Werke vereinigt; ihrem angeftrengten Fleiße werden wir wohl die 
verbältnigmäßig baldige Vollendung diefer bedeutfamen Gnchflopädie zu 
danfen haben. 
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Zur Geſchichte der franzöſtſchen Juſtonsbewegung. 
Erſter Artikel. 


Die Verſöhnung der beiden bourboniſchen Linien war mehr als der 
Schlußaet eines Familiendramas, fie war ein Ereigniß von entſchieden 
politiſcher Bedeutung, und als ein ſolches wollten die unmittelbar Betheiligten 
es auch angeſehen wiſſen. Das fühlten auch die Republikaner ſofort heraus, 
wie ſehr ſie ſich auch bemühten, in Zeitungsartikeln einen geringſchätzigen 
Ton anzuſchlagen. Es galt ja eben bei den Republikanern für einen Beweis 
von großer Schlauheit, unbequeme Thatſachen als bedeutungslos darzuſtellen 
und allen Gefahren dadurch zu begegnen, daß man vor ihnen die Augen 
verſchloß und fie ableugnete, indem man den ſichtbaren Fortſchritten der Geg- 
ner die Behauptung von der unmwiderftehlihen Macht der republifanifchen 
Ideen entgegenftellte. Die abfichtlihe Selbfttäufhung war bei ihnen zum 
Syſtem auögebildet worden. Weil fie fich der Fähigkeit zum Handeln beraubt 
fühlten, fuchten fie fih und Andere zu überreden, daß ihre Sache zu ftarf 
fei, um ihrer thätigen Unterftügung zu bedürfen, daß fie vermöge der ihr 
inmwohnenden Kraft über alle Umtriebe der Gegner den glänzendften Sieg da- 
vontragen werde. Frankreich ift republifantfch gefinnt, folglih muß jeder 
Berfuh, die Monarchie Herzuftellen, ſcheitern; in diefer Beweisführung be 
gegneten fi „Bien public“ und „Republique Frangatfe* Thierd und Gam- 
betta, nicht beachtend, dag diefe Methode für die Republikaner gradezu ver- 
derblich werden mußte, daß fie diefelbe der Eigenfchaften beraubte, deren eine 
Partei, zumal eine folche, die fih rühmt, das Land Hinter fi zu Haben, 
vor Allem bedarf: des Muthes und der Entfhloffenheit. Ein Gambetta, der 
befonderd ſchlau zu operiren glaubt, wenn er dem modernen Bajard, dem 
loyalſten Soldaten Frankreichs den Hof macht, ift nur noch die widrige Ca— 
ricatur eines Nadifalen. 

Auch diedmal erging man fich in ziemlich wohlfeilem und jedenfalls völlig 
wirkungsloſem Spott über das Ereigniß ded Tages; aber in der geipannten 
Aufmerkfamkeit, mit der man jeden Schritt ter Fufioniften verfolgte, trat 
die Furcht vor deren Entwürfen deutlich genug zu Tage. Hatten die bei. 
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den Zmeige des Königshauſes ſich aufrichtig ausgeföhnt, fo war dad Haupt- 
binderniß einer Wiederherftellung des Königthums aus dem Wege geräumt. 
Gab e8 nur eine bourbonifche Familie, fo konnte es natürlih auch nur eine 
dynaſtiſche Wartet geben. Denn um eine Dynaftie, die endgültig auf 
ihre Rechte verzichtet hatte, Fonnte nicht länger eine Partei fich gruppiren, welche 
eben die Durchführung diefer Anfprüche auf ihre Fahne gefchrieben hatte. 
Daß nah MWiederherftellung der Monarchie auch zwiſchen dem Könige und 
der jüngeren Rinte eine Spannung fortdauern, daß der Thronfolger ſtets ein 
Gegenftand der Eiferfucht für den König fein und daß er daher niemald 
ganz aufhören würde von feinen Angehörigen ald Parteihaupt betrachtet zu 
werden, das war ein Umftand, der fi) allerdings vorausfehen ließ, und der 
der neuen Monarchie bedenkliche Srrungen und Zerwürfniſſe in Ausſicht ftellte. 
Über der Miederherftellung der legitimen Monarchie konnte die orleaniftifche 
Partei unmöglich widerftreben, fobald die Prinzen von Orleans felbft fich 
dem Familienoberhaupt des Hauſes Frankreich unterworfen und fein Net 
als unbedingt gültig anerkannt hatten. Wollten die Drleaniften ihrem Prä— 
tendenten auf dem eingefchlagenen Wege nicht folgen, fo konnten fie ſich nicht 
länger Orleaniften nennen. Als dynaftifche Partei waren fie, wenn anders 
die Verföhnung der Prätendenten von Dauer war, verfhmwunden. 

Eine andere Frage war es, ob fie auch ala politifche Partei fih ohne 
Meitered durd die Fufion der Familien mürde befeitigen laffen. Und das 
war allerding® eine Frage von größter Bedeutung, von deren Entſcheidung 
vorausfihtlich das Schiefal der Reftauration abhängen mußte. Die Orleans 
galten den Franzofen ald Vertreter eines politischen Principe, und fie felbit 
wußten ſehr wohl, daß mit dem Aufgeben und Berleugnen diefes Princips 
auch ihre felbftändigen Anſprüche auf den franzöfifchen Thron erlöfchen mußten. 
Denn auf einen NRechtätitel ließen fi diefelben nicht begründen. In der 
Erbmonardhie — und an der Erbmonarchie hielt Franfreih doch auch nach 
der Julirevolution fett — herrſcht das Recht der Erftgeburt. So lange der 
Julithron beitand, mochte man diefem Nechte die Gewalt der vollendeten 
Thatfache entgegenftellen. Karl X., jo argumentirte man, hatte fein Recht 
dur einen Bruch der Verfaſſung verwirft, damit ift das Recht, über fich 
zu verfügen, zu der Nation, der Quelle der Souveränetät, zurüdgefehrt. 
Aber die parlamentarifhe Oppofition, welche fih mit Gefchicdlichfeit der 
Früchte des Julikampfes zu bemächtigen verftand, war keineswegs gefonnen, 
aus diefem Satze, der, beiläufig bemerkt, vom Standpunkte des conftitutio« 
nellen Staatsrechts aus nichts meniger ald unanfehtbar war, diejenigen 
Gonfequenzen zu ziehen, welche die Republikaner daraus gezogen zu ſehen 
wünfchten. Denn fie waren entjchiedene Anhänger der Monarchie, einer be: 
ſchränkten, aber doch der erblichen Monarchie, da eine nicht erbliche Monarchie 
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eben ein Unding ift. Die Erledigung des Thrond war eine vollendete That- 
ſache, die fih nicht mehr rüdgängig machen ließ: e8 Fam aljo darauf an, 
das Erbrecht fo weit zu wahren, als e8 eben möglih war. Leider war aber 
der nächſte Erbe ein Kind, und um in diefen ftürmifchen Zeiten die Gefahren 
einer vormundfchaftlichen Negentjchaft zu vermeiden, ging man einen Schritt 
weiter und übertrug die Krone dem Haupte der jüngeren Linie, dem Herzog 
von Drleand, der unmittelbar, nachdem der Parlamentöpartei der Sieg des 
Volkes die Macht in die Hände gefpielt hatte, zum Generalftatthalter des 
Königreihd ernannt, fein Bedenken trug, eine Krone auzunehmen, deren 
Rechtstitel auf dem Princip der Quafi-Legitimität und der Quafir Volks: 
fouveränetät beruhte. Er nahm fie an, weil ihre Annahme eine Nothwen- 
digkeit war, der er ſich übrigen® nicht mit Widerftreben unterwarf, fondern 
die nur feinen lange genährten Herzendwünfchen Erfüllung brachte „Mill 
das Shidjal mih zum Könige, fo mag mid dad Schickſal Erönen, thu’ ih 
auch Nichts dazu.” 

So iſt das Orleans'ſche Königthum aus einer Revolution hervorgegan— 
gen, die ihren Ausgang von einer parlamentariſchen Oppoſition nahm, die 
von den republikaniſchen Elementen durchgeführt wurde, die in einem Hand— 
ſtreich der parlamentariſchen Oppoſition ihren Abſchluß fand. Damit war 
der neuen Monarchie der ſtreng parlamentariſche Charakter aufgedrückt: der 
König herrſcht, aber er regiert nicht. Die Regierung ſoll in den Händen 
der Parlamentsmehrheit liegen, die ſie durch die aus ihr vom Könige zu er— 
nennenden Miniſter führen ließ. Was in England das thatſächliche Ergeb— 
niß einer langen Entwickelung war, wurde in Frankreich zu einem ſtaats— 
rechtlichen Grundſatze, obgleich es hier durchaus an der Vorbedingung fehlte, 
welche in England aus dem Verhältniß eine lebenskräftige, wohlgeordnete und 
fichere Leitung der Staatsangelegenheiten hervorgehen ließ. Dieſe Vorbedin— 
gung war das Daſein zweier hiſtoriſcher Parteien. Allerdings herrſcht auch 
in Frankreich ein ungemein lebhaftes Parteitreiben; aber zur Grund» 
lage des parlamentarifchen Regimes waren die populären Parteien deshalb 
durchaus unbraudbar, weil fie größtentheild einen der Dynaftie, z. Th. felbft 
der Monarchie feindlichen Standpunkt einnahmen. Die Parteien, welche über 
das Schickſal der Minifterien entfchieden, waren parlamentarifche Gruppen, 
die oft nur dem parlamentarifchen Bedürfnifje dienten, das neben einer gou- 
vernementalen eine oppofitionelle Fraktion erforderte, oft jelbft nur dem Ehr- 
geize einzelner Abgeordneten, die um ihre Bedeutung zu erhöhen und fich 
einen Weg zur Regierung zu bahnen, kleine felbftändige Gruppen um fich 
fammelten, die meift die heillofefte Verwirrung anftifteten und Veranlaffung 
zu den unfinnigften von feinem Intereſſe des Landes gebotenen Miniſterkriſen 
gaben. 
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Das auf die Spige getriebene und deshalb zu einem ebenfo geiftlofen wie 
unfruchtbaren Formalismus entartete parlamentarifche Syftem, unter deffen 
Herrſchaft oft genug die ganze Thätigfeit felbft tüchtiger Minifter ſich in der 
unerquidlichen Arbeit erfchöpfte, aus den verfchiedenen Gruppen der Kammer 
eine Majorität zufammenzufchmelzen oder zufammenzuleimen, ift in der orleant- 
ftifchen Monarchie zur höchjften Ausbildung gefommen und deshalb für diefelbe 
harakteriftifh. Um indeflen dad Wefen diefer Monarchie volftändig zu faflen, 
hat man noch einen anderen Punkt in Betracht zu ziehen. Welches war die 
fociale Grundlage des parlamentarifhen Syftemd unter der Julidynaſtie? 
Es ift dies eine Frage, deren Erörterung in den theoretifchen Rehrgebäuden 
der älteren Doctrinäre des conftitutionellen Syſtems eine fehr untergeordnete 
Stelle einnimmt, indem deren Aufmerkfamkeit fait ausfchlieglih dem Mecha— 
nismus des conftitutionellen Räderwerks zugewendet war, die aber nichts- 
deftomeniger für das Urtheil über eine Verfaſſung und deren Wirkſamkeit 
von entjcheidender Bedeutung ift. 

In Frankreih war die gefellfchaftlihe Schicht, welche fich der conftitutio- 
nellen Mafchinerie bemäcdhtigt hatte, das höhere befigende Bürgertbum. Das 
parlamentarifche Regime deckte ſich in Frankreich thatjächlich mit der Herrichaft 
des reichen Mittelftandes, der durch einen hohen MWahlcenfus fih ſcharf nach 
Unten abjhloß und nah Oben hin durh Aufhebung der Erblichkeit der 
Pairswürde, zu der der große Minifter Gafimir Berier nur mit ſchwerem 
Herzen feine Zuftimmung gegeben hatte, au den letzten Kıyftallifations- 
punft, um den die Elemente einer politiſchen Ariftofratie fi fammeln konn— 
ten, zerftörte. Den Geburtöprivilegien gegenüber war das Bürgerthum, das 
ganz auf den Privilegien von 1789 fußte, jo radikal ald möglih. Aber mit 
derfelben Keidenfhaft, mit der man gegen jedes ariftofratifche Vorrecht an- 
kämpfte, mit der man diejenige Inſtitution zertrümmerte, die, wenn man fie 
hätte beftehen lafjen, nothwendiger Weife die Bildung eines hohen politifchen 
Adeld zur Folge gehabt haben würde, mit derfelben Leidenſchaft feste man 
dem Bordringen des vierten Standes MWiderftand entgegen. Während die 
parlamentarifchen Vertreter des Bürgerthums fih in Practionen fpalteten, 
die fih, obwohl fie in ihren politifchen Grundfägen im Mefentlihen auf 
gleihem Boden ftanden, in der Kammer unabläffig die Minifterfeffel ftreitig 
machten, entwickelte fih im Lande der Gegenfas der Klaſſen zu immer größerer 
Schärfe. Die Ueberrefte der alten Geburtsariftofratie, von glühendem Haß 
gegen das Bürgertum erfüllt, fammelten fi unter der Fahne des Legiti— 
mismus, ohne Bedenken jede Partei ald Verbündete willkommen heißend, mit 
der fie ſich in der Ieidenfchaftlichen Abneigung gegen die herrſchende Klafle 
und der Aus ihr hervorgegangenen Regierung begegnete. Die Demokratie 
fäumte nicht, aus diefer Stimmung der adeligen Kreiſe Vortheil zu ziehn. 
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E3 war für die Demokratie Fein geringer Geminn, daß fie durd) ihre her- 
vorragendften Führer in nahe Beziehungen zu den vornehmften Kreifen trat; 
fie wurde tief eingeweiht in dad Intriguenſpiel der höchſten Klaſſen und be 
nutzte jede fich bietende Gelegenheit, felbft an demfelben Theil zu nehmen, 
allen ärgerlihen Vorgängen in den Negierungd: und Hoffreifen, über die fie 
von ihren legitimiſtiſchen Gönnern ftet? unterrichtet wurde, die audgebrei- 
tetfte Deffentlichfeit zu verfchaffen und mit geflifjentlicher Iebertreibung dem 
Proletartat das Bürgerthum von der verächtlichiten Seite, als eine jedes 
Adeld der Befinnung baare, dünfelhafte, von dem Treiben der gemeinften 
Habſucht geleitete Sippfehaft darzuftellen. Sehr Iehrreich ift gerade in diefer 
Beziehung Louis Blanc’3 Gefchichte der zehn Jahre. Der ganze Haß des 
Verfaſſers Eehrt fih gegen das Bürgertfum und den Bürgerföntg, während 
der legitimiftifche Adel, mit Schonung, ja 3. Th. mit unverfennbarer Sym- 
pathie behandelt wird. Es giebt Feine Niedrigkeit, Feine Gemeinheit, deren 
nad Louis Blane's Darftellung die herrſchende Klafje unfähig wäre. An 
Stoff fehlte e8 dem Verfaffer für feine Schilderungen nicht; er braucht nur 
aus der reichen Scandaldhronif zu fehöpfen, die den Salond des Faubourg 
St. Germain ihren Urfprung verdanfte und die dem radikalen Schriftfteller 
von den vornehmen Herrn mit Vergnügen zur Verfügung geftellt wurde. 

Se jhärfer aber die Gegenfäte fih entwidelten, um fo unbedingter und 
engherziger machten fich die ausfchlieglichen Tendenzen des Bürgerthums gel 
tend, dad von zwei Seiten angegriffen, fi) auf dem Boden einer Politik des 
ftarren MWiderftandes verſchanzte. Es war der oberfte, ftreng feitgehaltene 
Grundſatz der herrfchenden Klaſſe, der Demokratie nicht das geringfte Zuge 
ftändniß zu machen. So kam e8, daß das parlamentarifhe Syſtem in feiner 
höchſten formalen Ausbildung ganz dem Säntereffe einer Klafje diente. Es 
half der orleaniftifhen Monarchie ſehr wenig, daß fie dem correcteften Parla— 
mentarismus huldigte. Sie galt für die Vertreterin einer beftimmten Klaſſe, 
und dad genügte, um fie zum Gegenftande der wüthendſten Angriffe von 
Seiten aller anderen Klaffen zu machen. Der Kampf de Bürgerthums ge 
gen Karl X. hatte von einer Frage des BVerfaffungsrechtes feinen Ausgangs— 
punkt genommen; die Demokratie, welche den Julithron befämpfte, kümmerte 
fih um BVerfafjungsartifel jeher wenig. Sie kämpfte gegen dad gejammte 
conftitutionelle Syftem an, weil fie in ihm den Schild und die Waffe einer 
ihr feindlichen Klaffe ſah. Die Zeit der Verfaſſungskämpfe war vorüber, die 
Zeit der focialen Klaffentämpfe hatte begonnen. Der Sturz des Yulithrond 
war gleichbedeutend mit dem Siege der Demokratie über dad Bürgerthum. 

In Napoleon fand die Demokratie ihren Organifator und zugleich ihren 
Meifter. Die einzige Form, in ber fie in Frankreich dauernd zu herrſchen 
vermag, iſt die eäſariſche Dictatur; aber es ift felbftverftändlich, daß fie 
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dabei diefelben Ketten zu tragen hat, die den übrigen Slafjen angelegt 
werden. So ift alfo die orleaniftifche Partei vermöge ihrer Tradition die Ver— 
treterin und Trägerin eine® ganz beftimmten politifchen und geſellſchaftlichen 
Syſtems. Sie vertritt das conftitutionelle monarchiſche Princip, hatte aber 
durch einen allerdingd von den Verhältnifien aufgezwungenen Wechfel der 
Dynajtie die Grundlagen diefes Princips felbjt untergraben. Denn eine Erb» 
monarchie, die aus einer Verlegung des Erbrechtd hervorgegangen ift, fteht 
mit ihrem innerften Weſen in Widerſpruch. Dabei aber wagte die Partei 
do nicht, den Mangel der erblichen Berehtigung mit Entfchiedenheit durch 
dad Princip der Volksſouveränetät zu erjegen, jondern ſchwankte zwiſchen 
zwei mit einander unverträglichen Syftemen hin und ber, wodurd fie der 
franzöfifhen Syftemfuht gegenüber von Anfang an in eine ungünitige 
Rage gebracht war. Je unflarer und ſchwächer aber fomit der halb auf dem 
Erbrecht, halb auf der Volfäfouveränetät beruhende Nechtötitel der orleani- 
ftifhen Monarchie war, um fo fefter fuchte diefelbe auf dem Boden des Par— 
lamentarigmus Fuß zu fallen. Sie bildete died Syftem mit voller Gonfequenz 
aus, aber fie bdidcreditirte ed, indem fie es im Klaſſenintereſſe entwicelte; 
zugleich aber untergrub fie dasfelbe, indem fie fih, objchon von zwei Seiten 
bedrängt, in Fraktionen auflöfte, die Fein Bedenken trugen, im Kampfe 
gegeneinander fih mit dem erklärten Feinde des Syſtems zu verbünden. 
Gegen das Kaiſerthum traten die Orleaniften in eine zähe und erbitterte, 
wenn auch nicht grade thatkräftige Oppofition. Zwifchen dem Orleanismus 
und Bonapartismus beitanden Gegenfäße, wie fie fehärfer Faum gedacht wer- 
den Fonnten. Es ift merkwürdig, wie hier der aus gegenfeitiger perjönlicher 
Untipathie entfprungene Haß der Familien mit dem unverföhnlichften princi- 
piellen Haß Hand in Hand geht. Auf der einen Seite der bürgerliche Par— 
lamentarismus, auf der andern Geite die demofratifhe Dictatur; 
auf der einen Geite die entjchiedenfte Neigung für eine zwar 
grundfäglid an den alten franzöfifhen Machttraditionen feithaltende 
aber friedliche, Nichts aufs Spiel ſetzende, faft furchtfame Politik, auf der 
andern Seite die Luft zu ſchlau berechneten, aber abenteuerlichen Unterneb- 
mungen, ein troßige® Hinmwegfegen über Tradition und Verträge, ein fata- 
liſtiſches Vertrauen, fowohl auf den Faiferlichen Stern wie auf die unmwider- 
ftehliche Kraft de® Landes, welches in den fpäteren Ereigniſſen keineswegs 
feine Rechtfertigung fand. Diefen Verhältniſſen entfprehend machte denn 
auch der Orleanismus, wohl gemerft ala politiſches nicht ala dynaſtiſches 
Princip, unter allen Parteien, dem Kaiferthum die fchärffte und vor Allem 
die gefährlichite Oppofition. Man darf fich in diefer Auffaſſung nicht dadurch 
irre machen laſſen, daß die geräufhvolliten Angriffe gegen dad Kaiſerthum 
von den demofratifchen Republifanern audgingen und daß — darüber fonnte, 
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ja fein Zweifel beftehen — die Erbſchaft Napoleon’ zunähft nur von der 
Republik angetreten werden Eonnte. An fih war die republifanifche Oppo— 
fition für Napoleon bei weitem weniger gefährlich, als fie es für die Orleans 
geweſen war. Napoleon hatte feinen Thron auf dem Boden der Demofratie 
begründet; das Kaiſerthum war ja eben nicht? anderes als die monarchiſch 
organifirte Demokratie. Diefe Organtfation beherrfehte der Kaiſer militärtfch 
und adminiſtrativ vollfommen. Die ihm allerdings feindlich gefinnte, den 
Einflüffen der radifalften Demagogie unterworfenene hauptftädtifche De 
mokratie hielt er thatjächlich durch eine ihm unbedingt ergebene ftarfe Be- 
fasung in Zaum, und prineipiel bat er ihr die gefammte Demofratie des 
Landes entgegengeftellt. Darin Tiegt die Bedeutung der Plebiselite, die 
für Napoleon nichts weniger ala eine Spielerei, auch Feine bloße Spiegel- 
fechteret fondern im wahren Sinne die geſetzliche Grundlage, und zwar eine 
fehr ftarfe Grundlage, feiner Herrfchaft waren. Er hatte feine Macht durch 
einen Staatäftreich erlangt; aber auch die von ihm außer Beſitz geſetzte Re— 
publif hatte ihr Dafein einem Staatäftreih verdankt, nicht minder mie die 
parlamentarifhe Monarchie; Frankreich hatte fih daran gewöhnt, feine Ge 
ſchicke durch revolutionäre Erhebungen und Gewaltthaten beftimmen zu laffen; 
ob die Gewalt von einigen Demagogen vermittelft der Parifer Bevölkerung, 
ob fie von etnem Ufurpator, der über eine Armee verfügt, geübt wurde, machte 
ftaatsrechtlich Teinen befonderen Unterfchied. Darin aber lag ein großer Un- 
terfhied, daß die Demagogie es nicht für nöthig hielt, die durch eine Erhe— 
bung der hauptftädtifchen Bevölkerung erzielten Ergebniffe vom Lande feierlich 
und ausdrücklich beftätigen zu laſſen, daß fie vielmehr thatfächlich von dem 
Grundfat ausging: was der Parifer befchließt, bindet das franzöfifche Volk; 
während Napoleon fich beeilte, feine Ujurpation durch die ausdrüdliche Bei— 
ftimmung der Nation beftätigen zu laffen und dadurd eine Grundlage für 
feine Herrfchaft zu gewinnen, deren jomohl das Julikönigthum, mie die Re— 
publif von 1848 entbehrt hatte. Die Julimonarchie beruhte auf zwei Fietio— 
nen: der Quafi»Pegitimität und der Quaſi-Volksſouveränetät; die Republik 
berief fi auf das Recht der Revolution, d. h. den Willen der Parifer Bar- 
tifadenfämpfer,; Napoleon brach mit dem Princip der Legitimität, er erkannte 
die Volkafouveränetät unbedingt an: die Anerkennung durch dad Volk war 
für ihn der einzige Rechtstitel. Allerdings ging der Ausübung des höchften 
Rechtes der Bolksfouveränetät die Ufurpation der Macht, welche das Volk 
ihm übertragen follte, voran, und das war die ſchwache Seite in feinem Sy- 
ftem. Indeſſen diefer Mangel konnte in Frankreich grade, dem Rande der 
periodifchen Revolutionen und Ufurpationen, am menigften Anftoß erregen. 
Die Thatfache ftand einmal feit, daß die meit überwiegende Mehrzahl der 
Tranzofen das Kaiferthbum feierlich legalifirt hatte, die Demokratie hatte fich 
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in den Hafen des cäfarifchen Despotismus geflüchtet ; das Plebiscit hatte die 
Republikaner außer Befit gejezt und ifolirt. Ste mußten den Anfchluß an die 
monarchiſchen Clemente der Oppofition ſuchen; fie mußten auf dem Boden 
des parlamentarifhen Syſtems, gegen das wenigſtens der radikale Theil der 
Republikaner ftet? eine entjchiedene Abneigung empfunden hatte, Stellung 
nehmen. Im parlamentarifchen Kampfe aber fanden fie an den ihnen jest 
verbündeten Monardiften der alten Schule Nebenbuhler, die ihnen entjchieden 
überlegen waren. Die Jules Favre, Simon, Piccard, Gambetta brauchte 
Napoleon nicht zu fürdhten: viel gefährlichere Feinde waren für fie die alten 
Drleaniften, vor Allem Herr Thierd, deffen in der Form ftetd gemäßigten, 
von allen radifalen Tendenzen ſich fern haltenden Angriffe Napoleon mehr 
Schaden zugefügt haben, als die heftigften und pathetifchften Declamationen 
der republifanifchen MWortführer. Thiers' Stellung zum Kaiferreich war eine 
fehr eigenthümliche. Es giebt vielleiht Feinen Staatsmann in Frankreich, 
der für gewiſſe Seiten des napoleonifhen Syſtems fo lebhafte Sympathie 
empfindet, wie er. In der napoleonifhen Verwaltung fieht er, und mit 
vollem Rechte, die Vollendung des ſchon von der franzöfifhen Monarchie 
feit Sahrhunderten mit unvergleihhlicher Zähigfeit entwickelten Gentralifations- 
prineips. Die Verwaltungsgrundſätze des erjten Kaiſerthums haben in ihm 
den begeiftertiten Qobredner gefunden, und die Grundfäge Napoleon’3 III. wa- 
ren ja nur eine wenig mobdificirte Copie der Grundfäbe des erften Napoleon- 
Auch in Betreff der äußeren Politik theilte Thierd die napoleonifhen Macht. 
tendenzen big zu einem Grade, aber allerdings ließ ihn fein fcharfer nüch- 
terner Berftand die Gefahren einer grundfäslichen Eroberungspolitik klar er- 
fennen, und feine Bewunderung für Napoleon I. erſtreckte ſich keineswegs auf 
die gigantifchen MWeltherrichaftspläne feines Helden; er ftand in diefer Ber 
ziehung vielmehr auf dem Boden der Politik Ludwig's XIV.: die Ausdehnung 
Frankreichs bis an feine „natürlichen Grenzen“ und eine raftlofe, intri- 
guante diplomatifhe Einmifhung, um die Nakhbarländer im Zuſtande der 
Ohnmacht zu erhalten und auf ihre politifche Zerſplitterung Frankreichs 
Sciedsrichteramt zu begründen, das war fein deal der auswärtigen Politik, 
und von diefem Standpunft aus fiel ed ihm nicht ſchwer, die bet aller be» 
rechnenden Schlauhelt doch oft genug phantaftifche und abenteuernde Politik 
Napoleon’ III. einer vernichtenden Kritif zu unterziehen. 

Mas aber Thierd ganz befonder® von Napoleon trennte, war die Vor- 
liebe de3 alten Staatsmannes für das parlamentarifhe Syſtem. Ueber die 
Nothwendigkeit der ſchärfſten Berwaltungscentralifation, der unbedingteften 
Staatdallmaht dachten die beiden Rivalen — Rivalen waren fie fchon 1849 
geweien, und Thierd hat e8 Napoleon niemals verziehen, daß er ſich von 
ihm hatte dupiren laſſen — vollfommen gleich; aber Thierd war Anhänger 
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ded Barlamentaridmus und mußte es fein, da nur dies Syſtem feinem Ta- 
fente den feinem Ehrgeiz entjprechenden Wirkungskreis eröffnete und ihn in 
den Stand feßte, eine leitende und jelbitändige Rolle zu fpielen. Dabei war 
er von jeher ein entjchiedener Vertreter des Bourgeoisregimed und Gegner der 
Demokratie gewefen; er galt daher während des Kaiſerthums allgemein als 
Drleanift, und, den Ausdrud in meiterem principiellem Sinne gebraucht, ift 
er e8 auch noch jest, mag er ſich auch von der Dynaftie getrennt haben, und 
in der „confervativen Republif“ einen Erfaß für die conftitutionelle Monarchie 
fuchen, deren MWiederherftellung er für unmöglich hält. 

Die orleaniftifche Oppofition Fonnte den Anſpruch erheben, das gebildete 
und geiftreiche Frankreich zu vertreten, und darin lag ihre Stärke, Die „Ge— 
felfchaft* frondirte gegen Napoleon III., wie fie gegen Napoleon I. frondirt 
hatte. Giner der Hauptheerde der frondirenden Oppofition war die Afademie, 
die durchaus ihr orleaniftifches Gepräge bewahrte und für alles liebenswür— 
dige Entgegenfommen ded Kaiſers unempfänglich blieb. Ste bildete den 
Mittelpunkt für die gelehrten literarifchen Kreife, die es vortrefflich verftanden, 
dem ftrengen Preßregime zum Troße durch verſteckte Kleine Bosheiten und An— 
jplelungen das Kaiſerthum dem Spott und Hohne preiszugeben, obne fid 
einer andern Gefahr, als der Faiferlichen Ungnade auszufesen. Was wollte 
die Polizei mit einer Schrift anfangen, die, unter gelehrter Maske fich ver- 
ftefend, die fittliche und politifche Gorruption unter den Yuliern brandmarfte. 
Sedermann mußte, daß die Autoren die Zuftände der Gegenwart im Auge 
hatten; man brauchte nur die Namen zu verändern, und alle Züge paßten 
auf das Faiferliche Frankreich. Aber einfchreiten Fonnte man gegen diefe Art 
von Pamphleten nicht, weil man nicht eingeftehen durfte, dag man fich durch 
die Schilderungen getroffen fühlte Es ift ungmeifelhaft, daß diefe veriteckte, 
boshafte und dabet an den perfönlichen Muth der Autoren durchaus feine 
Anforderungen ftellende Polemik fehr viel dazu beigetragen hat, den politifchen 
Sharakter der Franzofen gründlich zu verderben, aber ebenfo ift es unzweifel— 
baft, daß fie allen Verfuchen des Kaiſerthums, in der höheren und gebildeten 
Geſellſchaft Boden zu gewinnen, fehr wirkſam entgegenarbeitete. Es nahmen 
natürlich an diefer Oppofition der gebildeten Claſſen auch viele Republifaner 
Theil, aber ihre eigentlichen Keiter waren doch die politifchen und literarifchen 
Notabilitäten der Julimonarchie; im Großen und Ganzen ftand fie auf con: 
ſtitutionellmonarchiſchem Standpunft, d. h. fie war ihrem Weſen nach orlen- 
niſtiſch. Mer die conftitutionelle Monarchie erftrebte, fonnte, wenn er nicht 
ein ganz unflarer Kopf, wie Emil Olivier war, nur den Grafen von Paris 
ind Augen fallen, und da das höhere Bürgerthum, fo weit es überhaupt po- 
litiſche Grundfäge hatte, meift dem parlamentarifchen Königthum zugethan 


war, fo war es fehr natürlich, daf Napoleon in den Orleans feine bitteriten 
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Feinde ſah und grade diefe Familie ſeines unverjöhnlihen Haſſes würdigte. 
Die Orleaniften haben nicht den Sturz ded Kaiſerthums herbeigeführt, aber 
fie bereiteten feiner Confolidirung die größten Schwierigkeiten, indem fie feine 
Ausföhnung mit derjenigen Claſſe Hinderten, die durch Beſitz und Bil- 
dung den größten und nadhaltigften Einfluß auf die öffentlihe Meinung 
ausübte. 

ALS das Kaiferthum in einem Augenblide der äußerften Kraftlofigkeit, 
jedes Miderftanded unfähig, zufammen gebroden war und als fodann die 
radikale Republik, die fih an feine Stelle geſetzt, abgewirtbfchaftet hatte, war 
aus den Wahlen von 1871 unter dem Einfluß von Umftänden, die fchon in 
den früheren Auffägen erörtert find, eine überwiegend monarchiſch ge 
finnte VBerfammlung hervorgegangen. Zum geringeren Theil beftand dieſe 
monarhifhe Mehrheit aus unbedingten und grundfälichen Anhängern des 
legitimen Königthums; die überwiegende Mehrzahl von orleaniftifch gefinnten, 
nicht etwa aus befonderer Ergebenheit für den jüngeren Zmeig des könig— 
lihen Haufe, fondern aus Vorliebe für die gefellichaftlichen Principien von 
1789 und für das parlamentarische Syitem, das mit dem Orleanismus un- 
zertrennlich verknüpft ſchien. Sie würden, wenn fie in der VBerfammlung die 
Mehrheit gebildet hätten, ohne Zweifel jofort zur MWiederherftellung der or- 
leaniftifhen Monarchie gejchritten fein, und einem ſolchen Schritte würde fich 
auch mwahrfcheinlih die Mehrzahl der confervativen Republikaner angeſchloſſen 
haben, die ja ihren Grundfägen nach nichts andres als Anhänger der con- 
ftitutionellen Monarchie waren, und fich fpäter zur Republik nur deshalb be- 
fannten, weil fie niht an die Möglichkeit der Herjtellung einer parlamenta- 
riſch liberalen Monarchie glaubten und das parlamentarifche Regime auch in 
der fogenannten confervativen Republik hinreichend zu wahren bofften. Da 
aber die Orleaniften wohl innerhalb der monardhifchen Partei, nicht aber in 
der Berfammlung die Mehrheit befoßen, fo mußten: fie vorläufig auf ihre 
Wiederherftellungspläne verzichten: vorläufig, denn ein endgültiger Verzicht 
auf ihr Berfaflungsideal war von ihnen jo wenig, mie von irgend einer 
andern Fraction zu erwarten. Nach der Ausjöhnung der beiden Zweige ded 
Haufed Franfreih mußte ihnen natürlicy die Lage der Dinge unter einem 
neuen Gefihtöpunfte erfcheinen. Wenn die Partei, dem Beiſpiel der Familten 
folgend zu einer volljtändigen Ausjöhnung und zu einer Verftändigung über 
die Verfafjungsfrage gelangte, fo ließ fi) — dad war bei der Schwäche der 
Republikaner einleuchtend — die Herftellung der Monarchie durchſetzen. An 
der Rüdkehr zu dem Princip des reinen Erbrehts nahmen fie feinen Anſtoß: 
Im Gegentheil fie fahen darin nur eine Bürgſchaft für die Feſtigkeit der neu 
zu begründenden Monarchie. Die Perfon ded Grafen von Chambord war 
ihnen nicht grade ſympathiſch; aber der Mangel an Sumpathie für den recht- 
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mäßigen Erben konnte um fo meniger maßgebend für ihre Entſchließungen 
fein, da ja feine Kinderlofigfeit den Uebergang der Regierung auf die or- 
thodor conftitutionelle Linie. in fichere Ausficht ftellte. 

Die Drleaniften der Nationalverfammlung waren keineswegs befonders 
liberal. Bor der Demokratie hatten fie vielleicht noch größere Furt, ala 
die Legitimiften, die in gewiffen Gegenden mit Unterftüsung der Geiftlichkeit 
einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Maffen der ländlichen Bevölferung 
ausübten und aus diefem Grunde in Bezug auf Decentralifation und Selbft- 
verwaltung im Ganzen freifinnigeren Anſichten huldigten, als die Drleaniiten. 
Ueber die Nothmwendigkeit einer ftreng regreffiven Politik dachten die Orlea- 
niften, mie fehr fie fih auch bemühten, ihren Liberalismus im Gegenſatz zu 
Regitimiften und Imperialiſten in ein möglichft helles Licht zu ftellen, doch 
grade ebenfo, wie die übrigen Fractionen der Mehrheit. Dagegen waren fie 
aufrichtige Gegner des Abſolutismus und thaten fi) auf ibren rechtgläubigen 
Parlamentarismus etmad zu Gute. Ihr Standtpunft war im Ganzen der 
der alten Doctrinäre, nur daß fie, darin der allgemein unter den höheren 
Claſſen herrſchenden Strömung folgend, eine kirchliche Gefinnung zur Schau 
trugen, deren Aufrichtigfeit bei vielen von ihnen zweifelhaft war, und die dem 
alten ftarf voltatrifch gefärbten Orleanismus jedenfall jehr fern gelegen hatte. 
In einer Zeit, wo die Fatholifche Firchlihe Gefinnung für eines der Unter 
iheidungszeichen des Confervativen vom Radikalen gilt, konnten die Drlea- 
niften, denen die Eöhne und Enkel des Bürgerfönigd in der Beziehung ein 
vortreffliches Vorbild gaben, nit umhin, ſich ald ergebene Söhne der Kirche, 
al® unterwürfige Verehrer des Syllabus und des Unfehlbarkeitsdogmas zu 
befennen. Dazu nöthigte außerdem aud die Rückſicht auf die legitimiſtiſchen 
Mitbewerber, denen man, wie in andern Dingen, fo auch in der Kirchlichkeit 
Goncurren; machen mußte, womit fich ein gelegentliche® Coquettiren mit 
liberalen, gallicanifchen Grundfägen, wenn es etwa galt, im linken Centrum 
für den Orleanismus Propaganda zu machen, ſehr wohl vertrug. 

Den Kernpunft des orleantftifchen Programms bildete aber das parlamen» 
tarifhe Syſtem und die Fahnenfrage. Mochte der Verzicht der Prinzen dem 
legitimen Prätendenten gegenüber aud) unbedingt fein; bis zur Verleugnung des 
eonftitutionellen Syſtems und der Tricolore Fonnten ihre Anhänger ihnen 
nicht folgen; das verbot ihnen einfach der Selbfterhaltungstrieb. Gelang 
nämlich die Reftauration, fo ließ fich mit Sicherheit vorausfehen, daß die 
rechtgläubigen Legitimiſten den Anſpruch erheben würden, daß der in den 
Zeiten des Exils bewährten Treue in den Tagen des Glücks auch ihr Lohn 
zu Theil werde, mit andern Worten, daß ihren Händen und nur ihren Hän- 
den, der Roy die Leitung der Verwaltung anvertraue Um ſich aljo in der 
Monarchie einen Untheil an der Gewalt zu fichern, mußten die DOrleaniften 
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an dem parlamentarifchen Syſtem feithalten, da nur dies ihren perfönlichen 
Intereſſen eine gewiſſe Bürgichaft gewährte gegen die Gefahr, nach Wieder: 
beritellung der Monarchie bet Seite gefchoben zu werden. Und da die ge 
mäßigten Legitimiften ihre fanatiſchen Parteigenoſſen hinreichend Fannten, um 
auch in Bezug auf ihre Perſonen die Ausſchließlichkeit derfelben zu fürchten, 
fo blieb au ihnen Nichts übrig, als an der parlamentarifchen Regierung 
ftreng feit zu halten. Und fo bildete denn unter den Royaliften die ent- 
ſchieden eonftitutionelle Partei eine fo bedeutende Mehrheit, daß auch die im 
Herzen dem Abfolutismus zugewandten Anhänger des Grafen von Chambord 
ed nicht mwagten, ihre Anfichten audzufprechen, e8 vielmehr den ertremen kleri— 
falen Blättern, wie dem „Univerd* überließen, die Nothwendigkeit einer 
MWiederherftellung des reinen d. 5. ded abfoluten Königthums zu predigen. 
Sn Betreff diefed Punktes fühlten fich die „liberalen“ NRoyaliften daher ziem- 
lich fiher, Indem fie überzeugt waren, daß der Graf ſich der Nothmendigkeit 
fügen, und die erforderlihen Zugeftändniffe machen werde. 

Anders verhielt e8 fi mit der Fahnenfrage. In diefer Frage concen» 
teirt fi der ganze innere Gegenfas zwijchen Legitimismugd und Orleanismus, 
ja zwifchen dem alten und neuen Franfreih; bier fteht in ſchroffſter Weiſe 
Prineip gegen Prineip, oder richtiger audgedrüdt, Symbol gegen Symbol. 
Ueber Prineipien läßt ſich allenfalld ein Compromiß ſchließen, indem die eine 
Partei im Wefentlichen die Sache preidgiebt, wenn nur die Form gewahrt 
wird. Die ideale, naive, oft unreife und unklare, aber wenigſtens aufrichtige 
Begeifterung für die Grundfäge von 1789 war den Franzofen unter dem 
demoralifirenden Einfluß unaudgefester Parteikämpfe, in denen es fich zulegt 
nur um die Befriedigung der gemeinften Intereſſen, des Ehrgeizes und Eigen- 
nutzes handelte, völlig abhanden gekommen; um fo zäher aber Elammerte man 
ih an da® Symbol der Grundfäße, d. h. an die Tricolore. Die Tricolore 
war dad Sinnbild ded neuen Frankreichs, das Sinnbild der Gleichheit aller 
Klaffen, der Befeitigung aller provinciellen Bejonderheiten, fie hatte einft fieg- 
reih von den Zinnen faft aller europäifchen Hauptitädte gemeht, fie war vor 
allem dem Heere theuer, und daß man die Empfindlichkeit des Heered ſchonen 
müfle, wenn man einen Yürften, der dem Volke faft ganz fremd geworden 
war, mit defjen Namen nur eine Kleine Gemeinde begeifterter Anhänger einen 
der Nation geradezu unverftändlichen Cultus trieb, au8 dem Eril auf den 
Thron erheben wollte, das ſahen felbft die Verftändigeren unter den Legiti— 
miften ein. Aber fie Fonnten ſich allerdings nicht der Zmeifel entjehlagen, 
ob auch der Prinz es einfehen werde, der hundertmal erklärt hatte, daß feine 
Perfon Nichts, dag fein Princip Alles fei, daß er ald Träger und treuer 
Bewahrer feines Principe, und nur als ſolcher den heiligen Beruf habe, die 
Aera der Nevolutionen zu ſchließen, Franfreih vor innerem Verderben zu 
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retten und, feinen äußern Glanz; wiederherjuftellen, der ſich allen Ernſtes ein- 
bildete, daß ganz Europa feiner Rüdkehr auf den franzöfifchen Thron harre, 
weil ganz Europa das Gefühl habe, feiner zu bedürfen, deſſen vertraute Or- 
gane täglich wiederholten, daß die bloße Thatfache feiner Thronbefteigung 
dinreihen merde, um die aus allen Fugen gegangene europäifche Rechts: 
ordnung miederherzuftellen, d. H. um Rom dem Papſte zurüdzugeben, die 
vertriebenen italienifchen Fürftenfamilien in ihre Staaten, Don Garlod auf 
den fpanifchen Thron zurüdzuführen, das deutfche Reich zu zertrümmern, 
Elſaß und Lothringen wieder an die untheilbare franzöfifhe Monardie zu 
fetten. Es ift eine ganz eigenartige, feltfame Erfcheinung, diefer wunderliche 
Bertreter des Legitimitätäprincipe. Es giebt wohl kaum einen gebildeten 
Mann in Europa, vielleiht Piuß IX. ausgenommen, der von der Macht der 
Thatfachen, die feit 20 Jahren ſich vollzogen haben, fo abfolut unklare Bor: 
felungen bat, ald der Graf von Chambord, der in feinem einfamen öfter- 
reihifhen Landſitz von wenigen vertrauten Freunden umgeben, von der Welt 
lange Zeit hindurch faft ganz vergeffen, feinerfeit3 die Welt durch die Brille 
eines Syſtems anfchaute, in der die Berfonen und Ereignifje fih in fragenhaft 
vergerrter Geftalt wiederfpiegelten. Und diefe phantaftifhen Anfchauungen 
waren ihm gleihjfam in Fleifh und Blut übergegangen; fie bildeten die 
Subftanz feines geiftigen Dafeind,; fie waren die Triebfeder feine® Denkens 
und Trachtens, und Leidens, — denn Handelns kann man nicht fagen, da 
die Starrheit feine® Princips ja jedes Handeln ausſchloß. Von einem uner: 
ſchütterlichen Glauben an feinen Retterberuf erfüllt, glaubte er diefen Beruf 
zu entweihen, ihn gleichfam feiner myftifchen Kraft zu entkleiden, wenn er 
einen Schritt thäte, um ihn zur Geltung zu bringen. Seine ganze Präten- 
dententhätigkeit beſchränkte fich darauf, dak er von Zeit zu Zeit die Franzofen 
dur Beröffentlihung von gelegentlichen Briefen an vertraute Anhänger an 
jein Dafein erinnerte und feine Bereitwilligkeit erklärte, fein Land zu retten, 
wenn diefes fich retten lafjen wolle, wobei außerdem noch die große Schwie- 
tigkeit obwaltete, wie dad Land diefen Willen Eundgeben follte, ohne einen 
Souveränetätdact augzuüben und dadurd der Souveränetät des Grafen zu 
nahe zu treten. 

Diefer ebenfo befchränkte wie ehrenfefte Prätendent nun hielt an feinem 
Symbol, dem Lilienbanner, ebenfo feft, wie die Franzofen an ihrer Tricolore. 
Bas aber war denn num der eigentliche Inhalt dieſes von ganz Frankreich 
gefürchteten und verabicheuten Symbols? Georg Zelle. 
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Meder den Styl in der Kriegskunfl. 


Von 
Mar Zähne. 


(Schluß.) 


Die gothiſche Architektur wie das ritterliche Feudalſyſtem haben in der 
letzten Hälfte des Mittelalters eine Univerſalherrſchaft geübt wie kein Bauſtyl 
und kein Kriegsſtyl jemals vorher. Beide verbreiteten fi mit unmiberfteh. 
licher Gewalt und wunderbarer Schnelligkeit über alle Ränder der Chriften- 
heit, um nad) Furzer Blüthezeit allgemeiner Entartung anheimzufalln — ein 
Schickſal, das fich befonderd durch jenen Gegenfag erklärt zwifchen der ftrengen 
Gefegmäßigfeit des inneren Syſtems und dem Sonderleben willfürlicher Einzel- 
gebilde auf der Oberfläche.) Die realen Mächte reagiren gegen die 
idealen Anſprüche der Gothit wie gegen die der Vaſſallenkriegsverfaſſung. 
Eine tiefe Gärung hat ſich der Geifter bemächtigt; ein gewaltiger Drang nad 
Wiſſen und Erfenntniß erfüllt fi. Die Einnahme von Konftantinopel durch 
die Zürfen, in Folge deren eine große Anzahl griechifcher Flüchtlinge 
die Kunde antifshellenifcher Literatur zunähft in Stalien mehr und mehr 
außbreitet, kommt diefem Drange zu Statten. Ein gelehrte® Studium von 
einer Tiefe und einem Umfange, wie Feine Zeit vorher fie gekannt hatte, 
bahnt einem neuen wiljenichaftlichen Leben den Weg.) Schon anfangs ded 
15. Jahrhunderts griffen die italienischen Künitler, die den gothiſchen Styl 
immer nur äußerlich aufgenommen, mit Bemwußtfein zu den antiken Formen 
zurüdf,. und ganz dasſelbe gefhah von den italienifhen Kriegamännern 
jener Seit. In beiden Fällen wollte man eine Wiedergeburt der Kunft her 
beiführen. Diefe Nennaiffance ging von einem forgfältigen Studium der an- 
tifen Ueberrefte aus, um in ihnen die Grundlage für die Entwidelung eines 
neuen künſtleriſchen Lebens zu gewinnen. Und dabei hatten Baufunft und 
Kriegskunſt wieder ein und dasſelbe Schikfal. — Denn mie jene vorbildlichen 
Formen an den antik-römijchen Gebäuden bereit8 abgeleitete waren, die 
fih nicht ohne Trübung ihres urfprünglichen Weſens andern Zweden anbe 
quemt hatten, und wie alfo die Baufunft der Nenaifjance aus zweiter Hand 
ihöpfte, ebenfo erging ed auch der Kriegäfunft. Ihre vornehmite Quelle ift 
der trübe Vegez, dererft um 375 n. Chr. fchrieb ***) und der fih zu dem um 


*) Bergl. Lüble a, a. D. 

»*) Vergl. Voigt: Die Wiederbelebung des Flaffifchen Alterthums. Berlin. 1859. 

*"*) Vegetius Renatus: Epitome institutionum rei militaris. — Fünf Bücher. Befte 
Ausgabe: Scriver. 2 Bde. Antwerpen 1607, — Deutſche Ueberfegung: Meinede. Halle 1800, 
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ein halbe Jahrtauſend früher lebenden fonnenhelen Polybios als Kriegs— 
fchriftiteller nicht anderd verhält mie die rococoartigen Berzerrungen des 4. 
Jahrhunderts zu den edlen Bauten ded augufteijchen Zeitalters. 

Aus dem gleihen Grunde, aus welchem das ttalifche Land der günftigite 
Boden für die Aufnahme der antiken Tradition in den ſchönen Künften war, 
ift es auch zur Miege der modernen Kriegäfunft geworden. War dort die 
Sothik niemals fo heimifch wie in Deutichland, Franfreih und Spanien, fo 
galt ganz dasfelbe in Bezug auf das Bafjallenheer. Hier bei den Stalienern 
berrfehte am früheften da® dem Feudalfyftem fo feindliche Söldnerweſen vor, 
das ganz andere Lebensbedingungen hat als jenes; und mie bei dem mit der 
Rennatfjance verbundenen Hange nad) Durhbildung der freien Individualität 
die Gefchichte der fehönen Künfte fi) damald umzuwandeln begann in eine 
Geſchichte der einzelnen Meifter, fo bildet fi) aud unter jenen Söldner: 
führern die Perfönlichfeit, das Talent, die Meifterfchaft zur höchſten Blüthe 
aus. Die Armeen der Gondottieren find die erften der neueren Geſchichte, 
in denen der perfönliche Credit des Anführers ald Kriegsfünftler ohne meitere 
MNebengedanken zur bewegenden Kraft wird. Glänzend zeigt fih das z. DB. im 
Neben des Francesco Sforza. Kam es doch vor, daß bei feinem Anblid 
Feinde die Waffen niederlegten und ihn mit entblößtem Haupte ehrerbietig 
grüßten, weil ihn jeder ald den gemeinfamen Vater der Kriegerfchaft aner- 
kannte. — In Stalien zuerſt entwickelt fih eine Wiſſenſchaft des geſammten 
im Zuſammenhange behandelten Kriegsweſens; hier zuerſt begegnet man einer 
neutralen Freude an der Kriegskunſt, d. h. an der correcten Kriegführung 
als ſolcher, wie das zu der rein ſachlichen Handlungsweiſe und dem häufigen 
Parteiwechſel der Condottieren ja auch trefflich paßte. 

In ganz gleicher Weiſe wie unter den Baumeiſtern, den Bildhauern, 
den Malern, bildeten ſich auch unter den Kriegs-Künſtlern förmliche Schulen, 
von denen ſich namentlich die des Alberico Barbiano hervorthat. Ein Zeit— 
genoſſe verfichert, daß aus Barbianos Schule wie aus dem trojaniſchen Pferde 
unzählige Feldherren hervorgegangen ſeien. Militäriſche Kennerſchaft und 
Liebhaberei fingen an zu einer vornehmen Modeſache zu werden; Fürſten wie 
Federigo von Urbino und Alfonſo von Ferrara eigneten ſich eine wirkliche 
Kennerſchaft des Kriegsweſens an, und der größte Dilettant, d. h. der aus— 
gezeichnetſte wiſſenſchaftliche Liebhaber, der wohl je im Kriegsfach aufgetreten 
iſt, Niecolo Machiavelli, ſchrieb damals feine „arte della guerra.“ *) 

Aber neben fo vielem Lichte fehlt es auch keinesweges an Schatten; und 
der fchlimmfte derfelben ift das militärifhe Virtuoſenthum. Er fällt in 
reihftem Maße auf die Condottieren. Denn der Zweck diefer Männer war 


*) Jacob Burdhardt a. a. ©. 
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keinesweges derfelbe wie derjenige ihrer Soldherren, in deren Dienfte fie fohten. 
Für dieje wäre natürlich ein reiner Sieg dad Münfchenswerthefte gewefen, 
alfo das ächte, wahre Kunſtwerk; Zweck der Condottieren aber war der 
Scheinfieg, der den Krieg nicht endete, denn fie führten den Krieg nicht um 
des Sieges, fondern um des Krieged willen. Die Schlaht war für fie ein 
Virtuofenkunftftüd, bei dem es darauf anfam, durch geſchickte Schachzüge den 
Gegner dahin zu bringen, daß er genöthigt war, fi unter ungünftigen Um- 
ftänden zum Treffen zu ftelen. Hatte man ihn dahin gebracht, fo erfolgte 
ein Scheingefecht, bei dem, einem ftillfchweigenden Uebereinfommen, einem 
BZunftgefeße zufolge, wo möglich gar Fein Blut vergofien, mohl aber Ge- 
fangene gemacht wurden und zwar jolde, die im Stande waren, ein gutes 
Löfegeld zu zahlen. — Genau fo wie z. B. gewiſſe mufifalifche Birtuofen 
nicht deshalb eine Sompofition fpielen, um eben diefe und ihren geiftigen Ge- 
halt zu vollendetem Ausdrud zu bringen, vielmehr deshalb, um an jenem 
Muſikſtück ihre perfönliche Fertigkeit, ihre Birtuofität und Bolubilität zur 
ftaunenerregenden Geltung zu bringen und nebenbei ihren Beutel zu füllen 
— ebenfo führten jene Gondottieren Krieg nicht, um den vorgeftedtten Zweck 
einfach zu erreichen und den Sieg zu erringen, fondern um bei der Gelegen- 
beit ihre Gapriolen zu maden, ihre Birtuofität und Manövrirkunſt zu zeigen 
und nebenbei ihren Beutel zu füllen. Sch will nur an jene Tiberfchlacht von 
Anghiary (1440) erinnern, in welcher die Mailänder nach vierftündigem, med) 
felvollem Kampfe gejchlagen wurden und mit Verluft einer überaus großen 
Zahl edler Gefangener das Schlachtfeld räumten. Diejer Sieg, von dem 
ganz Italien begeiftert war, zu deflen Verherrlihung Michel Angelo einen 
weltberühmten Barton entworfen hat — mit welden Opfern hatten ihn die 
Florentiner erfauft? — Machiavelli verfichert, daß nur eim einziger Kaval- 
lerift, der im Gedränge vom Roſſe fiel und binterher zertreten wurde, ein 
Opfer des Todea gemwefen fei. — Das nenne ich militärifches Virtuoſenthum! 
Es tft eben Alles conventionell, alles Attitude, Feine Spur von Hingebung ! 
(Sin folcher Sondottiere will ebenfomwenig wie jener mufifalifche Virtuos die 
Sache, fondern er will ſich; bei dem einen wie bei dem andern ift es „Viel 
Lärmen um Nichts“, und es ift gewiß nicht zufällig, daß eben in italien 
und zwar zur Zeit der Renaiffance, als dad KHünftler- und Virtuoſenthum 
tiefer in alle Lebensverhältniſſe eingriff als vielleicht jemals ſonſt in der Ge— 
ſchichte, auch die Kriegskunſt jener Ausartung verfiel. 

Die Renaiffance hatte aus den Trümmern der Antike nur ein formales 
Moment, nur einen Kanon beftimmter Gliederungen und Details 
. gewinnen fönnen, während die Gefammtanlage, die Art und Weife, wie 
den modernen Anforderungen und Lebendbedingungen in jenen Formen 
genügt wurde, ihre Aufgabe und ihr Verdienjt blieb. 
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Das gilt von den fehönen Künſten und von der Kriegskunſt. — Es find 
überdied zwei große Grundftrömungen der Renaiffance, welche bi® auf den 
heutigen Tag im Fluſſe des modernen Kunſtlebens erkennbar blieben und 
welhe die Aefthetifer ala die römifche und die griechifche MRenaiffance bezeichnen. 
Beide mwechfeln einander ab, beide treten mit größerem oder geringerem Ber 
findniß der Antike auf, ahmen mit mehr oder weniger Treue römifche oder 
helenifche Formen nad) und verfchmelzen fie mit denjenigen Elementen, welche 
Tagesbedürfniß und Tagesftimmung fordern. Auf dem Gebiete der fohönen 
Künfte iſt diefer Entwidelungsgang befannt. Er führt von der Früh» 
rnaiffance durch die Hochrenaiſſanee zum Barodftyl, von diefem dur das 
Rococo und den Zopfftyl zu dem mißverftandenen Griechenthum des Empire 
und dem echteren Hellenismus der Kunſt Thorwaldſen's und Schinkel's, bie 
wir und endlich heutzutage in einem Ekleeticismus wiederfinden, der unter den 
Formen aller vorangegangenen Zeiten nad MWillfür wählt. Vergebens waren 
biöher alle Verfuche, einen neuen Styl zu produziren ; denn fie beftanden meift 
darin, dag man neuen Wein in alte Schläuche füllte. Wer gegenwärtig 
wirklich einen neuen Styl erwartet, der fieht dem Entftehen deffelben nicht 
mehr aus der anarchifchen Vermiſchung beliebiger alter Stylelemente, fondern 
aus dem organifhen Gebrauche der neuen Materialien entgegen, fo 
namentlich in der Baufunft aus der rationellen Anwendung des Eifens, 
welche ja alle bisherigen teftonifchen Vorausſetzungen modifizirt. 

Die Entwidelung der taftifhen Formen der Kriegskunſt in der 
neueren Gefchichte bietet nun ein Bild, welches fich aus ganz denfelben Grund- 
momenten und Gegenfäben geftaltet und zu faft gleichen Refultaten in der 
Gegenwart führt wie jener Hiftorifhe Gang der ſchönen Kunft. 

Die Rivalität zwiſchen griechifcher und römifcher Renaiffance tritt auch 
in der Kriegskunſt und zwar fhon zu Machiavelli’d Tagen auf. Dasjentge 
Kriegsvolk, welches damals auf der Höhe militairifcher Kunftübung ftand und 
auf lange hinaus vorbildlih ward für ganz Europa, das Volk der Schmeizer, 
foht in den Formen der Phalanx. Diefe Phalanx war jedoch urfprünglic 
keineswegs Nachahmung des griechifchen Vorbildes, fondern anfangs Lediglich 
dad Refultat der rohen Maffirung des mittelalterlihen Spieß-Fußvolks. Jetzt 
aber bemädhtigte fich die archäologifche Kritik diefer Erfeheinung und erfannte 
in jenen impofanten Gewalthaufen der Eidgenofien, in jenen hellen Haufen 
der deutſchen Randöfnechte, in jenen ftolgen fpanifchen Tercios, die fo oft den 
Sieg an ihre Fahnen feffelten, eine Kunftgeftalt, die durchaus der griechiſchen 
Phalanx entſprach, und nun wurde zmwifchen den theoretifhen Tendenzen der 
Kriegögelehrten und der überfommenen Form ein Gompromiß gejchloffen, 
genau jo, wie das auch auf dem Gebiete der ſchönen Künfte zmifchen den 


mittelalterlichen Formen und denen der Antife geſchah. — 22 fhon beim 
Grenzboten I. 1874. 
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Aufblühen diefer Frührenaifjance der Kriegäfunft plaidirt ein prophe- 
tifcher Geift wie Machiavelli für die Treffenftellung, für die römifche Legion. — 
Das Vorherrfchen der blanfen Waffen, der Piken, ließ indeffen noch auf zwei 
Jahrhunderte hinaus die Phalanx Fundamentalform der Kriegskunſt bleiben. 
— Erſt als die Feuerwaffe des Fußvolks dur immer neue Berbefjerungen 
handlicher und wirkungsvoller wurde, da trat an die Kriegskünſtler die Auf- 
gabe heran, Pikeniere und Schüsen zweckmäßiger zu verbinden, al® es im 
phalangitifchen Gewalthaufen möglih war, und es iſt das Verdienſt der 
niederländifchen Feldherren, namentlich Oraniens, erfannt zu haben, wie bie 
bloße Wucht der Maſſe fich übertreffen laffe, wenn man die Tiefe der Truppen 
zu Gunften ihrer Frontausdehnung, alfo ihrer Feuerwirkung, vermindere, 
wenn man die taftifchen Ginheiten verkleinere und folglich vermehrte, wenn 
man fie treffenartig gliedere, mit einem Worte, wenn man ſich der legionaren 
Ordnung nähere. — Zum europäifchen Styl aber wurde dies niederländtiche 
Spftem erft durch Guſtav Adolf. Er wird mit Recht der Schöpfer der neuen 
Taktif genannt; er zuerft hat das Treffenfuftem in feiner Reinheit, d. h. im 
Sinne der Römer, wiederhergeftellt, und erft die Brigabeftellung ded Schweden» 
königs führt die ſchon von Machiavelli angeftrebte römifche Taktik ing, Leben 
ein. — Das ift die Hochrenaiffance der Kriegskunſt. 

Hand in Hand mit Vermehrung der taktifchen Einheiten und mit Ein- 
führung der Treffenftellung ging eine ununterbrodene Steigerung der For— 
derungen an die Manövrir- und GErercirfähigfeit der Truppen. Nicht umfonft 
wird ſchon Mori von Dranien ein „Erfinder und Auffucher des Drillens“ 
genannt; er mußte es fein; denn bie flüffigere Fechtart, die neuen Evolutionen 
forderten unbedingt größere Gewandheit und Genauigkeit der Einzelbewegungen 
ala bisher. — Bald jedoch trat da Erereitium auch noch in anderer Weiſe 
in den Vordergrund. Seit die ftehenden Garden anfingen, einen mwefentlichen 
Theil fürftlihen Hofglanzes auszumachen, da follten fie fih auch als etwas 
an fih Schönes, anmuthig Anzufchauendes erweifen, welches ebenfomwohl zu 
gefallen ald zu imponiren vermöge. Und wie in der Periode des Barock— 
bauſtyles die mwillfürlihe unorganifche Anwendung architeftonifcher Glieder, 
die Uebertreibung der Conftructiondelemente bis zu pomphafter Prahlerei ge- 
trieben wird und die Emancipirung der Decoration an die Tagedorbnung 
fommt, gerade fo wird in der Barodperiode der Kriegäkunft das Eprer- 
eitium nad und nad vom eigentlichen Gefechtszweck emancipirt; und obwohl 
bis zu einer gewiljen Grenze auch die Ausbildung für die Parade unleugbar 
mit der für den Felddienft zufammenging, fo wurde diefe Grenze doch faft 
allentbalben überſchritten. Dies Ueberwuchern der Paradeformen, died Spielen 
mit dem conftructiven Detail, dauert lange an: man kann fagen ebenfolange 
ald der monarchiſche Abfolutismus und das Söldnertbum in den SHeeren. 
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Aus den Tagen des Älteren Buyfegur, der unter Mazarin den höchſten Barock 
ftyl der Taktik ausgebildet hat, pflanzt es fich fort in jene Rococoperiode 
der Kunft, welche in den Luftlagern Auguſt's des Starken ihre üppigften 
Blüthen trieb und endlich in jene fteife Zopfzeit, die allerdingd mit un: 
endlich viel höherem Ernte auf dem Sande ded Potsdamer Luſtgartens nulla 
dies sine linea vorübergehen lief. — Die mehanifche Lineartaktik Friedrich 
Wilhelm's I. und des alten Defjauers mit dem langjamen Avancirmarjch von 
75 Schritten in der Minute, aber auch mit dem Schnellfeuer von 5 Schuß 
in der Minute, welches die Bataillone ald „wandelnde Batterien” erjcheinen 
ließ *) — das war die formale Erbſchaft, die der große Friedrich antrat; und 
faft möchte man zweifeln, daß es dem Genie möglich fei, fih in ſolchen eng 
abgemefjenen pedantifchen Formen zu bethätigen. 
Doch wer durchdrungen ift vom ewig Wahren, 

Dem muß die Form ſich unbewußt vereinen, 

Und was dem Stümper mag gefährlich fcheinen, 

Das muß den Meifter göttlich offenbaren. **) 
Aus feiner eriten Schlacht lernte Friedrich mehr ala Undere aus hundert. ***) 
— Die einfache und doc fo große Marime von der übermwältigenden Kraft 
der Initiative, von der Macht des Angriffs ging ihm auf, und mit einem 
Schlage durchdrang ihn das Gefühl von der Wichtigkeit, den Angriffsſtoß 
auf Einen Punkt zu führen uud Hier unbedingt zu fiegen, und damit zugleich 
fam ihm die Offenbarung. wie da® mit dem Kanon der Lineartaktik zu 
machen fei: er faßte den Gedanken der ſchiefen Schlachtordnung; er verband 
mit dem legionaren Treffenfyftem diefelbe Idee, welche zuerft Epaminondas 
mit der Phalanx ausgeführt. 

Wenn man fi) nun aber des unfterblichen Ruhmes freut, den Friedrich 
in jenen ftarren Formen der Zopfzeit zu erfechten gewußt, fo wolle man doch 
nie vergeflen, daß es nur der Genius war, der fich frei in ihm bemegte, 
nicht aber die Form felbft, dur die das kaum Begreifliche gelang. Und 
doch, feine Zeitgenoſſen vergaßen das bereit! Schon fie modelten die groß. 
artigen Bewegungen, welche der König im Kriege angewandt, wieder in geo- 
metrifche Sptelereien und evolutionäre Speculationen um und mähnten, in 
diefen das Geheimniß der Kunft zu befißen. So wird denn der Styl der 
ganzen Periode felbft durch einen Geift wie Friedrich nicht geändert. — Es ift 
überhaupt nur eine Biertel-MWahrheit, wenn man fagt: Le style c’est l’homme; 
der Styl ift vielmehr, im Großen genommen, Geſetz, Geſetz der Zeit, und 
ihm muß fich jede Individualität, auch die mädhtigfte, unterwerfen. — Von 


*) Fredöric: Histoire de mon temps, I. 
») A. v. Platen: Das Sonett an Goethe. 
+) Frederie a. a. O. 
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Briedrich aber gilt das Goethe-Wort: „In der VBefchränfung zeigt fich erſt 
der Meifter! * *) 

Inzwiſchen regte fih auf franzöſiſchem Boden eine Oppofition gegen bie 
Lineartaktik. Die Tradition der griehifchen Renaiffance, der alte Gedanke 
der Phalanı fand wieder Anhänger und der Chevalier de Folard ward ihr 
begeifterter Prophet. *) — Für ihn eriftirt die Linie als Gefechtsform gar 
nicht mehr, die Feuerwirkung verachtet er; die phalangitifche Kolonne und 
die Stoßtaftif, der Appel an die blanke Waffe find ihm das Arkanum des 
Sieged. Dem Chevalier fecundirte in den Hauptſachen der franzöfifhe Mar- 
hal Moris von Sachen ***), und Menil Durand erfand für diefe Richtung 
dad Stihmwort: „Ordre francais en tactique.* +) Damit fohten dem foge- 
nannten preußifhen Styl ein national-franzöfifcher entgegengefegt zu fein, 
während im Grunde nur für die alte Rivalität der römiſchen und der grie- 
chiſchen Renaiffance ein neuer Name gefunden war. Uebrigens fiegten au 
in Frankreich vorläufig noch die Anhänger der Rineartaktif, und erft unter 
ganz befonderen Umftänden follte die Kolonne auf dem Schlachtfelde zur 
Herrſchaft kommen. 

Schon zu Anfang meines Bortragd habe ich darauf hingewiefen, daß 
die ausfchlieglihe Anwendung ded Schwarm- und Fern-Gefechts, wie fie und 
zuerft bei den Drientalen begegnete, die geringfte Potenz von Ertegerifcher 
Tüchtigkeit und den niedrigften Stand der Kriegskunſt bezeichnet, Die Wahrheit 
dieſes Satzes beftätigte auch wieder das erfte Auftreten allgemeiner Tirailleur— 
gefechte in der Neuzeit, ſchon dadurch, daß diefe wirklich dem Barbarenthum, 
nämlich den Indianerkriegen Nordamerifad entftammten. Aber indem die 
Neu-England-Staaten jene Fechtweiſe nothgedrungen adoptirten und, unter 
fügt von Pranfreih, gegen ihr Mutterland zur Anwendung brachten, ver- 
breitete fie fih nah Europa und ftreute Hier ihren Samen in den dur die 
große Revolution umgewühlten Kulturboden Frankreichs. Diefe Einwirkung 
Im Berein mit der eigenen Unfähigfeit, in den überlieferten Kunftformen 
zu fechten, zu deren Aufrechterhaltung es an Zucht und Schule fehlte — das 
find die Momente, unter denen ſich die Taktik der Mevolutiondheere heraud- 
bildete, eine Taktik, die zunächſt gar feinen Styl repräfentirt, . [ondern den 
einfachen Rüdfall in die Barbarei. — Es ift das Rouſſeau'ſche Naturprineip 
auf die Kriegäfunft angewandt. 

Die Erfolge, welche diefe Fechtweiſe erzielte, find von den Bemwunderern 


*), Natur und Kunfl. 

*) Histoire de Polybe, traduit par Vincent Thuillier avec un commentaire par M. 
de Folard; I Trait& de la Colonne. 1727. 

) Les R£veries, Paris, 1757. 

}) Projöt d’un ordre frangais en tactique, ou la phalange coupee et doublde, sou- 
tenue par le mülange des armes. 1755. 
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der franzöfifchen Revolution weit überfhägt worden. Sie berubten zunächſt 
auf der Ueberrafhung, auf jener feltfam lähmenden Wirkung, welche ſtets 
das befremdende Neue ausübt, zumal wenn ed aus fo wilden Medufenaugen 
ſtarrt. — Schon fingen auch jene Erfolge an, in ihr Gegentheil umzufchlagen, 
als es den Führern des franzöfifchen Heeres gelang, diefem das Gleichgewicht 
endlich wiederzugeben und in den haotijchen Tirailleurmolfen taktiſche Schmwer- 
punfte zu marliren. Ein' foldyer Schwerpunkt war zunächſt nichtd anderes 
als ein roher Gewalthaufe, eine zufammengeraffte Kolonne, eine unfchöne 
Phalanx, eine Verdichtung der Maſſe und der Macht, die an den Kern eines 
Kometenfchweifed mahnt und gerade durch diefe ihre Entjtehungsart ala der 
ächte Repräjentant ded Imperatorenthums in ber Taktik erfcheint. Mit ihr 
begann die Dietatur Napoleon’d. — Der gräcifirende Styl ded Empire ift 
übrigens in der Kriegskunſt ebenfo unrein wie in den ſchönen Künften. Wenn 
auch das einzelne Heeredglied phalangitiſch geftaltet erfcheint, die Gejammt: 
ordnung ift vom römijchen Geifte dictirt; das legionare Treffenſyſtem Tiegt 
ihr zu Grunde. Wad aber dem Fünftlerifchen Eklektieismus Bonaparte's feine 
eigentliche Phyfiognomie giebt, das ift die Maffenwirkung. Maſſen be 
reit zu halten, Maſſen bewegen zu Eönnen, Mafjen auf den entjcheidenden 
Punkt zu führen,*) Maffen zurüdzubalten, um fie im Momente der Krifis 
in die MWagichale zu werfen — das ift das Charakteriftitum des napoleoni- 
ſchen Kriegsſtyls. 

Die Anwendung desſelben Syſtems gegen Napoleon war es, was ihn 
ſtürzte. — Ein halbes Jahrhundert lang bewegte ſich nun die Kriegskunſt 
Europas innerhalb eines Eklektieismus, der unter den Formen aller voran— 
gegangenen Zeiten nach Willkür wählte. Während ſich indeſſen die Ueber— 
reſte der Lineartaktik meiſt nur in den Reglements und Exerzitien erhielten, 
erkannte man es immer deutlicher als die Stärke des napoleoniſchen Syſtems, 
daß dies das Tirailleurgefecht mit der geſchloſſenen Maſſe verband. In ſol— 
cher Verbindung erblickte man die Vermählung der Geſchmeidigkeit mit der 
Kraft und die Vereinigung der Selbſtthätigkeit des einzelnen Mannes mit 
der Wirkſamkeit des ſeſtgeleiteten Ganzen.“) — Dazu kam noch ein anderes 
Moment. — In dem Streben nach Maſſenwirkung hatte Napoleon große 
Maffeneinheiten gefhaffen: Divifionen, Armee-Corpo. Wenn dieje nun 
wirklich ald Einheiten gebraucht werden follten, fo mußten fie felbitändig ge- 
macht, d. 5. mit allen Waffen auögeftattet und in fich treffenmäßig gegliedert 
werden, wie da® früher nur dad ganze Heer gemefen mar. Aus diefer 


*) Diefer Punkt ift bei Napoleon meift dad Gentrum des Feindes, nicht wie bei ifried- 
ich der eine Flügel. 
) Rüfow: Geſchichte der Infanterie. Nordbaufen 1864. 
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Bliederung entiprang natürlih ein hoher Grad von GSelbftändigfeit der 
Unterabtheilungen und der Unterführer, und da nun in der Folge, zumal in 
den Landen der allgemeinen MWehrpfliht und der allgemeinen Schulpflidt jener 
taftifchen Individualifirung von Oben eine perſönliche Individualifitung 
von Unten ber, d. 5. aus den Kreifen der Subalternoffiziere und der höher 
gebildeten Mannfchaft entgegentam, fo ergab fi eine außerordentlih ge 
fteigerte Beweglichkeit der Theile, die jedoch nicht mehr mehanifcher Natur 
war und nicht mehr ausſchließlich auf dem Eprerzitium beruhte, vielmehr orga- 
nifh und geiftig begründet erfcheint. Ihren ſtyliſtiſchen Ausdrud fand 
diefe Entwidelung in der Schöpfung der preußifchen Kompagniekolonnen, 
welche das legionare Treffenſyſtem, dag ehemald nur im ganzen Heer, dann 
in den Corps, den Divifionen, den Brigaden zur Geltung gelommen mar, 
nun auf das Bataillon übertrug, und welche ſchon dadurch, daß hier ein 
Eleiner Bruchtheil der Legion, nämlich das einzelne Manipel, unter Umftän- 
den berufen wird, ald Kolonne, d. h. ala felbftändig fechtende Phalanx auf- 
zutreten, aufs deutlichfte zeigt, wie vollkommen die beiden alten Haupt- 
ftylrihtungen der Taktik in unferer modernen Fechtweiſe verfchmolzen find. 

Preußen hatte durch diefe taktifche Neugeftaltung, ſowie durch die erfte 
Einführung der Hinterladerwaffen alle andern Heere überflügelt. Und doch 
bewiejen die gewaltigen Kriege unferer Tage, namentlid die Feldzüge in 
Frankreich, daß die Praxis des Gefechted noch welter vorwärts drängt auf 
der Bahn der Individualiſirung und der Beweglichkeit. 

Wie in der Gegenwart an die Architeetur die Aufgabe herangetreten ift, 
riefenhafte Bauten zu jehaffen, von deren Großräumigfeit fi die Vergangen- 
heit nicht® träumen ließ, lichte Deden audzufpannen über Sentralbahnhöfe 
und Weltausftellungspaläfte, fo treten analoge Aufgaben auch an die Taftif 
heran. — Der Maaßſtab für die Räume eined Schlachtfeldes ift die wirkſame 
Schußmeite der Fernwaffen: bei den Alten die Tragmeite des Pfeiles oder 
ded Pilumd, im Mittelalter die der Armbruft oder der Hafenbüchfe, heut’ die 
des Hinterlader® und der gezogenen Kanone. — Das Wachsthum der Heere 
hält allerdings gleichen Schritt mit der Ausdehnung jened Maapftabes und 
würde es vielleiht möglich machen, auch in den hergebrachten Formen 
den Raum ded neuen Schlachtfeldes auszufüllen und den Gefechtszweck zu 
erreichen, damit aber würde fi die Zahl der Opfer bis ins Unerträgliche 
fteigern, und eine der vornehmften Anforderungen an jedes Kunftwerf: daß es 
nämlich den Idealen Gedanken (hier alfo den Sieg) in möglichfter Reinheit 
und mit dem geringiten Aufwand äußerer Mittel zur Erfcheinung bringe, 
würde unbefriedigt bleiben müſſen. — Dod wie es die Baukunſt nicht ver- 
ſucht, jene gewaltigen Hallen, die fie dem Verkehrsweſen oder der Anduftrie 
errichtet, mit Balkenzudecken oder mit maffiven Bögen zu überwölben, vielmehr 
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ein auf feiten Gifenpfeilern ruhendes metallened Rippenwerf ausfpannt und in 
deſſen Zmwifchenräume die eigentliche Dede fügt, die ftetd aus leichtem Stoffe, 
oft nur aus Glas gebildet ift, ebenfo pflanzt die heutige Taktik ala fefte 
Pfeiler ftählerne Batterien in den Schlachtenraum, und ftatt der Steinbalfen 
der Phalanx, ftatt des Gewölbes der Legion ift es ein leichtes Rippenwerk 
von Kompagnie-Solonnen, das die meitausgebreiteten Schwärme jener un- 
geheuren Tirailleurmaffen trägt, melde das Schlachtfeld erfüllen und in 
denen heutzutage Emleitung, Durchführung, ja zumetft fogar die Entſcheidung 
des Gefechtes liegt. 

Damit find wir denn allerdings wieder da angelangt, von wo unfere 
Betrachtung der Taktif ausging: beim Schwarmſyſtem. Aber freilich der 
Schwarm von ‚heute ift etwas andere® als der der alten Nomadenvölter. 
Diefer war die rohefte Manifeitation des Maffeninftinctes; jener ift grade im 
Gegentheil das Ergebniß individualifirender Bildung, felbftändig machender 
Erziehung. — Und doch — geläugnet kann nicht werden, daß mit dieſem 
Vorherrſchen des Schwarmſyſtems die Kunftformen der Taktik, die durchaus 
auf der gefchloffenen Maſſe berubten, ebenfo aufgehoben erfcheinen, wie die 
Kunftformen der Architektur im Glas- und Eifen-Bau, der fie ja ebenfalle 
auf eine alte nomadifche Form, auf die des Zeltes zurückgeführt hat — und 
wie in der Baufunft, fo wird auch in der Taktik eifrig jest nach einem neuen 
Styl gefudt. 

Innig alfo ſtimmt die Entwidelung der Kriegskunſt mit der der andern 
Künfte überein, und diefe hiſtoriſche Harmonie fpricht Tauter als jede 
philofophifche Deduction für das Anrecht des Friegerifchen Schaffen® auf den 
Namen „Kunſt.“ — In meldem Style aber auch der Kriegskünſtler ar- 
beiten mag, ob er das ihm vorfchmebende “deal, den Sieg, in den Formen 
der fpeerftarrenden Phalanr, der pilumjchleudernden Legion oder des feuer 
fpeienden Maſſenſchwarms ind Leben rufen will, immer gebührt ihm, wenn 
er fein virtuofer Condottiere, fondern ein ächter Krieger ift, mit vollem Recht 
derfelbe Preis des Dankes, den die Begeifterung dem Dichter und dem Künft: 
ler reicht: der, dem Apollo heilige Lorbeer! 


Defterreihifhe Anſprüche auf deuffhen Reichsboden. 


Beiden jüngft erfolgten Reichstagswahlen find überrafchender Weife inmitten 
des proteftantifchen Sachſens, welches, wie die „Reipziger Zeitung“ unlängft mit 
Emphaſe verfiherte, von dem Eirchenpolitifchen Konflikte in Preußen nicht be- 
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rührt wird, zwei ultramontane Gandidaten aufgetaudht, und in zwei 
oberlaufiger Mahlkreifen, dem 1. und 3., haben fie gar nicht unbeträchtliche 
Minderheiten auf fib vereinigt. Died auffällige Vorgehen und fein nicht 
minder auffällige Nefultat merden es erflärlih, vielleicht fogar erwünſcht er- 
fcheinen laſſen, wenn wir in den folgenden Blättern einige abnorme Ver— 
hältnifje zu charafterifiren verfuchen, welche bis zur Stunde in dem fäch- 
fifhen Theile der Oberlaufit beftehen. 

Bekanntlich zählt die ſächſiſche Oberlaufis eine nicht unbeträchtlihe Zahl 
von Wenden unter ihren Bewohnern, die man auf gegen 53,000 Köpfe ver 
anſchlagen mag. Seit eintgen Jahrzehnten werden mannichfache Anftrengungen 
gemacht, um unter dieſer faft audfchließlich Tändlichen Bevölkerung ein ges 
wiſſes nationalflavifches Intereffe zu erregen und ihren Dialekt zu conferviren; 
einige Eleine mendifche Zeitfchriften erfcheinen in Bauten, ein mendifcher 
Volksſchriftenverein ſorgt für Verbreitung mohlfeiler populärer Schriften In 
mwendifcher Sprade u. f. f. Wir halten diefe Beftrebungen ſowohl für aus— 
fichtslos, ald auch für nicht meiter gefährlich; allgemeine MWehrpfliht und 
Steigerung des Verkehrs wirken auch hier ald mächtigfte Faktoren der Ger- 
manifirung, und mögen auch einzelne mwendifche Heißiporne nah „Mütterchen 
Moskau“ mwallfahrten und panflaviftifchen Ideen huldigen, die ungeheure 
Mehrzahl der Wenden ift folhen Phantaftereien abhold. 

Es ift ferner allbefannt, daß die Oberlaufit in Bauten ein fatholifches 
Domcapitel und außerdem zwei Eiftertienfernonnenklöfter (Marienthal und 
Marienftern) befist, um melde fi die relativ zahlreichite und compafktefte 
Maſſe der ſächſiſchen Katholiken (etwa 30,000) gruppirt, an denen fie ihren 
Halt findet. ine befonderd prononcirte Haltung der oberlaufiger Katholiken 
ift bis auf die jüngfte Zeit nicht hervorgetreten, fie haben bier und da eine 
neue Gemeinde gegründet, eine neue Kirche gebaut, aber weiter Feine auf- 
fällige Propaganda gemadt. Um fo mehr muß das jüngfte Vorgehen einer 
gefchloffenen ultramontanen Partei auffallen. 

An ſich würde ein folche8 bet der geringen Anzahl der Katholiken nichts 
Bedenkliches haben, an fich iſt auch, wie bemerft, die wendifche Bewegung 
harmlos, um fo mehr, als Wendenthum und Katholicimus"fich nicht decken, 
vielmehr der bei meitem größte SCheil der Wenden der evangelifchen Kirche 
angehört. Aber die Sache verliert durchaus das harmlofe Ausfehen, wenn 
man weiß, daß die Tichechen die „Revindication“ der Oberlaufit noch keines— 
wegs aufgegeben haben, daß auf jeder tſchechiſchen „Beſeda“ neben dem 
böhmifchen Löwen und dem Adler Schlefiend auch die goldne Mauer der 
Dberlaufis prangt, daß vor allem zmifchen den oberlaufiger Katholifen und 
Böhmen fehr enge Beziehungen beitehen, endlih, daß gemiffe politifche An— 
fprüche der Krone Böhmen, alfo Defterreich®, auf die Oberlaufis ſächſ. Antheils 
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noch bis zur Stunde nicht aufgegeben, ja principiell nicht einmal bejtritten 
find. Wir halten ed an der Zeit, daß diefe abnormen Berhältniffe einmal 
öffentlich discutirt werden und wollen den Leſern diefer Blätter dag Michtigite 
darüber in Furzen Zügen vorführen, indem wir dabei und eines vortrefflichen 
Aufſatzes als Grundlage bedienen, welchen Dr. Julius Pfeiffer auf Burkers— 
dorf, Mitglied der 2. ſächſ. Kammer und jetzt Vertreter des 1. ſächſ. Wahl. 
freies im Neichdtage, unter dem Titel: „Das Verhältniß der Oberlaufiß zur 
Krone Böhmen” im neueften Hefte des „Neuen Lauſitzer Magazins” (Band 50, 
1. Heft) veröffentlicht hat. 

Wie bekannt, erwarb Kurfürft Johann Georg I. von Sachſen die Ober- 
und Nieberlaufig definitiv im Frieden von Prag dur den „Traditiondreceh“ 
vom 30. Mat 1635. In diefem Documente aber hatte fi die Krone 
Böhmen, alfo damald das Haus Defterreich, einige Nechte vorbehalten, welche 
Die kurfächfifche Souveränetät in jenen Yandfchaften erheblich befchnitten. Der 
Kurfürft empfing fie nur al® böhmifches Lehen, ald ein „vornehnes Stück 
der böhmischen Krone“, er verfprach für fi und feine Nachfommen die katho— 
liſche Kirche und ihre Stifter in der Lauſitz aufrecht zu erhalten und in allen 
ihren Rechten zu ſchützen, derart, daß fie in geiftlichen Dingen erimirt fein 
ſollten ab omni seculari foro und daß dem Bausener Domcapitel die gelit- 
(Ihe Gertchtöbarfeit über die Angehörigen beider Gonfefiionen erhalten bleibe, 
dap endlich den Königen von Böhmen das jus protectionis über die fatho- 
liche Kirche der Lauſitz nach wie vor zuftehen ſolle; er erfannte ferner das 
Recht der Krone Böhmen an, im Falle des Aussterben des Furfüritl. 
fähfifhen Mannsitammes und des damaligen altenburgifchen Mannsſtammes 
(der beiläufig bereit? 1672 endete) die beiden Yaufisen gegen Zahlung von 
2 Tonnen Goldes (etma 800,000 fl. öfter.) zurüdzunehmen, im Kalle des 
volftändigen Ausſterbens aber beider Familien auch in den weiblichen Tinten, 
die unentgeldliche Rückgabe zu fordern. 

Da bet der Ausbildung der Yandeshoheit zur Souveränetät die Bedeutung 
des Vehndverhältnifjed zu einem Schatten herabfant und der Nüdfall der 
Randichaften an Böhmen in fehr entfernter Ausſicht ftand, fo fiel der Schwer- 
punkt des ganzen Vertrages offenbar auf die Firchlichen Verhältniſſe. Uber 
man thut gut, auch die politifchen Beziehungen und Ausfichten nicht zu ver 
geſſen. 

Während des ganzen 17. Jahrhunderts iſt das böhmiſche Oberaufſichts⸗ 
recht über die katholiſche Kirche gar nicht beſtritten worden. Der (katholiſche) 
geiftliche Adminiftrator der Oberlaufis wurde vom Kaifer ald König von 
Böhmen ernannt, die Mahl der Decane des Baubener Domcapiteld und der 
Webtiffinnen der beiden Klöfter fand nur unter Aſſiſtenz von königl. böhmi- 


ſchen Gommiljaren ftatt; noch 1733 bat fogar die katholiſche Gemeinde 
@renzboten I. 1874, 39 
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Königshain bei Oftrig Ihren Pfarrer in Prag verklagt. Die beiden Nonnen« 
flöfter aber blieben völlig erimirt von der Oberaufſicht des geiftlichen Admi-⸗ 
niftrator® der DOberlaufig und ftanden unter dem Abte ded böhmiſchen 
Klofterö Oſſegg bei Teplitz ald Vifitator. Nicht weniger bielt das Fatholifche 
Conſiſtorium in Baugen an der geiftlichen Jurisdiction aud) über Proteftanten 
3. ®. in Eheſachen feit und noch 1654 wurde ihm died Recht von den Stän- 
den der Landſchaft ausdrüdlich anerkannt. In der zweiten Hälfte des 18. 
Sahrhundertd Fam dann wenigitend dad Dberauffihtäreht der böhmiſchen 
Krone halb und halb in Vergeffenheit, die Decanatöwahlen von 1741—1773 
wurden ohne Affiftenz kaiſerlicher Commifjare vorgenommen, doch 1773 wurde 
died Hecht wieder in Erinnerung gebracht, und das Verhältnig der Hlöfter zu- 
Dffegg blieb nach mie vor dasfelbe, es wurde fogar benugt, um kaiſerlich ge- 
finnte Damen auf den Stuhl der Mebtiffinnen zu erheben, wie died 1784 in 
Marienthal geſchah. 

(53 kam die Auflöfung des deutichen Reiche, die Begründung des Rhein» 
buntes, durch welche die biöherigen Verbindungen zerrifien wurden. Damald 
hat auch (1810) Defterreich fih) zu der Erklärung berbeigelaffen, daß es feinem 
Anrechte auf Berheiligung bei den Decanatdwahlen „Leine weitere Folge 
geben“ wolle. Daß diefe aber durchaus nicht etwa einen Verzicht auf dies 
Recht wie auf die übrigen aus dem Receß von 1635 refultirende Rechte in 
fih fchloß, das bewies dad Jahr 1815. Denn in der Wiener Schlußafte vom 
9. Juni 1815 (Art. 18) verzichtete Defterreih ausdrücklich auf alle feine aus 
dem Traditionsreceß fließenden Rechte in dem an Preußen fallenden Theile 
der beiden Raufigen. Wenn man damals einen folchen Berzicht für nöthig 
erachtete, jo ift dies Beweis genug, daß man in Wien im Princip jene An- 
fprüche durchaus feithielt. Sachen erhob damald wie nachher feinen Proteft, 
erfannte vielmehr in der Xcceffiondafte vom 15. November 1817 alle Be 
flimmungen der Wiener Congreßafte ausdrüdlich an. 

Nichts defto weniger war der fächfifchen Regierung jenes öfterreichiich 
Protektiondreht um fo unangenehmer, je ſchlechter es fich mit der Souveräne- 
tät eined deutfchen Bundesftaates vertrug. Ste verfuchte jedoch umfonft, es 
abzufhütteln, vielmehr erklärte noch 1828 und dann wieder 1833 der öfter- 
reichifche Hof, daß er auf feinem Schugrechte wie auf allen feinen ihm nad 
dem Traditiondreceß zuftehenden Anfprühen nach mie vor „unwandelbar be 
ftehen müſſe“, proteftirte fogar gegen einige Artikel der ſächfiſchen Verfafjung, 
weil diefe weder die Succejfiondrechte Böhmen? auf die Oberlaufig noch fein 
Schugreht über die Fatholifchen Stifter der Oberlaufig erwähnte. Nach langen 
Berhandlungen — fogar an die Anrufung der Entfcheivdung eined Bundes- 
[chiedsgerichtö hat man gedacht — kam e3 endlich zu einem vorläufigen Ab— 
fommen zwiſchen Defterreihb und Sachſen, zu der Declaration vom 9. Mai 
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1845. Darin verpflichtete fih Sachen, die Rechte der Eatholifhen Stifter 
aufrecht zu erhalten, wohingegen Defterreich verfprach, ſich fortan aller „Ein- 
mifhung in die Führung der Stifter“ zu enthalten, jedoch „unbefchadet des 
Nehtäbeftandes des Traditionsreceſſes von 1635. Bon einer prin- 
eipiellen Entfcheidung war alfo durchaus nicht die Rede, jo menig fogar, 
daß 1848 der öſterreichiſche Minifter v. Wefenberg im Reichstage die Inter— 
pellation eine® Abgeordneten bez. der Wahrung der Rechte Böhmens auf die 
fähfifhe Oberlaufig dahin beantwortete: feine Regierung halte an 
allen ihr nah dem Prager Frieden von 1635 zufommenden 
Rechten durchaus feft. 

Die Verhältniſſe der Klöſter aber waren durch all dies nicht berührt 
worden; ja die Ausführungsverordnung vom 13. September 1856 zu dem 
Gefege vom 11. Auguft 1855, die Fünftige Einrichtung der Behörden erfter 
Inftanz für Nechtöpflege und Verwaltung betreffend, erfannte eine voll- 
fändige Ausnahmeftellung der Klöfter in jurisdicetioneller 
Beziehung an. Es dürfen darnach nämlich ſolche Handlungen der Rechts⸗ 
pflege, welche innerhalb der Mauern diefer Klöfter zu erpediren find, nur in 
Gegenwart der Webtiffin oder eined Stellvertreterd vorgenommen werden; 
von mündlicher Bernehmung eines Ordensmitgliedes bei Procefjen ift abzu- 
ſehen, fie ift durch die Worlefung der im Klofter gemachten Ausfagen zu er- 
jegen: eine ftrafrehtlihe Verfolgung eined weiblichen Ordens— 
mitgliedes endlidy Fann nur auf Beriht an das Juflizminifte- 
rium und auf deffen Anweifung erfolgen. Das Alles widerſpricht 
direct der fächfifchen Verfaffung, wie Pfeiffer näher ausführt. *) Es befteht 
ferner nach wie vor die Eremtion der beiden Klöfter von der Aufſicht des 
Bausner Domcapiteld und des apoftolifchen Bicartatd in Sachſen, fie ftehen 
nur unter dem böhmifchen Klofter Offegg und dem Drdendgeneral in Rom, 
fie werden infolge deſſen ausfchliegfih mit böhmifchen Geiftlichen und 
böhmischen Nonnen verforgt. 

Aber es kommt noch eind hinzu. Seit Anfang des vorigen Jahrhun— 
dertö beſteht auf der Kleinfeite Prag ein wendifches Seminar für katholiſche 
Xheologen. Da es über reichliche Stipendien verfügt, fo ift e8 die Pflanz- 
ſchule aller wendifch-katholifhen Theologen geworden, mit andern Worten: 
die Geiſtlichen der Oberlaufig werden in ultramontan - panflaviftifchem Geifte 
auf einer außerdeutfchen Univerfität gebildet. 

Wir haben gewiß Recht, wenn wir diefe Zuftände als jchlechterdingd 
abnorme und unhaltbare bezeichnen. Die wenn auch jett ruhende jo doch 
principiell teftgehaltene Oberaufficht einer fremden, außerdeutſchen Macht über 





Und den Neichogeſeben, z. B. dem deutſchen Strafgeſetzbuch und dem Reicherechtehülfes 
geich. D. Red, 
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die Regierung eines deutfchen Neichälandes, die Abhängigkeit deutſcher Klöfter 
von einem fremden, öfterreichtichen Abt, wie ihre juriödictionelle Ausnahme. 
ftelung, endlich die Ausbildung fächfifcher Geiftlicher in einer vom Deutfchen: 
bag erfüllten nichtdeutfchen Stadt im Geifte ded Ultramontaniömus und 
Panſlavismus: das Alles widerspricht durchaus der Würde wie dem Intereſſe 
ded deutfchen Reiches und Sachſens. Die jüngften Vorgänge bei den ober- 
laufiger Reichsſtagswahlen mahnen zur Borfiht, nicht umfonft klagen ober: 
laufiger Blätter über dad Umfichgreifen des Ultramontanidmus und die ſy— 
ftematifche Verhetzung der oberlaufiger Katholifen. Und felbft die Succeffion®- 
anſprüche Oeſterreichs find nicht zu vergeffen, weiß man doch, wie nahe big 
vor Kurzem das ſächſiſche Königshaus am Auöfterben war. est fteht das 
deutfche Reich in voller Macht, in Wien ift eine Politif am Ruder, melde 
dem Ultramontanismus ſcharf entgegentritt und die Freundſchaft unferes 
Reiches braucht; möge man jest, das wünfchen wir mit Pfeiffer, in Dresden 
daran denfen, diefen unhaltbaren Zuftänden, diefen Reiten einer überwunde— 
nen Zeit, in friedlichen Verhandlungen ein Ende zu machen! 
Luſatus. 


Dom preußiſchen Sandlag und vom deutſchen Reichstag. 


Berlin, den 15. Februar. 


Um 9. Februar ftand im Abgeordnetenhaus zur dritten Berathung ein 
Geſetzentwurf, betreffend die Betheiligung des Staatd an dem Unternehmen 
einer berliner Stadtbahn. Es handelt fih um eine direkte Verbindung der 
in Berlin mündenden großen Bahnen ded Oſtens und Weftend der Monardie. 
Die Bahn fol vom DOftbahnhof ausgehen und Berlin in gerader Linie bis 
Charlottenburg durchſchneiden. Außer der direkten Verbindung der großen 
Gifenbahnlinien verfpriht man fih auch große Vortheile für den berliner 
Rocalverfehr. Das Unternehmen follte früher von einer Privatgefellfchaft in 
die Hand genommen werden, deren Finanzmittel jedoch der Aufgabe fich nicht 
mehr gemachfen zeigten, ald die Reaktion gegen dad Gründungsfieber eintrat 
und mit ihr die Schwierigkeit der unbegrenzten Gelvbefhaffung. Unfere 
Perihterftattung hat dieſes Gefegentwurfd in den früheren Stadien ber 
Berathung nicht erwähnt, weil er im Grunde weder ein politifche® noch über- 
haupt allgemeines ntereffe hat. Die Errichtung einer Stadteifenbahn in 
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Berlin mag ein ſolches Intereſſe haben, aber die Aufbringung der Geldmittel 
dazu hat e8 an ſich nicht. Bei der dritten Berathung wurde nun die Re— 
gierung dur den Abgeordneten Virhom wegen ihrer Betheiligung lebhaft 
angegriffen. Er beftritt den allgemeinen Nugen und die geminnbringende 
Grtragsfähigfeit des Unternehmens und behauptete, es handele fih um die 
Abwendung ded Banferottd einer Privatgefellichaft. Bei jo ſchweren Be: 
ſchuldigungen, deren bona fides nicht im geringften anzuzmeifeln ift, muß 
aber dem großen deutichen Publikum gegenüber die bona fides der Regierung 
ind Licht geftellt werden, wenn nicht ganz falfche Urtheile über den preußiſchen 
Staat in Umlauf fommen follen. Nur aus diefem Grunde glauben mir 
der Sache hier Erwähnung thun zu müffen. Die direkte Verbindung der 
großen Staatöbahnen,, welche durch die Ausdehnung Berlins getrennt find, 
it an fich ein gebieterifches Intereſſe. Ob es für diefen Zweck beffer mar, 
die Berbindungslinie mitten dur Berlin zu legen, oder halbfreiöförmig um 
Berlin, oder in einem Bogen u. f. w.: das find Fragen, über die man bie 
zum jüngiten Tag bin und her reden fann. Denn jede Art der Anlage wird 
in Beziehung auf den Loealverkehr ihre Vorzüge und ihre Mängel haben. 
Da aber für eine beſtimmte Art der Anlage beträchtlihe Kapitalien bereits 
aufgewendet waren, jo ijt in der That nicht einzufehen, warum die Megierung 
fih ſcheuen follte, von diefer Vorbereitung Nugen zu ziehen und ihrerfeits in 
das ftockende Unternehmen einzutreten. Nur wenn man die völlige Verfehltheit 
der vorbereiteten Anlage nachweifen könnte, wäre es gerechtfertigt, das an- 
gefangene Unternehmen zu Grunde gehen zu laffen. Eine neue Anlage 
anfangen, deren Vorzüge nicht unbeftreitbar find, wäre aber doppelte Ber: 
ſchwendung geweſen dur die Zerftörung eines eingeleiteten Unternehmend 
und dur den Aufwand der Anfänge eined ganz neuen Unternehmens, den 
man ſich erfparen fonnte. Darin hat freilich der Abgeordnete Virchow Recht, 
daß der Nusen des Unternehmens für die Kocalverhältniffe Berlins mindeſtens 
dem Grade nah problematifch bleibt. Der MWohnungsnoth wird durch diefe 
Stadtbahn Feine Abhülfe gebracht werden. Es ift aber überhaupt eine 
Slufion, daß der Wohnungdnoth durch Stadtbahnen, von welcher Anlage 
immer, gefteuert werden könne. Sowie die Verhältniffe jebt liegen, tragen 
die Eifenbahnen die Vertheuerung ded Grund und Bodens mit fih. Das 
einzige Mittel, die Wohnungsnoth zu befeitigen, liegt in dem Plane des 
Oberbürgermeifterd Hobrecht, welden Plan Herr Virchow in der Berliner 
Stabtverordnetenverfammlung zu Wal bringen half: nämlich in der Ber: 
pachtung des Bauterraing, deffen Grundherren Staat und Gemeinde bleiben. 
Died allein befeitigt den Speculationgpreis der Grundftüde und damit die 
übermäßige Höhe der Wohnungdmiethe. Das Mittel aber, den Privathäufer- 
preid Durch die Speculation zur ſchwindelhaften Höhe hinauftreiben zu laſſen, 
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liegt in der Erhebung des Grundes und der Gebäude zum einzigen Steuer: 
objeft der Gemeinden, nämlich der Orts-, Kreis- und Provinzialgemeinden, 
welches diefelben mit Niemand zu theilen haben. 

Nachdem am 10. und 11. Februar noch einige technifche Gegenftände 
erledigt worden, erhielt der Präfivent die Ermächtigung ded Abgeordneten» 
hauſes, die nächſte Sitzung felbititändig anzuberaumen, was vorausſichtlich 
nicht eher geſchehen wird, als bis das Herrenhaus die Vorlage über die 
Civilehe berathen hat. 

Der deutſche Reichstag hat am 2. Februar fein Präfidium in Perſon 
der Herrn von Forkenbeck, Fürſt Hohenlohe- Schillingäfürft, und Dr. Hänel 
gewählt. Demnach ftellen die Nationalliberalen den Präfidenten, die reich®- 
freundlichen Wartifulariften, wenn dieſer Ausdruck jtatthaft ift, den erften 
Vicepräfidenten. Die legtgenannte Fraktion hat nicht den mindeiten Anſpruch 
auf eine Stelle im Präfidium, weder dur ihre Zahl noch durch die Stellung, 
die fie zum Neiche einnimmt. Dagegen muß die Perfönlichkeit, welche Seitens 
der Fortfchrittäpartei zum Präfidium geftellt worden, als eine fehr geeignete 
anerkannt werden. (Und gewiß auch die Perfönlichkeit Hohenlohe'd. D. Red.) 

Die dritte Sisung ded Reichstags am 10. Februar betraf nur technifche 
Gegenſtände. 

Die vierte Sitzung am 12. Februar brachte den perpetuirlichen Antrag 
Schulze auf Diäten. Ueber den Gegenſtand ſelbſt haben wir nur zu wieder: 
holen, daß die Diäten die Menge der ſchlechten Wahlbemwerber vermehren und 
damit die Ausfichten guter Wahlen vermindern, daß die Diäten mit andern 
Worten die Zufammenfegung der Parlamente verſchlechtern. Ganz irrig iſt 
aber die Auslegung des Diätenverbots, als follten damit gewiſſe Parteien 
ausgefchloffen werden. Nicht die Parteien will man audfchltefen, was un: 
weife wäre und was man auf diefen Wege nicht erreichen kann. Aber mit: 
teljt der Diäten fommen die ſchlechtern, mittelft der Diätenlofigkeit die befferen 
Klemente der Parteien in die Vertretung. Denn die befferen find die Auf- 
vpferungämilligen, die fchlechteren die Vortheil und Annehmlichkeit Suchenden. 

Der Abgeordnete von Unruh erwähnte, daß im conftituirenden Reichstag 
des norddeutfchen Bundes das Zugeftändnig der Diätenlofigkeit durch den 
Reichstag die Bedingung gemwefen fei für das Zugeſtändniß des allgemeinen, 
gleichen, unmittelbaren, geheimen Wahlrechts durch die Regierung. Diefes in 
den bündigften Erklärungen vom Miniftertiih aus conftatirte Sachverhältniß 
fuchten einzelne Redner zu verdrehen, indem fie aus der Erinnerung an der- 
felben eine geheime Abmachung beweifen wollten. Der Abgeordnete Herr von 
Saucen wiederholte den oft gehörten, aber finnlofen Tadel der Reichäver- 
fafjung, daß fie Tediglich auf den Fürften Bismarck berechnet fe. Dagegen 
erhob ſich der treffliche Yasker mit dem Pathos, das ihm nicht immer gut 
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ftebt, um zu behaupten, daß bie Reichsverfaſſung auch ohne den jetzigen 
Kanzler fortbeftehen werde. Wie Fonnte der anmefende Fürft Bismarck anders, 
als feine Zuftimmung ausdrüden, daß auf einen Kanzler mehr oder meniger 
nichts anfommen könne? Es giebt Fälle in denen die Aufrichtigfeit ſich durch— 
aus dem Anftand unterordnen muß, und in einen folden Fal hatte Lafer 
den Fürften Bismarck gebracht. Wir andern aber find nicht gehindert, auf: 
richtig zu fein, und nirgends iſt die Aufrichtigkeit befjer angebracht, ala in 
diefem Falle. Die Lücke, welche Deutſchlands Neid) und Nation eines Tages 
dur) da® Fehlen des Fürſten Bismarck empfinden werden, ift unermeßlich 
und unberechenbar in ihren Folgen. Über der Vorwurf, daß die Neichever- 
faffung auf den Kanzler zugefchnitten fei, ift über alle Maßen albern. Für 
jest kann allerdings Niemand fagen, welches in Zukunft der entfcheidende 
Faktor der Reichsverfaſſung fein wird, ob das Kaiſerthum, das im Bundes. 
rath collegtalifch zufammengefaßte Reichsfürſtenthum, oder endlich der Neiche- 
tag. Denn died hängt davon ab, wo andauernd der richtigfte Wille und die 
zuverläffigfte Kraft zum Vorfchein Fommt. est handhabt das Wenie des 
Fürften Bismarck diefe 3 Faktoren, je nachdem fie fih am wirkſamſten zeigen, 
Was verlangt man nun von dem Fürften? Er fol feine Perfönlichkelt zur 
Ruhe fegen, dafür aber mit einem Zauberfchlag die Fünftig entjcheidende 
Macht der Reichöverfaffung hervorrufen, die fi) doch nur durch einen langen, 
arbeitvollen, wechſel und gefahrenreihen Prozeß der Gefchichte bilden Fann. 
So mwunderfühtig, fo abergläubifch find Demokraten! Die gefährliche Arbeit 
wird und muß eines Tages beginnen. Aber jemehr, wenn diefer Tag fommt, 
die deutſche Nation fortgefchritten ift, unter der Führung eines bevorzugten 
Nüftzeuges der Gefchichte, in großen Arbeiten der inneren und der äußeren 
Politik, um fo beffer für und Alle, denn um fo leichter wird es fein, daß die 
um das Uebergewicht ftreitenden Elemente den richtigen Weg, den Weg der 
wahren Volkswohlfahrt im höchften Sinne einfhlagen, um zum Uebergewidht 
zu gelangen. Das begreift der Patriotismus, aber niemals die Demokratie, 
Ü—1r. 





»arifer Briefe. 


Bari, 14. Februar 1874. 


So leben wir denn wirklich in der Periode der Gonfolidation des Sept- 
enniums! Zwar will e8 noch Niemandem recht glaublich ericheinen; aber da 
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die bedeutenditen Staatdmänner es verfichern, To muß es wohl wahr fein. 
Den Anfang hat der Gabinetächef Broglie ſelbſt gemacht. Zur Einführung 
ded neuen Mairegefeged erließ er eine AInftruction an die Präfecten, melde 
ihrer politifchen Thätigkeit als einzigen Hauptzweck die Unterftügung und 
Befeftigung der Mac Mahon'ſchen Negierung auf die ihr durch den Beſchluß 
der Nationalverfammlung zugemefine Dauer vorzeichnete. Alſo wirklich 7 
Jahre Nepublif und entjchiedene Zurüdweifung aller Veftrebungen, melde 
während diefer Frift an Stelle der Nepublif etwas anderes feßen möchten. 
Die Legitimiften fühlten fich betrogen; laut revoltirten ihre Blätter gegen 
das Broglie'ſche Rundfchreiben ; fogar die gemäßigte „Gazette de France“ 
verfündete Fühn: „La prorogation sera monarchique ou elle ne sera pas.“ 
Mieder einmal bot fi) damit der republikanifchen Linken die Gelegenheit, den 
trennenden Keil in die monarchifche Soalition zu treiben. Sie wurde benußt. 
Eine von Gambetta und feinen Freunden geitellte Interpellation follte 
Broglie zwingen, in offener Sigung endlich einmal Farbe zu befennen , den 
Standpunkt des Septenniumd noch unummundener darzulegen und den 
Bruch mit den Anbängern ded Grafen v. Chambord vollftändig zu machen. 
Die Nationalverfammlung befhloß, die nterpellation fofort nach Beendi— 
gung der Debatte über die neuen Steuern auf die Tagesordnung zu feren. 

In welche Berlegenbeit Broglie dadurch verſetzt ward, Tiegt auf der 
Hand. (58 mußte auf Mittel gefonnen werden, die geführliche Klippe aus 
dem Wege zu jchaffen. Ganz unerwartet übernahm der Präfident der Re— 
publik felbft die Rolle des deus ex machina. in einer bei einem Beſuche 
des Barifer Handeldgerichtö gehaltenen Anſprache gab er mit einer, dem Manne, 
der fih auf die Armee ftüßt, wohlanſtehenden Zuverfiht das Verſprechen, 
daß die Ruhe und die ftaatliche Ordnung für die nächſten 7 Jahre vollfommen 
gefichert fei. Nunmehr, meinten die Broglie'fchen Organe, habe die nter- 
pellatton feinen med mehr. Aber Herr Gambetta dachte nicht daran fie 
zurückzuziehen und fo ſchwebt fie noch heute ald Damoflesfchwert über dem 
Haupte des Bicepräfidenten. Zugleich aber war durch die Mac Mahon'ſche 
Anrede die legitimiftifche Partei von neuem in Harnifch gerathen. Schleunig 
ließ fih Herr v. Broglie von einem Gorrefpondenten des Londoner „Daily 
Telegraph” über feine Auffaljung der Lage audfragen und alabald brachte 
das englifche Senfationsblatt eine Wiedergabe diefer Unterredung, welche den 
Vegitimiften allerdings neue Hoffnung gab. Natürlich ſäumte der edle Her- 
309 wiederum nicht, den Gngländer gründlich zu desavouiren. ber alle 
Melt wußte nunmehr dennoch, daß an der Broglie'fchen Politit im Grunde 
nicht® geändert war. Und nichtd anderes hatte er beabfichtigt. Auch bei 
Beantwortung der Interpellation wird er ficherlich das eine Ziel verfolgen: 
die alte Zmeideutigfeit beſtehen zu laſſen. 
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Inzwiſchen hat auch die Bildung einer macmahoniftifchen Partei, welche 
ih noch in meinem letzten Briefe anzmweifeln zu müffen glaubte, ihren Anfang 
genommen. Wenigſtens ift in Provinzialblättern ein ausführliches Programm 
zu diefem Zwecke veröffentlicht worden, und im Departement Haute-Vienne 
tritt für die dort bevorftehende Nachwahl zur Nationalverfammlung zum 
eriten Male ein Candidat auf, der ſich „r&ösolument macmahonien* nennt. 
Merkwürdigerweife fteht aber diefer Mann im Geruch des Bonapartismus, 
wie auch Herr Raoul Duval, der befanntlic) zuerft die Fahne der Septennats- 
partei entfaltete, nody von Vielen für einen verfappten Bonapartiften gehalten 
wird. Noch merkwürdiger aber: auch Herr Rouher offenbart fich plöslich als 
Stütze des Mac Mahon’schen Regimes. Allerdings aber hält er auch mit 
feinen Gründen nicht hinter dem Berge. „Diefe Regierung,“ fagt er in einem 
Schreiben an ein bonapartifte® Provinzialblatt, „ift eine zeitlich befchränfte, 
mancherlei unvorhergefehene Ereigniſſe fönnen fie noch Fürzer machen, ihre 
Kraft ift eine bedingte, faft eine ephemere, aber die Partei des Kaiferreicht 
bat ein Intereſſe daran, fie zu unterftügen, nicht aber, fie zu befämpfen, denn 
fie hält die Zukunft und den endgültigen Ausſpruch des Volkswillens offen.“ 
In der That eine Kiebederflärung von bewundernswerther Aufrichtigkeit: nur 
weil, und deshalb jedenfalld auch nur folange die Mac Mahon’fche Ne: 
gierung den egoiftiichen Plänen der Bonapartiften entjpricht, ift fie zu unter 
ftügen. Und das fagt Here Rouher, während er einige Zeilen fpäter aus- 
drüdlich betont, daß das Septennat nicht ald Dedmantel für die ehrgeizigen 
Pläne und fträflichen WVerräthereien der Parteien mißbraucht werden dürfe. 
Wenn fo die Gefinnung derjenigen ift, die fich ald die Vertheidiger des Sept— 
ennium® aufjpielen, wie müfjen fi dann jene Anderen ftellen, welche auf 
diefen Titel gar feinen Anfpruch erheben! Immer wieder gelangt man zu 
der Einficht, dag Mac Mahon, wenn er ficher gehen will, feine Stüge über- 
haupt nicht in einer parlamentarifchen Partei, fondern lediglich in der Kraft 
der Bajonette fuhen muß. Er felbft hat denn auch in der erwähnten An— 
ſprache auf dies fein Fundament deutlich genug hingewieſen, und wenn oben» 
drein noch Herr v. Broglie ihn gradezu einen „Imperator“ genannt hat, fo 
haben mir zur Gharakteriftif der dermaligen franzöfifchen Republik nichts 
weiter hinzuzufügen. 

Uebrigen® gehen im Schooße der bonapartiftifchen Partei zur Zeit merk— 
würdige Dinge vor. Bekanntlich hat fi Prinz Napoleon (Jerome), angeb: 
li wegen feiner prinziptellen Abneigung gegen das Bündniß mit dem Legi— 
timismus und Klerikalismus, von dem Gros der Anhänger feines Haufes 
getrennt und das Banner der Demokratie, natürlich der cäfariftifchen, aufge 
pflanzt. Nunmehr erklärte aber Rouber in dem obenerwähnten Schreiben: 


„Es werden feinerzeit (nach Ablauf des Septennat®) nur zmei J——— 
Grenzboten I. 1874. 
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formen einander gegenüberftehen: die Republif und das Kaiſerreich. Die 
zwiſchen beiden liegenden Regierungsformen werden es niemals wagen, ſich 
gegen das Verdiet des Landes aufzulehnen.“ Nach dieſen Worten hätte man 
meinen ſollen, daß auch der rothe Prinz ſich mit dem Rouher'ſchen Stand⸗ 
punkte verſöhnen werde. Allein, ſoeben giebt er die kategoriſche Erklärung 
ab, daß er niemals der Anhänger einer Regierung fein werde, die nicht die 
reft vom Volke eingefegt fei. Danach fcheint alfo die Differenz zmifchen 
Rouber und dem Prinzen darin zu beftehen, daß jener den „appel au peuple“ 
auf gelegenere Zeit, wenn nöthig, bis nad Ablauf der Mac Mahom'ſchen 
fieben Jahre aufgefhoben wiſſen will, während diefer die betreffende Agitation, 
ohne jede Nüdfiht auf das Beftehende, fortzufegen ſucht. Mid dünft, die 
Erklärung für diefe Divergenz der Abſichten wird man fehr nahe ſuchen 
müffen, nämlich in den allergewöhnlichften perfönlichen Motiven. Je älter 
der Sohn des dritten Napoleon wird, um fomehr verringern ſich für feinen 
Oheim die Ausſichten, feinerfeit? das Erbe des unglüdlichen Vetters anzu- 
treten. — Einen praftifhen Verſuch, zu feinem Ziele zu gelangen, wird fidh 
übrigens der rothe Prinz wohl ebenfo vergehen lafjen, wie es den Anhängern 
des Faiferlihen Sohnes — troß derartiger Ankündigungen englifher und 
fonftiger Blätter — nicht einfallen wird, denfelben nad) feiner demnächſtigen 
Großjährigkeitderflärung direft nah Parid und auf den Thron zu führen. 
Der Dreißigerausfhug — man wird den Leſer bei Erwähnung defjelben 
nachgerade um Entſchuldigung bitten müflen — arbeitet emfig weiter, Die 
Subeommiffion, welche fi mit der Hauptarbeit, den conftitutionellen Grund» 
lagen des Staatsweſens, d. h. einftweilen des Septenniums zu befchäftigen 
bat, fcheint fih fogar dermaßen in ihre Studien vertieft zu haben, daß fie 
der Außenwelt ganz vergefien hat; man hört und fieht nichts mehr von ihr. 
Defto mehr macht die Haupteommijfion, welche das Wahlgeſetz behandelt, 
von fih reden. Ihr hat Broglie neuerdings einen Wink gegeben, endlich 
einmal zum Biele fommen zu wollen, und jo hat fie ed denn in zwanzig und 
einigen Sigungen wirklich fertig gebracht, die Frage nah dem Modus der 
Abftimmung unter Ablehnung aller Amendements in Uebereinftimmung mit 
der, befanntlic no von dem Thierö’jchen Yuftizminifter Dufaure angefertig- 
ten Vorlage zu erledigen. Welche Schaar der fcharffinnigften Vorſchläge 
zur Verftümmlung des suflrage universel ift dabei and Kicht gebracht, um 
felbft von diefer Gommiffion erbarmungslos mieder abgethban zu werden! 
Man hatte eine VBerquidung von Cenſus und indirefter Wahl in der 
Weiſe erfonnen, daß die gefammte Wählerfchaft eine gewiſſe Anzahl von 
MWahlmännern ernennen follte, die dann zufammen mit einer Kategorie von 
Höchſtbeſteuerten die Deputirten zu wählen gehabt haben würden. Nachdem 
diefe Projecte befeitigt waren, handelte es fi um die Frage: ob Beibehaltung 
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des fog. Riftenferutiniumsd oder Rückkehr zu der Einzelwahl. Offenbar hat 
das eritere Syſtem, nach melchem die Abgeordneten departementsweiſe ernannt 
werden, indem jeder Wähler eine Lifte der von ihm gewünfcten Vertreter 
für da® ganze Departement in die Urne legt, den Nachtheil, daß die Candi— 
daten ihren Wählern unmöglich ſämmtlich bekannt fein Fönnen, die Wahlen 
alfo nad) der Parteiſchablone gemacht werden. Dazu fommt noch die Unzu— 
träglichfeit, daß bei jeder einzelnen Erſatzwahl immer da® ganze Departement 
jur Urne entboten werden muß. Deshalb hatte Dufaure die Einzelmahl, 
nad welcher jedes Arrondiffement einen Deputirten ernennt, vorgefchlagen, 
und er befand fi) Anfangs im Einklang mit den Forderungen der Gonfer- 
vativen. Seit der großen monardifhen Coalition hat fi aber der Sachlage 
etwas geändert. Bel dem Liftenferutintum Fönnen die verfchiedenen monar- 
chiſchen Parteien fi) über eine der Stärke jeder einzelnen entfprechende Ber: 
theilung der Mandate verftändigen ; bei der Einzelmahl will natürlich jede 
Partei den Deputirtenfig für fih haben. Darum herrſcht denn in der Rechten 
auch große Unzufriedenheit mit dem Beſchluſſe des Dreißigerausſchuſſes. 
Nunmehr wird ſich der letztere noch über dad wahlfähige Alter, über den 
Modus der Feftftellung des Domieild und verfshiedene andere, nicht unmwichtige 
Fragen fohlüffig zu machen haben. Wenn er diefelben mit weniger lang: 
wieriger Gründlichkeit prüfen wird, fo wird der Grund Tediglih in einem 
fortwährenden Drud von oben zu fuchen fein. 

Broglie möchte in der That dad neue Wahlgeſetz möglichft bald zur 
Verfügung haben; es ift da8 Gomplement zum Mairegefeg. In der Durd)- 
führung des lesteren hat der Premier aufd neue befundet, daß fein Haupt- 
fampfobject die aufrichtig republifantfche Gefinnung iſt. Ueber den Unmuth, 
welcher aus Anlaß der ſchonungsloſen Abfegungen, namentlich derjenigen des 
verdienten Maires von Berfailles, Herrn Rameau, laut wurde, ift er mit einer 
Nichtachtung hinmeggefchritten, welche Louis Napoleon unmittelbar nach dem 
Staatäftreich alle Ehre gemacht haben würde. Und dennoch fehlt es nicht 
an Leuten, welche zu glauben behaupten, daß aus diefem Zuftande der Dinge 
fi) die Republik entwideln werde! 

Die ehrenwerthe Nationalverfammlung müht fih noch immer in endlofen 
Steuerdebatten, das Deficit ded laufenden Budgets audzugleichen. Beinahe 
wäre fie mit der Arbeit fertig geworden, da trat der leidige Garneval da- 
jwifchen und man mußte fidy bis zum Donnerstag vertagen. Zuerſt gelangten 
die den Vorſchlägen ded Finanzminiſters entgegengeftellten Gegenanträge zur 
Discuſſion. Ein Antrag Pascal Duprat's, eine Kapitalfteuer von 1 pro Mille 
einzuführen, welche einen Ertrag von 160 Millionen liefern würde, murde 
abgelehnt, und das mit Recht: denn eine Steuer vom Kapital, d. h. eine 
Fapitalzerftörende Steuer ift unwirthſchaftlich und darum vermerflich. Weniger 
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motivirt war die Ablehnung der von Rouvier beantragten Einkommenfteuer. 
Der Antragfteller verlangte 1, % vom reinen Einfommen und berechnete 
daraus einen Ertrag bon 90 Millionen. Vergebens beleuchtete er alle Bor- 
züge diefer Befteuerungsart, betonte namentlich die unverhältnigmäßige Höhe 
der Erhebungskoſten bei den indirekten Steuern — man hat nun einmal in 
Frankreich eine unüberwindliche Abneigung, die Koften der Staatöverwaltung 
direct aus dem Geldbeutel zu beftreiten. Zudem Hält ja die Bourgeoifie die 
Einfommenfteuer für communiftifh. So wurde denn nicht einmal ein von 
Rouvier geftellter Antrag angenommen, die Frage der Einkommenfteuer 
menigftend der Budgetcommiffion zur Prüfung zu überweifen. Deögleichen 
wurde abgelehnt der Vorſchlag Leon Say’d, die zur Umortifation der der 
Bank von Frankreich gejchuldeten Summe von 1068 Millionen beftimmte 
Jahresrate von 200 Millionen für fünf Jahre auf eine Baarzahlung von je 
150 Mil. zu befchränfen und die übrigen 50 Mill. in 1879 fälligen Schaß- 
bons zu erlegen. Endlich verwarf die Verfammlung eine von der luſtigen 
Perſon des Haufed, Herrn von Xorgeril, beantragte Steuer auf hohe Hüte 
und Livreemügen. Die pofitiven Ergebniffe der Steuerbebatte werden am 
beften nach dem definitiven Abſchluß der letzteren zufammengefaßt. 0. 


Briefe aus der Kaiferfladt. 


Berlin, 15. Februar 1874. 


Morgen, am luftigen Rofenmontag, beginnt der deutfche Reichdtag die 
Berathung des Militärgefeged, übermorgen, am Faſtnachtsdienstag, tritt dad 
Herrenhaud endlich in die Diecuffion der Givilehevorlage, und am Aſcher— 
mittwoch wird und Here von Kleiſt-Retzow eine Kapuzinerrede über den un« 
abmwendbaren Verfall aller Sitte und Drdnung halten.*) „Armes Berlin,“ 
feufzt Ihr mitleidsvol da draußen im Neih, „fo mußt du in der erniten 
Profa des politifhen MWerkeltagd die Faſchingszeit vertrauern.“ Gemach ihr 
Freunde! Auch wir haben unfern Garneval. Ya, wer hätte ed geglaubt, an 
der Schwelle von ded 19. Jahrhunderts letztem Viertel wird morgen in der Falt- 
fritifhen „Stadt der Intelligenz“ der erfte öffentliche Faſtnachtszug unter 
nommen werden! Allerdingd ein gar kühnes Beginnen, deffen Gelingen id 
hiermit keineswegs verbürgt haben will. Un fich ift ed ja ein recht loben? 
merther Gedanke, auch im Fühlen Norden unfere® Baterlandes den Sinn für 
die echte Fröhlichkeit des Volksfeſtes wieder beleben zu wollen, aber für die 


*) Zt bereits zur Faſtnacht geſchehen. D. Red, 
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Freude an der Narrethei auf offener Straße fehlt der Berliner Bevölkerung, 
fürdte ih, die Naivetät. In Leipzig mag es gelungen fein, die anfangs 
apathifhe Maſſen allmählich zu galvanifiren ; aber von dem reichshauptſtädtiſchen 
Fublitum, das die dem Sachſen angeborene Höflichkeit nicht gerade zu feinen 
bervorragendften Tugenden rechnen Fann, wird man kaum eine wohlmollende 
Neutralität, fondern weit eher direct feindfeligen Spott erwarten dürfen. 
Dazu nun noch der meltftädtiiche Verkehr, der in der fhon an fich nicht 
überflüfftg breiten Friedrichsſtraße einem Narrenzuge feinen Raum zu effect- 
voller Entfaltung läßt. Doc warten wird ab! 

Uebrigens ift an den hergebradhten Faſchingsfreunden Berlins, als da 
ind Maskenbälle ohne Masken, Theaterpoffen, Berliner Pfannkuchen u. f. w. 
aud heuer, trotz Kulturfampf und Gefhäftäftille, fein Mangel. Schade nur, 
daß Herr Ludwig Büchner feine Borlefungen bereitö beendigt hat. Man 
hätte dann unterfuchen können, ob ihnen nicht mwenigitend vom Standpunfte 
der Iuftigen Weltanfhauung diefer närrifhen Tage einige Berechtigung zu- 
füme. Wahrſcheinlich würde diefe Unterfuchung aber ebenfo zu ihren Ungun— 
fen audgefallen fein, wie die Betrachtung vom ernft-wiffenfhaftlihen Stand» 
punkte. Stände diefem Apoftel des Materialismus wenigſtens noch der geift- 
reihe Eynismus Karl Vogt's zu Gebote! Uber langweiliger Vortrag, banale 
Prafe, entjegliche Oberflächlichkeit und anmaßungevolle Selbftüberfhägung 
allein berechtigen doch nicht dazu, die gebildete Welt unter der Bedingung 
einer fehr anftändigen Bezahlung über die höchſten Probleme belehren zu 
wollen. In Wahrheit hat Herr Büchner gegenüber den wirklichen Pro— 
blemen,, wie 3. B. Umfegung der phyſiſchen Gehirnfunction in geiftige Thä— 
tigleit, Entftehung des Selbftbemwußtfeind, entweder gar nicht den Verſuch 
einer Röfung, oder, wenn er es that, aufs Fläglichfte Fiadco gemacht. Was 
er, den Blick unverwandt auf das Manufeript gebeftet, feinen Zuhörern vor» 
lad, hatte jeder Gebildete unter ihnen faft durchweg bereitö weit beſſer gele- 
ſen oder gehört. Auch die entjchiedenften Anhänger der von Büchner ver- 
tretenen Richtung ftimmen in dies Urtheil ein. Nichtödeftoweniger wird 
Herr Büchner Berlin ohne Zweifel mit der Selbittäufhung verlaffen haben, 
ein Opfer fanatifcher Boreingenommenheit geworden zu fein. Nun, die Weiſe, 
wie die große Mehrheit unferer gebildeten Welt ſoeben das Dahinjcheiden eines 
Mannes betrauert hat, der am Ende feiner Laufbahn au auf dem Boden 
des reinen Materialiömus angelangt war, beweift zur Genüge, daß der 
wahre Denker und Forſcher fih die Achtung aller Parteien erzmwingt. 
David Friedrich Strauß wird auch nad) feinem Tode fortleben in der Wiſ— 
jenf haft, Herr Büchner ift fortan Iebendig begraben. 

Laſſen mir ihn ruhen und kehren wir in unfere Carnevalatmofpbäre 
zurüd! Unſere Theater haben in jüngfter Zeit das Publikum mit einer 
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fangen Reihe von Novitäten beſchenkt, am geſtrigen Abend allein mit min- 
deften® fünf oder fehd. Und nun fage noch Einer, daß der Eaftalifche Duell 
des deutfchen Barnafjed verfiegt feil Ja wenn nur diefe Stüde und Stückchen 
allefammt aus dem heiligen Borne der Mufen gefhöpft wären! Nur zu oft 
fliegt fein Tropfen daraus in thren Adern! Und wie felten entftammen fie 
wirflih dem deut ſchen Parnaß! Dabei fällt mir eine Schuld ein, die ih 
abzutragen habe, ich meine das vor einem Monat verfprochene Urtheil über 
die Leiftungen unfere® gegenwärtigen frangöfifchen Theaters. Dan kann 
nicht fagen, daß die Berliner Preſſe fehr gut auf diefelben zu fprechen märe. 
In der That ift ed Herren Quguet nicht gelungen, hat ihm auch unter den 
befannten obmaltenden Umftänden nicht gelingen Fönnen, durchweg fo 
tüchtige Kräfte mit nad Berlin zu bringen, wie man ed vor dem Kriege von 
ihm gewöhnt war. Dennoch ift es ſehr übertrieben, wenn ein großes hiefiged 
Blatt von Reiftungen geſprochen hat, wie wir fie hier auf Bühnen dritten 
Ranges beffer zu ſehen gemöhnt feien, und von Schaufpielern, die aus der 
Hefe des Volkes aufgelefen zu fein fcheinen. Sollen derartige Hyperbeln etwa 
Batriotiemus fein? Wahr ift, die männlichen Rollen find im Fach der 
jugendlichen Liebhaber jehr ungenügend beſetzt, im Webrigen aber zählt die 
Geſellſchaft lauter ihren Aufgaben gewachſene Kräfte, darunter zwei bie drei, 
wie fie die kgl. Hofbühne faum ebenbürtig, jedenfall® nicht befjer aufzuweiſen 
bat. Dazu übt die Truppe die den Franzoſen eigene Tugend Tebendigen 
Dialogd und vollendeten Zufammenfpield in einem Maaße, wie ed von keiner 
biefigen Bühne erreiht wird. Auch an Fleiß Hat fie es nicht fehlen laſſen; 
jede Woche brachte fie ein oder gar mehrere neue Stüde. ine fehr hervor 
ragende Reiftung gab der Director Quguet felbft in der Titelrolle von Balzac'd 
„Mercadet*. Das Stüd ift weniger ein Drama, als eine überaus geiftvolle 
und wahre pſychologiſche Studie; es fchildert alle die verzweifelten Manipu— 
fationen, mit denen ein am Nande des Abgrunds ſchwebender Gründer ſich 
und die Seinen zu halten fuht — ein Stüd, vor einem Menjchenalter ver 
faßt und doch wie aus der unmittelbariten Gegenwart herauögegriffen. Ihren 
größten Erfolg aber hat die Truppe mit ihrer geftrigen Vorführung von des 
jüngeren Dumas „Le demi-monde“ erzielt. Das Stüd ift meines Wiſſens in 
deutfcher Uebertragung biöher nicht aufgeführt worden, fchmerlic würden 
auch deutſche Schaufpieler zu einer vollwerthigen Wiedergabe im Stande fein. 
Was die Franzofen ald „demi-monde“ bezeichnen, jene mit erborgtem Glanze 
übertünchte Klaffe weiblicher Weſen, welche, ehemals Frauen von Stand, die 
Schranken der Convention durchbrochen und fi dem Genuffe voller Eman⸗ 
cipation ergeben haben, oder welche, durch ein befondered Maaß von Geift 
und Liebreiz begünftigt, ala Hochftaplerinnen von niedriger Stufe bis zu der 
Höhe einer Quafiariftofratie emporgeftiegen find — iſt bei und doch glüdtlicher 
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weiſe erft in den Anfängen vorhanden, hat wenigſtens nicht, wie in Frank: 
reich fozufagen in der Geſellſchaft das Bürgerrecht erlangt. Paul Lindau hat 
in feiner „Diana“ verfucht, etwad Mehnliched aus unferen deutfchen Verhält- 
niffen herauszuzeichnen; er hat fich dafür von allen Seiten den Vorwurf der 
Unwahrheit zugezogen. Anders der franzöfifche Dichter; er jhildert eine in 
der That vorhandene Geſellſchaftsſphäre. Und daß er fie ſchildert, kann an- 
gefihtd der Gefhmadsrichtung der modernen Franzofen nicht Wunder nehmen. 
Ja, wenn fhon das Drama haut-goüt haben fol, dann dünfen mir die 
Dumas'ſchen Demimondefomödien moralifh immer noch minder verwerflich, 
als jene raffinirte Darftellung der inneren Fäulniß der ſog. guten Geſellſchaft, 
wie fie in den Sardou'ſchen und Feuillet'ſchen Stüden üblih if. Im 
Uebrigen ift „le demi-monde* nicht fhlimmer ala die allgemein bekannte 
„dame aux camelias* defjelben Verfaſſers. Auch hier ift eine einzelne Dame 
die Alles beherrfchende Hauptfigur. Fünf Ucte Hindurdh werden zwar von 
wenig Handlung aber einem durchweg geiftvollen und fpannend.n Dialog 
unterftügt, die taufend Fleinen Zaubermittel des herzlojen, diaboliichen Weibes 
vor und ausgebreitet; alddann fiegt plöglich die Tugend, das Lafter aber — 
zieht mit langer Nafe ab, vermuthlid um dafjelbe Spiel anderswo von 
Neuem zu beginnen. Die Hauptrolle, die soi-disant „Mme. la baronne 
d’Ange“, fand in Mme. de Sévery eine meifterhafte Vertreterin. 

Unter den einheimifchen Bühnen hat in den legten Jahren das Nefidenz- 
theater ſich mit Vorliebe der Pflege des modernen franzöfifhen Dramas ge- 
widmet. Vielleicht ift die nationalfranzöfifche Coneurrenz ſchuld daran, daß 
diefe Bühne in der jüngften Zeit auf anderen Pfaden gewandelt‘ hat. Sie 
gab: „Eine Schule der Ehe, Xebensbild in 5 Aeten von Charlotte von 
Graven.* Das Stüd erinnert an eine andere Gharlotte, an Charlotte Bird) 
Pfeiffer. Wieviel man auch über die felige Vielfchreiberin gefcholten hat, fie 
hat unferm Volke doch manche Stunde der Erbauung verfhafft und feine 
Denkart jedenfalls nicht ſchlechter gemacht. Ganz unzweifelhaft waren ihre 
Arbeiten neben Roderich Benedix' Quftfpielen die populärften Bühnenerzeug- 
niffe. Nun find fie beide dahingegangen und wir haben noch feinen Erſatz 
für fi. Möglich), daß Charlotte von Graven dad Zeug dazu hat, ihrer 
Namensſchweſter eine würdige Nachfolgerin zu werden. Wenigitend erweckt 
das genannte Stück die beften Erwartungen, das Sujet desſelben tft eine Art 
„Bezähmung der Widerfpenftigen”: eine Gräfin Horben, eigenmillig, voll des 
baroditen Adelsſtolzes, wird durch die unbeugfame Gonfequenz ihres Mannes, 
vieleicht mehr noch durch die Liebe zu ihrem Kinde, vollftändig umgewandelt. 
Das „vielleicht* bezeichnet die Schwäche des Stückes: mir fehen zu wenig von 
der pſychologiſchen Entwicklung. Diefem Moment wird die Berfaflerin be- 
deutend mehr Beachtung jihenfen müfjen. — Bon den Keiftungen des Refi- 
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denztheaterd felbft kann nur mit Uchtung gefprochen werden. Die unmittel- 
bare Nähe des Mallnertheater8® macht ihm — e8 hat die Räume ded alten 
MWallnertheaterd inne — das Leben doppelt ſchwer. In diefer Concurrenz 
bat e8 fich aber ein Enſemble herausgebildet, um welches die beften Provinzial- 
theater ed beneiden Fönnen. 


Das Stadttheater, unter Direction von Fräulein Mathilde Veneta, trägt 
in diefem Winter ganz die Bhyfiognomie einer theatralifchen Verfuhsftation. 
Weiß der Himmel, wo man dort die Zeit zum Einftudiren bernimmt! All— 
wöchentlich eine, zwei, wenn nicht gar noch mehr Novitäten! Auf allen mög- 
Itchen &ebieten wird herumerperimentirt, Luſt-⸗, Schau und Trauerfpiele aller 
Nationen — fogar die Holländer fehlen nicht unter ihnen — find bunt 
durcheinander gewürfelt. Das ift für eine Feine Bühne jedenfalls ein Fehler, 
ein Fehler freilich, der im Perfonal begründet Itegt. Das Stadttheater be- 
fit nämlich zwei jehr bedeutende Künftlerinnen, aber von diamentral ent- 
gegengefegtem Charakter, die eine, Fräulein Mathilde Veneta, eine hochpathe- 
tifche Tragddin, die andere Fräulein Both, eine reizende Soubrette. Beide 
find auf die Unterftügung desſelben Perfonald angemwiefen ; daß aber - diefelben 
Keute morgen glei gut ein Trauerſpiel geben follen, wie fie heute eine 
Komödie geſpielt haben, ift ein unmenjchliches Werlangen. Im Allgemeinen 
ift dad Perfonal offenbar mehr für das Yuftipiel und zwar für das bürger- 
liche à la Benedir geeignet. Andererſeits aber märe doch fehr zu bedauern, 
wenn wir durch diefe Soncentration auf das heitere Genre eine Künftlerin, 
wie Fräulein Beneta, verlieren müßten, deren Meden von gradezu tnpifcher 
Bedeutung ift und die ung vor kurzem erft ald Eliſabeth in Laube's „Effer* 
fo recht hat empfinden laflen, was wir an ihr befißen. 


Durd eine feltene und deshalb um fo dankenswerthere Gabe hat uns 
in den letzten Wochen da® Nationaltheater erfreut, durch des alten Kalidafa 
duftige „Sakuntala.“ Die Titelrolle fpielte Fräulein Bland aus Mien. 
Irren wir nicht, jo war ed ebenfalld Fräulein Bland, mit Rüdfiht auf 
welche Herr von Wolzogen das altindifche Drama vor mehreren Jahren für 
die Schweriner Bühne bearbeitete. Mit einer für die Wiedergabe Iyrifch- 
fentimentaler Stimmungen fo reichbegabten Künftlerin ließ fich das ſeltſame 
Unternehmen wagen; ob aber das Stück aud nach der Abreife des Gaftes 
noch feine Zugfraft bewahren wird, iſt doch zu bezmeifeln. 
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Die Derwälfdung der deutfhen Spradie. 


Mer den Inhalt unjrer Wochen: und Monatöfchriften mit einiger Auf- 
merkfamfeit verfolgt, dem wird es nicht entgangen fein, daß in der letzten 
Zeit häufiger ald font die Sprache, indbefondere unfere Mutterfprache, von 
ihnen zum Gegenftande der Erörterung gemacht worden tft. Diefe Erfeheinung 
wäre an ſich eine höchſt erfreuliche zu nennen; denn gewiß tft es wünſchens— 
werth, daß literarifche Organe, die alles, mas das Leben unfere® Volkes in 
Politik, Literatur und Kunft angeht, in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen, dann 
und wann auch einen Bli auf unfere Sprache und ihre dermalige fünftlerifche 
Behandlung werfen. Wenn nur die Urſachen diefer Erfcheinung nicht fo betrü- 
bender Natur wären. Diefe Urfachen find aber leider feine andern als die in bedenf: 
lichſter Weiſe fortjchreitende Depravation unfrer Grammatik und Verlotterung 
unfres Stild. Wer Augen bat zu fehen, der fehe: In der fachwiſſenſchaftlichen wie 
in der belletriftifchen Literatur, im Efjay wie im Roman, im Keitartifel wie 
im Feuilleton — unter zehn, die die Feder führen, kaum einer, der die Fähig- 
feit hat und der es für der Mühe Werth Hält, in alle Wege correct oder 
gar fließend und mwohlklingend zu fchreiben. Wir wollen hier nicht darnach 
fragen, wen die Hauptjchuld an diefer Sprachverderberei trifft: ob den in 
fieberhafter Haft producirenden Journalismus, der von einem Tage zum andern 
aus der Hand in den Mund lebt und nicht Zeit findet, die Erzeugniſſe feiner 
Feder zu überdenken; ob jene lebenden Ueberſetzungsmaſchinen, deren leicht: 
fertige Fabrikate ebenfall® unbefehen und unerwogen vom Schreibtifche nach 
dem Seßerpulte wandern; ob jenes „fchreibende Gelehrtenthum“ — mie es 
Niehl neuerdings jo treffend im Gegenfat zum „wiſſenſchaftlichen Schrift 
ftellertbum“ bezeichnet hat —, welches die Mittheilung der Refultate feiner 
wiſſenſchaftlichen Forfhungen fo oft über alle grammatifchen und aefthetifchen 
Bejege erhaben glaubt. Genug, die Thatfache ift vorhanden und tritt von 
Jahr zu Jahr unverhüllter hervor. Geftand doch und felbft vor kurzem 
einer unferer beiten Stiliften, aus deffen einem Buche ein beträchtlicher Abſchnitt 
in ein meitverbreiteted deutſches Leſebuch ald Muſterſtück deutfcher Proſa auf: 


genommen ift, daß er, feit er als Chefredacteur an der Spige einer großen, 
Grenzboten I. 1874. 41 
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täglich zweimal erfcheinenden politifchen Zeitung ſtehe, gegen ſprachliche Vorzüge 
und Mängel mefentlich gleichgiltiger geworden fei, als früher. 

Wie fol man dem Uebel fteuern? Offenbar ift e8 nicht genug, daß man 
in allgemeinen Klagen fich ergebe über das fichtlich zunehmende Ungeſchick und 
die immer mehr um ſich greifende Nachläffigkeit in fprachlichen Dingen. Das 
mit wird nichts erreiht. Vielmehr gilt es, die Fehler jeden einzeln in fla- 
granti beim Schopfe zu nehmen und an den Pranger zu fielen. Worin 
hauptfächlich gefündigt wird, da® muß gezeigt werden; daß abjtracte Lob» 
ſprüche, mie „fließender,, leichter, gefälliger Stil“ fih auf ganz concrete, im 
einzelnen nachmweisbare Vorzüge gründen lafjen, ein allgemein gehaltener Tadel, 
wie „edige, fchwerfällige, fchleppende Ausdrucksweiſe“ fi auf eben fo be 
ftimmte und im einzelnen nachweisbare grammatifche oder ftiliflifhe Mängel 
zurücdführen läßt, da® muß den Leuten gezeigt und immer wieder vor Augen 
geführt werden. Leider thut unfre literarifche Kritik in diefem Punkte wie 
in fo manden andern Punkten nicht gehörig ihre Schuldigfeit. Während 
wir den Franzofen vorwerfen, daß fie über ein Bud nie etwas andres zu 
fagen wiſſen, ald: c’est bien &crit, c'est une belle langue oder ce n’est pas 
eerit, Eönnte man und gerade den entgegengefegten Vorwurf mahen. Was 
in einem Buche ſteht, und ob der Autor durch feine Kenntnifje auch befähigt 
geweſen ſei dies Buch zu fehreiben, das lieft man, wenigſtens in den befjeren 
deutfchen Bücheranzeigen, jederzeit; aber ob der Verfaſſer auch das Gefhid 
gehabt, feine Sache darzuftellen, darüber erfährt man in der Regel nicht eine 
Silbe. Es müſſen ſchon ganz tolle und haarfträubende ſprachliche Undinge 
in einem Buche vorfommen, menn der Berichterftatter — und dann mehr 
zur Beluftigung als zur Belehrung feiner Lefer — Notiz davon nehmen foll. 

Wir haben daher alle Urfache, jeder Stimme Gehör zu fchenken, die fi 
eben nicht mit allgemeinen Tadelfprühen begnügt, fondern auf beftimmte 
Schäden und Mißbräuche, die fi in unfre Sprache einzufchleichen drohen 
oder vielleicht gar ſchon eingefchlichen haben, mit überzeugendem Beweismaterial 
audgerüftet aufmerffam macht. Zu diefen Schäden aber gehört die neuer- 
dinge in wahrhaft beforgnißerregender Weife zunehmende Vermwälfchung oder, 
wie Johannes Scherer wahrfcheinlich jagen würde, „Verfranzoſung“ der deut« 
ſchen Sprache; und das Verdienft, den gefahrdrohenden epidemifchen Charakter 
diefed Mebeld nachgewiejen zu haben, hat fich Prof. Brandftäter in Danzig 
in einem kürzlich von ihm veröffentlichten Buche erworben.*) 

Es wird und wohl niemand fanatifcher Deutſchthümelei zeihen, wenn 





*) Die Gallicismen in der deutſchen Schriftiprahe mit befonderer Rüdficht auf unjre 
neuere Shönmiffenihaftliche Literatur. Cine patriotifhe Mahnung von Dr. F. U. Brandftäter, 
Prof. am Gumnaftum zu Danzig. Leipzig. Hartknoch. 1874, 
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wir unfre Mutterfprache von franzöfifchen Elementen zu fäubern verfuchen. 
Wohl ift e8 wahr, wir haben feit dem Kriege einen ununterbrochenen Kampf 
gegen alles in unſre Gultur eingedrungene wälfche Wefen geführt, gegen die 
Barifer Moden wie gegen die Chignong, gegen die Cameliendamen wie gegen 
die Offenbachiaden; aber wir haben auch in den Augenbliden des höchſten 
und gerechteften Zornes nie vergeffen, wieviel wir noch von unferm „böfen 
Nachbar“ lernen können. Während die Franzpfen das wüthendfte Revanche— 
geheul anftimmten, haben in Deutfchland Männer wie Sybel, Hillebrandt, 
Frenzel u. a. in der freimüthigften und mwohlmollendften Weiſe die ſchönen, 
großen und liebendwürdigen Seiten des franzöfifchen Volkes hervorgefehrt, 
um und vor blinder Selbitüberhebung zu bewahren. Und erft vorm Sabre 
wieder haben wir auf der Weltausftellung in Wien bereitwilligit anerkannt, 
wie fehr und die Franzofen in vielen Stüden überlegen find, und das zu 
derjelben Zeit, wo Dumas unfern größten Dichter, von dem er wahrfcheinlich 
nicht da kleinſte Gedicht wirklich verfteht, in wahrer Gaffenjungenmanter 
mit Schmutz bewarf. Chauvinismus alfo kann und wohl niemand vormwerfen. 
Wohl aber wird fih mancher darüber wundern, mie heutzutage überhaupt 
noch jemand von zunehmender Verwälfchung unferer Sprache reden Fann. 
Bemühen wir uns nicht feit vielen Jahren fchon, alle überflüffigen franzöft- 
jhen Wörter und Redendarten aus unfrer Sprache hinauszuwerfen? Be 
trachten wir e8 nicht längft ald ein Zeichen von Halbbildung, wenn jemand 
feine Sprache noch mit lächerlihen franzöfifchen Wlosfeln, wie: einem on dit 
zufolge, A quatre mains jpielen, abonnement suspendu, chambre garnie u. a. 
verbrämt, oder wenn er lateinifche und griechiſche Wörter wie Cadenz, Gen- 
timeter, Orchefter in franzöfifcher oder vollends gar bloß eingebildet franzöft- 
cher Weiſe (Orfchefter!) ausſpricht? Sind wir nicht in unferm Neinigungseifer fo 
weit gegangen, daß wir beim Billardfpiel deutfch zählen, daß wir unfre Wirthe- 
Haus: und Ladenſchilder überfegen, daß wir fogar unfern Küchenzettel mit 
aller Gewalt germanifiren, und müßten wir aud dabei die Coteletten in 
Nippenfchnigel und die Sauce in Tunfe umtaufen? Ganz recht. Aber wäh- 
rend wir den Feind zu der einen Thür hinaudzutreiben fuchen, ift er bereits 
ganz unvermerkt mit viel gefährlicheren Waffen zur andern wieder herein« 
gedrungen. Meberladung unfrer Spradhe mit franzöfifhen Wörtern und 
Redensarten wird fein verftändiger Menſch Vermälihung nennen. Mag 
unfer Wortſchatz jo viele franzöfiihe Wörter in fih aufnehmen wie er will 
— und wohlgemerkt, es iſt eine Thatfache, daß troß unfrer Reinigungäbe- 
ftrebungen ihre Zahl dennoch in ftetigem und unaufhaltfamem Wahathum 
begriffen iſt! — mag der deutjche Offizier nad) wie vor dem Kriege drei 
Viertel aller feiner militärifchen Ausdrüce dem Franzöſiſchen entlehnen, der 
deutfche Radenjüngling feine Zeugftoffe nach wie vor mit franzöfifchen Namen 
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Ihmüden, deshalb Fann die Sprache in ihrem eigentlihen Wefen, d. 5. in 
ihrem grammatifchen Bau, von dem fremden Idiom völlig unberührt bleiben. 
Dabei tft e8 aber eben leider nicht geblieben. Das Uebel ift tiefer einge, 
drungen; während wir den äußeren, an der Oberfläche fitenden Schaden 
mechanifch zu befeitigen fuchten, ift ein innere organifches Leiden hinzuge— 
treten: unſre Grammatik, vor allem unfer Satzbau zeigt die bedenklich. 
ften Symptome der Verwälfchung. 

Zahllos find die Schriften und Schriftchen, die fich fchon mit der lexi— 
kaliſchen Seite unfrer Frage befchäftigt haben; auch Brandftäter felbft fpen- 
det im zmeiten Theile ſeines Buches (Phrafeologifhe Galliscismen) einen 
reihen und dankenswerthen Beitrag dazu. Biel michtiger aber und der eigent- 
lihe Kern des Buches ift der dritte Theil (Syntaktiſche Gallicidmen), der die 
grammatifche Seite der Frage in einem biöher noch nicht dagemefenen Um«- 
fange behandelt. Brandftäter bat, wie er im Vorworte berichtet, feit zwölf 
Jahren bei feiner deutjchen Erholungslectüre, indem er dad Nüsliche mit 
dem Angenehmen verband, über alle ihm aufftoßenden fehlerhaften Nach— 
ahmungen franzöfifcher Satzverbindung Bud geführt und legt nun die aus 
etwa fiebenhundert deutjchen Schriften gewonnene Ausbeute vor. Bei folder 
Reichhaltigkeit noch zu mäfeln, das Könnte im höchſten Grade unbillig er- 
feinen; und doc können wir dem fleißigen Sammler, bevor wir auf feine 
Reſultate felbft eingehen, einige Ausstellungen in Bezug auf feine Quellen 
nicht erfparen. Brandftäter hat, mie er auf dem Titel feines Buches aus— 
drücklich hervorhebt, befondere Rückſicht auf die neuere ſchönwiſſenſchaftliche 
Riteratur genommen. Seine Zufammenftellung erhält dadurch ohne Zweifel ein 
eigenthümliches, wenn auch fehr trauriges Intereſſe, infofern fie beweiſt, welche 
erſchreckenden Fortjchritte die Sprachmengerei gerade in einem Literaturzweige 
gemacht hat, der feiner ganzen Natur nach den breiteften Einfluß auf die 
große Mafje übt: im Roman. Dabei ift e8 jedoch zu beklagen, daß Brand» 
ftäter in der Wahl feiner „Erholungsleetüre“ nicht etwas planvoller ver« 
fahren tft. Er hat auf der einen Seite mit ſtaunenswerther Selbftverläugnung 
literarifche Producte feiner Aufmerkſamkeit gewürdigt, deren Leetüre wir und 
ganz entjchieden erlaffen haben würden; andererfeit8 hat er Schriften ignorirt, 
deren Benutzung man, nach den berüdfichtigten zu urtheilen, aufs beftimmtefte 
bei ihm vorausfegen ſollte. Wo z. B. Hefektel, Holtei, Hadländer, Spielbagen, 
Brachvogel u. a. eine fo ausgedehnte Beachtung erfahren haben, da jollte 
man erwarten, dag auch MWilibald Alexis, Gerftäder, Edmund Höfer u. a. 
zun Vergleich herangezogen wären. Und noch befremdlicher ift es, wenn 
man fieht, daß manche Schriftiteller zwar berüdfichtigt, aber entweder ganz 
ungenügend vertreten oder vielleicht gar gerade ihre hervorragendften Schö- 
pfungen bei Seite gelaffen find. Bon großem Intereſſe wäre es 3. B. ge 


weſen, etwas über Heine's Proſa zu erfahren, von dem weiter nicht? als dad 
„Bud der Lieder“ benußt worden if. Bon Auerbach find ein paar feiner 
fpäteren Romane ausgebeutet; dagegen find die „Dorfgefchichten“, auf die 
fih doch gerade fein Ruhm gründet, übergangen. Einige unfrer beiten und 
feinften Stiliften, deren Prüfung auf ihren ſprachlichen Feingehalt befonders 
wuͤnſchenswerth erfcheinen mußte, find höchſt dürftig vertreten: bei Guftav 
Freytag vermigt man gerade wieder die bedeutenditen und charaktertftifchiten 
Werke, die „Sournaliften“ und „Soll und Haben“, Paul Heyfe ift durch vier 
Novellen und fein hiſtoriſches Schaufpiel „Colberg*, Theodor Storm durch 
drei Novellen, Adalbert Stifter durch eine einzige Erzählung vertreten. So 
macht die ganze Beifpielfammlung allerdingd mehr den Gindrud von beis 
läufig eingeheimjten Lefefrüchten ald von planvoll angelegten Collectaneen. 
Neben der modernen Literatur bat natürlich Brandſtäter auch die claffiiche 
nicht vernadhläffigt: nach feinem Verzeichniß zu fohließen hat er 5. B. ſämmt— 
liche befannteren und populäreren Schriften Leffing’s, Goethe's, Schiller's für 
feinen befonderen Zweck durchgenommen. Aber gerade die aus der claffiichen 
Literatur beigebrachten Beiſpiele erregen noch einen weiteren Wunſch, nämlich 
den, daß Branditäter bei feiner Sammlung noch etwas forgfältiger zu Werke 
gegangen wäre. Dan kann auf die Volftändigfeit und Genauigfeit feiner 
Berzeichniffe ehr leicht eine doppelte Probe machen, die eine, weniger be 
weifende, daß man irgend einen Abſchnitt feined Buches mit den Remini- 
feenzen der eignen Vectüre vergleicht, die andere, fchlagendere, daß man irgend 
ein von ihm geleſenes Schriftwerk ihm nadlieft. Keine von beiden Proben 
will feine Sammlung recht aushalten. Wer in der claffifchen Literatur ein 
wenig belefen ift, wird beim Durchgehen der Brandftäter/ichen Beiſpiele bis— 
weilen ziemlich befannte Stellen vermiffen*); andrerfeit3 findet man von den 
zahlreichen phrafeologifchen und ſyntaktiſchen Gallicimen, die z. B. Leſſing's 
„Minna von Barnhelm“ aufzumeifen hat**), nicht einen einzigen bei ihm 
verzeichnet. Sollte er wirklich unfer erftes und vorzüglichfted deutfches Luſtſpiel 
ganz übergangen haben? 


*) Wem fielen nicht 4. B. in dem Abfchnitt vom „Theilungsartikel“ Stellen ein, wie: 
„Es fchenkte der Böhme des perlenden Weins“ (Graf von Haböburg) oder: „brachte die 
Mutter des Plaren, herrlichen Weines“ (Hermann und Dorothea)? 

) 68 ift felbftwerftändlich, daß wir bierbei die in dem Kauderwelſch des Riccaut (IV, 2) 
vorfommenden und fiherli von Leffing beabfihtigten aus dem Spiele laffen; Riccaut fpricht 
das Deutſche gebrochen, er überfeht vieled im Augenblick aus dem Franzöſiſchen, und dabei 
müſſen natürlich Gallicismen unterlaufen. Hierher gehören 5. B. Ik bin fehr von feine 
Freund — Ik komme ihm bringen — davon er fehr fröhlit fein wird — man kenn fil 
nit auf den Berdienft (on ne se comnait pas) — feit funffehn Tag (quinze jours) — man 
muß wiß, wovon eben, ehe man haben kann, wovon zu fpielen (de quoi vivre). “ber 
rechnet man diefe Falle ab, fo bleiben für den übrigen Dialog noch immer die folgenden 
übrig: I, 2 viel zu viel Achtung für einen Offizier (vgl. IL, 9 Ghrerbielung für die Notb- 


Nun, troß diefer auffallenden Lücken ift das Sündenregiſter, welches 
Brandftäter aufgeftellt Hat, noch immer wahrhaft befhämend reichhaltig aus: 
gefallen. Wir wollen aus der großen Maffe von Fällen, die er vorführt, 
nur einige wenige herausgreifen, um an ein paar Proben zu zeigen, um was 
es fich eigentlich handelt. Es follen das feine grammatifchen Befonderheiten 
fein, zu deren Verſtändniß etwa eine feinere Kenntniß der franzöfifchen Syn- 
tar erforderlich wäre, auch nicht ſolche Fälle, die Brandftäter etwa bloß mit 
zwei oder drei fporadifchen Beiſpielen belegt hätte. Nein, wir wollen ung 
an ſolche ſprachliche Erjcheinungen halten, die jeder, der nur irgend einmal 
in feinem Leben „ein biächen Franzöſiſch“ getrieben hat, fofort als Gallieismen 
erkennen und anerkennen wird, und deren wirklich anſteckenden Charakter 
Brandftäter durch mafjenhafte Beiſpiele nachgewiefen hat. Zuvor nur noch 
eine Bemerkung: Wo in der legten Zeit grammatifche und ftiliftifche Mip- 
bräuche zur Sprache gebracht worden find, da ift e8 immer gefchehen, ohne die 
Namen derer zu nennen, welche die gerügten Fehler fih haben zu Schulden 
fonmen laſſen. Nomina sunt odiosa, hieß es immer. Brandftäter hat dieje 
Schonung nicht geübt, jondern hat in feinem Buche zu jedem fehlerhaften 
Beijpiele, das er anführt, nicht bloß den Namen des Autord, fondern aud 
Buch» und Seitenzahl, wo fich der Fehler findet, genau angegeben. Wir 
billigen dieſes Verfahren vollftändig und fehen nicht den leifeften Grund, 
weshalb wir in diefem Punkte discreter fein follten, als Brandftäter felbit. 

Zunächſt ein paar Beifpiele aus der Lehre vom Sabe und feinen Theilen. 
Die franzöfifche Sprache fest bekanntlich vor die Appofition fein Gafuszeichen ; 
jo gewinnt es den Anfchein, ald ob die Appofition gar nicht declinirt würde, 
jondern ſtets im Nominativ ftände. In Wahrheit empfindet natürlich jeder 
Franzofe in der ſcheinbar flextonslofen Appofition den Caſus desfelben Wor- 
ted, zu dem fie gehört. Was ift es alfo für eine rohe und äußerlihe Nach» 
ahmung des Franzöfifhen, zu fohreiben: Frau A. beſchenkte ihren Wolfram 
mit einem Zwillingspaar, ein Knäblein und ein Mägdlein (Hefefiel) oder: 
Alles wollte id ertragen, nur nicht das frömmelnde Wefen, diefer offne Ab» 


wendigkeit) — I, 2 Warum foll ic meiner Gejundheit feine Grobheit entgelten Taffen? (vgl. 
II, 6 laß er ed doch dem gnädigen Fräulein nicht entgelten — IL, 3 ift zu Ihren Dienften (est 
ä votre service vgl. III, 8 bin ich zu ihren Dienften) — I, 4 Eine vortrefflihde Nahe! — 
Aber die wir noch auffchieben müſſen (mais que) — I, 6 laffen Sie fehen (voyons) — 
I, 9, weiß zu leben (sait vivre) — Ebd. Macht ihr meinen Empfehl (faites-Ini mon compli- 
ment) — I, 12 ein paar Feldzüge zu machen (faire une campagne) — IL, 1 Ich will 
von unferer Ehocolade machen laffen — Ebd. den erften Sturm geben (donner le premier 
assaut) — III, 4 daß ift nicht guter Spaß — IV, 5 wenn man fich felbft gelajfen iſt — 
IV, 6 alles wohl überlegt (abfolutes Particip) — Ebd. Unfer Geſpräch würde ganz anders ge» 
fallen fein (la conrersation serait tombée) — Ebd. der fie zu unterbreden fommt — V, 9 
in dieſes Feuer ſetzen (mettre en feu) — Ebd. ein verlaufenes Fräulein, das fih ihm an 
den Kopf geworfen (se jeter A la täte). 
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ſcheu vor den gewöhnlichen Luſtbarkeiten (Mügge)! So etwas ift weder 
franzöfifch n och deutfch, fondern es iſt nichts weiter ald ein grober grammatifcher 
Schniger, und doch wird jebt maſſenhaft fo gefchrieben. — In der Wort: 
ftellung ift das Franzöfifche felavifh an die Regel gebunden, daß Subject 
und Prädicat gleich bei einander ftehen müſſen; das Object und alles Wei— 
tere folgt erft fpäter nad. Im Deutfchen bedienen fich diefer MWortitellung, 
wie Brandftäter fagt, in der Regel nur die Kanzelredner und die polnischen 
Juden. Neuerdings jcheinen aber auch andre Leute noch Vergnügen an ihr 
zu finden, denn es ift Feine Seltenheit, daß einem Säbe begegnen, wie die: 
Keiner würdigt eined Blickes das filbergraue Schindeldady, das halb in den 
Bäumen verborgen (Meißner) — das Felt zu verberrlichen durch feine Gegen- 
wart, das die Unterthanen veranftaltet für morgen zur eier ſeines Geburtö- 
feftes (Hefektel) — Der Cäfar ließ fuchen an des Stromes Rand an beiden 
Ufern mit trübem Sinne (Freytag). Es jüdelt einen förmlich in der Kehle, 
wenn man foldhe Sätze halblaut für fich Tief. — Gilt es im Deutfchen, einen 
Sastheil hervorzuheben, jo ftellt man ihn voran, oder es genügt auch, den 
Zon darauf zu legen. Der Franzoſe ift dies nicht im Stande; er muß den 
hervorzubebenden Sastheil in ein befondered c’est—que gleihjam einwickeln. 
Diefe Berlegenheit und Umftändlichkeit des Franzöſiſchen nun auch bei und 
nachzuahmen, darin feheint man ſich jetzt gleichfalld® ungemein zu gefallen; 
fonft ſchriebe man nicht ſolche Säße wie: Bon hier aus ift ed, mo man den 
weiteſten Bli über Paris hat (Modenberg) — Es mar im Jahre 1782, 
dag er diefe Inſchrift dichtete (Stahr) — Es war in diefem Gefühl, daß 
er den Völkern, die er befiegte, ihre eignen Dynaftten nahm (Hefekiel). 

Blicken wir meiter auf den Gebrauch der einzelnen Redetheile, fo tft vor 
allem eined meitverbreiteten Mißbrauchs zu gedenken, der mit dem unbe- 
ftimmten Artikel getrieben wird. Franzöfifh heißt ed: marcher d’un pas 
ferme, &crire d’une main tremblante; deutſch dagegen: mit feftem Schritte 
gehen, mit zitternder Hand fchreiben. Die Anwendung des Artifeld hat in 
diefem Falle bei und etwas überaus ſchleppendes und wird darum nicht beffer, 
daß fie fich bereit? bet Schiller in der unglaublichften Weife gehäuft vorfindet. 
Über bei Neueren ift erft recht fein Mangel daran; aus hunderten von Bei- 
fpielen, die bei Brandftäter ftehen, hier nur ein paar: Der Taubftumme fah 
den Meijter mit einer ftieren Miene an (Rau) — Sie ging an ihm vorbei 
mit einem ruhigen Blide (Heyfe) — Er reinigte die Kleider mit einer großen 
Sorgfalt (Hadländer) — Ich erwarte ihn flündlih mit einer fleigenden 
Ungeduld Mundt) — Die Gräfin hörte ihn mit einem mwehmüthigen 
Lächeln an, 

Auh im Gebrauche der einzelnen Caſus hat fi mancherlei Franzöfifches 
eingefchlichen. Der Franzoſe fagt: fih zu den Füßen des König? werfen, 
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die Hand der Mutter Füffen, in die Arme des Freundes fallen; wir: fi dem 
Könige zu Füßen werfen, der Mutter die Hand küſſen, dem Freunde in die 
Arme fallen und ähnliches. Beide Gonftructionen find grammatiſch richtig, 
verftändlih und gut. Wozu brauchen wir alfo die fremde nadhzuahmen 
und zu fohreiben: Marquis Pofa ftürzt zu den Füßen Philipp's (Rodenberg) 
— Sie nahm das Kreuz und hing ed um den Hald des Mädchens (Ring) 
— Gr jhüttelte die Hand des jungen Advocaten auf's herzlichite (Meißner)? 
Klingt es nicht gemüthlicher, antheilnehmender, mit einem Worte deutfcher, 
wenn man fagt: Ste nahm das Kreuz und hing e8 dem Mädchen um ben 
Hals? Wozu der afademifh ſteife Genetiv? — Wenn ferner, was man 
faum für möglich halten follte, felbft der fogenannte „Theilungsartifel“, 
— richtiger der partitive Genitiv — hie und da bei Neueren noch jpuft, fo 
möchte man eher an eine affeetirte Nachahmung Goethe's ald an einen di- 
reeten Gallieismus denfen; denn Goethe liebte diefe im Deutichen etwas vor- 
nehm nachläſſig Flingende Conftructton im hohen Grade. Und doc ift eine 
fo ausgedehnte Nachäfferei einer Goethe'ſchen Cigenthümlichkeit kaum glaub- 
ih. Von neuerem vergleihe man z. B. Da find ſchon von unfern Kühen 
(Auerbah) — Es gab fein Adelshaus, welches nicht von feinen Söhnen im 
Kriege verloren hätte (Storch) — Ich dachte an die vielen Soldaten, und daß 
auch von unfern Landsleuten dabei find (Holte) — Man bemerkte, wie 
bier und da von den Sikenden aufitanden (Hadländer). — Ein ganz ge 
meiner grammatiſcher Wehler und eine abſcheuliche Schluderei ift es, Zeit 
wörter, die wie befehlen, folgen, ſchmeicheln, deutfch nur mit dem 
Dativ, oder wie ſich bedanken nur mit einer Praepofition verbunden wer— 
den können, in denffauler Nahahmung des Franzöfifchen, wo fie den Accu- 
jativ bei fih haben, im Paſſivum perfönlich zu conftruiren. Die erfte 
Beranlafjung zu diefem wahrhaft plebejen Verſtoß gegen die Logik hat 
jedenfalld das in den franzöfifchen Romanen und im franzöfifchen Reporter- 
jargon hundert und taufendmal vorfommende suivi de gegeben, welches man 
eben tn gedanfenlofefter Weiſe wörtlich überfeßte. Es ift dies einer von den 
Fällen, in denen fich ficher nachweiſen läßt, wie wir das Einfchleppen eines 
Gallieismus den lüderlichen Ueberfegern zu danfen haben. Bergangnen Sommer 
fonnte man feine Zeltungdnummer in die Hand nehmen, ohne daß einem fo» 
fort in die Augen gefallen wäre, daß die oder jene fürftlihe Perſon „gefolgt 
von“ .. . fi) irgendwohin auf Reifen begeben habe. Unter den Noman- 
Ichriftitellern it, wie Brandftäter durch mafjenhafte Beifpiele nachweiſt, na— 
mentlid bei Heſekiel und Brachvogel diefe abjcheulihe Wendung zur wider- 
wärtigſten Manie audgeartet. Aber ſelbſt guten Stiliften ift fie bisweilen 
entihlüpft: Schlegel gefolgt von Platen (D. Strauß) — gefolgt von 
der ganzen Bürgerfchaft (Miehl) — Theodulf war, gefolgt von feinem Ge 


fchlechte, vor Ingo getreten (Freytag). Als Beiſpiele desfelben Fehlers bet 
andern Berben führen wir noch an: Sch bin der Haudvogt und bin von 
der Marfgräfin befohlen, Euch zu geleiten (Stifter) — Sei bedankt für 
das Gaftgefchent (Freytag) — Der Amtmann ftreichelte fih höchſt ge- 
ſchmeichelt das Kinn (Hefekiel) — Rüding verbeugte ih geſchmeichelt 
(Hadländer) — Adlige hohe Herren mollten bier tüchtig geſchmeichelt, 
dort bewundert werden (H. Grimm). — Umgekehrt werden nun eine Mafje 
von AZufammenfegungen mit machen und laffen jebt entjprechend dem 
franzöſiſchen faire savoir und ähnlihen Wendungen bei und mit dem Dativ 
verbunden, obwohl hier der Aceuſativ das einzig" richtige und deutfche tft. 
Jeder Schulfnabe hört den Fehler aus folgenden Sägen heraus: Sie follten 
ihren Pferden den Sporn fühlen laſſen (Laube) — Diejenigen, welche fpäter 
der Welt glauben machen wollten (Heſekiel) — Könnte ih Ihnen nur 
Adelens fanfte Stimme hören lafjen! (Redwis) — Aber ich hatte es mir zu- 
geihworen, ihr nichts merfen zu laffen (Ring) — um dem jungen Mädchen 
die Kälte ihred Bruders vergeflen zu machen (Marlitt) — Während an der 
Donau unten jest dem Türk' der Kaiferadler feine Fäng' verjpüren läßt 
(Sceffel). 

Im Gebrauche der Zeitwörter machen fich ebenfalls jest verfchiedene un- 
verfennbare Gallieismen mehr und mehr breit. Dazu gehört e8 z. B. wenn 
man geben und fommen ganz in der Weife von aller und venir pleona- 
ftifh ala Hilfsverba braucht, alfo fehreibt: Da wir nad unfrer heimlichen 
Berbindung feinen Segen anzuflehen kamen (Dingelftädt) — Er nahm 
fi vor, und in Baden-Baden noch befuchen zu fommen (F. Lewald), ein 
plumpes Ueberbieten des franzöfijchen venir voir, welched eben nicht bedeutet 
beſuchen fommen, fondern einfach beſuchen — Wir haben dich erwartet; 
fomm deinen Platz neben und einzunehmen (Schüding). — Unendlich 
häufig findet fich ferner das Refleriv im Sinne des Paſſiv, namentlich wenn der 
Mebenbegriff der Reichtigfeit oder Schwierigkeit einer Handlung bezeichnet wer: 
den fol: Er wollte nachſehn, ob die Luft in Amerika ſich nicht freudiger 
einathmete (9. Grimm) — Die Wünfche der fremden Künftlerin erriethen 
ſich leicht (Miehl) — die Verbefferungen, die unter feiner Regierung ſich ge- 
macht (MRodenberg) — Ich nähme mir einen Verzagten zum Manne; der 
meiftert fich Teicht (Hefefiel) — In einem Haufe mit meitreihendem Befit- 
thum unterbricht ſich die Andacht des Geiftes (Auerbah) — Das Leben 
fest fich eben nur aus Heinen Greigniffen zufammen (F. Lewald). — Der 
greuligfte Unfug wird aber mit Barticipialconftructionen getrieben; vor allem, 
indem man Partieipia einem Sate vorausſchiebt, die fi dann auf einen in 
diefem Satze nachfolgenden casus obliquus beziehen follen, während fie in 
Wahrheit, da fie ja gänzlich unflectirt find, nur mit dem Subject verbun- 
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den "werden Fönnen, 5. ®. bald von dem Meifter Schinkel erfannt und 
geſchützt eröffnete ihm diefer die feltene Gelegenheit (Ring) — oder noch ärger: 
In eine der Nifchen des Saales gelehnt zogen die mannichfachen Geftalten 
feines Lebens an ihm vorüber (Mügge) — An das Siechenlager gefeffelt 
war der letzte Gegenstand, der feine Hand befhäftigte, eine Compofition nad 
Hefiod’8 goldenem Zeitalter (Stahr). — No toller ift der wie eine wahre 
Krankheit graffirende Gebrauch des völlig abfoluten Partieips; man weiß 
wirflih nicht, ob man fi über Sätze wie die folgenden Ärgern oder vor 
Rachen ausſchütten fol: Dann vom Stuhl aufgeftanden und den Hut auf- 
geſetzt beftimmte er den Termin (König) — Bor der Haudthüre ange- 
fommen öffnete fich diefe geräuſchlos (Hadländer) — Died voraudge- 
ſchickt fahre ich in meiner Erzählung fort (F. Lewald) — Die nöthigen Dehors 
vor den Leuten berüdfichtigt Fönnen wir unfern Neigungen nachgehen 
(Brachvogel) — Luſtig davonfahrend murden die Eindrüde des Abende 
noch einmal ausgetaufcht (Riehl) — Gemerbthätiger ald Meimar find die 
Häufer im Ganzen beffer gehalten (Stahr). Wenn Branbdftäter nicht fo ge- 
wiſſenhaft zu jedem feiner Beifpiele dad Citat gefhrieben hätte, fo könnte 
man glauben, derartige Säbe habe er erfunden, um an befonder® abſchreckenden 
Grempeln zu zeigen, wohin ſolche Salopperie, wenn man ihr einmal Berechti— 
gung zugefteht, fhlieglih führen muß. 

Maſſenhaft In unfre Sprache eingedrungen iſt, um endlich aud noch 
einen Fall aus dem Gapitel über die Adverbia und Partikeln anzuführen, 
die abgeſchmackte Anwendung doppelter Negationen ftatt der einfachen, eines 
der fchlagendften Beifpiele, wie da® Gefühl für das Correcte und Logiſche fich 
bei und abgeftumpft hat. Der Deutfche fchreibt einfach weder — noch, 
das Franzöfifche fest feinem ni — ni ftet? noch ausdrüdlich die Negation 
sor; Im Deutfchen heißt es nach verneinten Hauptfägen ftreng logifh ohne 
daß oder ohne zu, franzöfifch mit eigenthümlichem Pleonasmus ohne daß 
nit oder ohne niht zu, im Deutfhen bis, bevor, franzöflfe 
avant que ne: ebenfo verneint der Franzoſe überflüffiger Wetfe die Sätze, 
die von den Begriffen hindern, nicht zweifeln, nit leugnen u. a. 
abhängen, während das Deutfche auch Hier nicht? von der Negation weiß; 
endlich feßt der Franzofe auch in den auf Gomparative folgenden Säsen Hinter 
das que die Negation. Kein Fall ift unter diefen, den der Deutſche dem 
Franzoſen nicht getreulich nachgeäfft hätte; z. B. der Zweck (foll heißen 
Grund!) diefer Zuneigung lag nicht weder in der Schönheit noch in der 
Feinheit des Fräuleins (Heſekiel) — Selten trennte fi eine ſolche Relfege- 
ſellſchaft, ohne nicht ein Freundſchaftsbündniß gefchlofien zu haben (derfelbe) 
— Ich wollte nicht gehen, ohne nicht menigftend eine Silbe von thr zum 
Abfchiede erhalten zu haben (9. Grimm) — Jetzund fchreib’ ih dir nicht 
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wieder, bis daß fih nicht etwas bei mir geändert hat (Holtei) — Eh’ 
wir nicht willen, was dad Jägervolk eigentlich vor hat, dürfen wir Feines. 
falld beginnen (Brachvogel) — Wer hätte es beftreiten wollen, daß dies 
Baar nicht für einander gefchaffen ſei? (Hefekiel) — Wie hätte ich zweifeln 
follen, daß der aufgerufene Zeuge nicht Fink's Vetter war? (Hadländer). — 
Haben Sie die Güte zu verhindern, daß der Lakai nicht zufieht (Freytag) — 
Der Zufall Hat mehr für mich gethan, als ich mit aller Schlauheit nicht 
hätte ausrichten können (Stordh). 

Diejed Florileglum wird wohl genügen, um eine Kleine Borftellung davon 
zu geben, in welchem Umfange unfre Grammatif durd die franzöftjche bereits 
infieirt iſt. Wir find natürlich weit entfernt davon, alle von Branditäter 
in feinem Buche zufammengetragenen Galliciömen über einen Kamm jcheeren 
zu wollen. Im Gegentheil, wir meinen, daß Brandftäter in feinem patrios 
tifchen Säuberungdeifer mitunter entjchleden zu weit gegangen iſt und bie 
weilen eine Germanitas (sit venia verbo) falso suspecta für eine merito 
suspecta gehalten hat. Einiges von dem, was er anführt, ift ficherlich eben 
jo gut deutfch wie franzöfifh, anderes eben fo gut lateinifch oder griechifch 
wie franzöfifh und Fann durchaus nicht als fpecififher Gallieismus angefehen 
werden. Sodann giebt ed Gonftructionen, die von Haus aus franzöfifch fein 
mögen, aber im Deutfhen fo vollſtändig eingebürgert find, daß fie felbft von 
den Gebildetiten nicht mehr als fremdes Sprachgut empfunden werden. Der 
Gedanke, ſolche Eonftructionen ausrotten zu wollen, würde eben jo abenteuer- 
lich fein, wie das Beſtreben, ganz und gar deutfch gewordene Fremdwörter, 
wie Kirche, Schule, Fenfter, Brief, Straße, Mönch, Vogt, fehreiben, predigen, 
fpazieren u. a. wieder zu befeitigen. Wennz. B. rufen mit dem Dativ ver- 
bunden wird — Er ruft der Sonn’, er fchafft den Mond (Gellert) — jo 
denkt dabei jchwerlich noch jemand an das franzöfifche Ecrier & qn., fondern 
unwillfürlich zieht man Wörter wie winken, niden, drohen, lächeln zum Ver— 
gleiche heran und empfindet rufen mit Dativ im Sinne von zurufen ald echt 
deutfche Verbindung. Oder wäre ed wirklich denkbar, daß der Erdgeift im 
„Fauſt“ plöglic mit den Worten erfchiene: „Wer ruft mich?* Auf diefe 
„Sonjeetur” könnte doch höchſtens ein Berliner Kind verfallen, das fich etwa 
der eben gewonnenen Einfiht in den geheimnißgvollen Unterfchied zwifchen 
mir und mich erfreute. Dann erft fommen wir zu Galliciömen, bie ſich 
allerdingd auch bei uns ſchon feftgefegt haben, die aber doch wenigſtens von 
fprachlich gebildeten Keuten noch als folche erkannt werden, und die audzu- 
merzen alfo noch der Mühe merth if. Wer heutzutage lehren richtig mit 
dem Aceuſativ verbindet, der läuft freilich Gefahr, vom großen Haufen ver- 
lacht und der „Biererei” angeklagt zu werden. Darf und das aber abhalten, 
das fehlerhafte: „Iehre mir das“ — oder wie der Volfdmund gar dafür 


fagt: lerne mir das (!) — mo ed und begegnet, zu befämpfen? Solchen 
Gallicismen nun vollends, die noch nicht feiten Fuß gefaßt haben, die eben 
noch im Begriff find, fich einzufchleichen, gilt e8, bei jeder Gelegenheit auf 
den Dienft zu lauern, ein ſtrenges Verhör mit ihnen anzuftellen, und fie ohne 
Gnade über die Grenze zurüdzufpediren, wenn fie die Nothwendigfeit ihres 
Aufenthaltes in Landen deutfcher Zunge nicht auf's überzeugendfte nach 
weifen können. Zu diefen gehören aber unferd Erachtens alle diejenigen, die 
wir oben angeführt haben. Man fann freilich auch hier noch Unterjchiede 
machen. Ginzelne von ihnen würden ja im Deutſchen ganz erträglich fein, 
aber fie find eben nicht deutſch, und fie find mindeftend überflüffig. Dahin 
gehört 3. B. „zu den Füßen jemandes fallen“ anftatt „einem zu Wüßen 
fallen.“ Es braucht au gar nit Nadläffigkeit zu fein, die dad maflen- 
hafte Eindringen diefer und ähnlicher Wendungen verfchuldet hat. Möglich, 
fogar wahrſcheinlich, daß gerade eine gewiſſe pedantifche Schulfuchferei, die 
fi den Anfchein fprachlicher GCorrectheit geben möchte, diefe Wendungen ab» 
fihtlih bevorzugt hat. Giebt es doch Leute genug, die gerade fo viel jprady- 
lihe Bildung haben — namentlich wenn fie die claffiihen Sprachen nicht 
fennen —, daß fie in gewiſſen Fällen wohl die zmeifelnde Frage aufwerfen 
fönnen: „Iſt dad auch richtig?" deren Sprachfenntniß aber nicht jo weit 
reicht, diefe Frage nun auch mit „ja“ beantworten zu können. Durch ſolche 
wohlmeinende und übereifrige Halbbildung, die wohl zu zweifeln, aber die 
Zweifel nicht zu löfen weiß, werden mehr Irrthümer verfchuldet, ald man 
glauben follte. Eine andere Art von Gallieismen, und zu ihr zählen die 
meiften oben angeführten, mürden fich zmar grammatifch zur Noth auch bei 
und rechtfertigen laſſen; aber fie find im Deutfchen mehr ala überflüffig: fie 
find fchleppend, fteif, gefünftelt, undeutlih. Wie mwiderwärtig ift die Nady- 
äfferel der franzöfifchen Participia! Wie gefchraubt Klingen fie deutfh, was 
für alberne Zmeideutigfeiten entftehen oft dadurch, welches Quantum von 
gutem Willen gehört dazu, fie ſtets richtig zu beziehen! Und nun fehe man 
fie näher an: nicht ein einziges ift darunter, das ſich nicht fofort in den 
deutlichiten,, fliegendften, mwohlflingendften Nebenfas auflöfen ließe. Was 
klingt wohl vernünftiger und beffer: „Vor der Haudthüre angekommen 
öffnete fich diefe geräufchlo8* oder „Als man vor der Hausthüre angefommen 
war, öffnete fich dieſe geräuſchlos“ — „die nöthigen Dehord vor den Leuten 
berüdfichtigt können wir unfern Neigungen nachgehen“ oder „wenn wir nur die 
nöthigen Dehors vor den Leuten berüdfichtigen, jo können wir unjern Nei- 
gungen nachgehen“? Endlich bleibt noch eine dritte Art übrig, bei denen es 
fih nicht mehr darum handelt, ob fie überflüffig, aber vielleicht richtig, ob fie 
richtig, aber vielleicht unfhön find, fondern die eben nach deutfchen Denk: 
begriffen einen groben Verſtoß gegen die Logik enthalten. Man könnte ein- 


wenden: ft dad, was im Deutſchen unlogiſch ift, es nicht auch im Fran— 
zöſiſchen? Haben denn die Franzofen ihre befondere Logik? Diefe haben fie 
nun freilich nicht; aber fie haben eine gewiſſe quedfilberartige Bolubilität des 
Denkens, die ihnen mitunter fehr liebendwürdig fteht, die aber in der Sprache 
oft zur Confufion anftatt zur Klarheit führt. Und wenn wir ruhig denfen- 
den Deutſchen diefe Konfufion nahahmen, fo ſteht und das durchaus nicht 
ltebenswürdig, dagegen fehr äffiich zu Gefiht. Dahin gehört z. B. der Pleo— 
nadmus in den Negationen. Wenn der Franzofe fagt: „Wir find in einer 
größeren Gefahr, ald ihr alle nicht ſeht“, fo fchweben ihm dabei gleichfam 
zwei Säte vor, der eine: „Wir find in einer größeren Gefahr, ald ihr alle 
ſeht“, der andere: „hr alle feht nicht, in wie großer Gefahr wir find.“ 
Aus diefen beiden Säßen, von denen jeder für fich allein richtig wäre, wählt 
er nun nicht etwa den einen aus, fondern er wirft fie mit tafchenfpielerartiger 
Geſchwindigkeit durch einander, amalgamirt fie gleihfam — und das Reſul— 
tat? Genau genommen, der pure Unfinn. Für die Nachahmung folder 
Dinge im Deutfchen läßt ſich fchlechterdings feine Entfehuldigung finden. Jede 
Berwälfhung nad) diefer Richtung ift allemal zugleich eine Verfälſchung 
unferer Sprache und unfere® Denken‘. 

Dem grammatifchen Theile feined Buches hat Brandftäter einen literar 
geſchichtlichen vorausgefchickt, in welchem er zu fchildern verfucht, wie feit den 
frübeften Zeiten ſchon, namentlich aber feit dem 16. Jahrhundert bis in unjre 
Zeit herein, romanifche und fpeciel franzöfifhe Elemente in unfre Sprache 
eingedrungen find, wie dann zu wiederholten Malen gegen diefe Verwälſchung 
angefämpft worden ift, und wie diefe puriftifchen Beftrebungen zu einer ſolchen 
Mebertreibung audarteten, daß fie nun ihrerfeit3 wieder befämpft und auf das 
rechte Maaß befchränkt werden mußten. Die Zugabe diefed literargefchicht- 
lichen Theiles verdenfen wir dem Verfaſſer einigermaßen, und zwar aus einem 
doppelten Grunde. Erſtens ift die Meberficht, die er giebt, viel zu fkizzenhaft 
und in ihren einzelnen PBartieen zu ungleih. Mo Branpftäter gerade das 
Material bequem zur Hand gehabt hat, wie bei Hand Lauremberg, da giebt 
er eine feitenlange Darftellung, wogegen z. B. Klopſtock mit neun, Wieland 
mit fünf, Rückert mit — drei Zeilen abgethan tit! Man weiß wahrlich nicht, 
für wen diefe ganze Skizze überhaupt beftimmt ift. Für den in der deutjchen 
Literatur bewanderten ift fie entfchieden zu oberflählih, er kann fo gut wie 
nichts daraus lernen; und für den Laien — ja, ehrlich gefagt, felbit für ihn 
it fie noch zu oberflählih. In mancher Riteraturgefchichte könnte er ſich 
gründlicher über den Gegenstand belehren. Auch die Charakteriftifen einzelner 
Dichter, die Brandftäter hie und da einfließen läßt, find mitunter doch gar 
zu fimpel und naiv, wie wenn 3. B. der Dichter der „Quife“ kurzweg ala 
„der Bauer Voß“ bezeichnet wird. Dazu kommt aber zweiten, daß in 
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diefer ganzen literargefchichtlichen Ueberficht der einfeitigite Patriotismus faft 
den einzigen Maaßſtab der Beurtheilung abgegeben hat. Man könnte fagen: 
Hier haben wir einen Abriß der deutfchen Riteraturgefhichte von Ulfila big 
Heine vom Standpunkte ded „deutfchen Ehrenmanned“. Franzöfifche Gefinnung 
und Sprachmengerei einerjeit®, Reinheit der Sprache und Patriotismus andrer- 
jeit® find für den Verfaſſer fo ziemlich identifche Begriffe. So führt er z. B. 
aus der „Hamburgifhen Dramaturgie“ an, was Leffing bei feiner Erwähnung 
von Du Belloy's „Belagerung von Calais“ von den Franzofen fagt: „Wenn 
es died Stüf nicht verdiente, daß die Franzofen ein ſolches Lärmen damit 
machten, fo gereicht doc) dieſes Laärmen felbit den Franzofen zur Ehre. Es 
zeigt fie ald ein Voll, das auf feinen Ruhm eiferfüchtig ift, auf das die 
großen Thaten feiner Vorfahren ihren Eindrud nicht verloren haben, das von 
dem Werthe eined Dichterd und von tem Einfluſſe des Theater? auf Tugend 
und Sitten überzeugt, jenen nicht zu feinen unnügen Gliedern rechnet, diefes 
nicht zu den Gegenftänden zählt, um die ſich nur geſchäftige Müfftggänger 
fümmern. . Wie weit find wir Deutfche in diefem Stück noch hinter den 
Franzoſen! Es gerade herauszuſagen: wir find gegen fie noch die wahren 
Barbaren I” und dann fährt er fort: „Sit es bei folchen AUnfichten ein Wun— 
der, wenn Leſſing's Sprache von franzöfifchen Einflüffen nicht frei geblieben 
iſt?“ Nun ift aber erften® diefe Schlußfolgerung eine etwas übereilte, und 
zweitend liegt in Leſſing's Worten durchaus Fein Mangel an Patriotismus 
und feine übergebührliche Kobpreifung der Franzofen. Dem Krämergeifte des 
Hamburger Publikums gegenüber, welches auf feinem „deutfchen National: 
theater“ wenige Monate nad deflen Eröffnung ſchon wieder Seiltänzer und 
Hanswürſte herumfpringen ließ, war diefer Bornederguß Leſſing's vollftändig 
am Plage. „In diefem Stüd*, fagt Xeffing, d. 5. in der Fähigkeit, das 
Theater ald eine nationale Bildungsftätte zu betrachten, find wir gegen die 
Franzoſen Barbaren, und damit hatte er zu feiner Zeit vollkommen Redt. 
Die falfche Auffafjung Brandſtäter's ift um fo auffälliger, da er felbft kurz 
vorher au& derfelben „Hamburgifchen Dramaturgie” die berühmte Stelle an- 
führt, in welcher Leffing die Nachahmung der ſchlechten Seiten des franzöfi- 
ſchen Wefend eifrig befämpft.. VBerträgt fich denn das nicht mit einander? 
Thun wir nicht heute noch dafjelbe? Wägen wir nicht eben fo gerecht wie 
Reffing ab zwifchen dem, worin wir und die Franzofen zum Mufter nehmen 
fönnen und dem, was mir meiden und verabfeheuen müflen? — Wie fomifch 
nimmt es fi aber erjt aus, wenn im weiteren Verlaufe der Darftellung auch 
Schiller „mit Bedauern genannt wird“, weil er „ohne Noth der deutfchen Sprache 
franzöfifhe Wendungen aufzwang oder einverleibte, welche nicht ohne zabl- 
reiche Nachfolge und Nachahmung bleiben fonnten,” oder wenn es von Goethe 
heißt: „Es wäre bei feinem langen Leben und vielfeitigen Einfluffe fehr zu 


wünfchen gewefen, daß er in fprachlicher Hinfiht überall und immer dem 
Einfluffe de8 Auslandes mwiderftanden hätte, was leider nicht der Fall ift.“ 
Meniger komiſch ald ärgerlih aber ift fchließlih noch folgende. In 
feiner Beſprechung Goethe's wärmt Branditäter wahrhaftig das alte, längſt 
abgethbane Mifverftändnig mieder auf, daß in dem befannten Wenetianifchen 
Epigramm: „Vieles hab’ ich verſucht“ u. f. w. in den Schlußverfen: „Und 
fo verderb’ ih unglüdlicher Dichter In dem fchlechteften Stoff leider nun 
(bei Brandftäter fteht irrthümlicher Weife: nur) Xeben und Kunſt“ die Worte 
„in dem fchledhteften Stoff“ ſich auf die deutfche Sprache beziehen follen, und 
daran Fnüpft er die gnädigen Worte: „Hoffen wir (), daß nur der über 
müthige Lebensgenuß auf üppigem italifhem Boden ihn fo reden lieh.“ 
Wenn jemand vor lauter Patriotismus von unfern größten Dichterheroen in 
ſolchem bofmeifternden Tone fpricht, dann hat freilich Alerander Jung troß 
aller hochtrabenden Phrafen, die er in feinem neueften Romane „Darwin“ 
über „Meltfprache* und „Weltwiſſenſchaft“ zum Beften giebt, wenigſtens 
in dem einen Recht, wenn er fagt: „Die Nafewelsheit, Starfgeifterei, min: 
deftend Pedanterie der Kleingeifter pflegt fich bei außerordentlichen Schrift: 
ftellern (fol heißen: außerordentliden Schriftftellern gegenüber), beim Genie, 
aud damit etwas heraudzupusen, daß fie über den Gebraud fremder Aus 
drüde fi ereifert.“ 

Eines ift in der Literargefchichtlichen Ueberſicht Brandſtäter's fehr anzu- 
erfennen, nämlich die forgfältigen literarifchen Nachweiſe. Namentlich in 
unfrer jo verzettelten, verfpöttelten und do oft fo werthvollen Programm: 
literatur ift die Frage wegen des Ginfluffed der franzöfifchen Sprache und 
Literatur auf die deutfche unzählige Male behandelt worden. Hier fcheint 
dem Berfaffer kaum irgend etwas entgangen zu fein, und wenn auch die von. 
ihm genannten Schriften ihm nicht alle zugänglich gemwefen fein mögen, fo 
ift es doch ſchon dankenswerth, daß er fie überhaupt aufgeführt hat. 

®. Wuftmann. 
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Das ſocialiſtiſche Freiheifsideal. 


E83 iſt genügend befannt, daß ſich die ſoeialdemokratiſche Partei mit 
einer Rührigkeit fondergleihen an den Wahlen zum jetigen Reichstage be- 
theiltgt hat. Die Bemühungen anderer Parteien werden dadurch förmlich in 
den Schatten geftellt. Nur die Ultramontanen fünnen von fi rühmen, e8 


den Socialdemofraten beinahe gleich gethan zu haben. Acht bis zehn ge 
ihmworene Gegner der heutigen Staatd- und Gefellfhaftdordnung figen auf 
den Bänfen des neuverfammelten Reichsſtages. Davon find ſechs in dem 
gewerbfleifigen Sachſen gewählt worden. Died Ländchen macht aber be: 
fanntlih nur den fechzehnten Theil des gefammten Reiches aus. In mel- 
hen Ausdrücden der „Volksſtaat“ feine Freude über diefe unleugbaren That- 
fachen kundgegeben hat, weiß jeder, dem die pifante aber nicht grade propere 
Darſtellungsweiſe ded erwähnten Parteiorganes geläufig ift. 

Die Socialdemofraten nennen fi mit Vorliebe eine Partei und mit noch 
größerer Vorliebe — eine große, eine ungeheure Partei. 


Was heißt das aber, eine Partei fein? Die vorläufige Antwort darauf 
würde lauten: eine Partei ift ein Volfätheil, eine Gruppe @leichgefinnter, 
die fi einig. weiß im irgend einem Principe. Das Princip mag zunädft 
fein, welches es will. 


Hat nun die focialdemofratifhe Partei ein wirkliches Princip, eine 
fefte Norm für ihr Vorgehen oder nicht? Wer einen Grundfat durchführen 
will, muß berechnen Fönnen, ob die Mittel, die er zur Erreihung feines Zie— 
(ed in Bewegung fest, zureichend find oder nit. Bor allem muß das Ziel 
felbft aber Fein Hiengefpinnft fein, jondern eine Sache, auf die man Mar und 
deutlich mit dem Zeigefinger hinweiſen Fann. Welches Ziel, welches Princip 
hat nun die focialdemofratifche Partei auf ihre Fahne gefchrieben? Welche 
Intereſſen vertritt fie? 

Auf die Frage nah dem MWahlfprud der Yahne, heißt die Antwort: 
aus Freiheit, mit Freiheit, zur Freiheit. Heute Freiheit, morgen Freiheit — 
bis in Emigfeit Freiheit — Amen. 

Auf die Frage nach den Intereffen, wird man zur Antwort befommen: 
wir vertreten unfere eignen. 


Welches Ideal von Freiheit fuht nun die Eocialdemofratie zu erftreben 
und worin unterfcheidet fich Diefes deal von dem, mad die fogenannte 
„Bourgeoifie” erfirebt ? Ein Anhänger Laſſalle's würde hier gleich einmwenden, 
daß ein Burgeoid gar nicht im Stande fei, ein Ideal zu hegen. Laſſalle 
verfteht befanntlih unter der Burgeoiſie diejenige Klaffe von Leuten, welche 
die Mittelftellung zwifchen dem großen Kapital und dem Arbeiter einnimmt. 
Diefe Mittelklaffe ift um jo unbequemer, als fie den direften Kampf zwifchen 
Gapital und Arbeit fehr erfchwert. Und diefer Kampf muß geführt werden — 
es mag fommen, wie es will. Die ungleihe Gütervertheilung kann nicht 
fortbeftehen, e8 muß Abhülfe für diefe Calamität gefucht werden. Freiheit 
vom Drude des Capitals — das ift die erfte Forderung und die eine 
Seite des freiheitlichen Ideales. 
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Die Thatfache der ungleihen Gütervertheilung wird Niemand leugnen 
und jeder wird zugeben müſſen, daß es viel wichtiger für einen Staat iſt, 
das Nationalvermögen richtig zu vertheilen als dafjelbe noch mehr zu fteigern. 
Jeder Realpolitifer wird mit diefer Behauptung einverftanden fein. Aber wie 
dieſe rechte Bertheilung bewerkſtelligt werden foll — das ift die ſchwierige 
Frage. Diefe Frage im Handumdrehen zu löfen, it ganz unmöglich. Aber 
Das ift es gerade wieder, was die focialiftifche Partei wünſcht. Eine Ange 
Tegenbeit, die nur durch die anftrengende Bemühung von Generationen zu 
fördern ift — fol in fabelhaft kurzer Zeit erledigt werden. Es fehlt eben 
an jeglicher Einfiht in die Art und Weiſe, wie fi) der Staatsorganismus 
allmählig entwidelt hat. Man hat Fein Zeitmaß für die Dauer, die gewiſſe 
Gntwidlungsperioden ded Staatslebens für fih in Anfprud) nehmen. Daher 
die Ungeduld und die Haft — mit der die Partei agirt. Aber auch durch 
die befte Geſetzgebung, durch die genaueften und gründlichften Steuerreformen 
laſſen fih Ziele, die nur auf hiſtoriſchem Wege erreicht werden Fönnen, nicht 
anticipiren. 

Hier kommt auch ein Fehler zu Tage, den wir an unferm gefammten 
Gejhichtäunterricht zu rügen haben. Die MWeltgefchichte wird der Jugend ger 
möhnlich jo vorgetragen, daß es den Schein erwedt, als ob Alle was im 
Berlaufe der Jahrhunderte fich ereignet hat, auch in viel Fürzerer Zeit hätte 
geſchehen künnen, wenn von diefem und jenem Kaifer, von dem und jenem 
Feldherrn die Sache anderd angefaßt worden wäre. Einen Begriff von der 
biftorifhen Entwicklung erwerben wir in unfern Schuljahren nicht, und doc) 
ift diefer Begriff fo dringend nöthig zu einer gefunden Auffaflung des ſtaat— 
lihen und gefellichaftlichen Xebend. Der Einwand, daß auch mancher Lehrer 
diefen Begriff nicht befige, und daß man alſo nicht verlangen könne, ihn 
Knaben beigebracht zu fehen, ift nicht ftichhaltig. Denn mancher Lehrer der 
Gefchichte thäte eben beffer daran, wenn er etwas anderes lehrte. 

So tft au die ungleiche Vertheilung der Güter eine gejchichte 
lich gegebene Thatfache, die fih nicht im Handumwenden befeitigen läßt. 
Hier Abhülfe zu fchaffen und eine gerechtere Verteilung zu erzielen, iſt der 
Wunſch aller liberalen Parteien und nicht bloß der Wunſch der focialdemo: 
fratifchen Partei allein. Die Bertheilungsfrage kann aud niemald ohne 
Meitered über den ganzen Staat hinweg gelöft werden. Die Löſung der 
Frage muß ganz in concreto beginnen, Wenn fich die Arbeiter einer Fabrik 
übervortheilt und audgebeutet fehen, fo müſſen fie fich zunächit mit ihrem 
(Chef auseinanderfegen. Wie fie das machen, ift ihre Sache. Bleibt die Aus- 
einanderfeßung refultatlos, fo fann auch der Staat Feine Abhülfe jchaffen. 
Denn wo follten alle die Beamten herkommen, um eingreifende Enquéten 
über die Bermögendlage der Fabrifanten anzuftellen. Da würde e8 zu Steuer: 

Grenzboten I. 1574. 43 


338 


verweigerungen, Verfehräftörungen und allen möglichen Wirrniffen kommen, 
deren Ende nicht abzufehen wäre. Der gute Wille des Chefs und die Loyali— 
tät der Arbeiter find die Hauptgarantien für einen erfolgreichen Austrag der 
ganzen Frage. Die Loyalität ift aber eine Frucht der Bildung; dur Agi« 
tationen werden dagegen die Arbeitermafjen meiftentheild nur zum Trotz und 
zur MWiderfpenftigfeit angereist. Es fönnen daher nicht genug Volksbildungs— 
vereine gegründet werden, um der immer mehr anfchmwellenden Woge des 
Socialidmus einen Damm entgegenzufesen. Man muß Elare und fchlagfertige 
Männer von guter Bildung als Wanderlehrer hinausfenden in die Eleinen 
Städte, um die Bevölkerungen derfelben aus ihrer Stagnation aufzurütteln. 
Diefe Nothwendigkeit macht fi von Tag zu Tag mehr fühlbar. Alle Ge- 
bildeten in Deutfchland und anderwärts haben die große Aufgabe begriffen 
und man thut wirklich erfolgreihe Schritte in diefer Hinfiht. Der Kafjen- 
beitand des Berliner Gentralcomitd für Verbreitung von Volksbildung be- 
läuft fih gegenwärtig auf circa 8500 Thaler. Davon merden die Ausgaben 
für das laufende Jahr beitritten. 

Für Cole, die wenig Kenntniß der Gefchichte und des Welttreibens 
überhaupt befisen, find die Lehren der Socialiften fehr verführerifh. Wenn 
einem Arbeiter, der fich biäher nicht im mindeften mit nationalöfonomifchen 
Dingen befaßt hat, gejagt wird, dag das eherne Lohngeſetz die Arbeiterkaſte 
zu ftetem Schmadhten und Darben verurtheile, jo wird ihm diefe Eröffnung 
zuerft einigen Troft gewähren, weil ihm fein individuelled Schickſal wie eine 
verbängnißvolle Nothwendigkeit erfcheint. Das ift der erfte Eindrud. Bald 
nachher wird er ſich aber ald Welt- und Staatdbürger höchſt unglüdlich 
fühlen. Denn was ift das für ein Schöpfer, der eine Welt conftruirte, im 
der die thätigfte Kafte zum Schmachten verurtheilt ift? Was ift das für eine 
Natureinrichtung, mo derjenige, der die meilte Muödfel- und Nervenfubftanz 
verbraucht, die größten Schwierigkeiten der Ernährung und Stärkung hat? 
Solde Fragen muß der falfch belfehrte Arbeiter aufwerfen. Aber Gott und 
Natur bleiben ihm die Antwort ſchuldig. Da befinnt er fi, daß er in 
einem Staate Iebt und eine Regierung über ſich hat, die ihm Steuern abver- 
langt. Für was bezahlt er diefe Regierung, wenn fie ihn nidt vom Drucke 
des Laſſalle'ſchen Lohngeſetzes befreien fann! Sie verwendet ganz ficher zuviel 
Geld auf das Militär und die Staatäbeamten, fie errichtet Qurusbauten ꝛc. 2c. 
Des Klagen? und Schimpfens ift nun fein Ende. 

SH fage nit, daß ein falfchbelehrter Arbeiter fo Elar und fo folge 
richtig denft — aber wenn auch fein Gedanfengang im Zickzack geht, wird 
er jchlieplich bei demfelben Refultate anlangen. Und auf das fommt es hier 
an! Das Refultat ift eben: Unzufriedenheit mit ſich felbft, mit feinem 


339 


Looſe; Unzufriedenheit mit den beftehenden Staatdeinrihtungen und Ge 
fegen; Unzufriedenheit mit der ganzen Welt — Nihilismus. 

Zaffalle Hat fih bemüht, es dem Arbeiter fo tief ald möglich einzu- 
prägen: daß die durchfchnittliche Tohnhöhe immer nur außreiche, den noth- 
wendigen Lebensunterhalt zu erwerben, der in einem Volke gemohnheitämäßig 
jur Friſtung der Eriftenz und der Fortpflanzung erforderlich ift. Er behaup- 
tete, daß der wirkliche Tagelohn nur in Pendelfhwingungen um diefe Norm 
herum gravitire, ohne jemald lange weder über denfelben fich erheben, noch 
unter denfelben herabfinfen zu können. Diefe, nad) feiner Meinung unmider- 
Iprehlihe Wahrheit, nannte er das eherne Lohngeſetz. Mit Aufftellung 
diefed Gefeed war der Unternehmergeminn indireft als eine fchreiende Un- 
gerechtigfeit proflamirt werden, als ein Raub an dem Ürbeiter. Laſſalle mies 
mit dem Finger ganz genau auf die Stelle hin, wo fich der Drud des Capi— 
tald dem Arbeiter am allerempfindlichiten fühlbar made. Die Procente des 
Unternehmergemwinns fchienen die Schmach und die Unfreiheit des Arbeiters 
fonnenflar zu dofumentiren. 

Die Mafjen geriethen in die furchtbarfte Aufregung. Die Loſung war: 
Eremtion von diefem [hredlihen Lohngeſetze. Laſſalle gab felbit 
das Mittel an zur Linderung des beitehenden Uebeld. Cine Greditoperation 
von Staatswegen follte die Mittel zur Organijation von Productivgenofjen- 
(haften liefern. Der Arbeiter follte fein eigener Unternehmer werden und 
follte natürlich) auch die Vrocente des verhaßten Unternehmergewinned ein- 
ftreihen. ine Zeit lang war die Productivgenofjenfhaft das deal der 
freiheitlihen Organifation des Arbeiterſtaates. ine Zeit lang — fo lange 
nämlich bis man einfah, daß Productivgenofjenfchaft zwar ein fehr leicht aus— 
zufprechendes Wort fei — daß aber die wirkliche Sache, die practiihe Dr- 
ganifation einer ſolchen Genoſſenſchaft ganz unüberwindlihe Schwierigkeiten 
darbiete. Das deal erwies fih als ein Irrthum — denn die Unausführ- 
barfeit desſelben wurde auf Schritt und Tritt offenbar. 

Der Staat konnte doch fo ohne Meitered nicht zu einem Eredite bewogen 
werden. Der Staat zeigte bei näherer Prüfung überhaupt die merfwürdige 
Eigenschaft, daß er wirklich eriftirte — man fand, daß er nicht bloß ein 
Wort, ein Phantom fei, dad nur in den Zeitungen herumfpufe. Diefe Wahr- 
nebmung wirkte etwas ernüchternd und der allgemeine Freiheitäraufch verflog 
einigermaßen. Auch die buchftäblichiten Lafjalleaner wurden etwas zeitgemäßer, 
das heißt, fie legten den Maaßſtab des Menfchenmöglichen an die Laſſalle'ſchen 
Pläne und fanden, daß diefelben fürs erfte unausführbar feien. 

Schulze-⸗Delitzſch hatte dagegen ſchon die beiten Erfolge durch fein 
Syſtem erzielt, und trogdem blieb der langfame, fihere Weg des Sparend 
und der gemeinfchaftlihen Materialankiufe den Laffalleanern verhaßt. Der 
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„ökonomiſche Julian“ war ein Schlagwort, durd dad man Schulze'd 
ganze Bemühungen vernichten zu können glaubte, wenn man ed redht ver- 
ähtlih und achſelzuckend audfprehe. Der Herr „Ratrimontalrichter“, wie 
Schulze fehr oft von Kaffalle genannt wurde, Hat feiner Sache aber doch 
männlich und unermüdlich vorgeftanden und fein Werf ein gutes Stüd ge 
fördert. 

Es ift ein großes Mißverſtändniß, wenn man glaubt, daß die Wreiheit 
ein unverlierbared® und unzmeifelhafte® Beſitzthum der Menfchennatur fei. 
Das Mort Freiheit drüdt eine Forderung, ein Beſtreben aus, aber durchaus 
fein felbftverftändliches Attribut der Gattung homo bipes. 

(53 wird ſich ſchwerlich ein Wort auffinden laſſen, das fo viele und fo 
verfchiedene Deutungen erfahren hat, wie das Wort Freiheit. Philofophen, 
Rolitifer und Demagogen — Gonfervative, Liberale und Ultramontane: 
die Wertreter der heterogenften Parteien führen e8 im Munde und dod 
denkt ſich Jeder etwas anderes dabei. Denken ift eigentlich nicht die richtige 
Bereihnung für den Zuftand, in dem fich diejenigen befinden, die dad Wort 
Freiheit fehr oft und fehr nachdrüdlih In die Welt pofaunen. Denn faft 
immer zeigen die Forderungen, die im Namen ber freiheit aufgeftellt werden, 
(vor Allem und vorzüglich diejenigen der foctaliftifchen Partei), einen viel zu 
ertravoganten Charakter, als daß fie ald die Refultate eines nüchternen Denk— 
procefjed betrachtet werden Fünnten. Keine andere Partei treibt fo conjequent 
Gefühlspolitik wie die foctaldemofratifche: weil fie die meniger gebildeten 
Volksmaſſen hinter fih hat. Keine andere Partei behauptet aber nachdrück— 
licher als die eben genannte, daß nur bei ihr die wahrhafte und echte Real—⸗ 
politif zu finden fel. Das ift auch einer von den vielfachen MWiderfprüchen 
zwifchen Theorie und Praxis, wie fie das politifche Barteileben oft aufzu- 
weifen hat. Ein Politiker kann fich nicht oft genug Elar machen, was eigentlich 
Freiheit ift, ebenfo wie ein Phyfiolog nicht aufmerkſam genug die Erfchei- 
nungen am gefunden Körper ftudiren kann. E8 leuchtet” augenblicklich ein, 
daß die Freiheit eine Art Gleichgewichtäzuftand zwijchen den Tendenzen der 
verfchtedenen Geſellſchaftsklaſſen iſt — und daß die Aufgabe des leitenden 
Staatsmannes darin befteht, diefed Gleichgewicht zu erhalten: die Töblichfte 
Tendenz, wenn fie das Gleichgewicht zu ftören droht, muß daher fo lange 
Tendenz bleiben, bis ihre Realifirung nur mit geringen Erfhütterungen der 
beitehenden Zuftände gefhehen Fann. Das iſt die ganze Staatsweisheit in 
nuce. Wie ſchwer natürlich für den fpeciellen Fal dergleichen einfache Weis- 
heit in Anwendung zu bringen ift, lehren und die Schiefale der Staats— 
männer und der Staaten zur Genüge. 

Es fol durchaus nicht unerwähnt bleiben, daß auch viele von den focial- 
demofratiichen Tendenzen zu den löblichen gehören. Aud andere Parteien 
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wünfchten gern ein geringeres Militärbudget und einen größern Etat für Schul— 
und Bildungszwecke. Die Zuſtände, die für die Arbeiterbevölkerungen aus 
dem Umſichgreifen der Arbeitstheilung entſtanden ſind, werden gleichfalls von 
Niemandem abgeleugnet, der Augen zum Sehen und Ohren zum Hören hate 
Die ungleiche Gütervertheilung als Hiftorifch gegebened Faetum wird auch 
von den Vertretern andrer Parteien ala eine Calamität angefehn — aber wo 
find die Mittel um Abhülfe zu Schaffen? Eine entjprechendere Vertheilung des 
Nationalmohlitandes Fann nur durch Bildung und Hebung der Arbeitermaffen 
herbeigeführt werden. Bildung und Urtheilsfähigkeit geftatten dem Unbe— 
mittelten mit dem Wohlhabenden zu concurriren und auf diefe Weife wird 
e8 nah und nach zu einer Beſſerung der gefelichaftlichen Zuftände fommen. 
Aber das iſt eine Sache, die Zeit und Anftrengung verlangt, die durchaus 
niht im Handumdrehen abgethan werden fann. Durch rohe Gewalt oder 
durd einen Machtiprucd des Staates könnte wohl auf ganz Furze Zeit etwas 
erreiht werden, aber die Webelitände würden dann nur maljenhafter und 
[chredlicher wiederkehren. Die Führer der focialiftiihen Partei befolgen ab- 
fihtlih die Taktik, daß fie den Arbeitermaſſen gegenüber von Xrbeiterin- 
terefjen fprehen, in dem Sinne, ald ob diefe Intereſſen von den übrigen 
Staatöbürgern nicht getheilt würden. 

Für den echten Socialiften zerfällt die Gefelfchaft in drei Klaſſen: in Ca— 
pitaliften, Bourgeoid und Arbeiter. Die erfigenannte und die letzter— 
wähnte find nach feiner Verfiherung offene Feinde und Antagoniften. Die 
Bourgeoifie fteht zrotfchen beiden in der Mitte und verhindert einen erfolgreichen 
und heftigen Zufammenftoß. Der Bourgeois ift mit feinen Intereſſen natür- 
lich mehr dem Gapitale ald dem Arbeiter zugewandt, meil er von oben ber, 
vom Gapitale aus, Schuß und Eriftenz erhält. Auf diefe Weiſe fteht der Ar— 
beiter ganz allein und er muß alles Mögliche daran fegen, um fi ald Menſch 
überhaupt geltend zu machen. Bei diefer Beleuchtung der gefellfchaftlichen 
Berbältniffe muß der Arbeiter die Intereffen der andern Stände als den fel- 
nigen entgegengefest und feindlich betrachten. Dieſe von Laſſalle herrührende 
Schilderung der Gefellihaft hat großen Eindruck gemacht und iſt zu einer 
gefärbten Barteibrille geworden, durch die man die vergangenen und gegen- 
wärtigen Zeitläufte betrachtet. Wie irrige und gehäffige Anfichten fih an 
folde fire Ideen knüpfen fönnen, liegt Elar auf der Hand. Der Ürbeiter 
wendet fih von der verhaßten Gegenwart ab und blickt vertrauensvoll in die 
nähere oder fernere Zufunft, die ihm den Arbeiterftaat bringen wird. Diefer 
Arbeiterftaat ift das Ideal des Soctialiften. Dann wird wirkliche 
und wahre Freiheit herrjchen. irgendwie wird es gefchehen, daß das Capital 
in die Hände der Urbeiter fällt; irgend ein Umſtand wird herbeiführen, daß 
es in rafcher und wunderbarer Weiſe vertheilt und dem Ginzelnen zur Be: 
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nutzung übermwiejen wird. Die Wunder werden nicht aufhören. Das Staatd- 
Ihiff, was bisher auf einer Sandbanf feftgefeffen hatte, wird flott werden 
und einem Biele zufteuern, das man fich nicht fchöner wünſchen Fann. Mit 
einem Worte: man wird fih mohler befinden ald jemald. Während da und 
dort in den Köpfen ſolche Phantafieen fpufen, geht die Weltgefchichte ihren 
ftillen und fihern Gang. Sie, die die Thaten der Vergangenheit verzeichnet, 
beftimmt auch die Aufgaben der Zukunft. Wir führen nur aus, was fie 
diktirt. Und fo lautet ihr Gebot für die Fünftige Zeit: Höher- und Meiter- 
bildung der Volksmaſſe. Der moderne Staat, dem Feine patriarchalifche Re— 
miniscen; mehr anklebt, hat feinen Bürgern zwar gleiche Rechte verliehen, 
Fann ihnen aber niht Mann für Mann die Mittel an die Hand geben, diefe 
Rechte in Anſpruch zu nehmen. Der mit befjerer Bildung Audgerüftete wird 
daher den Kampf ums Dafein, die Konkurrenz, befjer überitehen, ala der ſchlecht 
Unterrichtete, dem die Waffe fehlt, mit der der Kampf geführt wird, Nur 
dad erhöhtere Bildungsniveau der Maffen Fann das fociale Uebel mit der 
Wurzel audrotten, weil die mit höherer Bildung verbundene größere Ermwerbö- 
fähigkeit auch die Unbemittelten in den Stand fest, etwas vor ſich zu bringen. 
An eine Zurüdnahme der Freiheiten, die der Staat gewährt hat, ift nicht zu 
denfen und ed muß daher auf dem betretenen Wege vorwärts gegangen 
werden. Dad Erftarken und die Nührigfeit der focialdemofratifhen Partei 
ift aber ein Zeichen, daß wir auf diefem Wege erft eine Eurze Strede zurück— 
gelegt haben. Gehen wir alfo vorwärts! Es gilt die Zukunft unferes Volkes, 
des deutfchen Reiches! Dr. ©. Zacharias. 


Aus dem Quartier Salin. 


Baris, im Februar 1874. 


Sofern ſich Jemand eine recht Tebhafte Sluftration zu der von den 
Franzoſen mit gar viel ſchönen Worten angeftrebten Regeneration vor 
Augen führen will, mag er nur dad Quartier Latin, das Daheim des Pariſer 
Studenten, eined Beſuches würdigen, um fich zu überzeugen, daß unfere ftreb- 
famen Nachbarn bei der ihnen fo eigenthümlichen Begriffäverwechfelung irr- 
thümlich dem obengenannten, fehr richtigen Worte nur eine unrichtige Vorfilbe 
beigelegt haben und vielmehr nach wie vor unerjehütterlihen Muthed ber 
Degeneration entgegenfteuern wollen. Während bei und der junge afademifche 
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Staatsbürger die Hoffnung und den Stolz des Vaterlandes bildet und in der 
befieren, mwohlanftändigen Gefelfchaft eine durchaus geachtete Perfönlichkeit 
ift, erfreut fi Dagegen der franzöfifche Student — der Hauptftadt wie der 
Provinz — eines höchft zweifelhaften Anſehens und bleibt von mohlgefitteten 
Familien- und Gefelfchaftskreifen völlig ausgefchloffen, — und dies, wie und 
fcheinen will, mit Redt. 

Mir möchten hieran eine VBemerfung anknüpfen, die und eine mit deut— 
ſchen Verhältniffen oberflächlich bekannte, hochgeftellte Franzöſin gelegentlich 
zu machen die Gemwogenheit hatte, nämlich, daß der deutfche Student ein Rauf- 
bold ſei und vor allem die ganz unerträgliche „mauvaise habitude* an fi 
trage, fih dur die unglaubligiten Quantitäten Biere zu „befneipen*. — 
Brrr — fügte fie mit innerem Schauder hinzu. Gut. Vergleichen wir doch 
einmal. Der deutjche Student, das können wir nicht läugnen, verwendet 
manden Bor: und Nachmittag auf die Erlangung der größtmöglichen Gefchid- 
Lichkeit, feinem Kommilitonen das Antlig durd eine geſchickt durchgezogene 
Quart zu zerfegen, weil diefer Mufenfohn ein anderes Band trägt, als er 
felbft. Der deutfche Student, auch das laffen wir gelten, verwendet nicht 
minder gar manchen Abend zum eingehendften Studium des merkwürdigen 
Naturphänomens, dag — der „Affe“ einen „Kater“ erzeugt, und obwohl der 
durch diefed Darwin’sche Raffen-Veränderungs-Erperiment hervorgebrachte mo- 
ralifhe oder phyſiſche Jammer — nur mit unfäglicher Mühe dur ein Mit: 
glied ded Ampphibienreich®, den fauren Hering, wieder gebannt werden kann, 
fo ift unfer Jünger der Wiſſenſchaft in der wiederholten Beobachtung feiner 
merfwürdigen Erfcheinung doch nicht zu ermüden. Aber das Alles ift doch 
nur die Außenfeite des Außerlichen Treibens unferer Studiod und die unſchäd— 
lihen Kleinen Ausbrüche ftudentifchen Uebermuth® find immerhin nur der 
Ausdrud einer gefunden, überquellenden Kraftfülle, die mit dem ungefunden, 
ſchlaffen franzöfifchen Studentengeifte fehr fcharf kontraſtirt. Neben alle- 
dem aber zieht ein wahrhaft idealer Zug durch das Neben unferer 
ftudirenden Jugend, ein Zug, der in dem — ob aud vielfach angegriffe- 
nen — Berbindungdwefen zum Ausdruck gelangt. Hier im engeren Bunde 
fühlt fi der Student in einer durch Freundſchaft, Treue und gefellige Tu: 
genden zujammengefetteten Yamilie, der er fih mit ganzer Wärme hingiebt. 
Diefe Familie ift die Pflanzftätte eines Fräftigen Gemeingeiftes, einer guten 
Dieciplin, der auch franzöfifche Blätter ihre Anerfennung nicht verfagt haben; 
diefe Familie iſt die Pflegerin nationalen Geifted, die zugleih gemahnt, für 
den Dienft ded Vaterlandes die geiftigen, wie die förperlichen Kräfte zu ſtäh— 
len; diefe Familie tft der afademifchen Jugend die Verkörperung der idealen 
Güter der Freundfchaft und humaner Gefinnung. 

Bon alledem ift beim franzöfifchen Studenten Feine Rebe: gefchlofjene 
akademiſche Sorporationen kennt er nicht, denn die franzöftfche Charaftereigen- 
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heit, nach der überall das einzelne Individuum zur vollen Geltung gelangen 
will, geftattet ein gewiſſermaßen entfagendes Aufgehen im Ganzen, in ber 
durch Freundfchaftsbande zufammengefügten Gemeinfchaft, nicht. Jeder zieht 
eben feinen eigenen Weg, und vergeblich fuchen wir nach jenem imponirenden 
Gemeingelft, nad) jenem chevaleresfen Hauch, der das deutjche Studentenweſen 
durhweht, nad jenem tieffinnigen Hang zur Freundfchaft, zu treuem An— 
einanderfchließen ; vergeblich auch nach jenen harmlofen Freuden, die felbit den 
verpönten Trinkgelagen und Bierreifen einen eigenthümlichen Reiz verleihen. 
Unfere franzöfifhe Freundin hat allerdings Recht, wenn fie behauptet, daß 
ihre ftudirenden Zandsleute, obwohl fie nicht gerade den Mäßigkeitsvereinlern 
zuzählen, doch nicht entfernt die Biervertilgungäfertigfeit eine® deutſchen Stu- 
denten erreichen, auch nicht die Gewohnheit haben, fich gegenfeitig die Geſichter 
zu zerfeßen. Der franzöfifche Student allerdings? „pauft“ nicht, und menn 
er überhaupt eine Ahnung von der Fechtkunft hat, fo Fennt er gewöhnlich 
nur das Floret, — denn der Nomane, man verzeihe diefe wiſſenſchaftlich längſt 
verworfene allgemeine Bezeihnung, der Nomane ſticht; während der biedere 
Deutfche mit befonderer Vorliebe haut. Indeſſen kennt die Schule der fo» 
genannten „adresse frangaise* nod einige andere Kunftfertigfeiten, 3. ®. 
die, mit der Fauft einen überrafchenden und betäubenden Hieb ind Geficht, 
oder mit dem Fuß, insbefondere mit dem Hacken einen vernichtenden Tritt 
gegen den Unterleib des Gegnerd zu führen, welche Fertigkeit und für einen 
„gentleman* immer einigermaßen unziemlich hat erfcheinen wollen. 

In die Verlegenheit, einen Waffengang für die Gouleur oder ein plato- 
nifch geliebtes , Gretchen“ machen zu müflen, fann der galliſche Student über- 
haupt fo leicht nicht gerathen; hiergegen ſchützt er fih von vornherein, indem 
er feiner Gouleur gehört, und ven Gegenstand feines Herzens in Geftalt einer „Ille— 
gitimen“ in feine unmittelbare Nähe, d. h. in ſeine vier Pfähle verſetzt. Wirberühren 
bier eine Sitte, die nicht allein unter den Studenten der Hauptitadt, fondern auch 
unter denen der Provinz, die im Ganzen einen getreuen Abklatſch ihrer Kollegen 
aus dem Quartier Latin bilden, ziemlich allgemein ift. Der ftudirende Süng- 
ling hat eine beftändige Genoffin feiner Studien, feiner akademifhen Freuden 
und Keiden, eine „studiante*, die feinem Haushalte vorfteht. Freilich giebt 
es noch eine andere Species, eine Art Halbftudentinnen, die dem Stande der 
„Brifetten“ angehören und fi als ehrbare Handſchuhmacherinnen, Näthe- 
rinnen, Blätterinnen, Stiderinnen und andere auf „innen“ andgehende Evastöchter 
thätig ermeifen, ihre arbeitslofe Zeit aber dem liebebedürftigen Muſenſohne 
widmen. Mit der Etudiante oder Grifette fpeißt der Student zu Mittag und 
zu Abend in einem Reſtaurant, in welchem er mit feiner Pjeudo-Gemahlin zu 
ermäßigtem Preife abonnirt ift; nachdem auch der obligate „mazagran* ge 
meinfhaftlich eingenommen, tritt, je nachdem Quna fih im abnehmenden oder 
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zunehmenden Viertel bewegt, eine Heimwanderung in die Häuslichkeit oder 
ein Beſuch ded Theaters, eines Konzerthaufes oder eined Kaffeed ein, in welch 
legterem dann die Frau Studentin das Vergnügen genießt, dem Herrn Stu: 
denten beim Pifetfptel zuzufehen oder auch wohl felbft ihm ein Bartiechen ab- 
zugeminnen. Das klingt mohl alles fo meit recht jchön, — aber mie? — 
Tragen wir nun unfrerfeit® die franzöftfche Freundin mit innerem Schauder, 
Das ift das Ideal des franzöfiichen Studenten, des Jünglings, feine Jugend» 
Fraft auszufchmelgen in den Umarmungen einer — Dirne? Und foldhen Zu: 
ftänden drüdt man den Stempel der Legitimität auf, indem man fie öffentlich 
befingt und beflatjcht! Wahrlich ſolchem Skandal gegenüber fünnten wir nur 
wünſchen, daß unfere afademifche Jugend auch ferner „die ſchlechte Gewohn- 
heit“ beibehalten möge, ihre Vollfraft und ihren Uebermuth auf dem Fecht— 
boden und beim Trinfgelage auszutoben: wir würden damit immer noch von 
zwei Uebeln das Fleinere wählen. 

Doch bliden wir noch weiter um und: Wir verlaffen den Familienkreis 
des Studenten und ftatten den Kaffees ded Quartier Latin, d. 5. nur den 
von Studirenden frequentirten, einen Beſuch ab. Unter den vielen Etabliffe- 
ment? diefer Art wählen wir ein folche®, in dem wir weniger den vornehmen 
Mufenfohn mit feiner „etudiante* als vielmehr eine andere Urt von Stu- 
denten antreffen, die ihre Gunſt nicht einfeitig gefeffelt halten. Treten wir 
aljo, gleichvtel in welches, in dad Kaffee „zum jungen Frankreich“. Bedeu- 
tungsvoller Name! Doch bedauerndmwerthed junges Frankreich! Wildes Krei- 
Then fchallt und entgegen; die eine Hälfte der Inſaſſen repräfentirt fih ung 
als Studenten und fonftige jüngere und ältere Schwärmer! die andere aus 
Thon tiefer ftehenden Griſetten und der eigentlichen Halbwelt beftehend, die 
meift ehedem auch einmal „Studentinnen“ waren, nunmehr aber, nachdem der 
frühere Geliebte auß dem Mufentempel ind praftifche Leben ſich eingefchifft 
bat, ihrer Selbftändigfeit zurücdgegeben find. Das Bild tft fehr lebhaft: 
Hier am Eingang ſehen wir zwei Damen fien, die ſich augenfcheinlich ſchon 
in höheren Semejtern befinden, eine Partie Piket mit einander fptelend und 
ihre Gigarette rauchend, — mir haben hier vor und den eigentlichen Typus 
der femmes émancipées; daneben eine noch jüngere Grifette, fehr eifrig über 
einem Roman ſtudirend; nicht fern hüpfen mehrere, nach Art der Kunftreiterinnen 
mit Tricot? und kurzen Röckchen phantaftifch ausgeſtattete Geftalten herum, 
die fich der befonderen Gunft der Mufenföhne zu erfreuen feheinen ; dort treten 
und zwei in Mannätleider geſteckte Frauenzimmer, das Spazierſtöckchen in 
der Hand, die Cigarette dampfend im Munde, keck entgegen, und wir fehen fie 
die Rolle männlicher Begleiter zwei ihrer Genoffinnen mit gutem Erfolge 
nachahmen; zur Abwechſelung tönt aus einer Ede krächzendes Geſchrei heraus; 


denn eine junge, hübfche &tudiante hat eine etwas ältliche Angehörige = Halbmwelt 
Grenzboten I. 1574. 
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tödtlich beleidigt, indem fie ihr „quinze ans de service* vindizirte, und unter 
“einem wahren Hagel der delifateften Grobheiten, welche die beleidigte Aelt— 
liche in fittlicher Entrüſtung auf fie herabſchleudert, fieht fie ſich genöthigt, 
fih unter dem Schutze ded Herrn Gemahld aus diefer niedrigen Sphäre in 
die Salons der erften Etage zurückzuziehen. Quel sale métier de servir ces 
femmes-Jàa“, feufzt der Wirth und und einige neben und figende Gäfte an. 
Bet alledem fehen wir, nad franzöfifcher Sitte, am Büffet thronend figen 
die Mutter mit ihrer Tochter, einer anfprechenden jungen Blondine; die 
Mutter fehmweigend die Hände im Schooß, die Tochter mit der Führung des 
großen Buches und der Einkaffirung der Gelder beihäftigt, dann und wann 
mit Elaffiiher Ruhe einen Blick werfend, auf da® wilde Treiben, mit der 
gleichgiltigften Miene aber fi wieder abmwendend, ald ob all die zahlreichen 
Boten und das tolle Gebahren eindrudslos an ihr abprallten. — Bedauern 
werthes MWefen, magft Du dir die Reinheit des Gemüths in diefem Pfuhle 
von Gemeinheit bewahren können? — Befonderö beneldenämerth ift uns über- 
haupt die Stellung der Frau refp. der Tochter eines franzöfifchen Reftaurant- 
oder Kaffee Befiterd niemald vorgefommen. 

Ein Spaziergang den Boulevard St. Michel hinunter läßt auch Feine 
mefentlich erhebenderen Betrachtungen zu. Während auf den großen Boule- 
vards des rechten Seine-Uferd fich die Halbmwelt noch mit einer gemiffen an- 
ftändigen Zurüdhaltung bewegt, ſehen wir fie hier mit der freieften Unge— 
nirtheit auftreten und ſich durchaus nicht entblöden, in ihren Mannskleidern, 
in ihren Tricots und anderen Phantafiefoftümen zum Horror aller Wohlge- 
fitteten mit frivolfter Ungebundenheit au haut du payé aufzutreten und lär- 
mend von einem Kaffee zum andern zu ziehen. Webrigen® unterftügen die 
afademifchen Republikaner die Studentinnen und Er-Studentinnen nad Kräften, 
um dem anftändigen Spaziergänger möglichſt Täftig zu fallen, indem fie gar 
häufig, mit ihren einjährig- freiwilligen Kommilitonen in der Mitte, in lan— 
gen Reihen die Breite des Trottoird einnehmend, fingend und ſchreiend die 
lange Straße herauf- und herunterziehen, der gefeglichen Autorität in der Ge- 
ftalt zweier Stadtfergeanten nur die Achtung erweifend, daß fie vor ihnen 
ihre Reihen öffnen, um fie Hinter ihnen wieder zu fohlteßen. — 

Wir würden eine höchſt mangelhafte Vorftellung von dem Treiben im 
Quartier Latin und den Quftbarfeiten des linken Seine-Uferd haben, wenn 
wir nicht auch dem fogenannten Studentenball im Jardin Bullier die Ehre 
eine® Beſuchs zu Theil werden laffen wollten. In diefer Abficht den Boule- 
vard St. Michel in füdlicher Richtung verfolgend, gelangen wir auf den 
Garrefour de l'Obſervatoire und werden hier durch eine reiche Gasbeleuchtung. 
die wir an einem Gebäude zur Linken ded Platzes bemerken, durch zahlreich 
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vorfahrende Droſchken und ein lebhaftes Ein- und Ausdrängen fehr fchnell 
bedeutet, daß wir und am Zielpunfte unfere® Weged, dem Jardin Bullier 
oder der Closerie des Lilas befinden. Nur wenige Schritte entfernt, macht 
fi der Marſchall Ney, auf nicht allzu hohem Poſtamente ftehend, bemerkbar: 
mit gefhwungenem Schwerte und weit geöffnetem Munde feheint er zum 
Kampfe aufzurufen, doch dürfen wir die nicht ganz ungerechtfertigte Vermu— 
thung ausfprechen, daß er bei den Tapfern der Closerie des Lilas auf feine 
jehr erfreuliche Gegenliebe zu rechnen hat. Den Gelehrten der gleichfall® vor 
und liegenden Sternwarte überlaffen wir es, inzwifchen den Jupiter und feine 
Trabanten zu beobadhten; wir dringen feiten Muths auf Venus und ihre 
Satelliten ein, die auf der jo hochwichtigen Linie ded Meridiand von Paris, 
den die Meifen ded Obfervatoire durch den Jardin Bullier gelegt haben, ihr 
nächtliches Licht leuchten laffen. — Ein weiter, durch Säulenreihen in drei 
Abtheilungen getheilter Saal empfängt ung; jeine im Sommer offene Garten- 
feite ift jest wegen der rauheren Jahreszeit gefchloffen. Die Muſik intonirt 
joeben, bricht aber ſogleich wieder ab: e8 war nur die Aufforderung zum 
Tanz. — Was aber Hang da an unfer Ohr? — Seltjame Frage. — Was 
fann’3 wohl anderes gewejen fein ala eine Quadrille von Strauß. a, Strauß, 
unfterbliher Name! und Offenbach nicht zu vergefjen, diefe Perle der Ton— 
kunft, diefed Wunder der Acclimatifation einer deutſchen Pflanze auf franzö— 
ſiſchem Boden. Ya, Offenbah und Strauß, über die die Mufen fichtlich die 
Schürze ihrer Gunſt gebreitet haben, find die himmliſchen Lieblinge aller derer, 
die mit dem Sonntagäcylinder auf dem Denferhaupte und Karolinen am 
Arme, fih in den beraufchenden Strudel der Tanzlofale zu ftürzen pflegen. 
Doch mir fügen all den niedlichen Eleinen Töchtern der Juftiz«, Kommerziens, 
Bau» und anderer Näthe und Nicht-Räthe ſchweres Unrecht zu, denn auch 
ihnen zittert ja da da® Füßchen, wenn fie nur einen Strauß'ſchen Walzer 
von ferne hören, und nichts geht ihnen über das göttergleiche Vergnügen, 
al® in den Armen des vermuthlich Zufünftigen nad) der Melodie des unfterb- 
lihen Meifterd wiegend und fehmiegend den Saal zu durchhüpfen. Ja, das 
ift Himmlifh! Und beneidenswerth ift diefer Glüdlichite aller Sterblichen, 
der unter allen Himmelöftrichen einer gleichen Vergötterung fich erfreut, an 
der Seine wie am Rhein, an der trüben Spree, wie an der fchönen blauen 
Donau, bis in die Eidgefilde Rußlands. Nur eins ift und bisher immer ein 
Näthfel geblieben, daß die Mufifer, ſowie die Beſitzer öffentlicher Tanzlokale 
im Mebergenuß Strauß'ſcher und Offenbach'ſcher Elirire nicht, von einer Hirn- 
erweichung ergriffen, einem frühzeitigen Tode entgegenfiehen. Offenbar bleibt 
bier der phtlofophifchen und pathologifchen Unterfuhung noch ein tiefes pfycho- 
ogiſches Räthſel zu löſen. Aber fill! Was reden wir von Bhilofophie 
in Terpſichore's heiligen Hallen! — Die Paare find bereits angetreten und 
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haben fih nah der Einrichtung ded Saaled in drei Abtheilangen formirt ; 
die Muſik hebt wieder an, und fogleich entiteht ein wahrhaft fieberhaftes 
Durcheinanderwirbeln, ähnlich wie wir das auch bemerfen, wenn Jemand mit 
einem Stod in einen Ameifenhaufen fährt. — Studenten, auch feinere Hand: 
werfer, Handelsbefliſſene, Studentinnen, Grifetten, Halbwelt, jelbit ehrbare 
Bürgerstöchterchen, alles hüpft und fpringt hier in voller Gleichheit und 
Brüderlichkeit durcheinander, und wir können nicht umbin zu geitehen, daß 
wir bei der dem weiblichen Geſchlecht in Frankreich eigenen Grazie, nur die 
geichiekteften und eleganteften Bewegungen, begleitet von ebenfo anfprechenden 
Geiten, ausgeführt fehen, — Bewegungen und Geften, die freilich nicht immer 
den Regeln der Decenz angepaßt find. Treten wir fogleih zu einer nahen 
Gruppe, die fih um ein vis-A-vis von zwei niedlichen, ſchwarzäugigen Stu— 
dentinnen und ihren weniger niedlichen Beſchützern defelben Standes gefammelt 
hat. Die Schönen wiſſen einigen Sinn in ihre graziöfen Cvolutionen zu 
legen: mit nedifcher Anmuth geben fie dur fymbolifche Bewegungen und 
zarte Blicke ihren wechjeljeitigen Vis-a-Vis ihre Gunit zu erfennen und fcheinen 
hierdurch die Eiferfucht ihrer Geliebten erregen zu wollen; dieje laffen fich 
jedoch durchaus nicht in Harnifch bringen, fondern empfangen fehr willig die 
Huldbezeugungen ihrer [hönen Gegenüber. Darüber werden natürlich diefe 
ihrerfeit3 aufgebracht und geben dur eine fehr draftiiche Fußbewegung zu 
veritehen, daß fie ihre Geliebten von fich weiſen; folgen nun einige fältere 
dos-a-dos, eine eißfalte r&verence und andere Symptome ded Gefrierpunfteg, 
bis eine ronde ein neinanderjchließen der Hände veranlaßt, und ein warmer 
Drud die fibirifhe Kälte zum Thauen bringt: mit voller Gluth fliegen die 
Blide in einander und die Verföhnung ift wieder hergeſtellt. Diefe Art des 
fymbolifchen Tanzes fehen wir in mehr oder minder gelungener Weife fich 
faft bei allen Paaren infceniren. Indeſſen tönt und lebhafte Heiterkeit aus 
einer andern Gruppe herüber, und mir betrachten died als eine Aufforderung, 
und ihr zu nähern: ine rothbädige, weibliche Geftalt von ftaunensmerther 
Korpulenz zwingt ihre maffiven Gliedmaßen zu den tadellofeften Gvolutionen 
und die etwas derbe Symbolik ihrer Bewegungen dient ihren Zufchauern zur 
befonderen Beluftigung; ihr jugendlicher Kopf fcheint durchaus nicht zu der 
Geftalt jenes Abts zu paſſen, von dem ed heißt: „drei Männer umfpannten 
den Schmeerbaud ihm nicht — ihres Standes nad find mir geneigt, fie für 
eine mitfühlende Hebe zu halten, die lechzenden Kehlen Nektar jpendet. Ihr 
Galan, der uns nah dem Kolorit feiner oberen Grtremitäten ald Vertreter 
des überjeeifhen und Binnenhandels erjcheint, tritt in das Verhältnig mikros— 
kopiſcher Winzigfeit zu diefem Koloß, und die pausbädige Hebe [haut denn 
auch mit übertriebener Mütterlichkeit auf den ihr willfährigen Jünger Mer- 
kurs bernieder. — Doc) fieh! — Wer hüpft denn dort fo reizend bin und 
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wieder? Mahrhaftig, es iſt unfere Nachbarin, die Eleine gantiere, deren lieb- 
lihen Rofenmund ein ewig heitered Zauberläheln umfpielt, — und der es 
ihr angetban, ift ein ftolzer Sohn Alt-Gaftiltend, der den Schmerz über fein 
blutendes Baterland in den Strudel einer Quadrille und in das verlangende 
Auge einer Eleinen Handſchuhmacherin zu verjenfen fucht, der den biäher miß— 
verftandenen Worten ded Horaz: dulce et decorum est pro patria mori, 
Ihren wahren Sinn zurücdzugeben bemüht ift, nämlich: es ift füß und ange 
nehm, für das Vaterland, fern von ihm, feine Seele in Liebe auszuhauchen. 
Fahre fo fort, edler Spanier und Du wirft Deinem Vaterlande ein großer 
Mann fein. Aber am Ende thun wir doc den hier zahlreich anmejenden 
Söhnen der füdpyrenäifchen Republik Unrecht; fie find vielleicht nur audge- 
jogen, um Bundesgenofjen für das zerriffene Vaterland zu werben, vielleicht 
wollen fie nur Propaganda machen für ein zu errichtended Amazonenheer; — 
habeant sibi. Wir aber unfererfeitd wandern weiter in die Mittelreihe hinein, 
denn der Tanz beginnt von neuem. Mit fouveräner Verachtung fchreiten 
wir an der fich hier breitmachenden Halbwelt vorüber, die ihre, wenn auch 
eleganten, doc lasciven Bewegungen mit fehr unfirenenhafter Stimme beglei- 
ten. Pas begueule, mais forte engueul6, fagen wir mit einem geflügelten 
Bühnenwort und ziehen uns in die dritte Tanzreihe hinüber. 

Regardez, qu’il a l’air serieux, wendet fi ein Jünger Aeskulaps an 
feinen Nachbar, indem er auf einen Studenten mit blondem Haupt» und 
Barthaar zeigt, deflen unverfennbare teutonifhe Züge ihn als biederen 
Schweizer erfennen laſſen, von der helvetijchen Republik gleich vielen feiner 
Genoſſen entjendet, um den Stätten der jchmeizerifchen Berge und Thäler eine 
parifer Anfrifhung zu Theil werden zu laffen. Mais il s’amuse tout de 
meme, ermidert indefjen der Andere. Allerdings er amüfirt fih, aber mie 
wir ſehen, im Schweiße feined Angeſichts, denn vergeblich ift er bemüht, bei 
jeinem „tüdest“ veranlagten Körperbau die leichten gliederverrenfenden Be— 
megungen und Sprünge jeiner galliihen Kollegen nachzuahmen, und immer 
dringt er nur ungefchiefte und lächerliche Leiftungen zu Tage. Merkwürdig, 
welch befondere Vorliebe alle Abkömmlinge germanifcher Raſſe für eine nad. 
ahmende Thätigfeit bezeigen, und doc haben fie fich gerade auf diefem Ge- 
biete nur zu oft leider recht lächerlich gemadt. „Eines fehickt fih nicht für 
alle“, biederer Schweizer, und hätteft Du zuvor diefed Wort von Goethe ge- 
lefen, fo würdeft Du in diefer Nacht vielleicht nicht an Gelenkrheumatismug 
kiten. Und wir dürfen noch im Allgemeinen fagen, daß das, was wir bei 
einer Tochter Eva's graziös und anmuthig finden, beim Manne meift wider: 
mwärtig und mweibifch wird; fo mollen und wenigſtens die fieberhaft glieder: 
verrenfenden Bein, Arm- und Kopfbewegungen der fi vor und produziren- 
den Jünger der Wilfenfchaft, der Gewerbe und des Welthandeld erfcheinen. 
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Raffen wir nun unfern Blid von dem tanzenden auf das zufchauende 
Publikum Hinüberftreifen. Im Ganzen genommen fegen ſich beide aus den- 
felben Glementen zufammen, nur mit dem LUinterfchiede, daß das letztere 
noch dur ein bedeutendes Kontingent von Neugierigen und Vergnügungs— 
luftigen aller Stände de In- und Auslandes verftärft wird, Doc nehmen 
wir auf der fih um den Saal herumziehenden,, erhöhten Baluftrade Platz, 
um mit Ruhe die an ung vorüberwallenden Neugierigen überfchauen und be. 
obachten zu Fünnen. Das Schickſal führt und neben einen mit den obligaten 
Bart-Goteletten bekleideten Sohn Albion's, deffen junge Gemahlin, eine an- 
genehme britifche Schönheit, foeben die bittenden Worte an ihn richtet: Let 
us go home, dear William, worauf John Bull, den Reft feined amerifant- 
ſchen Grogs ind Jenſeits ftürzend, ſich erhebt und „all right* murmelnd, 
mit feiner blondlodigen Blume des Inſelreichs von dannen zieht. Dem eng- 
liſchen Paar eben ausmeichend, tritt ein anderes in Scene: ein alter Sünder, 
der, mit dem Trauerflor am Hut, an der Seite einer verlodenden Anaftia den 
Tod feiner verblichenen Ehehälfte zu beklagen fcheint; dahinter folgt ein ehr- 
barer Bürger mit feiner heiter dreinfchauenden Gattin, dann ein unerfahrener 
Provinziale, der ftaunende Blicke umbermirft; weiter ein Student mit feiner 
etudiante, eine Grifette darauf, die fich Ieife an einen ftürmifch ausfchauenden 
jungen Republikaner fohmiegt; — und fo geht's in buntem Gemifh fort. 
Soeben wirft eine Fleine „VBürgerliche* ihren Mantel über die Baluftrade, 
er fällt, und mir fangen ihn auf; mit verbindlichen Lächeln dankend, fpringt 
die Schöne mit einem hageren langhaarigen Sünglinge, vermuthlid einem 
Schüler des Plato, in den raufchenden Wirbel der Tänzer; der Vater folgt 
als Schutzanwalt, feinere Toiletten tauchen inzwiſchen am Horizonte auf: 
junge Männer aus vornehmer Familie, mit ihren „Illegitimen“ am Arme, 
beehren die Closerie des Lilas; — ad), und wie fie felbftbewußt in ihren ge 
Ihmadvollen Toiletten graziös einherfchreiten, diefe improvifirten Gattinen, 
wie fie mit fouveräner Ueberlegenheit auf die dii oder doc) deae minorum gentium 
herabſchauen, diefe leichtfertigen Schönen. Wir würden geneigt fein, fie ganz 
reizend zu finden, wenn ihnen nicht der wahre und zugleich undefinirbare 
Hauch einer legitimen Gattin fehlte. — Doch halt! ... Legitim — illegitim! 
— Bei diefen Worten fährt und plöglich ein tiefer, unermeßlich tiefer politi- 
cher Gedanke dur den Kopf. — Wir greifen Fonvulfivifh nach der Brief- 
taſche, um ihn fogleih der Mit- und Nachwelt aufzuzeichnen — doch weh, 
— mir fuchen vergeblich; „bis! bis!“ fchallt e8 von allen Legitimen und Ille— 
gitimen nad) einem wirbelnden Walzer; — „assez! assezi* rufen wir und 
ftürzen, mit einem Stadtfergeanten farambolirend, zur Thür hinaus. — Uber 


die Brieftafche bringt un® feiner wieder. — 
Guftav Kraufe. 
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Yom preußifhen Sandtag und vom deuffhen Reichskag. 


Berlin, den 22. Februar. 


Bon den Häufern des Landtags bat in diefer Woche nur das Herren. 
haus Situngen gehalten, um den vom Abgeordnetenhaus aufgebäuften Be 
rathungäftoff zu erledigen. Wir übergehen die Verhandlungen über das Staate- 
baushaltgejes, die nicht, wie einige Mitglieder um der von den Abgeoroneten 
abgejegten Prämien für die Nennfiege willen verlangten, zur Verwerfung des 
Gefeged führten, fondern zur Annahme mit allen gegen drei Stimmen. Be 
kanntlich kann das Staatshaughaltgefeg vom Herrenhaus nur im Ganzen 
angenommen oder abgelehnt werden. 


Am 17. Februar begann das Herrenhaus die Berathung des Gefegent- 
wurfs über die Einführung der bürgerlichen Standesbücher und der Bürger 
lihen Form der Eheſchließung. Die Wortführer der altftändifchen Oppofition, 
Graf Brühl, Kleiſt-Retzow, Freiherr Otto von Manteuffel u. f. w. jehütteten 
ihr ganzes Herz aus. Aber man wird nicht fagen fönnen, daß auch nur ein 
einzige® bedeutungsvolles Wort gefallen fei. Die Herren von der altjtändi- 
hen Oppofition find nicht im Stande zu begreifen, daß die religiöfe Weihe 
der (Ehe nicht verboten wird, wenn der Staat verlangt, daß das Rechtsver— 
hältniß, welches zum Ehebund gehört, durch bürgerliche Behörden beurfundet 
werde. Es ift ja richtig, daß das Volk in einem großen Theile von Deutſch— 
land die rechtliche Seite des Ehebundes von der fittlich-religiöfen nicht unter- 
Ihieden Hat. Man kann auch zugeben, daß diefe Unterfcheidung im Anfang 
zu manchen Mißverftändniffen führen wird. Im Ganzen bleibt fie ein großer 
Fortſchritt. Es ift ein heilbringender Fortfchritt, den ein Volt macht, wenn 
es lernt, die Religion und alle religlöfen Handlungen als Yolge der uner- 
jwungenen Sitte und des äußerlich ungebundenen Gemüthäbedürfniffes zu 
verftehen. Es ift eine Gulturftufe, welche die Völker durchleben und auf wel—⸗ 
her fie lange verweilen müfjen, wo die Religion zu demjenigen Guten gehört, 
zu welchem der Menſch gezwungen werden muß. Aber die wahre Blüthe der 
Religion öffnet fih nur in der Freiheit. Man kann von diefer Wahrheit tief 
überzeugt fein, und doc fehr weit entfernt von der unreifen Schwärmeret, 
welche das ganze fittliche Xeben jest oder in irgend einer Zufunft auf die 
Freimilligfeit zu gründen hofft. Darum handelt es fich hier gar nit. Man 
will nur die gefeliche Seite ded Ehebundes und die innere Geite, die Fein 
Gefeg erreicht, in ihren Symbolen trennen, weil die erfte erzwingbar ift und 
erzwungen werden muß, während die legtere fein Zwang berühren fann. 

Die technifchen Veränderungen, welche das Herrenhaus an dem Gefeßent: 
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wurf vorgenommen gegen die Geitalt, die er im Abgeordnetenhaus erhalten, Fön- 
nen wir übergehen bis fie etwa wiederum im Abgeordnetenhaus zur Sprache 
fommen. Cine Auanahme machen wir nur binfichtlic des Verbotes, die 
Funktion des bürgerlihen Standesbeamten an Getftliche zu übertragen. Im 
Abgeordnetenhaus murde died Verbot von der Fortſchrittspartei beantragt, 
weil diefelbe nicht wollte, daß die nothmwendige Form der Eheſchließung ir- 
gendwo auch nur einen äußerlihen Zufammenhang mit der Kirche behalte. 
Die Fortfchrittäpartei drang im Abgeordnetenhaus mit dem Verbot nicht durch). 
Am Herrenhaus war e8 die orthodore Rechte, welche das Verbot beantragte, 
und damit durhdrang. Der Antragfteller, Herr von Kleiſt-Retzow und feine 
Freunde wollten den Geiftlihen vor der Möglichkeit bewahren, ald Standes- 
beamter Ehen zu beglaubigen, die er ald Geiftlicher einzufegnen vielleicht aus 
firhlichen Gründen Anjtand nehmen müßte Im Grunde haben die Herren 
recht. Wenn der Staat anerkennt, daß die Rechtsgeſetzgebung und die Kirche 
verjchiedene Geſichtspunkte für die Zuläffigkeit der Ehe haben können, und 
wenn aus diefem Anerkenntniß herau® die bürgerlihe und die Firdhliche 
Trauung in zwei Akte zerlegt werden, fo darf man auch den Beiftlichen nicht 
länger in die Lage bringen, die mögliche Unvereinbarfeit der beiden Geſichts— 
punfte in feiner Amtäftellung entweder zu verläugnen, oder in einer die 
Würde ded Amtes fchädigenden Aufeinanderfolge verjchiedenen Aemtern zuge- 
böriger Akte zur Schau zu tragen. Worübergehende Bedürfnifje der Praxis 
find es allein, melde für die Verwendung der Geiftlihen als bürgerliche 
Standesbeamte ſprechen. Möge man der Bevölferung lieber eine Zeit lang 
die Unbequemlichkeit einer beſchwerlichen Praxis auferlegen, ald den geiftlichen 
Stand in eine fein Gemiffen und feine Würde befchwerende Eollifion bringen. — 

Sehr wichtig find in diefer Moche die Neichdtagsfisungen gemwefen, und 
obwohl nur erite Berathungen vorfamen, über melche ich bier kurz hinweg— 
zugehen pflege, fo muß diedmal eine Ausnahme gemacht werden. Der 16. 
Februar, der Tag der erften Berathung des Militärgefebes, wird zu den 
Slanzerinnerungen de3 deutjchen parlamentarifchen Lebens zählen. Die lange 
und im preußifch.deutfchen Staatsleben fo bedeutungévolle Vorgeſchichte des 
Militärgefeged zu wiederholen, geftattet und der Raum nicht. Wir müffen 
das Nöthige in die Befprehung der Reden einflechten. Alſo in medias res! 

Den Anfang machte Herr Eugen Richter: wie Jedermann im Voraus 
wiſſen konnte, mit einer vernichtenden Kritif der Negierungdvorlage. Die 
Rede ift ala eine der beften Neiftungen ihres Urhebers gepriefen worden und 
bat manden Leuten imponirt. Wir jmüflen alfo etwas näher darauf ein- 
geben. | 

Die norddeutiche Bundesverfaflung, deren einichlagende Beitimmungen in 
die Reichsverfaſſung unverändert übergegangen find, batte im Artifel 60 die 
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Friedensſtärke des Heeres auf 1%, der Bevölkerung von 1867 bi8 zum 31. 
December 1871 normirt. Später follte die Friedensftärfe im Wege der Reichs— 
gefeggebung feitgeitellt werden. In Artikel 61 haben die beiden Verfaffung?- 
urfunden gleichlautend beitimmt, daß nach gleihmäßiger Durchführung der 
Kriegdorganifation ein umfaſſendes Reichämilitärgefeg dem Bundesrath und 
Reichstag vorgelegt werden fol. Diefem Auftrag unterzieht fich jetzt die 
Kriegdverwaltung. Sie hat ein Militärgefeg ausgearbeitet, die Zuftimmung 
des Bundesrathes dafür erlangt, und bringt nunmehr das Geſetz im Namen 
des Bundesrathed an den Reichstag. 

Artikel 62 der Reichsverfaſſung beftimmt gleichlautend mit der Verfaſſung 
ded norddeutjchen Bundes, daß bei Feititellung der Militärausgaben, die auf 
Grundlage der Verfaſſung gefeglich feſtſtehende Organifation des Reichsheeres 
zu Grunde gelegt werden foll. In dem erften Abſatz desfelben Artifeld war 
Vorforge getroffen, wie es bi8 zum Erlaß des Militärgeſetzes, welches bei der 
budgetmäßigen Feſtſtellung der Militärausgaben zu Grunde gelegt werden 
fol, zu Halten ſei. Demnad war bier beftimmt, daß zur Beftreitung des 
Aufwandes für dad deutiche Heer dem Kaifer jährlich fo viel Mal 225 Thaler 
bi8 zum 31. Dezember 1871 zur Verfügung zu ftellen feien, als die durch 
Artikel 60 bis zu demfelben Termin feftgefehte Kopfzahl der Friedenöſtärke 
betrug. Weil in das Jahr 1871 der Schluß des franzöfifchen Krieges und 
die Gründung de3 deutjchen Reiches gefallen waren, fo fonnte in diefem Jahre 
an den Abſchluß der nunmehr auf ganz Deutjchland zu erftredenden Kriegs— 
organifation nicht gedacht werden und daher auch nicht an die Berathung 
eines Militärgefetes, welches den Abſchluß der gleichmäßigen Kriegsorganifa- 
tion zur Vorausſetzung haben follte. Es wurde daher dur das Gefeh vom 
9. Dezember 1871 der Betrag der Friedensſtärke, wie ihn Artikel 60 der 
Reichöverfaffung normirte, und der Betrag der Heereskoften, wie ihn Artikel 
62 normirte, auf die Jahre 1872—1874 erftredt. Gleichzeitig wurde die 
Reichsverwaltung ermächtigt, die Summe der Heeredfoften in diefen drei Jahren 
als Pauſchquantum zu behandeln, d. h. die Summe nad eignem Ermeſſen, 
ohne Mitbeihluß des Reichstags, auf die Heeresbedürfniffe zu vertheilen. 
Denn nur bei diefer Freiheit erflärte die Kriegdverwaltung mit der unzuläng- 
lihen Summe allenfalld auf drei Jahre ausfommen zu können. Dem erften 
Reichstag wurde noch in der Seffion von 1873, feiner lebten, das Militär- 
gejeg vorgelegt, aber wegen parlamentarifcher Ermüdung nicht berathen. Jetzt 
liegt dasſelbe Gefeg dem zweiten, foeben neu gewählten Neichdtag vor. 

Man follte denken, die Sachlage wäre ganz klar. Es handelt fih um 
Beſchlußfaſſung über dasjenige Militärgejeg, zu deffen Vorlegung nad) erfolgter 
gleihmäßiger Durchführung der Kriegsorgantfation Artikel 61 der Reichsver— 


faffung die Kriegsverwaltung verpflichtet, und deſſen BrgaM NE 0 Anord- 
Grenzboten L, 1874. 
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nungen nad Artikel 62 Künftig der Vereinbarung des Militärbudgets zu 
Grunde gelegt werden follen. Cine gefeglich fejtgeftellte Organifation be 
ſchränkt jedoch das unbegrenzte Budgetbewilligungsreht des Repräfentativ- 
körpers. Deshalb wollte Herr Richter von einem Organiſationsgeſetz nicht 
allzuviel wiſſen. Er beſtritt wenigſtens, daß die Vorlegung eines ſolchen durch 
Artikel 61 der Reichsverfaſſung vorgeſchrieben ſei, und bezog ſich für ſeine 
Beſtreitung auf die Verhandlungen des conftituirenden Reichstags. Er meinte, 
dad in Ürtikel 61 verheißene Reichsmilitärgeſetz habe nur die bisher ſchon 
gefetzlich geordneten Materien des Kriegsweſens zufammenfaffen follen. Was 
kann er aber gegen Artikel 62 anfangen, deſſen Iester Abſatz anordnet, daf 
bei den Militäraudgaben, die auf Grundlage der Verfaſſung geſetzlich feftfte 
hende Organifation des Reichsheeres zu Grunde zu Iegen fei? Hier ift doch 
offenbar gemeint ein Organifationdgefeb, welches auf Grundlage der Bor- 
ſchrift des Artikel 61 erlaſſen worden. 

Herr Richter erklärte indeg, daß er und feine Freunde einer gefeglichen 
Feitftellung der Organifation des Reichsheeres fich nicht widerſetzen mürben, 
wenn fie auch die Verpflichtung dazu durch die Reichsverfaſſung nicht anzu- 
erkennen vermöchten. Nun aber erklärte Herr Richter weiter, daß er fein Or- 
ganifattonsgefeg annehmen könne, durch welches nur die Friedendorganifation 
geregelt werde. Er verlangte alfo die Organifation ded Kriegäheeres 
durch ein unveränderliche® Geſetz. Man muß da8 wirflih mehrmals Lefen, 
um es zu glauben. ft da8 dem deutjchen Reichstag gefagt worden, oder 
dem Neichdtag der vereinigten Staaten von Abdera, Schöppenftedt und Kräh— 
winkel? Hoffentlich wird bald ein Bilderbogen erfcheinen: „Wie die Schöp- 
penftedter ein Geſetz machen, wie ftarf dag Kriegäheer fein fol, und mie fie 
den Feind erſuchen, fein Heer nicht ftärker, eher etwas Kleiner zu machen.“ 
Bisher weiß doch Jedermann, daß eine Nation, die in ihrem Leben bedroht 
ift, den Testen Mann daranfest, jo lange das nod etwas helfen Tann. Die 
Friedensformation des Heered hat im Wefentlihen die Beftimmung, den Rab: 
men der beim Uebergang auf den Kriegsfuß fofort aufftellbaren Feldarmee 
zu bilden. Je größer diefer Rahmen und je größer demnach die bei der Mo— 
bilmachung aufftellbare Feldarmee ift, defto fchlagfertiger ift eine Nation. 
Aber Feine Nation kann daran denken, im Frieden die Formation zur er- 
[höpfenden Aufnahme aller ihrer Streitmittel aufzuftellen. Daß man gleich—⸗ 
wohl Bedacht nimmt auf die Vereithaltung gewiſſer Stämme noch außerhalb 
des Rahmen? der activen Friedendarmee, ift in der Ordnung. Herr Richter 
wollte, foweit er fich deutlich ausgedrüdt hat, da8 Friedensheer auf Stämme 
reduciren zur Aufnahme eined Kriegsheeres von gefeglich begrenztem Umfang. 
Das ift feine geſetzliche Feitftellung der Heeredorganifation. Außer den bloßen 
Stämmen wird er wohl aud einige vollzählige Truppentheile zur Ausbildung 


der Mannfchaften geftatten, nur daß er die Mannfchaften fo ſchnell als mög- 
Ih durch das ftehende Heer Hindurdlaufen läßt. Mit diefer Heeredorgani« 
ſation wären wir unfchädlich, aber leider auch vertheidigungslos. Wir könnten 
und auf dergleichen einlaffen, wären wir mie Frankreich von drei Meeren um- 
floffen, zu Rande durch Pyrenäen und Alpen gedeckt und wenn wir nur einen 
einzigen, angrifföfähigen Nachbar hätten, der an feinen Angriff dächte, wenn 
wie ihn nur einmal in Ruhe ließen. So fteht Franfreih; mie wir aber 
ſtehen, das läßt Europa uns feinen Augenblick vergefien. Nur unfere An- 
griffsfähigkeit ift unfere Vertheidigung. 

Herr Richter, der die Kriegdorganifation im voraus gefeglich feititellen 
will, lediglich zu dem Behufe, die Friedensorganifation fo knapp als möglich 
einzurichten, der eben deshalb gegen die vollftändige Ausftattung. des Friedens- 
rahmens mit dem Offizter- und fonftigen Beamtenperfonal fi fträubt, muß 
natürlich um fo mehr fi firäuben gegen die gefetliche Weftitellung der 
Friedenäftärfe an Unteroffizieren und Mannfhaften. Er führt aus, daß 
jelbft aus der Feftftellung der permanenten Truppentheile noch Feine beftimmte 
Zahl der Friedensſtärke folge; denn diefe Zahl habe in Preußen in Folge 
der Beurlaubungen immerfort gefhwanft. Wenn man aud zugeben Fann, 
daß ed eine bewegliche Grenze giebt zwifchen dem Minimum und Marimum 
der Friedenspräfengziffer, fo wird man doch nicht das Bedürfniß der Kriegd- 
verwaltung beftreiten können, den Präſenzſtand innerhalb diefer Ziffern nach 
ihrem Ermefjen zu reguliren. Wollte man alljährlih darüber mit der Reichs— 
vertretung verhandeln, jo märe die ausmärtige Politik aufgehoben. Das 
moͤchte Herrn Richter mohl recht fein, aber da nach diefem Kopf die Welt fih 
nicht richtet, jo würde es Deutfchland Hart büßen müffen, wenn es demſelben 
In einem einzelnen Fall folgen wollte Man denke fich den Reichskanzler, 
nachdem er eben eine Cireular⸗Depeſche erlaflen, die Welt fei niemals fried- 
licher geweſen — fo muß ein Staat zumellen ſprechen, auch wenn er einen 
Friedensbruch fürdhtet, um zu zeigen, daß er feinerfeit3 den Frieden aufs 
äußerfte fefthalten will — genöthigt, vor dem Reichstag zu erklären: „in 
diefem Jahre fönnen wir feinen Theil der dienftpflichtigen Mannfchaft beur- 
lauben, wir fönnen morgen den Feind vor den Thüren haben.“ Das find 
alles Dinge, um die man ſich nicht zu kümmern braucht, wenn man fo glüd- 
lich iſt Herr Richter zu fein. — Wir übergehen Alles, was der Redner aus— 
führte gegen die Beftimmungen des Geſetzentwurfs, die die Rechtsverhältniſſe 
der Militärperfonen regeln. Wir wenden und zu dem Schluß, wo er aus 
der gejelichen Normirung der Friedensſtärke auf circa 400,000 Mann den 
finanziellen Ruin des deutſchen Reichs vorausſagte. Die Friedendausgaben 
des preufifchen Heeres betrugen um 1860 ungefähr 32 Millionen Thaler. 
In Folge der Neorganifation ftiegen fie ungefähr um 10 Millionen. Die 
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Ausgaben des norbdeutfchen Heeres beliefen ſich auf circa 67 Millionen, die 
des deutfchen Heered auf circa 95 Millionen Thaler. Durch die Aufhebung 
des Pauſchquantums werden wir nach der Schätung des Finanzminiſters auf 
ca 110 Millionen fommen, während Frankreich 171 Millionen für das Heer 
audgiebt. Wenn wir diefe 110 Millionen nicht haben, fo follen wir ruhig 
abdanfen und anflopfen, ob Rußland und Frankreich vielleicht geneigt find, 
unfere Neutralität zu garantiren. Ohne genügended Heer aber, im Herzen 
Europas gelegen, mie wir find, die Großmacht fpielen wollen, dazu muß man 
Demokrat fein. — Man fann freilich zu den Koften, die für das ftehende 
Heer beftimmt find, noch eine Menge Ausgaben hinzurechnen: Kafernenbauten, 
Feſtungsbauten, außerordentlihe Materlalanfchaffungen, Marine u. f. w. 
Dan Fann auf diefe Weife Summen zufammenbringen, die fich trefflich zu 
Schrefbildern eignen. Hier aber heit ed: das Nöthigfte zuerft. Die nöthigfte 
Waffe für ein Volk ift die lebendige Heereöfraft. Hat man zu dem Uebrigen 
Geld, jo ſchafft man es an; wenn nicht, nicht. Auch iſt es Uebertreibung, 
die zunehmenden Koften des Unterhaltes der Truppen und gleichzeitig die 
Kafernenbauten u. f. w. in Unfchlag zu bringen. Wenn man Kafernen hat, 
fo fällt die Wohnungsentſchädigung für die Unterbringung der Mannſchaften 
weg, und wenn die Rebendbedürfniffe theuer werden, fo muß die Nachfrage 
geitiegen fein und als ihre Vorausſetzung der Volkswohlſtand. 

Ueber die Rede Moltke's, welche feit zwei Wochen das Eigenthum der 
lefenden Menfchheit Europas ift, verlieren wir fein Wort. Sie wird ftudirt, 
behalten und beberzigt von Freund und Feind. Mögen wir nun forgen, 
dag wir fie genug beherzigen, daß weder heimliche Feindſchaft gegen Deutjch- 
land, noch unzurechnungsfähige Doktrin, noch vergehliche Frivolität und um 
die praftifche Befolgung ihrer Kehren bringen. „Was Deutſchland in einem 
halben Jahre mit den Waffen gewonnen, das mögen wir ein halbes Jahr- 
hundert mit den Waffen ſchützen, damit es und nicht wieder entrijjen werde. “ 
Mit diefem Spruch follten wir täglich aufftehen und und niederlegen, wir 
follten alle lernen, was unerläglich ift zum Schuge deffen, dad wir jest unfer 
Eigen nennen. Um und felbft zu fohüsen, fagte der Feldmarſchall, müſſen 
mir im Stande fein, den Frieden zu gebieten. Denn wenn die andern Natio- 
nen Deutfhland nicht zum Schlachtfeld machen fönnen, wird ed den meiften 
nicht Teicht, fih in Europa zu treffen. 

Bon den Rednern des Tages gedenken wir noch Lasker's. In dem ver- 
dienten Abgeordneten ftreiten fich der redliche Sinn, der fich den Forderungen 
der objektiven Sachlage nicht verfchließt, mit der Treue gegen die Dogmen 
des Liberalismus. Was das Heer für Deutſchlands Staat und Nation be 
deutet und au was zu einem wirkfamen Heer gehört, das entgeht der ehr— 
lichen Einficht nicht. Aber was wird aus dem Budgetrecht? Dieſe Frage 
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beengt da8 Herz. Nun der Abgeordnete, der fo unermüdet ift zu lernen, der 
wird fih wohl auch noch den Begriff de Budget? fo klar machen, daß er 
die wahre und die faljche Bedeutung genau unterfcheidet. Das Budget, zu 
deutſch das Haushaltsgeſetz, ift die in Spectalvorfchriften zerlegte Generalvoll- 
maht zur Verfügung über die Mittel der Ausführung der Staatögefege. In— 
dem dieſe Generalvollmaht alljährlich durch die gleichberechtigte Mitwirkung 
der gewählten VBolfävertretung zu Stande fommen muß, wird ihre Bedeutung 
doch geh verfehrt, wenn fie dahin aufgefaßt wird, ald hätten die Aus— 
fteller der Vollmacht das Recht, alljährlih dem gefammten Staat mit allen 
Gefegen und Einrichtungen die Crlaubniß zur Eriftenz zu gewähren. Die 
Vollmacht zur Aufbringung der Eriftenzmittel des Staats iſt vielmehr eine 
Pflicht, und die Freiheit des Beſchluſſes bezieht fih nur theil® auf die 
Modalitäten der Mittel, theild auf neue organijche Einrichtungen. Der Ab— 
geordnete Lasker meinte freilich, wenn eine beftimmte Friedensftärfe ala noth- 
mwendiger Theil der Heeredeinrichtung anerkannt fei, fo folgten die Koiten 
ziemlich von felbft. Das ift aber bei dem ganzen Staatsdienſt fo, und das 
Recht der Volfövertretung, die Aufitelung der Koften zu überwachen, wird 
dadurch nicht werthlos. Regieren freilih Fann die VBolfävertretung nur, 
wenn fie, unbejchränft durch das Geſetz, fundamentale Fragen ded Staats— 
febend nach Ermeſſen entjcheidet. Aber ift die Entjcheidung der Fragen, die 
nicht durch das Geſetz geordnet werden können, nad) richtigen Staatsbegriffen 
Sache der Bolfävertretung? Und darf man die Wirkſamkeit des Geſetzes 
einengen, um dem freien Ermeſſen der Volfävertretung Raum zu fchaffen, die 
doch dazu da ift, den Werth der Gefegbildung zu verbürgen und die Wahr- 
heit der Gefegedausführung zu überwahen? — Der Redner meinte, es fei 
Aufgabe der Volfävertretung, den Wettitreit der VBermaltungdzmweige um die 
Finanzmittel zu ſchlichten. Dieß muß aber mittelft bleibender Normen ge 
fchehen, unmöglich kann ed nach alljährlihem Gutdünfen gefchehen, wobei die 
Volfävertretung ihrem Berufe entfremdet wird, die Grundſätze zu fichern, 
und mwobei die grundfäßlichen Gegenfäse in ihrer Mitte fich bald genug in 
egoiftifche Faktionen verkehren muͤſſen. — Der redlihe Mann drüdte ſchließ— 
lich die Hoffnung aus, durch die alljährlihe Beſchlußabfaſſung über die Mili— 
täraudgaben fo viel von der Sache zu lernen, um der militärifchen Autori- 
täten entrathen zu können. Das iſt der ganze Lasker. Gr hält einen parla- 
mentarifchen Hofkriegsrath für möglich und jogar für beilfam, weil es für 
feinen fachlichen Lerneifer feine Grenze giebt. Wenn Alle jo wären, woran 
nicht zu denfen ift, fo wäre die Heilfamfeit der parlamentarifchen Souveränetät 
in Militatrfachen dennoh eine Jllufion. Denn man fann bei aller Lern— 
begier nur in den Gefchäften von fremder Autorität unabhängig werden, die 
man ſelbſt ausführt und praftifch durchlebt. In allen technifchen Fragen 
kann dad Recht des Parlaments und überhaupt der Antheil des Nichttech- 
nikers nicht weiter reichen, ala zur Auswahl unter den fachverftändigen Aus 
toritäten, nachdem die Gründe derfelben abgewogen worden. Herr Richter 
allerding® verlangt mit offener Sprache das Parlamentsheer, d. h. die Ver: 
fügung des Parlaments über die Heeregeinrichtung, damit der Zufammenhang 
der beiden Sinftitutionen nicht gelodert werde. In der ganzen Welt aber hat 
bisher die parlamentarifche Herrſchaft über dad Heer dazu geführt, in Parla- 
ment und Heer die Faktionen zu befördern. Es war eine der Ungebeuerlich- 
keiten, von welchen diefe Rede triefte, dad Parlament ala einheitlichen Faktor 
der Heereögeftaltung den Contingentsheren gegenüber zu ftellen, als ob es 
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feinen Artikel der Reichsverfaſſung gäbe, welcher das deutfche Heer im Krieg 
und Frieden unter den Befehl ded Kaiſers ftelt. Aber die Linke jubelte. 
Es war der Ausdrud ihres Herzenswunſches. 

Wohl oder übel muß unfere Berichterftattung die erfte Berathung der 
Novelle zur Gewerbeordnung wie ded Reichspreßgeſetzes aus NRüdfichten des 
Raumes übergehen. Wir müflen bei Befprehung der zmeiten Berathung 
diefer Materien nachholen, was an bedeutenden Gefihtspunften we der 


eriten Berathung zum Vorfchein gefommen. r 


Fine fatirifhe Dubelfhrift über das Frankfurter 
Parlament, 


Biele erhebende und fchmerzliche, große und Kleine Erinnerungen an dad 
Jahr 1848 find an den fünfundzwanzigjährigen Gedenktagen des „tollen 
Jahrs“ im vorigen Jahre und nahe nefübrt worden in der Preſſe. So lange 
unfere hervorragendften Hiftoriker zaudern, die bedeutfamfte Regung des deutſchen 
aeg Wr in dem halben Jahrhundert von 1815 bi® 1866 in anderer Weiſe, 
als vom Katheder herab zu behandeln, dürfen wir Raten wohl jeden ernten Ber: 
fu, und Nachlebende über die Ziele, Parteien und Führer ded großen Jahres 
aufzuklären, willtommen heißen. Die Tage und Monate aber, die wir jegt durch— 
leben, gemahnen und vornehmlih an den Niedergang der nationalen Hoff: 
nungen, der vor fünfundzwanzig Jahren die Herzen aller Batrioten Deutjch 
lands in allen Parteien mit gleich großem Schmerz erfüllte. Lange und für 
immer vorüber waren damals die Tage, wo Deutichland gläubig und zukunfts⸗ 
fiher auf die Beichlüffe der Pauläfirche lauſchte. In Frankfurt felbit war 
die Zuverficht auf die eigene Kraft und Souveränetät längft dahin, auch bei 
der Linken. Aengitlich und düftergebundenen Sinnes harrte man den entfchei- 
denden Entfchlüfjen der Kabinette von Berlin und Wien entgegen. Lebhafter 
und verdroffener ald je zuvor häufte man die Anklage und die Verantwort- 
lichkeit für das Scheitern des nationalen Werkes auf die Häupter der Gegner. 
Da fiel plöglic in diefe trübfelige Stimmung ein heiterer Kichtftrahl, fo 
freudig und unmiderftehlih, wie den Helden Homerd die Gedanken erjchie- 
nen, die aus dem Haupte der Athene hervorleuchteten. Die ernften, bejon- 
nenen Männer der Gafinopartei, die im Englifchen Hofe tagten, vergaßen 
völlig die Berathung einer hochmwichtigen Depefche, die foeben aus Wien ein» 
getroffen war, als ein Mitglied der — einige der „Novae episto- 
lae obscurorum virorum* vorlas, die ihm foeben — „ald Manufeript 
gedrudt“, würden wir heute fagen — in einem von nur 38 Gremplaren ber 
erſten Auflage zugegangen waren. Diefer Beifall wuchs in den nädhiten 
Tagen ſchon in übermältigenden Progreffionen. Schon am 19. Webruar 
ſchrieb Auguſt Lewald an die Augsburger Zeitung: „Um fo merfwürdiger 
und überrafchender ift die Erfcheinung, daß ein harmlofer Scherz im Stande 


war, in diefe disparaten Elemente Heiterkeit zu bringen und fie einträchtiglich 
auf einen Gegenſtand zu lenfen. Died geſchah durch ein Heftchen, melches 
urplöglih auftauchte und größeren und Heineren Kreifen vorgelefen wurde. 
Man mußte nicht, wem man diefen Scherz zu danfen Batte in diefer 
trüben Zeit, man wußte ebenfowenig wo das Heftchen zu erhalten war. „Es 
fei nicht im Buchhandel”, Iautete die Antwort, und died machte nur die Neu: 
gier 7 Aber die dadurch vermehrte Nachfrage nöthigte den Verfaſſer, ſich 
dem allgemeinen Wunſche zu fügen, und ſeit ein paar Tagen iſt das Heft 
in Jedermanns Händen. Es führt den Titel: „Novae epistolae obscurorum 
virorum ex Francofurto Moenano ad D. Arnoldum Rugium, Philosophum 
Rubrum nec non abstractissimum datae. (Editio altera in commodum 
classis teutonicae exstruendae.)* „Es find Briefe von Mitgliedern der 
Nationalverfammlung an Arnold Auge. Diefe Mitglieder find leicht erkennbar 
u. f. mw.” Sechs Auflagen erlebte die kleine Schrift in wenig Monaten. 

In der That waren fie leicht zu erkennen, die pfeudonymen viri obscuri; 
und diejenigen, die ſich erfannten, die Mitglieder der Linken, auf deren Par— 
tei-Unkoften diefe Eöftliche Satire entitanden war, warfen Sr alledem freund: 
liche, verftändnißinnige Blicke zu dem inzwijchen ermittelten Verfaſſer hinüber, 
der in der Perſon des Dr. Guſtav Schwetſchke aus Halle, ald Abgeord- 
neter für Sangerhaufen, unter der preußifchen Erbfaiferpartei feinen Sit in 
der Paulskirche aufgeſchlagen Hatte. Der gewaltige Erfolg diefer politifchen 
Satire lag vielleicht zum Theil daran, daß unfre politifch-fatirifche Zeit- und 
Mochenfchriftenliteratur damals noch völlig unentwidelt war, felbft der Klad— 
deradatfch 3. B. fi immer noch nur al® „Organ von und für Bummler“ 
bezeichnete, und die fatirifche Parteipolemik in Frankfurt fih bis dahin Iedig- 
lih auf dem Gebiete der Karrifaturenzeichnung bewegt hatte. Aber auch an 
fih wohnten den Novae epistolae obscurorum virorum von Schmwetichke 
Vorzüge inne, welche es völlig erklärlich erfcheinen laſſen, daß feit den Fe— 
bruartagen ded Jahres 1849 bis jet niemald woieder eine ähnliche Unter- 
nebmung fo reiche Triumphe ärntete wie diefe Epistolae Schwetſchke's; ja daß 
Jeder fie heute noch nur mit der größten Freude und Anerkennung lefen 
wird. Keine der gleichzeitigen Ermiderungen auf Schwetſchke's Epistolae: 
wie die Epistolae novae ded Gymnafialprofefford Jacob in Kübel, oder die 
damald in Eidleben erfchienene directe Gegenſchrift „Epistolae virorum dex- 
trorum“, noch auch felbit die eigene fpätere Nachahmung Schwetſchke's, die 
novae epistolae Clarorum virorum ad Dominum de Mixta-Colande in ca- 
thedra dulce desipientem et in loco missae,* haben audy nur entfernt einen 
ähnlihen Erfolg aufzumeifen gehabt. Erſt die Bismardiad Schwetſchke's, 
dieſes reizende hHumoriftifch-ernfte Heldengedicht zu Ehren des deutfchen Kanz- 
lerd errang fih ähnlihe Triumphe wie die Epistolae von 1849. Mir er 
blieten den Grund diefer feltenen Gunft des deutfchen Publikums vor Allem in der 
eigenthümlichen Feinheit und Vornehmheit der Satire Schwetſchke'is. Wenn 
man mit Reht den Humor über die Satire ftellt, weil er nicht nur die 
Fähigkeit in fih faßt, lächerliche Erfcheinungen mit Spott und Wit zu be 
handeln, fondern auch der verkehrten Welt das ernfte Gegenbild verföhnlich 
und mit fittliher Würde gegenüberzuftellen, alfo nicht nur negativ fondern 
auch pofitiv zu wirken, fo möchten wir die Novae epistolae Schwetſchke's von 
1849 in diefem ſchönen Sinne mehr der humoriſtiſchen ald der fatirifchen 
Kiteratur zurechnen. Da wo der politifche Gegner ein achtungswerther Cha» 
rakter ift, erkennen dies die Epistolae in freudigen Worten an. Wie rühm- 
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lich ift die unbeugiame Ueberzeugungdtreue und Charakterſtärke Ruge's 3. 
in den Worten gefchildert: „tu eris fidelis semper socius laborum malor 
que nostrorum.* An diejem Urtheil über die Briefe vermag auch die T 
fache nicht? zu Ändern, dab Schwetſchke an einigen Stellen, namentlid 
dem Briefe Wieſner's (Adolfus Pratensis) feheinbar an die Außerften Grenz 
perfönlicher Satire ftreift. Denn wenn bier der publicista incomparabilis oder der‘ 
Reichshausleerer“ wie er auf zeitgenöffifchen Karrifaturen heißt, von Roth— 
ſchild's Arzt verfchrieben wird, um durch feine Rederei den reihen Patienten 
von hartnädiger Obftruction zu erlöfen, fo liegt auch hier der wirklich beredy- 
tigte Humor darin, daß Pratenfis ſelbſt das Ereigniß mit dem größten Be— 
hagen und Gelbftgefühl zur Vermehrung feined oratoriſchen Ruhmes erzählt, 
ohne jedes Gefühl für die Lächerlichkeit feiner Role, und dag diefe Cha- 
rafteriftif der Wahrheit und Wirklichkeit entfpricht. 

Darin liegt überhaupt die zmeite Hauptitärfe der Fleinen Schrift, daß ° 
die vis comica ded 1848er Radicalismus, die Macht der Phrafe, die in einem 
umgefehrten Größenverhältnig zur politifchen Klarheit und Leiſtungsfähigkeit 
der radicalen Parteien fich entwidelte, in fo brillanter Weife zur Geltung 
fommt, daß wir heute das Meifte der Epistolae unfern Unzufriedenen im ; 
Staate auf den Kopf zufchreiben können, fo 5. wenn e8 von Piepmeyer heißt: Mox 
inter nos excelluit quatuor illis rebus, quae tanquam quatuor elementa 
democratiae parlamentaris spectanda sunt, nempe: a., in Ministris audac- : 
ter interpellandis, b., in importandis propositionibus summe urgentibus, 
c., in flagitandis votationibus nominatim ac viritim ferendis et, d., in fa- 
ciendis phrasibus generalibus.“ Dieje vis comica ift aufs höchfte gefteigert durch 
mancdherlei Beiwerk von glüdlichiter Erfindung: durch die ausgefuchte Ratinität der 
Epistolae, — welche diefelben namentlich vor dem Mönchslatein der Hutten- 
ſchen Vorbilder und ebenfo vor allen Nahahmungen Anderer höchſt vortheil- 
haft augzeichnet, und durch die würdevolle und correcte Sprache den komiſchen 
Contraſt fteigert — dann durd die vortrefflihe Wahl des Aoreffaten der 
Briefe in der Perſon Ruge's, dann durd die meifterhafte Charakteriftif der 
einzelnen Brieffteller (Carl Vogt, Prof. Zimmermann, Schlöffel, Wieiner, 
Mefendond, Schaffrath) von denen jeder Einzelne nicht nur eine Perſon, fon« ! 
dern einen Typus ded damaligen Radiealismus vertritt; endlich durch die 
föftliche dee, die vermeintlich fortgefchritteniten Männer als viri obscuri zu 
bezeichnen, „da fie in ihrem dunkeln Drange fich des rechten Weges nicht 
bewußt waren“. 


Die Jubelaudgabe der Novae Epistolae, die Schmetfchke, zum; 
erften Male mit Erläuterungen verfehen, foeben herausgegeben hat, gibt ung 
die werthvolliten Nachmweife dafür, mit welchem feinen und flaren Bewußtſein 
er dad Material in feiner geijtigen MWerkitatt vorbereitete, ehe er mit 
feinem Meifterwerfe vor die Welt trat. Jeder wird in der Eleinen Schrift: 
eine Fülle von Anregung, Belehrung und Genuß finden. 


Leipzig, 25. Februar 1874. 
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Jamarmoras Bud). 
I. | 


Lamarmora's Nechtfertigungsfchrift macht neuerdings mieder fo viel von 
fih reden, daß es ſchon deshalb geftattet fein mag, noch einmal auf fie zu» 
rücdzufommen. Wir glauben allerdings, daß auch ohne died Grund dazu vor« 
handen wäre. Die deutiche Preffe hat zmar gleich nach dem Erfcheinen des 
Buches mancherlei Auszüge daraus gebraht und hat von dem feindlichen 
Beifte, den die Schrift gegen unfren leitenden Staatsmann athmet, ausführlich) 
geredet; aber im Allgemeinen hat fie fih doc mehr in aphoriitifchen Bew 
dammungdurtheilen bemegt, als fich zu einer jorgfältig prüfenden Würdigung 
die Zeit genommen. Gleichwohl berühren und die Verhandlungen, die La- 
marmora in feiner Weife darftellt, zu nahe, als daß fie nicht unfrem Publicum 
in mwahrheitägetreuer Beleuchtung vorgeführt zu merden verdienten. Man 
fünnte freilich einmenden, daß Homberger in feinen vortrefflihen Auffäßen 
über die preußiſch-italieniſche Alltanz die8 fehon vor Lamarmora gethan habe, 
und daß auch der letzte Band von Reuchlin's Gefchichte Italiens diefes wich. 
tige Ereigniß nad) den beiten vorhandenen Quellen unparteitfch ſchildere; 
allein dem gegenüber muß doch zugeltanden merden, daß der italienifche 
Miniſterpräſident mancherlei neues Material mitgetheilt hat, und daß es, auch 
abgefehen davon, nur angemefjen erfcheint, feinen Auslegungen und Deutungen 
jene Beachtung zu fchenfen, die man einem Manne von feiner Stellung, un: 
geachtet alle vorgefaßten Mißtrauens, nicht wohl verweigern darf. Wenn fich 
dabei dann heraudftellen follte, dag zu diefem Mißtrauen in der That die 
triftigften Gründe vorliegen, fo daß die Glaubwürdigfeit Lamarmora's faft 
gleih Null zu feßen ift, fo wird das vielleicht unfere ultramontanen Heif- 
iporne ala privilegirte Kämpen für Wahrheit und Recht bewegen, fi) nad 
einem andern Arfenal umzufehen, aus dem fie Waffen gegen den verhaßten 
Staatskanzler entlehnen fönnen. 

Der erjte Eindrud, den man von Lamarmora durd das Studium feines 
Buches gewinnt, ift der eined Mannes von ziemlich beſchränktem Gefichtöfreife 
und unbefchränfter Gigenliebe. Die Unbefangenbeit, mit welcher er feine 
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Tugenden der Welt offenbart, und die zierliche Befcheidenheit, mit der er 
dann wieder an andern Stellen von fi redet, um den höflichen Leſer zum 
Miderfprechen zu verloden, find jo naiv, daß bei und ein Schriftfteller fi 
dadurch vollftändig ruiniren würde. Aber man würde andererjeit3 doch auch 
geneigt fein, ihn gerade auf Grund diefer Ungefchicklichkeiten für berechnungs— 
108 und ehrlich zu halten. Diefe günftige Vorausſetzung, der auch mir ge 
buldigt haben, wird zuerft gefährdet durch die gelegentlichen Lobſprüche, die 
bier und da in dem Buche preußifchen Einrichtungen in überſchwenglicher 
Weiſe gefpendet werden. Man wirft fich die Frage auf, was diefe über- 
flüffigen Zuthaten follen, da es dem Verfaſſer doch nicht gelingt, feine Ab— 
neigung gegen Preußen und Deutfchland zu verdedfen, und ‚man wird kaum 
zu einer andern Antwort gelangen können, als daß die Abficht dabei die fei, 
fi den Anfchein der Unparteilichkeit beizulegen und für die bitteren Angriffe 
und Vorwürfe eine größere Vertrauengfeligfeit bei dem Leſer zu ermeden. 
Diefe Aufgabe war eigentlich gerade, für Lamarmora gar fo fehmer nicht; 
denn befanntlih galt er feit langer Zeit für einen eifrigen Bewunderer des 
preußifchen Heerweſens und murde auf den italienifchen Garricaturen mit 
Vorliebe durch eine Pickelhaube gekennzeichnet. Eine gewiſſe Hinnetgung zu 
dem Staate, der fo Vortreffliches gefchaffen, ließ fich daher bei ihm fehr wohl 
voraugfegen, und wir bezweifeln auch gar nicht, daß er fie früher gehegt habe. 
Über feitdem grade von Berlin aus feiner Eigenliebe empfindliche Wunden 
geſchlagen wurden, verwandelte fich diefe mehr oder minder Fräftige Sympathie, 
etwa von 1865 an, In wachjende Abgunft und hat fich jest augenfcheinlich in 
bittere Feindfhaft verkehrt. Und perfünlih iſt es deshalb auch gar nit 
zweifelhaft, daß die Herausgabe ded Buches ganz unmittelbar mit der Reiſe 
Vietor Emanuel’3 nad) Berlin zufammenhing und den beftimmten Zweck hatte, 
eine Annäherung zwiſchen Deutfchland und Stalien zu erfchweren. Man bat dage 
gen wohl geltend gemacht, daß ein Buch von 3—400 Seiten fich doch nicht fo aus 
dem Aermel ſchütteln laſſe, fondern eine längere Zeit zur Abfaffung erfordere. Aber 
man bat dabei überfehen, — wenigftend erinnern wir und nicht, daß ed anderweitig 
ſchon hervorgehoben ift — daß Lamarmora felbft indirect eingefteht, er habe das 
Merk [horn vor Jahren gefchrieben. Mit nadten Worten fagt er dies von 
dem noch heute ungedrudten zweiten Theile; aber daß es mit dem vorliegen 
den erften nicht anders fteht, ergtebt fich aus folgendem Umftand. Lamarmora 
druckt das wichtigfte von allen Actenftüden, die er behandelt, nicht mit ab, 
den preußiſch⸗italieniſchen Allianzvertrag vom 8. April 1866, und begründet 
das damit, daß derfelbe ausdrüdlich ald ein Geheimvertrag abgefhloffen und 
feined Wiſſens bis jest noch von Niemand in feinem vollftändigen Terte ver- 
öffentliht worden fei. Nun hat. aber Bonghi, der erfte Publleiſt Staliens, 
in feiner Schrift L’Alleanza Prussiana e l’Acquisto della Venezia den Wort: 


363 


laut fhon im Auguft 1870 mitgetheilt, wa8 doch Lamarmora unmöglid) un- 
befannt bleiben Eonnte; ſchon damald muß diefer Theil feined Buches alfo 
gefchrieben gemwefen fein. Daß eine Umarbeitung fpäter vorgenommen ift, 
zeigen andere Stellen; aber Nichts hindert anzunehmen, daß der erfte Theil 
im vorigen Sommer ebenfo drudfertig im Pulte des Generald bereit lag, wie 
jest noch der zweite. 

Lamarmora eröffnet feine Gefchichte des Bündniffe® von 1866 mit einem 
Vorſpiel, das nicht ohne ntereffe ift, aber mit der Haupthandlung freilich 
in fehr geringem Zufammenhange fteht. Er erzählt und, wie er 1861 von 
Cavour nad Berlin gefandt wurde, um den König Wilhelm zu feiner Thron- 
befteigung zu beglückwünſchen. Wenn der Lefer ſchon daraus entnimmt, 
daß der General für eine dem preußifchen Hofe genehme Perſon gehalten 
wurde, jo fehlt ed auch nicht an Hinmweifen, welche und in diefem Glauben 
beitärfen und und zugleich von der vortheilhaften Meinung belehren, welche 
der Italiener von der norddeutichen Großmacht hegte. Mit gefperrten Lettern 
wird und 3. B. eine Stelle aud einem Berichte vom 17. Februar zu Ge 
müthe geführt, die ein achtungswerthes Vertrauen in die preußifchen Waffen 
verräth. „Der franzöfifche Gefandte, fo Heißt e8 da, glaubt, im Fall eines 
Krieges zwiſchen Franfreih und Preußen, werde letzteres Feinen Widerftand 
leiften fönnen; aber ich meinerfeit8 glaube, über die Nefultate einer folchen 
Eventualität Tieße ſich mancherlet reden.” Die Aufgabe Lamarmora's bei 
diefer Sendung von 1861 Eonnte feine andere fein als die noch recht fühle 
Stimmung zwifchen Berlin und Turin ein wenig zu erwärmen, und bdiefe 
Aufgabe mag fie wohl erreicht haben. Jedenfalls dürfte fie der wohlmollen- 
den Strömung, die am preußifchen Hofe mit der feindlichen einen beftändigen 
Kampf führte, einige Stärkung verfchafft haben, was denn immerhin ſchon 
ein Verdienft war. An eine Anerkennung ded neuen Königreiched, das da- 
mald noch nicht einmal vom Parlamente proclamirt war, konnte felbftver- 
ſtändlich noch nicht gedacht werden; fie ließ noch beinahe anderthalb Jahr 
auf fih warten. Daß Lamarmora und über diefen bedeutungsvollen Schritt 
nichts Genaueres mittheilt, wird man ihm nicht vorwerfen wollen, zumal 
er damals, den politifchen Gefchäften und der Hauptitadt fern, in Neapel das 
Brigantenunmefen bekämpfte. Mit einigem Befremden vermißt man aber 
jede Hindeutung auf den befannten Annäherungdverfuh, den Herr von Bis— 
mark kurze Zeit nah feinem Eintritt Ind Amt unternahm. Wenn unfer 
Autor und auch Neued darüber mitzutheilen außer Stande war, fo gehörte 
doch dieſer erfte Schritt zur Anbahnung einer preußifch-italienifhen Allianz 
viel enger zur Sache als feine eigene Miffion vom Jahre 1861. Yaft follte 
man glauben, es fer ihm nie etwas davon befannt geworden, wie im De- 
cember 1862 der italienifhe Gefandte plöglih aus Berlin nach Haufe geeilt 


364 


war und Auskunft auf die Frage des neuen preußifchen Premierd gefordert 
hatte: welche Haltung Stalien in einem Kriege der beiden deutfchen Groß— 
mächte beobachten werde. Das Minifterium Farini antwortete darauf: man 
werde Italien ftet3 unter den Gegnern Defterreich® finden; und wenn diejem 
Meinungdaustaufch zunächit auch Feine weitere Folge gegeben wurde, fo war 
doc zwiſchen beiden Gabinetten jest engere Fühlung gewonnen und bie 
Italiener Eonnten willen, welche Ereignifje Bismarck kommen fah und mad 
er im Auge Hatte. Weshalb erzählt und nun Samarmora von diefem 
Zwifchenfalle gar Nichts? Der Grund, den wir für den wahren halten, wird 
dem Leſer diefer Zeilen zunächſt vielleicht etwas fpisfindig und gefucht er 
ſcheinen; allein wir bezweifeln nicht, daß er fpäterhin ihm zuftimmen mird. 
Wir werden nämlich fehen, wie Lamarmora all fein Mißtrauen gegen Bid. 
marck's ernfte Abfichten, mit ihm (1866) einen Vertrag zu ſchließen, auf die 
Befürhtung gründet, Preußen wolle mittelit desfelben nur günftigere Be 
dingungen in der fchleöwigholfteinifchen Sache von Oeſterreich erpreffen; an 
einen Kampf um die Hegemonie in Deutfchland denke es gar nicht. Diefe 
Befürhtung muß aber ſehr ſchwach fundirt erfcheinen, wenn Samarmora 
darum gewußt hat, daß Bismarck fchon vor dem Auftauchen der Elbherzog— 
thümer-Frage dem italienifchen Gabinette die PBerfpective eines öfterreichiich- 
preußifchen Krieges gezeigt hatte. Deshalb verfehweigt er die Epifode gan; 
und thut, ald ob er fie gar nicht Fenne. Glauben wird ihm dad Niemand, 
zumal er ausdrüclich erzählt, daß ihm der Gefandte in Berlin, de Zaunay, 
derfelbe, welcher jene Anfrage vermittelt hatte, nad feiner Ernennung zum 
Premierminifter. (September 1864) gründliche Informationen über Preußens 
bisherige Haltung zu Theil werden ließ, informationen, unter denen die 
Erzählung jenes Vorganges nothwendig eine Hauptrolle fpielen mußte. La— 
marmora aber ftellte fih, ald ob diefelben nur Bezug gehabt hätten auf den 
Abſchluß eined Handeldvertraged, den Italien im Mai 1864 in Antrag ge 
braht, und den Preußen aus Rückſicht auf Defterreih wieder habe fallen 
lafien, als die Verhandlungen ſchon faft zur Reife gediehen waren. 

Es war das Minifterium Minghetti, an deffen Pla Lamarmora trat, 
als jene? den Unruhen zum Opfer fiel, die im Verfolg der Septembercon- 
vention vom Jahre 1864 in der getreuen Hauptftadt Turin zum Ausbrud 
famen. Dur diefe Septemberconvention war die römifche Frage für bie 
nächte Zeit von der Tagesordnung abgefegt worden: Stalien’ verzichtete zum 
großen Verdruß der Actiondpartei bis auf Weiteres auf ihre allein annehm- 
bare Löfung. Es liegt auf der Hand, daß nichts für dad neue Gabinet ge 
fährlicher gewejen fein und fein Anſehn gründlicher verdorben haben würde, 
ald wenn es fih in der zweiten großen nationalen Frage, der venetianifchen, 
zu einem ähnlichen Verzicht verftanden hätte. Von Paris aus fuchte man 
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freilich dahin zu wirken und einen dipfomatifchen modus vivendi zwiſchen 
Defterreih und Stalien anzubahnen, deijen Heritelung Drouyn de Lhuys im 
November 1864 dadurch locdender machen zu können glaubte, daß er in der 
Ferne die Ausfiht auf eine friedliche Abtretung Venetiens erfcheinen ließ. 
Auf ſolche YZukunftsbilder Fonnte fih Lamarmora natürlich nicht einlaffen; 
die Teifefte Nachgiebigkeit in diefer Richtung würde feine Stellung erfchüttert 
haben. Mit allen Kräften mußte er vielmehr dahin ftreben, folche politijche 
Berwicdelungen herbeizuführen, die entweder den Friegerifchen Erwerb Venetiens 
ermöglichten oder Defterreich dergeftalt in die Enge trieben, daß es feine 
Rettung nothgedrungen durch die Aufgabe feiner italienifchen Beſitzungen zu 
erfaufen veranlaßt wurde. Unter diefen Umftänden erregten die Nahrichten 
von einer wieder hervortretenden Spannung zwiſchen Berlin und Wien in 
Florenz nicht geringe Aufmerkſamkeit. So wenig Hoffnung Lamarmora, 
feinen jegigen Angaben nad, von Anfang an auf Preußen feste, fo bezwang 
er doch fein Mißtrauen, befonderd als Bismarck im Mai 1865 die Verhand— 
lungen wegen des Handelävertraged wieder aufnahm, und Herr von Ujedom, 
der preußifche Gefandte, dem italienifchen Minifterpräfidenten immer häufigere 
Beſuche abzuftatten anfing. In menigen Monaten gedieh dad Zerwürfnig 
der deutfchen Großmächte zur äußerſten Schärfe, und im Juli erfchien der 
Bruch faft ald unvermeidlih. Ende ded Monats jtellte Herr von Ufedom 
in Florenz ungefähr ebendiefelbe Anfrage, die de Qaunay im December 1862 
in Zurin vorgelegt hatte. Aber die Antwort lautete diedmal weniger unum— 
mwunden. Anſtatt feine innerliche Befriedigung zu erkennen zu geben, bob 
Zamarmora vielmehr, hauptfählic um Zeit zu gewinnen, Zweifel und Schwie- 
rigfeiten hervor. Gr wollte ſich nicht von Preußen dazu gebrauchen laffen, 
einen Drud auf Defterreich auszuüben, und ſcheute fich überdies, durch einen 
felbftändigen Schritt die franzöfifche Regierung zu verlegen. Ohne die Ab- 
fichten des Kaiſers zu Eennen, fo erklärte er Ufedom unverhoblen, könne er 
feine Berbindlichkeiten eingehn. Wäre der Krieg wirklich ausgebrochen, fo 
hätte Italien bei der Stimmung ded Volkes allerdings durd) fein Minifterium 
fi von der Theilnahme zurüdhalten laſſen; das war eine fo offenfundige That: 
fahe, daß Namarmora auch bei dem franzöfiichen Gefandten Malaret ein ge 
nügendes Berftändnig dafür vorausfesen durfte. Aber befanntlicdy Famen die 
Dinge damals nicht fo weit. Bismarck, dem e8 mit dem Kriege voller Ernit 
war, nahm die fcheinbare Schlappe auf fi, den Gafteiner Vertrag zu fchließen, 
und Ufedom, der mit vollem Vertrauen die Unheilbarkeit des Conflietes und 
die Unvermeidlichfeit des Krieges gepredigt hatte, befand ſich in Florenz in 
einer üblen Rage. Er nahm einen zweimonatlichen Urlaub. 

Höchſt bezeichnend für Kamarmora iſt ed, wie er diefe Vorgänge aufnahm. 
Gewiß hatte er Urſache fih Glück zu wünſchen, daß er feinen Vertrag mit 


Preußen abgejchloffen und ſich dadurch nutzlos compromittirt Hatte. Aber er 
vergaß völlig, daß ihm Preußen noch gar nicht mit beftimmt formulierten 
Vorſchlägen gefommen war, und hatte, wie e8 fcheint, auch nicht dad leifefte 
Berftändnig dafür, daß Bismarck, nur der Noth gehorchend auf dem’ betretenen 
Wege eingehalten, und Uſedom nur nach befter Ueberzeugung, vielleicht etwas 
zu lebhaft, gefprochen Hatte. In feinen Augen war die Unzuverläffigkeit und 
Treuloſigkeit der preußifchen Politik jest eine ausgemadte Thatſache. Sollte 
er ja wieder mit ihr in wichtigen Fragen zu rechnen haben, fo fchrieb er das 
ängftlichite Mißtrauen ala Regel vor; konnte er aber fein Hauptziel, den Er. 
werb von Benetien, ohne Bidmard erreichen, fo mar er von der größeren 
Borzüglichkeit diefed Meges aufs Tieffte durchdrungen. 

Nach einer Richtung hin Hatte, fo ſchien es ihm, doch felbit die verhaßte 
Gaſteiner Convention Stalien die Wege geebnet. Beftimmte fie nicht, daß 
der öſterreichiſche Befigantheil von Lauenburg gegen eine Geldentfchädigung 
an Preußen übergehe? Und ließ fih nun, da in der Wiener Hofburg der 
Berfauf eines Landes im Prineip zugegeben mar, nicht die Anwendung ded 
felben Princips auch auf Venetien hoffen? Kurz, er beſchloß das Eifen zu 
Ihmieden, fo lange es noch heiß fei. Ein vornehmer Modenefe, der Graf 
Malagazzi,*‘) der am Miener Hofe gut angefchrieben war, follte der Ber 
mittler fein. Das höchſte Gebot, das er für Venetien und Welfchtyrol thun 
durfte, war eine Milliarde Francd; auch mar er ermächtigt einen günftigen 
Handelövertrag in Ausfiht zu ftellen, durfte aber Feine Verpflichtungen ein 
geben, die Italien gebunden hätten, in einem orientalifchen oder deutfchen 
Kriege Defterreich zu einem Erſatz für die abgetretenen Befigungen, etwa ju 
den Donaufürftenthümern oder Schlefien zu verhelfen. Malagazzi erzielte in- 
dep in Wien feinen Erfolg; Anfang Dezember kehrte er zurüd und mußte 
berichten, daß der Kaifer den Verkauf Venetiens für ehrenrührig halte. Doch 
war immerhin eine gewiſſe Fühlung zmwifchen den beiden feindlichen Höfen 
gewonnen, und da die Beziehungen Defterreih® zu Preußen fchnell genug 
wieder auf den Gefrierpunft ſanken, fo fuchte man in Wien duch franz. 
fifche Vermittlung Stalten auf billigere Weife an fi zu ziehen. Man ver- 
ſprach nämlih im Januar 1866 eine halbe indirecte Anerkennung in der 
Meife, daß alle aus dem Königreich fommenden Waaren nad) dem mit Sar- 
dinien 1851 geſchloſſenen Zollvertrage behandelt merden follten, während fie 


*) Samarmora fucht offenbar für feine großen Imdiscretionen dadurd Buße zu thun, daß 
er in Nebenpunkten jorgfältig den Discreten fpielt, und beſonders Perfonen, die er gelegent- 
lich erwähnt, nur mit dem Anfangsbuchftaben bezeichnet. So erfcheint Malagazzi nur ale 
Graf M. Auch daraus darf man wohl fehließen, daß fein Buch gefchrieben ift, ehe durch an 
dre italienifche Publikationen der Rame ded modenefifchen Unterhändlers befannt wurde. Ans 
dernfalld wäre diefe Geheimthuerei doch gar zu lächerlich, 
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bis dahin nad) den mit ihrem Urfprungslande (Toscana, Kirchenſtaat u. ſ. f.) 
einft gefchloffenen Verträgen verzolt wurden. Cine folche Abfindung hatte 
indeß für Stalien äußerft geringen Werth und war nicht im Stande, es von 
einer preußiihen Allianz, fofern diefe ihm ſonſt zufagte, abzuziehn. 

Bismarck hatte mittlerweile nichts unterlaffen, um den zürnenden Adhill 
zu begütigen. Auf der Rückreiſe von Biarritz ſprach er in den erſten Tagen 
des November in Barid mit Nigra und „gab ihm zu verjtehen, daß der Krieg 
mit Defterreich unvermeidlich fei. Er zeigte fi voll Bertrauen, daß Frank: 
reich ihm nicht feindlich fein werde, und um zu zeigen, mie er fich auf unfre 
Beihülfe verlaffe, erklärte er ohne Weitered: wenn Stalien nicht da wäre, fo 
müßte man es erfinden.“ Ueberdies regte er den Handeldvertrag wieder an 
und betrieb ihn mit dem Gefandten in Berlin, Herrn von Barral, fo eifrig, 
dag er noch vor Schluß des Jahres vereinbart wurde. In den erften Mo» 
naten 1866 wurde die Zuftimmung der Zollvereinzftaaten erwirft und im 
März die beiderfeitige Natification vollzogen. Nicht bedeutungslos war eg, 
dag aus diefem Anlaß Victor Emanuel im Januar endlich den ſchwarzen Ad- 
lerorden erhielt, deifen er bidlang noch nicht gewürdigt war. 

Nichts defto weniger und troß des mwachfenden Confliktes zwifchen Preu- 
ben und Defterreich, hegte Lamarmora nur geringe® Vertrauen, daß er auf 
diefem Wege etwas erreichen werde. Er glaubte kaum noch an die Möglich— 
keit eines Krieged, und da die itallenifchen Finanzen mit donnernder Stimme 
zur Sparfamfeit riefen, fo wurden auch im Heere Maßregeln beliebt, die nur 
dur die fichere Erwartung fortdauernden Friedens gerechtfertigt werden 
fonnten. Um fo näher lag es, jeden andern Weg ängftlic auszuſpähen, der 
vielleicht zum Ziele führen möchte. Malagazzi's erfolglofe Sendung ſchien doch 
ein Mittel noch nicht ausgefchloffen zu Haben, das vielleicht zum friedlichen Erwerb 
Benetien® gebraucht merden Eonnte: eine Entihädigung an Land und Leu— 
ten. Diefe fonnte Defterreih aber nur an einer Stelle geboten werden, an 
der Donau, und gerade hier trug ſich Anfang 1866 ein Ereigniß zu, das ſich 
möglicher Weiſe verwerthen lief. Am 24. Februar wurde der Hospodar 
Cuſa geftürzt; war das berrenlofe Rumänien nun nicht das befte Taufchob- 
ject, das man Defterreich bieten Fonnte? Der Gedanke lag zu nahe, al daß 
man ihn nit von italtenifcher Seite hätte ergreifen follen; Ramarmora je 
doch hält es für gut, ſich von jeder Mitfchuld frei zu fprechen und alle Ber- 
antmwortlichfeit dem Commendatore Nigra, dem Gefandten in Paris, in die 
Schuhe zu ſchieben. Man wird nicht umhin können, dieſes Verfahren höchſt 
fonderbar zu finden. Der Mintjter kann nicht läugnen, feine Gefandten er- 
mädhtigt zu haben, jenen Tauſch zur Sprache zu bringen; man follte alfo glau- 
ben, damit habe er auch die Berantwortlichkeit dafür übernommen, trogdem 
entblödet er fi nicht, mit der unfchuldigften Miene von der Welt jenes 
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Project als illoyal zu verdammen und es wie einen hoffnungßlofen, faft möchte 
man jagen bdilettantifchen Privateinfal Nigra's zu behandeln. Vielleicht denkt 
er dadurch die mangelhafte Kunde, welche er dem Leſer von dem Scidjal 
jenes Planes giebt, zu rechtfertigen; allein er verräth grade genug, um er- 
fennen zu laſſen, daß die Verſchweigung des Neftes ihren guten Grund habe. 
Was er und mittheilt, ift, daß Nigra am 28. Februar*) oder richtiger wohl 
am 9. März „zum zweiten Diale* dem Kaifer die befagte Combination vor- 
geichlagen, und daß diefer es übernommen habe, fich darüber mit England 
zu befprechen. Nigra’s Abficht ging nicht dahin, dag Stalien felbft den Tauſch 
beantragen follte; vielmehr müfje es fich auf die Allianz, welche Preußen an- 
biete, einlaffen, wenn aber die Großmächte eine gütliche Verftändigung mit 
Deiterreih auf Grund jenes Tauſches ermöglichen follten, dann müfje es fei- 
nerfeit® annehmen. Die preußifhe Allianz follte alfo zunächſt als Drücker 
dienen, um Defterreih und die Neutralen gefügiger zu machen, und erft, 
wenn fie diefen Zweck nicht erfülle, follte fie wirklich abgefchloffen werden. 
Wie ſehr Lamarmora fi auch bemüht, diefen Gedankfengang ausſchließlich 
Nigra beizumefjen, fo liefert er doch dad Material, um zu erfennen, daß er 
felbit ihn getheilt. Nicht allein, daß er fih am 20. April auf Erklärungen 
beruft, die er England gegeben habe: es werde der Krieg ganz gewiß aus: 
brechen, wenn Defterreih Venetien nicht gütlih abtrete, Erklärungen, die 
einem andern Zeitpunfte als diefem gar nicht zugetheilt werden können; — 
fondern er hat dem General Govone, den er nad) Berlin fhicte, Inſtrue— 
tionen gegeben, die auf jene Verhandlungen Bezug hatten. Ehe wir der- 
felben gedenken, fei nur kurz erwähnt, daß Nigra ſchon am 17. März das 
Scheitern des Taufchplanes meldete. England wollte nicht davon wiffen, und 
Napoleon Eonnte e8 auch nicht Ernft damit fein, denn er wünfchte damals 
lebhaft den Krieg zwifchen den beiden Großmäcdhten, meil er felbjt dadurch 
die Gelegenheit zur Negulirung feiner Oftgrenze zu erlangen hoffte. 

Es war ihm daher ganz Recht, dag Stalien auf die Vorfchläge einging,. 
die Preußen ihm machte. Am 28. Februar wurde befanntlic in Berlin jener 
Minifterrath abgehalten, dem Moltke, Manteuffel, der Gefandte in Paris 
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) So wenigſtens nad ber deutſchen Ueberſetzung (Mainz, bei Kirchheim). Hier trägt der 
Brief, in welchem Nigra anzeigt, daß er Tags zuvor beim Kaifer gewefen fei, dad Datum 
des 1. März. Da er aber in diefem Briefe bereitd von kriegeriſchen Gröffnungen Preußen® 
ipricht, fo muß diefe Angabe falſch fein. Außer Stande das Driginal zu vergleichen, ſetzen 
wir daher einftweilen einen Drudfehler (etwa ftatt 10. März) voraus; unmöglich fcheint es 
freilich nicht, daß diefer Drudfehler fi auch im italienifhen Terte fände, und dann würde 
es ſchwer fein, an einen bloßen Zufall zu glauben und nicht vielmehr eine abfichtlihe Vor— 
datirung zu argwöhnen, deren Zwed fein würde, den Umſtand zu verfchleiern, dab Lamarmora 
gleichzeitig mit Govone's Sendung den Nigra'ſchen Plan betrieben habe. 
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von der Goltz, u. U. beimohnten, und der jich ernjtlich mit der Kriegsgefahr 
beichäftigte. Nach Paris zurücgefehrt, ließ von der Goltz gegen Nigra den 
Wunſch fallen, Stalien möge einen General nad) Berlin fenden. Es war 
mehr eine UAndeutung, ald eine Einladung, und ebendeshalb war fie nicht 
direct durch Barral oder Ufedom, jondern geſprächsweiſe durch von der Goltz 
und Nigra vermittelt. Diefen Unterjchied verftand aber Lamarmora nicht 
oder giebt fi menigitend den Anfchein. Der General, den er ſich auserkor, 
nahm die Miene an, ald ob es ſich um den fofortigen Ausbruch des Krieges 
bandeln müſſe. Es war Govone. Weber all den ſchätzenswerthen Eigen» 
ichaften, die ihn font auszeichnen mochten, befaß diefer Mann eine, die ihn 
in Lamarmora's Augen zwar ganz vorzüglich zu feiner Aufgabe befähigte, die 
aber einer jchnelleren und offenen Verhandlungsart fehr im Wege ftand; er 
war von einem Mißtrauen gegen Bismark und Preußen bejeelt, das wo— 
möglich jelbjt die argmöhnifche Gefinnung ſeines Vorgejesten noch übertraf. 
In feinen Berichten machte er gar fein Hehl daraus, daß fein eigentlicher 
Herzenswunſch der war, Bidmard zu überliften; und bei den Snitructionen, 
die er mitbrachte, durfte er für diefen Wunjch auf die lebhafte Zuftimmung 
feined Auftraggebers rechnen. 

Diefe Inſtruetionen, Teider! theilt und Lamarmora nicht mit; er bedauert, 
fie nicht zu befigen. Wir bedauern dad noch viel mehr; denn wir müfjen und 
nun mit den Andeutungen begnügen, die fih in den Berichten finden. In 
der Hauptjache freilich genügen die auch; denn fie laſſen vollfommen deutlich 
erfennen, daß Govone angemwiejen wurde, Nüdficht auf das Nigra’fche Tauſch— 
project zu nehmen. Man erinnert fih, daß died wahrjcheinlih am 9. März 
dem Kaifer Napoleon vorgelegt wurde, dab es jedenfalls bis zum 17. in der 
Schmebe blieb. Govone aber erhielt feine Inſtruetionen gleihfalld am 9. Wenn 
nun in diefen von „andern Gombinationen und andern Unterhandlungen die 
Rede war, deretwegen ed nüglich fei, dag man in Wien glaube, Preußen 
und Stalien ſeien zum Kriege geneigt” (Poſtſeript Govone's vom 15. März), 
fo beißt es doch wahrlich dem Leſer einen wahren Köhlerglauben zumuthen, 
wenn er diefe andere Unterhandlungen nicht mit den Nigra’jchen Berfuchen 
identificiren foll, wozu und zu überreden Yamarmora einen fehüchternen An» 
fauf nimmt. Wohl mochte ihm daran liegen, zu verdeden, daß er jelbit 
geneigt war, fi) der preußifchen Unterhandlungen nur als eined Hülfgmittelg 
zu bedienen, um jeinen andern Plan zu fürdern,; denn wenn er died einge 
ftanden hätte, jo würden dem Leſer die Haare zu Berge geftiegen fein ob der 
Unverfchämtheit, mit welcher die Italiener grade dieſe felbe Tendenz dem 
Grafen Bismard erft unterfhieben und dann zum Vorwurf machen. Mit 
der zäheften Hartnädigfeit gehen fie davon aus und halten fie daran feit, 
daß der vreußifche Staatsmann fie nur ala „Bogeljcheuche* habe brauchen 
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wollen, um von Dejterreich beifere Bedingungen in Schleswig: Holftein zu 
erreichen. Aber, fo jubelt Govone, das joll ihm nicht gelingen! Ausficht 
mit ihm zu einem Vertrage zu gelangen, ift zwar nicht vorhanden, ich Eönnte 
deshalb nur gleich wieder abreifen; aber ich will bleiben um Defterreich bange 
zu mahen und Zeit für die famofen „andern Gombinationen* zu gewinnen; 
habe ich das glücklich erreicht, dann ift e8 zum Abbruch noch früh genug: 
„dann hat die Matter den Charlatan gebiffen.“ 

So dachte und fehrieb der italienische Unterhändler am 15. März, nad) 
dem er Tags zuvor eine erjte, lange Unterredung mit Bißmard gehabt und 
diefer ihm mit einer ſtaunenswerthen Offenheit und Klarheit (Klarheit ſelbſt 
noch in dem Neferate Govone's) die ganze Sachlage und alle feine Pläne dar: 
gelegt hatte. Daran, daß man den Krieg fojort beginnen könne, fei nicht 
zu denfen, das ſchickte Bismarck fogleih voraus; auch geitand er unverhoblen, 
daß es dem Bündniß mit Italien in Berlin nicht an Gegnern fehlte. Er 
aber wünſche dasſelbe und wünſche e8 gleich, weil er es brauche, um den 
König an feine Politik zu binden. Als deren Ziel bezeichnete er die Hege- 
monie Preußens in Norddeutichland; nur diefes vechtfertige einen jo gemal- 
tigen Krieg, wie der mit Defterreich fein werde; um der Elbherzogthümer 
willen dürfe man ihn nicht anfangen. Seine Abficht fei deshalb, eine Reform 
des deutfchen Bundes in Anregung zu bringen und die Berufung eines Par— 
lamented zu fordern, darüber werde es zum Bruch mit Defterreich Tommen. 
Die Zeit, die bis dahin noch verftreichen könne, fchäßte er auf mehrere Mo— 
nate. Es fohien ihm begreiflich, daß Stalien Bedenken tragen möchte, ſich 
foweit hinaus zu binden, und wenn es deöhalb aud im Intereſſe feiner eige: 
nen Politik einem fofortigen Kriegsbündnig (für deffen Anslebentreten er felbft 
den Zeitpunkt beftimmt haben würde) den Vorzug gab, fo fchlug er doch zu— 
gleich auch) zwei andere Formen vor, entweder: Stalien folle an den zu fahlie: 
Benden Vertrag erft Dann gebunden fein, wenn Preußen die Berufung eines 
Rarlamented gefordert und damit die Schiffe hinter fich verbrannt Babe; — 
oder: das Bündniß, weldhes man fchließe, folle noch gar Feine Beftimmungen 
über eventuelle Kriegshülfe enthalten, fondern nur ein allgemein gehaltener 
Freundfchaftövertrag fein, der dann im gegebenen Augenblick durch ein Kriegs- 
bündniß ergänzt werden Fonnte. 

Den beiden Stalienern (Barral nahm an der Unterhaltung Theil) Fam 
diefe Auswahl fehr wunderbar vor. Befonders bei Govone fand es jest 
unerſchütterlich feſt, daß Bismarck gar feinen ernitlichen Vertrag mit Stalien 
ſchließen, jondern fi ihrer nur ald Strohmänner bedienen wolle. Vielleicht, 
fo ſchoß es ihm durch den Kopf, fei die Abficht auch nur die, Stalien an 
einem gütlichen Vergleich mit Defterreih durch einen ſolchen Vertrag zu hin— 
dern, weil es in Preußens ntereffe Tiege, für alle Fälle die Rivalität 
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zwifchen dem Kaiſerſtaat und tem jungen Königreich zu erhalten. Jedenfalls 
mußte e8 ihm die größte Thorheit dünfen, fich auf irgend ein Abkommen 
mit dem intriganten preußifchen Minifter einzulafjen. Wenn er verfprach, 
über die verjchiedenen Vorſchläge nach Haufe zu berichten, fo that er dag nur 
in der Abſicht, die wir fchon fennen; er hoffte Bismarck mit feinen eigenen 
Waffen zu fchlagen, und die Befürchtungen wegen eined Bündniffes, die mar 
in Wien hegen mußte, zu Staltend Bortheil auszunutzen. 

Einige Tage ftanden die Verhandlungen nun fill, weil Lamarmora's 
Meifungen von den italienifihen Bevollmächtigten erwartet werden mußten. 
Grade diefe Tage waren aber reih an Aufregung für Bismarck. Um die 
Perſon ded Königs herum hatte fih ein Lebhafter Krieg der Parteien ent: 
jponnen, deffen nächfter Gegenitand die Audienz war, die Govone bei dem 
Morarchen haben follte. Sie war auf den 17. März feitgefegt, aber es ge 
fang den Gegnern, fie unter dem Vorwande einer Unpäßlichkeit des Königs 
binaudzufhieben. An demfelben 17. März ftellte der öſterreichiſche Gefandte 
die förmliche Anfrage, ob Preußen die Gafteiner Konvention zu zerreißen und 
den Frieden zu brechen gedenke. Bismarck mußte diefe Frage natürlich mit 
Hein beantworten und Defterreich erklärte fich „einigermaßen befriedigt“. Die 
Gegner ded Minifterd drängten aber noch weiter und arbeiteten für eine volle 
Berftändigung mit Defterreih. England, das feine Vermittlung anbot, ar 
beitete ihnen in die Hände „In einem AZuftande heftiger Aufregung“ theilte 
Bismarck died Barral mit. Offenbar war ihm Angſt, daß ein neues Gaſtein 
alle feine Entwürfe zertrümmern könne. In diefer Noth fchienen ihm die 
Italiener zum Rettungsanker werden zu fünnen. Hatten fie nicht mit größtem 
Nachdruck den jofortigen Ausbruch des Krieges gefordert und von monatelan« 
gen Friſten nur mit MWiderwillen geſprochen? Sollten fie nicht bereit fein, 
ihrerfeitd den Krieg ſogleich jest anzufangen? Die Freiwilligencorps hätten 
ja die bequemfte Gelegenheit dazu geboten. Aber freilich konnte Bismarck 
feine Gewähr dafür leiften, dan Preußen ſogleich andern Tags nachfolgen 
werde; er fonnte nur fein Wort verpfänden, daß er fein Verbleiben im Amte 
davon abhängig madyen werde. Das genügte aber weder Barral noch Govone, 
und man wird ihnen fchmwerlich einen Vorwurf daraus machen dürfen, daß 
fie für ein ſolches Wagſtück feine VBerantwortlihkeit übernehmen mochten. 
Uber auch Bismarck jelbit beftand nicht lange auf diefer dee, ſchon andern 
Tags, am 20. März, hatte er fie aufgegeben, und man wird wohl nicht irre 
geben, wenn man vermuthet, dag er in der Zwiſchenzeit Kenntniß von der 
famofen öjterreichifchen Note vom 16. März erhalten hatte, durch welche die 
deutjchen Regierungen aufgefordert wurden, für die Mobilifirung der Bundes» 
armee und den Anſchluß derſelben an das öſterreichiſche Heer zu ſtimmen, 
falls es zwiſchen den beiden Groͤßmächten zum Bruch kommen ſollte. Dieſer 
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übereilte Schritt mußte nicht allein das preußifche Chrgefühl lebhaft reizen 
und dadurch Bismarck's Stellung befeftigen, fondern er rüdte auch den Aus: 
bruch der Feindfeligfeiten weit näher, ald man bislang hatte annehmen fönnen. 
Der preußifche Minifterpräfident, unerfhöpflib an Plänen und gejchmeidig 
wie feiner, fie den jedeömaligen Umftänden anzupafien, gründete darauf einen 
neuen Vorſchlag. Man folle, fo empfahl er, in den allgemeinen Freund— 
Ihaftävertrag, von dem am 14. die Rede gemefen war, die Beltimmung 
aufnehmen, daß beim Gintritt gewiſſer Friegerifcher Gventualitäten jo 
fort ein ſchon jebt zu vereinbarended Schutz- und Trutzbündniß in Kraft 
trete. Über auch damit fam er fchleht an. Barral und Govone mußten 
nicht, was fie aus diefen ſtets wechſelnden Vorfchlägen, deren gemeinjamen 
Grundzug fie nicht zu erfennen vermochten, machen follten, und vollends dem 
unglüdlichen Qamarmora mard ganz wire im Kopf, da ihm der Telegraph 
jeden Tag ein anderes Project meldete. Zu allem Ueberfluß fing nun gar 
fein eigener Gefandter noch an, durch felbitändige Vorſchläge feine Confuſion 
zu vermehren. Barral fragte nämlich am 21., ob ed nicht vielleicht gut wäre, 
das von Bismarck in eriter Linie am 14. März vorgefchlagene fofortige Kriege: 
bündniß mit der Ginfchränfung anzunehmen, daß es hinfällig fein ſolle, wenn 
der Krieg nicht binnen zmei Monaten ausgebrochen fei. et war Ramar- 
mora ganz durchhin, und was noch lächerlicher ift, er mäfelt auch nachträg- 
ih, um ſich zu entfchuldigen, no an Barral’8 Telegramm herum und mil 
es als zweideutig hinftelen: er habe nicht daraus erfehen können, ob die 
jweimonatliche Friit für den vorgefchlagenen allgemeinen Freundſchaftsvertrag 
oder für das Kriegsbündniß habe gelten follen. Glüdlicher Weife war Barral 
refoluter als ſein Auftraggeber, und Bismarck zugänglicher "für fremde Bor: 
Ihläge ald Govone Am 23. März verftändigten fich der preußijche Minifter 
und der italtenifche Gefandte dahin, des Lesteren Vorſchlag feſtzuhalten und 
audzuarbeiten, mit der einzigen Uenderung, daß ftatt zweier drei Monate 
Gültigkeit für das projectirte Bündniß ftipulirt werden follten. Nachricht 
von diefer Verſtändigung wurde fogleih an Lamarmora gefandt. Uber gegen 
diefen ſchien fich jest Alles verfchworen zu haben. Den feften Boden, den er 
nun glüdlih (und wahrlich ohne fein Verdienft) unter den Füßen zu haben 
glaubte, entriß ihm graufam ein Telegramm Nigra's vom felben Tage, dad 
ibm meldete: Meine Anficht ift, man müſſe fich für den Augenblid auf den 
allgemeinen Freundſchaftsvertrag befchränfen. „Meine Anſicht iſt!“ Weld 
unglüdlihe Zmeiveutigkeit war das wieder! Sollte da8 heißen: meine Pri- 
vatanficht, oder ftedfte dabinter der Nath des Kaiferd? Das mußte um jeden 
Preis ergründet werden; denn welches Unglück wäre ed gemefen, wenn man 
gegen Napoleons Willen das dreimonatlide Schutz- und Trutzbündniß 
angenommen Hätte! Nod am felben Tage erjuchte alſo Yamarmora den 
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genauen Freund des Kaijerd, Ten Grafen Areſe, fih nad Paris zu begeben, 
um dad Dunkel zu lichten. Aber ehe diefer abgereift und angefommen 
war, eine Audienz erhalten und darüber berichtet hatte, verftrich noch eine 
volle Moche (das erfte Telegramm des Grafen it vom 30. März) und in 
diefer ereignigreichen Zeit häufte jeder Tag neue Sorge auf Lamarmora's 
Haupt. Der Kaifer von Deiterreich telegraphirte felbit nach Berlin, daß er 
nicht die AUbfiht Habe anzugreifen; Napoleon drohte mit Verweigerung feiner 
Hülfe, wenn Stalien den erjten Schritt zum Kriege thue; Bismarck wurde 
frank und legte fih zu Bett, Moltke geftand zu, daß die Gerüchte von 
öfterreichifchen Rüſtungen fehr übertrieben ſeien; Govone verlangte Inſtrue— 
tionen, Nigra verficherte in Paris irriger Weiſe, daß Stalien den allge» 
meinen Kreundjhaftdvertrag zu unterzeichnen entſchloſſen fei; endlich 
meldete Barral, daß er den Wortlaut des dreimonatlichen Bündnifjes mit 
Bismarck vereinbart habe: das waren die Hioböpoiten, die am 23. 24. 25. 
26. und 27. März in Florenz einliefen. Es war noch ein Glüd, daß Bismarck 
ein paar Tage im Bette gelegen hatte; ohne diefen Zeitgewinn wäre Lamarmora 
ganz rathlo8 geweſen. Als er am Abend des 27. die fechd Baragraphen des 
Bündnißentwurfed durch den Telegraphen erfuhr, hatte er zwar auch noch 
feine Nachrichten von Areſe, aber die Abmejenheit des Königs gab ihm die 
befte Gelegenheit eine pofitive Erklärung noch um „zwei bis drei Tage“ 
hinaudzufchieben und einftweilen nur am 28. feine perfönliche Zuftimmung 
zu den Grundzügen des Vertragd zu melden. In der Zwijchenzeit trafen 
Telegramme und Briefe von Arefe und Nigra ein. Der Kaijer weigerte fich 
zwar, wie fie meldeten, Verpflichtungen zu übernehmen; aber er führe eine 
jehr friegerifhe Sprache; er rathe zu gemeinfamer und gleichzeitiger Action 
mit Preußen; wenn Deiterreich zuerft angreife, werde Frankreich nicht umhin - 
können Italien zu Hülfe zu fommen; dasſelbe werde gefchehen, wenn Preußen 
vertragdbrüdig einen Separatfrieden ſchließe und Defterreich dann allein über 
Vietor Emanuel herfiele. Mehr Eonnte man doch von der Sphinx auf dem 
Kaiſerthrone nicht verlangen, und fo faßte fi Lamarmora ein Herz und 
ermächtigte feine Gefandten am 3. Upril zur Unterzeichnung ded Vertrages. 

Am 3. April. Weshalb nicht ſchon am 30. oder 31. März, wie er es 
am 28. in Ausſicht geftelt? Warum nicht wenigftend am 1. April, da doch 
die legten parifer Nachrichten, die und mitgetheilt werden, Tags zuvor 
angefommen waren? Lamarmora giebt darüber feine Andeutungen; aber er 
vermeidet auch ängitlich das Datum des 3. April zu nennen. Er, der fonft 
mit Vergnügen längſt gedrudte Depefchen aus feiner Feder noch einmal ab« 
druden Täßt, übergeht die vortreffliche Depejche mit Stillſchweigen durch die 
er an jenem Tage die Ermächtigung ertbeilte, den Entwurf vom 27. März 
zu unterzeichnen, ja er fagt nicht einmal ausdrücklich, dag er überhaupt diefe 
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Ermächtigung abgefandt habe; wir lefen nur in einem Telegramme Govone's 
vom 5., daß diefer fie erhalten. Ohne Grund kann weder diejes Stillfchmweigen, 
noch die Verzögerung von drei Tagen fein, die es verjchleiert; ohne Grund 
fann auch die Lücke in der Correfpondenz Nigra's nicht fein, der mit dem 31. März 
für einige Zeit ganz unfihtbar wird. Bei dem Eindruck, den wir von 
Lamarmora's Politik wie von feiner Schriftftellerei gewonnen haben, ift es 
und unzweifelhaft, daß am 1. und 2. April noch eine wichtige telegraphifche 
Correſpondenz mit Paris ftattgefunden hat, und daß diefe exit die legten 
Bedenken Ramarmora’d hat hinwegräumen mülfen. 

Auch find die Außerlihen Vorgänge befannt genug, die den Anlaß zu 
diefer Correfpondenz gegeben Haben müfjen. In Areſe's Telegramm vom 30. 
März wird bemerkt, daß der Prinz Napoleon, der nach Italien reife, feinen 
Auftrag ded Kaiferd mitnehme Gleichwohl begab fich der Prinz umgehend 
nah Turin zum Könige und dann nad Florenz, wo er mit den Dlintitern 
alsbald Zufammenfünfte Hatte. Mochte er auch wirklich „ohne Miffion“ 
fein, fo hatte er doch ohne Zweifel den Staltenern allerlei mitgetheilt, defjen 
Bellätigung aus ded Kaiferd Munde wünfchenswerth ſchien. Bismarck, deſſen 
gute Quellen mir fpäter noch zu bewundern Gelegenheit haben werden, com 
binirte die Reife ded Prinzen fofort mit dem Ausbleiben der Antwort, die 
Ramarmora für den 30. März zugefagt hatte. Er fprach Benedetti gegen 
über (mie diefer in feiner Mission en Prusse erzählt) die Beforgnig aus, da} 
„das Gabinet von Florenz mehr ald einen Plan auf einmal verfolgte.“ Ihn 
beunrubigte, daß Lamarmora nach feiner Unterredung mit dem Prinzen jo» 
fort nah Turin gereift war und dort (mad der italienifhe Minifterpräfident 
übrigens beftreitet) im Beiſein des Königs einen Minifterrath abgehalten habe. 
Weshalb Kamarmora die Reife des Prinzen in ein fo geheimnigvolles Dunkel 
hüllt, weshalb er Nigra und Areſe mit dem 31. März völlig verftummen 
läßt, das vermögen wir im Einzelnen nicht zu durchſchauen, und es ift nur 
eine Vermuthung, die fih nur auf einige myſteriöſe Säte der Note vom 3. 
April fügt, wenn wir anzunehmen geneigt find, daß der Prinz, der Begün— 
ftiger einer franzöfifch- italieniſch preußifchen Trippel-Allianz, von Plänen ge 
Iprochen habe, in denen das linke Rheinufer und die Donaufürftenthümer eine 
bedeutende Rolle fpielten. 

Mie dem auch fei, Govone und Barral wurden am 3. April zur Un 
terzeihnung des Entwurfes vom 27. März ermächtigt. Es tft bier die rechte 
Stelle, um auf eine wunderbare Naivität des italieniſchen Miniſters hinzu 
weifen, die den Mann vortrefflih characterifirt. Wir erwähnten ſchon, daß 
er den definitiven Vertrag, der am 8. April abgefchloffen wurde, nicht ab: 
druden will, weil derjelbe cin geheimer fei und er das Geheimniß nicht zu- 
erft brechen wolle Aber or bedenkt fich nicht, den Bertiaggentwurf vom 
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27. Mär; wörtlidy mitzutheilen, obgleich derfelbe bis auf eine einzige Stelle, 
die nachher geftrichen wurde, genau, mit dem gültigen Vertrage übereinftimmt. 
Und diefe einzige Aenderung bringt er durch ein Telegramm Barral's au 
noch zur Kenntniß der Lefer, jo daß diefe in der That, wenn fie nicht ganz 
auf den Kopf gefallen find, den Vertrag durch ihn, der einen Ehrenpunft 
darein fett, ihn zu verfchweigen, Eennen lernen würden, wenn fie nicht durch 
Bonghi ihn ſchon Eennten. Jene einzige Aenderung aber verdient nicht minder 
erwähnt zu werden, weil fie unferm Kaifer zu hoher Ehre gereiht. Nach 
dem Entwurf verpflichtete fih Stalien, in gegebenem Wale an Deiterreich 
„und die deutfhen Regierungen, weldhe mit Defterreich gegen 
Preußen verbündet fein Fönnten“ den Krieg zu erklären. Diefer Zu« 
ſatz wurde weggelaffen. Homberger führt diefeAenderung auf den Rath des Kaiſers 
Napoleon zurüd, „welchem daran lag, daß Italiens Verbindlichkeiten fich innerhalb 
möglichit enger Schranken hielten“ ; deswegen hätten die \taliener erklärt, ſich 
nur zum Sriege gegen Defterreich verpflichten zu wollen. ber in einem Te: 
legramm Barral's vom 8. April heißt es ausdrüdlih: „Auf den Wunſch des 
Königs wurde die Stelle weggelafien, welche am Schluß des Artikels II 
erwähnt u. f. f.; der General und ich find der Anficht, dag diefe Auslaffung 
auch in unferm Intereſſe ſei.“ Letzteres gewiß nicht mit Unrecht, wenngleich 
die Gefahr eines Flankenangriffd durch bairifche Truppen, die dadurch bejeis 
tigt wurde, nicht eben groß war. König Wilhelm aber wollte ohne Zmeifel 
den Vorwurf vermeiden, ein Bündnig mit dem Auslande gegen deutfche 
Staaten gefchloijen zu haben. Deshalb fehlte von vornherein in dem Ber: 
trage auch der ſonſt gebräuchliche Paſſus, daß Freunde und Feinde für beide 
Theile diefelben fein follten. Conſtantin Bulle. 


— — — — — — — 


Kritifhe Bemerkungen zu Goethe's Biographien 
von 
EX 9. Burkhardt. 
(Aus Seidel's Briefen und Goethe’ Tagebühern 1775—76,) 
Die frühfte Zeit des Goetheihen Aufenthaltes in Weimar, bei weitem die 
anziehendfte ſeines ganzen weiteren Lebens, ift feit des Dichterd Tode in ihrer 


Kenntniß durch eine Menge bedeutender Briefmechfel und fonftige Darftellungen 
gefördert worden. Aber dennoch wird man nicht jagen können, dag au 
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nur annähernd Befriedigended oder gar. Erfchöpfended® in der Literatur 
fich gezeigt habe. Daß noch Vieles feftzuftellen, gerade diefe Lebensepoche von 
Mifverftandenem, Halbwahrem und von der Fabel zu reinigen fei, haben 
unfere früheren Arbeiten dargethan, und bet dem ſich und fortwährend dar: 
bietenden neuen Materiale dürfte fich zeigen, mie dringend nöthig diefe Art 
von Vorarbeiten für das Goethe’jche Leben ſich ermeift, um den Fünftigen 
Biographen ein reichered und zugleich geläuterted Material darzubieten. 

Schon früher ift von und einmal darauf hingewiefen worden, welche Be 
deutung für Goethe's Leben Philipp Seidel gehabt habe, der mit ihm 
in Weimar feinen Einzug hielt. Daß von feinen Correfpondenzen unendlih 
viel für die VBeurtheilung ded Dichters zu erwarten fteht, liegt außer allem 
Zweifel, aber eben fo gewiß ift, daß ein guter Theil feiner Briefe unterge 
gangen ift und die fortgefeßten Beitrebungen, fein Verhältniß zu Goethe gründ- 
licher zu firiren, ohne bedeutende Erfolge bleiben werden. Nur zwei Briefe 
aus der frühiten Zeit feines MWeimarifchen Aufenthaltes find und neuerdinge 
befannt geworden, die wir ald höchſt bedeutfame Documente hier einfügen, 
um dur fie darzuthun, daß die Forfhung nad) diefer Seite bin überaus 
glüdliche Nefultate erzielen wird, fobald jene von günftigern Umftänden ald 
bieher begleitet ift. 

Sehr anziehend fehreibt Seidel am 23. November 1775 Nachts 11 Uhr 
an Sohann Adam Wolf in Frankfurt: 

Nein, in diefer feligen Lage muß ich Dir fchreiben guter Bruder, da Eopier id 
einen Roman, von welchem mein Herr der Berfaffer if. Ich bin an einer Stelle, 
die mich wahrhaft himmliſch entzückte umd in diefer Lage will ich Dir jchreiben, ob 
ich gleich. ſehr getrieben werde es fertig zu machen. Ich Hab alles, Arbeit genug, Eſſen, 
Trinken und Geld, und — nur feine Liebe, feine Seele, der ich mich mittheilen könnte. 
Es ift ein müffiges fteifes üppiges Volt, das einem ojt umleidlic; wird. Ihr ganzes 
Verdienft ift, daß fie Bücher lefen und dadurch noch unerträglicer werden. Ich fol 
Div was über'n Hof jagen. Viel kann ich nicht, weil ich nicht viel dran zu thun habe 
und mic) eigentlich nichts da intereffirt. Aber das muß ich Dir jagen, daß meine 
Seelenluft ift, die fürftliche Familie zu jeher. Man kann die große fürftliche aise 
an der vermwittweten Herzogin und den gütigen jugendlichen Blid des Herzogs nicht 
genug bewundern. Wenn aber aud) das Volk von ihnen redet, follteft Du auch das 
Rühmen hören und das: Gott jey Dank! mit thränenden Augen und Gott erhalte 
fie und! Es ift rühren». 

Am 2 den 17. huj. waren wir auf der Redoute, da gefiel mird. Es gab aller- 
let artig Zeug. Befonders aber machten fie einen alten deutſchen Tanz, — jo ur: 
teile ich mit Zuverfiht aus der Muſik — der mir gefiel. Nun hör. Die Nacht 
ihliefen wir aljo nit. Die folgende, als Samstags den 18. Nov. um 12", Uhr 
legten wir und. Wir fchlafen nun zu dreyen in einer Kammer, Da kamen mir ins 
Geſpräch aus einem ind andere bis zu allen Teufeln. Stell Div die erjchredliche 
Wendung vor: Bon Liebesgeſchichten auf die Inſel Corſika und auf ihr blieben wir 
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in dem größten und hitzigſten Handgemenge bi8 Morgens gegen vier. Die Frage, 
über die mit fo viel Heftigfeit ala Gelehrſamleit geftritten wurde, war diefe: Ob ein 
Bolt nicht glüdlicher ſey, wenns frei iſt, als wenns unter dem Befehl eines ſouve— 
rainen Herrn fteht. Denn ich fagte: Die Eorfen find wirklich unglücklich. Er fagte, 
nein, ed ift ein Glüd für fie und ihre Nachkommen, fie werden nun verfeinert, ent- 
wildert, lernen Künfte und Wiffenfchaften, ftatt fie zuvor roh und wild waren.“ Herr, 
fagte ih, ich hätt den Teufel von feinen BVBerfeinerungen und Beredelungen auf Koften 
meiner Freyheit, die eigentlich unfer Glück macht. Die Corfen können nicht wild feyn, 
die Gebirgbewohner ausgenommen, fonft hätten fie fein fo groß Gefühl von Freyheit 
und nicht fo viel Tapferkeit zeigen können. Sie waren glüdlih. Sie ftillten ihre 
Bedürfniffe gemählih und konnten fie ftilen, da fie fi Feine unnöthigen machten. 
Jetzt bekommen fie deren täglich mehr und können fie nicht befriedigen, denn feiner 
von ung kann, wie er will, ſich Heiden, efjen, trinken, in Geſellſchaft gehen und der: 
gleichen, Sie hatten alles, was fie verlangten, weil fie nicht viel verlangten und hattens 
in Freyheit. 

Auch ein anderer Brief Seidel'8 vom 19. Februar 1776, 12 Uhr Mittags an 
eben denfelben gerichtet ift, höchft Iehrreich für die frühfte Zeit des Goethe’fchen Lebens 
und des Treibens in Weimar, zumal auch diefer noch vor die Zeit der eigenen 
Goethe'ſchen Aufzeichnungen fällt. Ha wie wohl fchreibt Seidel, mir's heute ift, lieber 
Wolf und wird mir noch wohler werden. Sie fpielen diefen Abend den Weftindier ') 
und mein befter Herr hat Belcourd Rolle, defjen Character fo viele Aehnlichkeit mit 
dem meinen hat, und ich will zum VBoxaus garantiren, er wird auch der Meifter ſeyn. 
Wie lang wir bleiben und ob für immer, kaun weder ich noch der Doctor jagen, aber 
es wird fich wenigftens eine gute Strede hinausziehen. Mir folls gleichgültig feyn, 
wie's wird; will jo lang an mir ſchieben und richten, bis ich einpaffe. Hätt ich Dich 
bier, wollt id mir's zum Himmel umfchaffen, fo falt und öd iſt's: „Aber es ift num 
jo”, lautet mein ewiger Grundſpruch. 1 März, Es war fehenswerth. Die Ber: 
wünſchungen des heil. Antonius fiellte e8 vor, der im einer Höhle vor Bud und 
Todtenlopf ſaß, dann kam ein Teufel nad) dem andern und ängjtete ihm und fuchte 
ihn zu quälen umd irre zu machen; jeder Teufel ftellte ein Lafter vor, von dem er 
Teufel war; mein Doctor war der Hochmuthsteufel, fam mit Pfauenſchwanzflügeln 
und aufgeblafen auf Stelzen herein. Das legte war die Wolluft, die zwifchen den 
Bodsfüffigen Teufeln hertrat und ihm mit Bitten und Kniefallen zu bewegen fuchte. 
Umfonft. Sie warfen ihn mit euer, umzingelten ihn und tanzten mit großen Ges 
bärden um ihn herum, der vergeblicd zu entfliehen juchte, fie aber doch zuletzt mit 
Darzeihnung (sie!) eines Sprucdes wegſcheuchte. Alles war natürlich und fchauer- 
lich, nicht leichtfertig. So gut wie zwei Komödien. Grüß mir die Eltern. 

Seidel. 

Bon gleicher Bedeutung iſt das feiner Zeit von Riemer?) benußte, 
aber nad dem heutigen Stande der Forſchung nicht hinlänglich ausgenüßte 
Material. Vorzüglich meinen wir die Notizen, welche fi ihm aus Goethe's 





') Bergl. meine Abhandlung in den &renzboten 1873, III. 3, die hierdurch ergänzt wird. 
2) Mittheilungen über Goethe, j 
Grenzboten I, 1874. 48 
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älteren Schreibfalendern und Tagebüchern ergaben. Abſchriftlich find diefe 
in mehrfachen Gremplaren auf und gekommen °), dod) läßt fi, fo lange das 
Soethe-Arhiv unzugänglich bleibt, nicht feftftellen, ob jene höchſt wichtigen 
Quellen volftändig zu nennen oder ob diefe nach dem fubjectiven Ermeſſen, 
nur theilweiſe abgefchrieben oder verarbeitet find. Wir ftehen daher im 
Sintereffe der Forſchung, felbft auf die Gefahr hin, fpäter einmal überholt zu 
werden, nit an, diefelben vollftändig nad den und vorliegenden Ab- 
ſchriften wiederzugeben, das anfcheinend minder Wichtige unberüdfichtigt zu 
lafien und das Bedeutendere für die Kritik der bisherigen Arbeiten zu ver- 
merthen. 

Die Goethe'ſchen Tagesnotizen beginnen nad unfern Abfchriften erſt mit 
dem 25. März 1776 und e& ergiebt fich aus dem Mitgetheilten*) fofort, daß 


2) Zwei GEremplare befipt auch Rechtsanwalt Keil in Weimar. Wir haben dieſe nicht 
benupt. j 
*) Tagebüher Goethe's: 1776. 25. März. Nach Leipzig gereift. 4. April nah Weis 
mar zurüd. 21 April. Den Garten im Park in Befig genommen. 22. April. Hand Sache fer: 
tig. 3. Mai. Nah Ilmenau. Brand dafeldft. 10. Mai. Rah Weimar zurüd. 20. Mai, Anfang 
der untern Anlagen. Einzug der Herzogin in Tiefurth. 26—31. Mai. Nah Kalberinth, Alt: 
ftedt, Kiffhäufer, Sachfenburg, Frohndorf. 10. Juni. Nachts im Garten mit Lenz. 18. Juni, 
Bogelfhießen bei mir, war dumpfinnig. 19. Juni. Louife und der Herzog im Garten. Decret. 
21. Juni. Im Garten in collegialifcher Dumpfheit. 23. Juni. Herrliher Abend mit Wieland 
und Lenz. Bergangenheiten Silhouetten, 24. Juni, Nachts Klinger. 25. Juni. Einführung ins 
Conſeil. Schwur, bei Hof gegeffen. 31. Juni. Morgens Aeten. Mittags in Tiefurth. Den gan 
zen Nachmittag dort, Nachts heimgefahren mit den Damen. 18. Juli nah Ilmenau. 22. Juli 
früh nach Kammerberg, gezeichnet mit und ohne Liebe. Gegen Mittag auf dem Hermannöflein. 
Der © in der Höhle gefchrieben, nad dem Gidelhahn, gezeichnet, zurüd. Mit Einfiedel in 
der Fülle malerifcher Empfindung geſchwäzt. Mit Einfiedel auf dem Berg vor der Stadt zum 
Mbendeffen. 27. Zuli. einen Hirfh gefhoffen, gehegt. In der Eile gegeffen, geſchoſſen, Glas 
geihliffen, Wirtbfchaft bei Blajern. 28. Juli. Früh gebadet. Pirfchen auf dem Gabelbach. 
Nachts bei den Köhlern. 1 Auguft. Ind Kohlenwerf eingefahren. Nah Zifhe Scheibenfhichen. 
Biel gute® mit Dalberg gefhmwäzt von Zeichnung. Gefühl der Anfärbung, Dichtkunſt. Kompo—⸗ 
fition. 2. Auguft: Trebra's Abſchied, Abreife Dalbergd. 4. Auguft. Früh die Hennebergifche 
Bergordnung. Zu Tiſche nah Ilmenau, Silberprobe bei Hedern felbft gemacht. Unruhe, Ge 
mwitter. 5. Auguft. Zu Haufe An Fritſch Haldgott. Obermarfhall fam, Berbiedorf aß mit. 
Der Fabiht Fam. Auf der Wiefe verfucht. Abends die Stein. 6. Auguft. Früh nah Kammer: 
berg in die Stolle. Shaht nah dem Herm (anftein). In die Höhle. Zurück auf die Mühle in 
die Stadt nad Lnterpörlip zu Tiſche. Zeihnen, Tanz. Nah Haus, gegen Abend zu Gtaff. 
Ind Amthaus, Illumination. Mufit, Trennung. 7. Auguft. Früb Regen, gegen 10 auf El— 
geröburg. Mit Mifeln gefittert. Nach Zifch hohen Efeläweg. Allein. Dann Kroned, dann ber 
Herzog. Unfer Klettern durch die Schlucht. Gefpräh und Bemerkung, daß da wir von Oftentas 
tion gegen und felbft und andere nicht frey wären, doch nie gegen einen ber und ihrer ſchul— 
dig gemacht hätten. Abends auf dem Rückweg 4 mit Geiftern, ich mit Hufaren. 8. Auguſt. 
Aufm Hermanndftein die Höhle gezeichnet. Auf Babelbah wo gegeffen wurde erft gegen 3. 
Gegen Abend auf Stügerbah. 9. Auguft. Des Herzogd Bein ward fchlimmer die Nacht. Ber- 
dufelter, verzeichneter, verfehlafener Morgen. Gegen 1, gebadet, gegefjen gegen 2, Abends heim 
gefahren. 10. Auguft. Nicht zu Haufe. Chymie gelefen. Ginfledel, vom Falben erzählt. Abend 
Büchfe probirt. 11. Auguſt. Zu Haufe. Den Vortrag des Falken erfunden, gleich zur Probe 
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Riemer einen guten Theil des gebotenen Materials unberüdfichtigt ließ. welches 
fi für fpäter erfchienene wichtige Briefmechfel namentlich die Briefe an 
Frau von Stein und deren Fritifche Behandlung als fehr wichtig 
erwiefen haben würde. Iſt e8 durchaus nicht gleichgültig, daß wir für dad 
äußere und innere Leben des Dichter eine Menge bisher nicht befannter Mo— 
mente mächtig werden und für wichtige befanntere Daten die urfundlichen 
Belege erhalten, jo erfcheinen diefe Notizen um fo wichtiger, weil fie manche 
Rüde in dem innigen Briefverfehr mit der Frau von Stein und Andern nicht 
nur ausfüllen, jondern fogar das unmiderlegliche Material zu mancher Be- 
richtigung derfelben darbieten. Daten, wie die Rückkunft Goethe's aus Leip- 
äig, die ewig flreitige von Riemer!) felbft falſch angegebene Befisnahme 


gefhrieben. 14. Auguſt. Nah Weimar zurüd. 2—6. Sept. Jlmenau. 13. Sept. Morgens kam 
Wieland. Nah Tiſch gebürftenbindert. Jagd im Garten. Nachts Ball. War unfähig, die Nas 
tur zu fühlen. 15. Sept. An Corona gefchrieben. Nah Tifche auf der Schnede, viel Gutes 
mit dem Herzog. Abends bei ihm. Tales of the times of old. 18. Sept. Discur des Herzogs 
und der Herzogin über die Einfchränfungen. 24. Sept. Eonfeil; Dalberg von Erfurt. Herrliche 
Naht mit Kaufmann. 27. Sept. Belvedere mit der Gräfin Gianini. 29, Sept. Nachricht von 
der Thierfranfheit, ich laufe herum nach dem Herzog. Abends einen Hufaren dem Gtatthalter 
nah Erfurtb geſchickt. 30. Sept. Nah Schwanfen mit Lichtenberg und Kaufmann, 2, October. 
Nachts zu Herdern. 3. October. Morgens mit Herder zum Herzoz. Abends allein nah Etters— 
burg. Herrlihe Naht. 12. October. Herderd Garten befehen. Zu Tiſch bei Wieland. In Mus 
faus Garten getanzt und gemifelt bis 3 Uhr Morgens, 13, October Hoffnungsgefühle. Hof, 
Nachts wider den Schlagbaum gerannt und geftürjt. 16. Dctober. Dornburg, Gamburg, 
Naumburg. 20, October. Herders Antrittäpredigt. 24. October. Nah Jena und Bürgel, 25. 
October. Jagd. Walde. 26. October. Jagd. Nah Tiſche zurüd über Jena. Die Gefchwifter 
erfunden. 28. October. An den Gefchmwiflern gefchrieben. 29. October. Allein und geendigt das 
Drama. 30. Detober. Dictirt an den Gefchwiftern. 31. October. Abjchrift derfelben geenbigt. 1. 
Nov. Herzogin Louife in meinem Garten. Lenz gegen Abend fort. 2. Nov. Mit dem Herzog 
allein gegeſſen dann im Garten, dann zu Herder, dann zur Herjogin Mutter, wo Punſch ger 
trunfen, gelefen und gefungen murde. Nachts gebadet. 7. Nov. Mit den Bienen befchäftigt 
und fie zur Winterruhe gebracht. Was ift der Menfch, daß Du fein gedenkſt und dad Men» 
fchentind, daß Du Dich fein annimmft! Abends Baugrillen und Feldzug gegen die Jahreszeit. 
14. Nov. Kamen Früh Wedel, Ginfiedel. 4. Haman gelefen. Zu Herdern da gegeffen, Probe. 
Eorona. 19. Nov. Gang in den Garten. Die Wirthihaft umgekehrt. — — — 21. Nov. Die 
Geſchwiſter gefpielt. 24. Nov. Sarg Corona zum erften Mal. 26. Nov. Lenzens Eſeleyen. 
29. Einfiedel® hartes Betragen. 30. Nov. Lenzend letzte Bitte um noch einen Tag. Stillſchwei— 
gend accordirt. Einfiedel. Billet. 2. Dec. nah Wörlig. 3—19 dort umher gebept und gejagt. 
20. Nah Leipzig. 21. Nov. Bon Lüsen bis Weimar Courier geritten, mit dem Herzog. 25. 
Nov. Zu Defer. ayadın zugn. Zu ©. Biel gelitten allein gegeſſen, noch zu Schards tiefes Lei— 
den. 27. Nov. Redoute, Corona fehr ſchön. 29. Nov. Nah der Kirche Schlitten gefahren ums 
Webicht. Getanzt bis Mitternacht und fehr vergnügt. 31. Nov. bei Wieland gegeffen, Abend 
nah Tiefurth gefahren. Den Schlitten zerihlagen. Wunderbare Wirtbfchaft in der Laube, fie 
berbafte Wehmuth. 

) U, Seite 24, wo er den 16. April angiebt. Bergl. meine Abhandlung in den Grenz- 
boten 1873 IL. ©. 144. Auh Schöll Briefe an Frau v. Stein I. 31. Anm. folgt Riemer's 
falfher Annahme. 
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feines Garten? am Park, wird hiermit endgültig entfchieden und nicht minder 
wichtig ift die Frage, ob Riemer, der die Vollendung de Hand Sachs auf 
den 27. April fest (II., 25), eine unbedingte Glaubwürdigkeit verdient, wenn 
fih in fo wenigen Zeilen ded von ihm benüsten Materiald ein Wehler dem 
andern anreiht. Erſt aus diefen Notizen Zönnen wir die Dauer des 
Goethe'ſchen Aufenthaltes in Jlmenau, der weder aus den Briefen an bie 
Stein, noch aus fonftigen befannten Documenten hervorgeht, feftitellen, wie 
wir auch durch fie die Beftätigung von feiner Heinen Reife und ihrer Dauer. 
welhe er am 25. Mai machte, erhalten und nunmehr fein auswärts ge 
ſchriebenes Billet ®) an die Frau von Stein verftändfih wird, dem Schöll un« 
möglich die genauere Datirung und eine auf dad Verſtändniß abzielende 
Bemerfung beifügen konnte. 

Ein wichtiges Moment ift Goethe’ Ernennung zum geh. Legationsrath, 
welche wie ſchon Riemer richtig bemerft am 11. Juni erfolgte, während vie 
Notiz unter dem 19. fih auf die Behändigung des bezüglichen Decreteö be- 
zieht 6). Die Introduction und die Verpflihtung im geheimen Conſeil erfolgte 
am 25. Juni der Geftalt, daß der Herzog vor Eröffnung der Seffion den 
neuen Legationdrath feinen beiden andern Gollegen vorftellte und denfelben 
zu einer guten collegialifchen Freundfchaft und gegenjeitigem Vertrauen em- 
pfahl, worauf die Pflichtänotel vorgelefen und Goethe durch Handfhlag dem 
Herzoge das Vorgelefene eidlich gelobte, und dann ihm fein Play im geh. 
Conſilium angewiefen wurde ?). 

Der Schmerpunft der nun folgenden Tagesbüchernotizen bis September 
des Jahres 1776 liegt darin, daß diefe von Riemer in feiner Weife beachtet 
worden find, obwohl fie vorzüglich Material für die Schilderung des Goethe’. 
[hen Lebens in Ilmenau enthalten, das in Briefen an Merk und an die 
Yrau von Stein einigermaßen, aber lange nicht in fo feiner Perfpective wie 
hier vor und vorübereil. Manches freilich ift und wird auch dem Fünftigen 
Biographen in diefen bingeworfenen Bemerkungen ein Räthſel bleiben. Sehr 
bedeutend erweifen fich die Aufzeichnungen vom 22. Juli, durch welche nicht 
allein Schöll's verfuhte Erklärung feined Briefes hinfällig wird, daß 
Goethe unter dem Zeichnen bildlich feinem mit Bleiftift an die Stein ge 


5) Bom 27. Mai I, 35. Man will glauben machen, ich dürfe heute mit Ihnen effen. 
Alfo doch wohl die Kalbörinther. 

6) In dem Derret, deifen üblihe Form Garl Auguſt eigenhändig abänderte, heißt es: 
da Goethe wegen feiner uns genugfam befannten Gigenfchaften, feines wahren attachements 
zu und und unfern daher fliegenden Zutrauend und Gewißheit zum geb. Legationdrath er⸗ 
nannt worden fei. 

?) Für die übrige Stellung Goethe's bemerken wir, daß er am 5. Sept. 1799 „Geheimer ⸗ 
Rath“ wurde und am 3, Sept. 1786 eine Zulage von 200 Thaler erhielt. 
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jchriebenen Zettel gemeint habe, während in Wahrheit eine an fie gefanbte 
Zeichnung zu verftehen ift, die eben mit und ohne Kiebe zu Stande kam, wes— 
halb er auch an feiner Künftlerfchaft verzmeifelte. Sehr bezeichnend ift übri- 
gend auch, daß Goethe fur die Frau von Stein in feinen Tagebüchern die 
Bezeihnung © einführte, welche natürlih die fonderbariten Combinationen 
zuläßt, wie er zu diefer Bezeichnung gelangte, wenn wir nicht annehmen, daß 
er die Sonne damit bezeichnen wollte Wir ziehen vor, diefe und und 
dem Leſer aus naheliegenden Gründen zu ſchenken. So finden wir bier zum 
erften Male die präcife Nachricht, daf die Frau von Stein bereit? am 
5. Auguft Goethen durch ihre Gegenwart in Ilmenau beglüdt hatte, und fie 
Zeuge glänzender Fefte fein Fonnte, bis am Abend des 6. Auguft nah lu. 
mination, Muſik und Tanz die unliebfame „Trennung“ erfolgte. 


Höchſt anziehend find dann auch die Aufzeihnungen vom 7. Auguſt, durch 
welche eine empfindfame Lücke in den Briefen an die Frau von Stein aud- 
gefüllt wird, und die im Liebrigen auch einen beachtendwerthen Ausſpruch 
Goethe'3 enthält, der immer ein ergänzender Theil zu al’ feinen Geſprächen 
bilden wird. Wie feine Ausgelaffenheit ſich in diefen flüchtigen Bemerkungen 
fennzeichnet, fo commentiren diefe faft jeden Brief, ja bringen, wie wir gleich 
zu erwähnen haben, neue wichtige Daten über die Entftehung feiner Werke. 
Sein Brief vom 8. Auguft an die Stein jtellt in Ausfiht, daß fie von 
feinem Morgen auf dem Hermannftein etwas fehen, vielleicht auch was leſen 
folte. Hier haben wir die Erklärung, daß für jie die Zeichnung der Höhle 
auf dem Hermannftein beftimmt war und hier auch den Beweis, daß der 
Zettel aus Stützerbach richtig eingereiht ijt, wenn auch Schöll unter Weg- 
lafjung der Gründe für die Datirung, nicht gewagt hat, die wenigen Zeilen 
dem 8. Auguft mit Beftimmtheit zuzutheilen. 

Höhft intereffant ift die Bemerkung unter dem 11. Auguft, der ald ein 
fördernder für fein Drama „der Falke“ anzufehen ift, mit dem er fih jchon 
einige Tage befchäftigt hatte. Leber dieſes finden ſich überhaupt bie jegt be 
Fanntlih nur zmei Stellen in den Briefen an die Frau von Stein. — Am 
14. Auguft fehrte er nah) Weimar zurüd und fomit dürften audy alle Briefe 
bis zum 2. September, wo er nad) Ilmenau wieder überfiedelte, von Weimar 
aus zu datiren fein. 


Die wichtigſten Bemerkungen aus der Zeit vom 2. September bis zum 
Ende bed Jahres betreffen ganz unftreitig fein innere® bewegtes Neben, feinen 
Umgang und feine öftern Ausflüge in die Umgegend, von denen er noch in 
fpäteren Jahren feines Lebens zu erzählen wußte, ohne fo genauer Details 
wie bier angegeben find, ſich zu erinnern. Beſonders anziehend find feine 
Beziehungen zu Corona Schröter, deren Biograph einige fehr wichtige Daten 
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bier aufgezeichnet findet, da fowohl von der Correſpondenz Goethe's ald von 
ihrem Eintritt und ihrem erften Auftreten in Weimar die Rede ift. 

Wenn man bi8 jest nicht mit völliger Genauigkeit über die Zeit fich 
klar geworden, in der die Gefchmwifter entftanden 8), fo geben die Tagebücher 
den genaueften Aufihluß und ea bleibt ſolchen wichtigen Daten derfelben 
gegenüber merfwürdig, daß Riemer weit mehr Intereſſe an den Notizen, 
melche die Lenz'ſchen Efeleyen und deren Ergründung betrafen, genom- 
men bat, ald an dem Material, mas allein fruchtbar und die Biographie 
Goethe's zu fördern im Stande war ?). 

Daß Riemer an das Aeußerliche fich gehalten, das bezeugen die Be— 
merkungen zu Goethe'8 Neben aus dem Ende ded Jahres 1776, die er aber 
da forgfältig unbenußt ließ, wo das Goethe’fche Neben fi in feiner Aus— 
gelaffenheit zeigte, und Beweife lieber aus Wieland’ Briefen allein, nicht 
aber, was näher lag, aus den Goethe'ſchen Bemerkungen felbft herzuholen für 
gut fand. 


Auguſt Meb. 


Bor wenig Tagen hat und der Telegraph die traurige Kunde gebracht, 
dat Auguſt Mes, der Führer der nationalen Kortfchrittöpartei im Groß- 
herzogthum Heffen, plöglih, auf dem Wege zum Darmftädter Bahnhof, im 
Begriffe nah Frankfurt zu reifen, vom Schlage getroffen, aus dem Leben ge 
ſchieden ſei. Die treuen heffifhen Kampfgenvfjen des Verewigten im Deut- 
[hen Reichötag haben eine Deputation zu feinem Leichenbegängniffe nach 
Darmftadt entfendet. Die nachfolgenden Zeilen verfolgen einen ähnlich pie- 
tätvollen Zweck. Sie verfuhen, dem treuen deutfchen Manne, der fo viele 
Sabre hindurdy unter den denkbar ungünftigften Verhältniffen, mit großer 
eigener Aufopferung, die Maingrenze für den nationalen Gedanken zu ver» 
wijchen, die Nothwendigkeit der Unterordnung unter dte preußifhe Vormacht 
feinen füddeutfchen Brüdern vertraut zu machen und die heillofe Wirthfchaft 
des Syſtem Dalwigf auf religiöfem und politifhem Gebiete zu befämpfen 
fuchte, einen befcheidenen Dentitein im Herzen feined Volkes zu fegen. Das 
Intereſſe der Leſer wird der kurzen biographifchen Skizze vielleiht um jo 
bereitwilliger folgen, als das gefammte nachitebende Material auf eigenbän- 
digen Aufzeichnungen des todten Watrioten beruht, die dem Verfaſſer in den 





) Selbſt Goedecke ift in feinem Grundriß z. Gefchichte der deutſchen Dichtung zu ergängen, 
da er nur den Tag der Erfindung angiebt. 
9) Riemer, IL. 37, 
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Tagen der zweiten Seffion des deutſchen Zollparlament® von Met aufgezeich- 
net und zum Zwede der Veröffentlichung übergeben wurden. 

Auguft Joſeph Met wurde am 20. April 1818 geboren ala der Eohn 
eine® Dr. med. Vie in Dreieihenhain, einem damald Fürftlihb Iſenburg— 
Birfteinifchen Fleden zwifchen Darmftadt und Frankfurt. Dreieihenhain, im 
früher berühmten Reichsforſte Dreinis gelegen, und den Herren von Hagen 
früher gehörig, befigt eine alte Schloßruine, in welcher die deutſchen Kaiſer 
nad) ihrer Krönung in Frankfurt fi zum Jagen aufbielten. Der verflungene 
Traum der alten Kaiferherrlichkeit umfpielte droben in dem morfchen Ge— 
mäuer die eriten Sabre des Knaben, bis zu denen die Erinnerung des 
Mannes zurüdreihte. In Buchen, einem Amtsſtädtchen des badifchen Oden— 
waldes, verblieb er vom achten bis zum elften Jahre. Dann fiedelte er mit 
den Eltern nach Darmftadt über, wo fein Vater als practifcher Arzt fich mit 
angeftrengter Thätigkeit ernährte. Auguft Met mußte ſchon ald Junge von 
13 Jahren Privatftunden an zehn- und elfjährige jüngere Mitfchüler geben 
und wurde ſchon im fiebzehnten Jahre Haudlehrer bei einem Pfarrer Linden: 
born am Fuße de3 Odenwälder Felsberges. Der für Metz' Verhältniſſe 
außerordentlich willkommene Plan, die Lindenborn'ſchen Söhne auf die Uni— 
verfität Heidelberg als Mentor zu begleiten, foheiterte daran, daß die heſſiſche 
Regierung (Du Thil-Linde) im Herbfte 1836 das Verbot des Beſuchs der 
freifinnigen Heidelberger Hochichule durch Hefjen-Darmftädter auch Met gegen- 
über zur Anmendung brachte, und ihn zum Umzug nah Gießen nöthigte. 
So fonnte er nur ein halbes Jahr lang die damaligen Größen der Heidel«- 
berger Rechtslehrer Thibaut, Zachariä Vater und Sohn und Mittermaier, im 
Sommer 1836 hören. Dann riß ihn die Feinftaatliche Fürforge feined an- 
geftammten Minifteriumd Du Thil-Linde für die politifhe Jungfräulichkeit 
der hefjen-darmftädtifchen Landeskinder und für die Frequenz der Yandeduni« 
verfität Gießen von den Füßen der Heidelberger Größen und aus den öfono- 
miſch forgenfreieften und angenehmften Berbältniffen hinweg. Er durfte wohl 
den Troft fein nennen, socios habuisse malorum! Denn gleih ihm Hatte 
manches andere Landeskind auch Heidelberg vor Gießen den Vorzug gegeben. 
And nicht Leicht nahm die badifche Negierung die tactlofe und fchimpfliche 
Berordnung ter darmheffiihen Minifter; fie entſchloß fih fogar zum Aeußerſten, 
dejjen der Deutjche jener Tage fähig war: fie wandte fich beſchwerdeführend 
an die durchlauchtigſte Bundesverfammlung zu Frankfurt am Main. Uber 
Hefien-Darnftadt war aud hierauf vorbereitet, es befolgte den alten Spruch: 
si fecisti nega, und läugnete hartnädig die Eriftenz irgend eines Berbotes, 
welches die Landeskinder am Befuche der Heidelberger Hochſchule hinderte. Als 
der Studiofu8 Mey dad vornahm, that er ein Uebriges, Löfte hochherzig das 
Minifterialvefeript, das ihm die Hörfäle Heidelbergs verſchloſſen und in das 
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er feine Stiefel gewidelt hatte, von diefen los, und fandte es ald Beleg und 
corpus delicti an die Hohe Bundesverfammlung nah Frankfurt. 

In Gießen waren dem jungen Manne nit minder unangenehme Ber- 
widelungen mit dem patriarchalifhen Regiment feined engern Baterlandes 
befchteden. Das Verbindungsleben war damald mit aller Macht unterdrüdt 
und verpönt. Gleichwohl ftiftete Met 1838 eine nach Furzer Dauer mit dem 
consilium abeundi aller Mitglieder geftrafte Verbindung Starfenburgia, und 
1839, nad) Ablauf des consilium, fofort zum zmetten Male diefelbe Verbindung. 
Als das Univerfitätögeriht gegen alles Gefeh die AUngefchuldigten zur 
Ausfage auf Ehrenwort, daß fie Feiner Verbindung angehören, anhalten wollte, 
fette Metz dur feinen Einfluß als Senior durch, daß alle Angeſchuldigten 
fih ehrenmwörtlich verpflichteten, jede Auskunft zu verweigern und die etwa 
verhaftet werdenden Genoffen gewaltfam zu befreien, um auf diefe Weiſe 
eine Kataftrophe und den Fall des verhaften Kanzlers Rinde herbeizuführen. 
Met wurde dann auch richtig mit fünf anderen Genoffen verhaftet, indeſſen 
nah einigen Tagen durh Sturm des Karzerd befreit, worauf die gefammte 
Studentenfchaft, mie einft die Plebefer in Montem sacrum, auf das benad- 
barte preußifche Gebiet auszog. Volkstribunen erftritten fi die Gießner 
Mufenföhne durch diefe secessio zwar nicht, wohl aber wurde Meb aber 
mals mit einem Jahr Relegation angefehen. Dagegen machte doch das ganze 
Ereignig einen fo tiefen Eindruck in Darmftadt, daß man den biäherigen 
landesväterlihen Zwang gegen die Studenten ald völlig unhaltbar aufgab 
und die Relegirten nad einem halben Jahre fhon in Gnaden in das aca- 
demifche Bürgerrecht wieder einfehtee Met erkannte freimillig, daß er die 
Häffigfeiten mit dem „Biergericht” ſich eigentlich doch nicht zum Lebensberuf 
erwählen könne, warf fi eifrig auf fein Jus, machte 1840 fein Untverfi- 
tätderamen, einige Jahre fpäter das Staatderamen und betrat die praktiſche 
Raufbahn als „Stagiär” bei heffifhen Anmälten. 

Durch einen für feine Entwidelung wichtigen Zufall wurde Mes dazu 
auderfehn, in den Jahren von 1845 bis 1848 und fpäter noch in Mühlheim 
a. d. Ruhr eigenthümliche Rechtsverhältniſſe (Erbpacht Leibgewinnsgüter, 
Steinkohlenzehnten, Schleußenrechte u. ſ. w.) an Ort und Stelle zu unter- 
ſuchen und zugleich im Archiv zu Broich (dem längeren Aufenthalte der Kö— 
nigin Louiſe von Preußen in ihrer Kindheit) im Intereſſe eines großen Pro- 
ceffed nad fehr wichtigen Urkunden aus den Jahren 1446 und 1459 Nadh- 
forſchungen anzuftellen. Met fand hierbei fehr intereffante altdeutiche Perga- 
mente und Mctenftüde, und gewann für feinen Lebendberuf ein höheres In— 
tereffe, al® er wohl anfangs felbft ihm entgegenbringen mochte. Uber für 
den fünftigen Politiker Met war von weit größerer Wichtigkeit die Anknüpfung 
vieifacher Bekanntſchaften mit Induſtriellen und Kaufleuten der betriebfamen 
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Gegend, die Bereicherung. feiner politifchen, focialen und allgemeinen Kennt- 
niffe und Anſchauungen durch ein ihm bisher fernliegendes Reben und Treiben. 
Ramentlich gewann er hier die Ueberzeugung, daß über die Verwirklichung 
der allerfeitö heiß erjehnten Deutjchen Einheit bier genau fo verfchiedene 
Meinungen umliefen, wie in feiner Heimath. Diefe Ueberzeugung entwidelte 
und Fräftigte in ihm die oberſte Marime feine® ganzen politifchen Strebens 
und Wirkend, die wir in feinen eigenen Worten fo faflen: „ich wurde hier— 
duch beftimmt, ſtets gegen die Anmaßung einzelner Berfammlungen oder 
Gegenden , ihre Anſchauung durchfegen zu wollen, zu kämpfen und für die 
beltung ded Geſammtwillens der deutfhen Nation, vertreten durch ein 
deutſches Barlament zu ftreiten.” 

Diefer Grundanfhauung gemäß trat er im März 1848 energifch und 
mit Erfolg auf gegen die Verfuche der heſſiſchen und namentlich badifchen 
Radikalen, auf einer Heidelberger Volksverſammlung einfeitig die deutjche 
Republik zu defretiven. Ebenſo entſchieden aber nahm er bei den Parlaments— 
wahlen Stellung gegen die vormärzliche Reaction, indem er fogar in dem 
Bahlfreife Darmftadt-Großgerau, der bis dahin ald unangreifbares Bollwerk 
der Megiernng gegolten, die Wahl eine® entjchiedenen deutjchen Batrioten 
durchjegte. Das zog ihm matürlich die tödtlihe, und bis and Ende der 
Dalmwigkifhen Hera ihm treulich bewahrte, feinerfeitö aber auch immer von 
neuem angefrifchte Feindjchaft der Hofpartei zu. Diet felbit lehnte als kaum 
eenannter, gänzlich vermögensloſer Advofat für feine Perfon jede Wahl in 
dad Parlament ab. 

Dagegen wurde er 1850 von der Stadt Offenbach zum Landtagdabgeord- 
neten gewählt und trat in diefer Eigenjchaft von der erften Stunde feines 
ſtändiſchen Wirfend an in einen ebenfo nahhaltigen wie rühmlichen Kampf 
mit Dalwigk und dem berufenen Regime ein, das fi) mit diefem Namen 
identifizirt. Diefer Kampf hat über zwanzig Jahre gedauert und ift von 
Metz ftet3 mit derfelben Unerjchrodenheit und Siegeszuverficht geführt worden ; 
mit demfelben Muthe und Vertrauen, ald er in den tiefiten Neactionsjahren dem 
algewaltigen Minifter faft allein gegenüber jtand, wie fpäter, ald er in 
immer wachjenden Progreffionen die Unterftügung der heſſiſchen Bevölkerung 
auf feiner Seite hatte. Naturgemäß drehte fich diefer Kampf in den fünfziger 
Jahren vornehmlih um innere heſſiſche Freiheitäfragen, auf welche hier nicht 
näher eingegangen werden Fann. Aber unzweifelhaft trug jeder derartige 
Kampf feine guten Früchte für ded ganze Vaterland, indem er Leben brachte 
in die Kirhhofäftille, welche das Ziel des durch Oeſterreich reactivirten Bun- 
deötages war, und die Allmacht der Eleinftaatlichen Minifter leugnete, deren 
Hauptftärke ihr von Frankfurt und Wien aus begünftigter deutfchfeindlicher 
böfer Wille war. In demjelben Sinne haben die heutigen Führer der nativ» 

Grenzboten I. 1874, 49 
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nalen Partei, jeder in feinem engern VBaterlande, in jenen Jahren den Kampf 
gegen die particulariftiiche Reaction unternommen, Bennigfen und Miquel 
in Hannover, BÖlE in Baiern, Karl Braun in Naffau, Friedrich Oetker in 
Kurheſſen u. f. w. Selbft die Anwaltspraris jener Jahre trug bei Auguft 
Met einen ſtarken politifchen Beigefhmad. Er war der Vertheidiger beinahe 
in allen politifhen Procefjen der Provinz Starfenburg und in fehr vielen von 
Oberheſſen, namentlich au in dem befannten Hoc» und Randesverrathäpro- 
ceffe gegen die Hanauer Turner. Auch diefe Thätigkeit war fat ausnahma- 
108 vom beften Erfolg gekrönt. — 

Hatten nun ſchon die Verhandlungen der heffifchen Kammern im Jahre 
1853 über die Intriguen der damaligen beffifchen Regierung bei Erneuerung 
der Zollvereindverträge Met und feinen Gefinnungsgenofien die willkommene 
Gelegenheit geboten, ihren Standpunkt in der deutſchen Frage zu lebendigem 
Ausdruf zu bringen, und, wie befannt, durch die trefflihe Handeläpolitif 
Preußen? unterftügt, den hochfahrenden Plänen der Minifter der deutfchen 
Mittelftaaten dabei eine entjchtedene Niederlage zu bereiten: fo mar Dies auch 
im Jahr 1859 beim MWiedererwachen des deutfchen Nationalgeifted, einer 
der erften und verdienftvollften Förderer und Begründer des deutfchen Natio- 
nalvereind. — 

Länger ald das übrige Deutfhhland Hat die gute Stadt Frankfurt a. M. 
und ihre Gaugenofjenfhaft die trennenden Schlagwörter der Frankfurter 
Parlamentszeit fi) als politifche Richtfehnur bewahrt. Die Dreddner Demo- 
fratie, die noch Heute in dem Feſthalten der alten Frankfurter Albernbeiten 
einen Aet befonderer politifcher Weisheit erblickt, fommt hier mweiter nicht in 
Betracht. Im Jahre 1859 namentlich waren noch längs der Mainlinie bie 
tief in die Pfalz, nad Baden, Naffau, Baiern, Schwaben und Oberbefien 
hinein ernftlihe Schwierigfetten zu überwinden, um einen einigermaßen nennend- 
werthen Theil der Bevölkerung für die „Preußiſche Spitze“ zu gewinnen, die 
doch im Programm der neuen nationalen Einheitöbewegung unbedingt das 
A und D bilden mußte. Um fo größer iſt dad Verdienft von Auguft Dieb, 
daß er von Anfang an in den vorbereitenden Verfammlungen zum deutfchen 
Nationalverein die Formel fand und durchfeste, welche au im Süden dem 
neuen politifchen Verein zahlreichen Beitritt verhieß. Die in Frankfurt zu vertrau« 
licher Berathung verfammelten Gaugenoffen entfendeten Me an der Spite 
ihrer Delegirten nach Eiſenach. Hier ward die „Eifenadher Erklärung“ mit 
der fogenannten Mesifchen Motivirung von faft allen Theilnehmern unter 
fchrieben , in Hefien + Darmftadt freudig aufgenommen, und dadurd) der Weg 
gebahnt zu den Konferenzen von Frankfurt a M., wo am 16. September 
1859 der Deutfhe Nationalverein gegründet wurde. 

Nun folgte, nad) der Conftituirung des Vereind, die bei weiten fchrier 
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rigere Aufgabe der Einführung deffelben ing Volk, die Verbreitung deſſelben 
gegen den Argwohn und Hab de Dalwigk'ſchen Regiments. Kein Mittel 
Iteß diefe Regierung unverfucht, um die neue Bewegung im Keime zu er: 
ftidten, ihre Führer einzufhüchtern. Met, der fofort in Frankfurt zum Mit- 
glied des Ausſchuſſes des Nationalvereind gewählt worden war, und in dieſer 
Stellung bis zur Auflöfung des Vereins bei, jeder Neuwahl beftätigt ward, 
wurde nun für jede Verfammlung des Bereind oder feined Ausſchuſſes, der 
er beimohnte, in eine neue Unterfuchung gezogen, zu drei verfohiedenen Malen 
mit Gefängnißftrafe belegt und gleichzeitig disziplinarifch proceffirt und ver 
urtheilt und endlich in eine fünfte Griminalunterfuhung verwidelt wegen 
„Aufforderung zum Ungehorfam*, weil er die damals viel genannten „109 
Offenbacher" zum Eintritt in den Nationalverein und zur öffentlichen Anzeige 
ihrer Mitgliedfhaft in den Zeitungen veranlapt hatte. Seine Abſetzung als 
Anwalt und eine längere Correctionshausſtrafe erfchien ſchon unausbleiblich, 
als plöslich etwa 1000 der angefeheniten Bürger aus allen Theilen des 
Großherzogthums fich öffentlich dem Nationalverein anfchloffen und dadurch 
das Miniſterium Dalwigf zur Aufhebung feined Verbots und zur Fläglichen 
Retirade hinter den Bundestag zwangen. Der Bundestag jeinerfeit3 erklärte 
fih mie gewöhnlich — diedmal im Intereſſe der nationalen Sache und Danf 
der neuen Wera in Preußen — für incompetent. Diefe monatelangen Gon- 
flicte zwiſchen Mes und der heffifchen Juſtiz fanden ihre Pendant in einigen 
fehr fpaßhaften Eonflicten zmifchen Metz und der heſſiſchen Polizei, So rettete 
er fi in Alzey, nach Auflöfung einer zahlreichen Volksverſammlung über 
die rheinbapyrifche Grenze und ließ die Freunde drüben in der fröhlichen Pfalz 
weiter tagen, Angeſichts des Aergers der großhejfiihen Genddarmerie, die 
ihrerfettö die blaumeißen Grenzpfähle nicht überfchreiten durfte, ohne einen 
internationalen Conflict mit der Krone Baiern heraufzubejchwören. Gin an- 
dermal verfügte ſich Meß, als ihn die Häfcher nah Auflöfung einer Volks— 
verfammlung in Oppenheim greifen wollten, mit allen feinen Zuhörern auf 
den „freien Rhein“ und hielt auf den Fluthen des deutfchen Stromd die zu 
Rande geftörte Verfammlung ab, während fein Schiffer der am Ufer rathlos 
daftehenden Genddarmerie einen Nahen zur Verfügung ftellte. Solche Scenen 
erregten die Heiterkeit von ganz Deutjchland und vermehrten in gewaltigen 
Progrejfionen die Theilnahme an dem verfolgten deutfchen Nationalverein. Metz 
felbft hatte bei jedem Anlaſſe, wo er öffentlich ſprach, eine fo ungewöhnliche, 
namentlih auf große Volksmaſſen fo mächtig wirkende Beredſamkeit offen: 
bart, dat der Nationalverein ihn von nun an bi 1865 vorzugsweiſe alö 
Apoftel und Reifeprediger in allen deutfchen Gauen verwendete. Meb hat 
fich diefer mühfeligen, und für einen Anwalt öconomiſch fehr wenig lohnen: 
den Thätigfeit ein halbes Jahrzehnt hindurch mit unermüdlicher Ausdauer 
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und mit dem glängendften Erfolg Hingegeben. Er bat unzählige Bolkdverfamm- 
lungen überall in deutjchen Landen, von Eßlingen und Baden bis Leipzig, 
Dresden, Glauchau u. f. m. abgehalten und die feit 1862 in Sachen, Schwa- 
ben, Frankfurt u. f. w. ſich regende k. k. privilegirte großdeutiche Volkspartei 
häufig in ihren Hauptquartieren aufgefuht und gefchlagen, fo 5. B. im Jahre 
1862 in Eplingen, wo 700 gegen 70 Stimmen fi für Meg und den Na- 
tionalverein entjchieden. Diefe eifrige und erfolgreiche Agitation, und daneben 
feine rückhaltloſe Offenheit gegen die deutjchfeindlichen Barteien und namentlich ge- 
gen die unklare Gefühlspolitif der Großdeutſchen — denen er z. B. auf dem Franf- 
furter Schügenfefte da® befannte Wort von den drei Schmerzendfindern der 
deutſchen Nation entgegenrief, das feinem dortigen Gegner Herrn Prof. Wil- 
dauer zum F. k. Adel, zu Orden und Titeln aller Art verhalf — alles das 
machte ihn bei den Feinden Preußens und der deutfchnationalen Bewegung 
bald zum beſtgehaßten Manne unter den Führern des Nationalvereind. Mit 
der Bezeichnung „commis voyageur“ und anderen gehäfligen perfönlichen In— 
finuationen, die ihre Organe gegen Met erfanden, glaubten die Herren Grofr 
deutjhen und Demokraten feiner agitatorifhen Kraft fi) erwehren zu 
fönnen. 

Sie verrechneten fich dabei aber in demfelben Maße, wie die Regierung 
feine® engeren Vaterlandes ſich nach der ‚obigen Darftellung getäufcht Hatte, 
wenn fie dachte, Met durch Verfolgung und Drohungen einzufchüchtern. 
Diefe Künfte hatten vielmehr den gerade gegentheiligen Erfolg, nämlich eine 
mächtige, durch ganz Heſſen gehende Steigerung des politifchen Lebens. Das 
offenbarte fi) zuerft bei den im Nachſommer 1862 ftattfindenden Landtags- 
wahlen dur den glänzenden Sieg der nationalen und (in Heflen nach dem 
Mufter der damaligen Barteinamen des Preußifchen Abgeordnetenhaufes gleidh- 
falls „deutjche Fortſchrittspartei“ genannten) freifinnigen Partei. Denn 
außer den ſechs Landtagdabgeordneten des heſſiſchen Grundadeld, die von nur 
24 adligen Familien gemählt werden, blieben nur 3— 4 Dalmigkianer auf 
ihren Siten, während die übrigen 40 Plätze überwiegend von entſchiedenen 
Dppofitionamännern (31) oder mwenigftend von gemäßigten Gegnern des herr— 
chenden Syſtems (9) eingenommen wurden. Meb felbit wurde in vier Be— 
zirfen zugleich gewählt, nachdem er eine fünfte, ihm einjtimmig angebotene 
Miederwahl in feinem alten Wahlfreis Offenbach abgelehnt hatte. Er nahm 
die Wahl für die erfte Stadt des Landes, für Mainz an, nachdem ihn die 
32 Wahlmänner einftimmig gewählt hatten. Er entwidelte nun in der hei» 
fiichen Kammer eine eifrige Thätigfeit gegen dad Miniftertum Dalwigk und 
für die deutihe Sade. ALS Berichterftatter über die Adrefje an den Groß- 
herzog, verurtheilte er auf das jchärfite die Politik des Minifteriumd und for« 
derte ehrliche Unterftügung des deutfchen Bundesftaated unter Preußen, unter 
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Mitwirkung eines deutfhen Parlamente. Ebenſo energifh befämpfte er die 
Intriguen ded Herrn von Dalwigk gegen Erneuerung ded Zollvereind aus 
Anlaß des preußifch- franzöfifhen Handeldvertragd, und zwar mit folchem 
Erfolg, daß die zweite Kammer beinahe einitimmig der antisnationalen Handeld- 
politif des Minifteriumd entgegentrat. Auch erhob Met eine von der Mehr: 
beit der Kammer gebilligte Anklage gegen dad Minifterium Dalwigk megen 
Verfaſſungsbruches. Aber freilich ohne dadurch den Rücktritt des Verhaßten 
zu erzwingen. Dazu gehörten ftärfere Gemalten, al® diejenigen der Minijter- 
anflage Seiten der heffiichen Landesvertretung. — Neben den ragen der 
großen Politik waren es vornehmlich die der Finanzen und inneren Staats— 
wirtbichaft, in welchen Meb ſich als leitender Kopf im heſſiſchen Landtage 
audzeichnete. Als ftändiger Präfident des Finanzausſchuſſes bearbeitete er 
theilmeife in gedruckten, theilweife in geheimen Berichten die delikateſten 
Theile des Budgets, mie die ivillifle und deren Schulden, die Apanagen, 
Geſandtſchaften u. f. w. und drang, freilih nur theilmeife mit Erfolg, auf 
finanzielle Erfparnifie und volkswirthſchaftliche Verbefferungen. Als die beften 
Zorbeern auf diefem Gebiete feine Thätigkeit vor 1866 find zu nennen: die 
Abihaffung des Chauffeegelded ſowie die Erhöhung der Gehälter der Volks— 
fchullehrer. — Eelbitverftändlich juchte Met in feiner parlamentarifchen Thätig- 
feit lebhaft die Fühlung mit den Gollegen der andern deutfchen Land— 
tage, welche ſeit 1862 in dem in Weimar begründeten Abgeordnetentage und 
defien permanentem Ausſchuſſe eine gemeinfame Betretung hatten. Met 
murde in diefen Ausſchuß und ebenfo in die gefchäftäleitende Commiſſion 
der gefammten deutfchen Wolfävertretungen (den fog. Sechdunddreißiger: 
Ausſchuß) gemählt, und war in beiden Stellungen jahrelang ſehr thätig ; 
namentlich vertrat er den Sechdundreifiger-Ausfhug in Elmshorn und in 
Altona. 

Beim Herannahen der Kataftrophe von 1866 kämpfte Mes in Wort und 
Schrift für Neutralität Heffend und für Annahme des Biämardifchen Bundes— 
reformvorjehlage® auf der Grundlage eined Deutfchen Parlamente. Auf 
feinen Bericht hin wurde, troß der fhärfiten Angriffe Dalwigk's gegen Preußen, 
die Anforderung der Millionen für den Kampf mit 28 gegen 21 Stimmen 
von der zweiten Kammer verworfen, Inder erften Kammer dagegen einftimmig 
angenommen. Erft nachdem die Preußen von MWeblar aus nach Gießen über 
die heſſiſche Grenze eingerüct waren, und nachdem das Minifterium, angeblich 
nur zum Schuß gegen etwaige Gventualitäten und lediglich zur Ausrüftung 
und Borbeitung der Schlagfertigfeit der heifiichen Divifion, und zwar nur 
die Hälfte der früheren Forderung verlangte, ohne, feiner Betheuerung nach, 
fih damit für eine oder die andre der beiden Großmächte zu entfcheiden: erit 
da bemilligte die zmeite Kammer die geforderte Summe einjtimmig, jedoch mit 
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dem beftimmten Zuſatz: daß die Regierung vor einer Parteinahme zwiſchen 
Defterreih und Preußen die Zuftimmung der Stände einholen müſſe. Met 
aber fagte hierbei voraus, daß Dalwigk nad) Bewilligung des Geldes die 
Kammer nicht mehr fragen, fondern leichten Herzens fich Defterreich in 
die Arme werfen und damit das Großherzogthum Heffen in ſchwere Nach— 
theile ftürgen werde. Er verlangte warnend, daß Heſſen das Anerbieten, wo: 
nach die heſſiſche Divifion Mainz befegen follte, annehme, um das Blut der 
Landeskinder zu jhonen und größere Koften dem Lande zu erfparen. Allein 
Dalwigk entgegnet: „daß die heffifche Divifion auf die Ehre mitzufchlagen, 
nicht verzichten Fünne*“. Metz führte nun aus, daß der Fall wohl eintreten 
könne, daß Defterreih und Preußen über die Köpfe der Kleinftaaten hinweg 
fih verftändigen und Frieden ſchließen könnten. Da warf Dalmigf ein: 
„Helen folle gerade deshalb mitfchlagen, um hinterdrein bei dem Yriedend- 
Ichluffe mitfprechen zu können.“ 

Der Erfolg zeigte viel ſchneller, als Herrn v. Dalwigk lieb fein mochte, 
wer Recht Hatte, und weſſen Schwert die Wagſchale zum Sinfen brachte. 
Der Großherzog und fein Minifter verließen beim Herannahen der Preußen 
das Land und flüchteten nah München, während monatelange Ginquartierung 
das Land und namentlich die Refivenz drüdte, bi8 der Frieden mit Abtretung 
von etwa dreißigtaufend Seelen und durch Zahlung von drei Millionen Gulden 
Kriegdkoften erfauft war. Herr v. Dalmigf, der Urheber des ganzen Unglüde 
zog triumphirend in Darmftadt wieder ein — und blieb, obgleich Hunderte 
von ®emeinderäthen feine Entlaffung gefordert hatten. Ya, es gelang ihm 
mit Hülfe der fogenannten Volkäpartei, der Ultramontanen, und der von 
Preußenhaß überfliegenden Frankfurter Preffe bei den im Herbit 1866 ftatt- 
findenden Randtagdwahlen unter dem gemeinfamen Loſungswort „heſſiſch oder 
preußiih“ den Wahlfieg davonzutragen. Der fanatifirten — namentlid der 
Fatholifhen — Landbevölferung murde weißgemacht, daß Met die Preußen 
gerufen habe, daß er und fein Nationalverein am Kriege ſchuld feien. Die 
amtlichen Kreißblätter des Herrn v. Dalwigk besten in nichtöwürdigiter Weiſe 
gegen Preußen, gegen feine „volfäfeindliche Regierung“ u. |. w., und priefen 
dem norddeutfchen Militärtamus und Cäſarismus gegenüber die — Republik. 
Trog diefed Wahlſiegs aber entfchied fich die zmeite Kammer, in welcher 
Mes nur etwa ein Dugend entfchieden nationaler Männer zur Seite hatte, 
mit 31 gegen 15 Stimmen für den Eintritt Heſſens in den Norddeutſchen 
Bund und verurtheilte mit derjelben Mehrheit die ultramontanen Beitrebungen 
des Miniiterd. 

Die natürliche Coalition der ftaatäfeindlichen und antinationalen Glemente, 
deren fi das Minifterium Dalwigk zum Siege bei den Landtagswahlen be— 
dient hatte, wurde bereitd Ende 1867 bei den heſſiſchen Zollparlamentswahlen 
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volftändig zu Paaren getrieben. Abermals übernahm bei diefer Wahlbe- 
mwegung Mes, wie ſchon feit 1862, die ſchwierige Function ded Vorfigenden 
im Gentralwahlcomite und arbeitete mit folhem Erfolge, daß in Helfen nur 
Anhänger des Nordbundes zum Zollparlament gewählt wurden, obwohl die 
antinationalen Parteien felbit dad Bündnig mit der Socialdemofratie nicht 
verfhmähten, und Herr Bebel 3. B. landauf landab feine eine Rede hielt, 
um den ultramontanen Gandidaten zum Siege zu verhelfen. Met felbft 
wurde in einem höchſt lebhaften Wahlkampfe, in welchem die Negierung?- 
partei und die Ultramontanen fih jogar für einen Gefinnungs- und Partei— 
genoffen von Met, welcher in dem Wahlkreis felbjt großes Aufjehen genoß, 
alfo gegen ihr eigened Programm bemühten, nur um die Wahl des verhaß— 
ten Meb zu bintertreiben, mit mehr ald Zmeidrittelmajorität der Wahlftimmen 
gewählt. In einzelnen Wahlorten ftimmten bei diefer Wahl fümmtlihe Wahl: 
berechtigte; im ganzen Wahlkreis über 90 Procent der Wähler! 

Die Nolle, welche Met im deutſchen Bollparlament fpielte, war der 
GEigenthümlichkeit feiner Natur und dem Weſen diefer parlamentarifchen Kör- 
perfhaft ganz entſprechend. Solange fih an dad BZollparlament die ftille 
Hoffnung knüpfte, es lafje fih aus demfelben ein deutjcher Reichstag impro- 
vifiren, treffen mir ihn immer im Vordergrund der Redner und Kämpfer. 
Bon Mes mird im Frühjahr 1868 der Antrag auf eine Adreſſe eingebracht, 
von ihm jelbft ift diefe Adrefje verfaßt, welche durch die Goalition der Con— 
fervativen mit den Ginheitöfeinden zu Fall gebracht wird. Met wieder in 
Berbindung mit Bamberger, dem Abgeordneten für Mainz, führt durch feinen 
Antrag auf Befeitigung der Tranffteuer und Zapfgebühr in Heſſen die große 
politifche Debatte des 18. Mai 1868 herauf, den größten Tag, deſſen das 
deutfche Zollparlament überhaupt in den drei Jahren feines Beſtehens ſich 
zu rühmen hatte, jenen Tag, an dem Völk feine „Frühlingärede* hielt und 
Bidmard das geflügelte Wort ſprach: dag der Appell an bie Furcht in deut- 
chen Herzen feinen Wiederhall finde! Aber ſowie dad Zollparlament ſich 
thatfächlih nur erwies ald „fimples einfältige® Zollparlament“ — wie Bam- 
berger ed nannte — da fand die unermüdlich vorwärtödrängende Agitationd- 
fraft, die Met befeelte, Keine Verwendung, und unmuthig ſchweigend fieht 
der tapfere Mann die Hoffnung in Trümmer gehen, die er auf die erfte ges 
fammtdeutjche Vertretung feit 1848 gejegt Hatte. 

Aber meit rafcher ald Mes, ald wir alle abnten, follte ja dennoch das 
Streben und die Hoffnung feined Leben? in Erfüllung gehen, mit Gründung 
des deutjchen Reiches und der Einfegung des deutjchen Reichstags. Met ver 
trat in der Seffion von 1871 bi8 1873 abermald den heſſiſchen Wahlkreis 
Bingen » Alzey, der in den jegigen Reichdtag Bamberger gewählt hat. Auch 
im ersten deutfchen Neichätag ift Met’ Thätigkeit in den öffentlichen Sikungen 


wenig hervorgetreten. Sie galt vornehmlich den Kommiffionen,, denen er an- 
gehörte und den Fractiondberathungen feiner nationalliberalen Barteigenofjen. 
Ein von Jahr zu Jahr ſich fteigerndes afthmatifches Leiden machte ihm längere 
Reden im offenen Parlamente zur ſchmerzhaften Eörperlichen Beſchwerde. Da- 
gegen ließ fi) Met durch nichts abhalten, im heffifchen Landtage mit der 
alten Unermüdlichfeit in den Ausſchüſſen wie in der offenen Sitzung thätig 
zu fein. Auch in feinem engeren Baterlande ftrebte er dem Ziel feines Reben, 
Helen zu einem in feiner Geſetzgebung und Wirthſchaft den vorgefhrittenften 
Staaten des deutichen Reiches ebenbürtigen Gliede zu machen, mit einem Eifer 
und einer Ungeduld entgegen, welche felbft den jüngeren Genofjen weit vor: 
aneilten. Es war, ald ob er ahnte, daß ihm nur noch eine fehr kurze Spanne 
des Mirfend gegeben fei. In hervorragender Weife wurde Met in diejem 
Streben unterftüst durch das trefflihe Miniſterium Hoffmann, da® nad dem 
von Berlin aus durchgeſetzten Rücktritte Dalwigk's ſeit 1871 die faulen Stellen 
der öffentlichen Verhältniſſe Heffens, an deren Erfenntniß und Heilung Mes 
fein eben lang fi) abgemüht hatte, mit Energie und wahrem Freifinne zu 
befeitigen firebte. Es mar Harakteriftifch für den alten parlamentariſchen 
Oppofitiongmann Meb, daß er auch diefem Minifterium gegenüber, nament- 
lich in den Berathungen des neuen heffifchen Volksſchulgeſetzes feinen alten 
Grundfag zur Geltung brachte: „Alles zu fordern, um das Gewünſchte zu 
erreichen.” Dazu befannte er ſich noch in der milden Julinacht des vergan- 
genen Jahres, ald wir in Darmftadt und zum letzten Mal die Hand reichten. 
Als fein letztes Werk darf wohl das treffliche Heffifche Volksſchulgeſetz bezeich- 
net werden; denn an feiner Berathung, feiner freifinnigen Geftaltung und 
feinem AZuftandefommen hat er mit ganzer Kraft und ganzer Seele gearbeitet. 
Wenn das heranwachſende Gefhleht in Heſſen nah den Männern fragt, 
denen es dieſes mufterhafte Gefeß und fo manche andere Erungenſchaft der 
Neuzeit verdankt, fo fol ihm der gute Name Auguft Met immer unver: 
geſſen fein. Hand Blum. 


Vom preußifhen Landtag und vom deuffhen Reichskag. 


Der Landtag ift in diefer Woche zum vorläufigen Schluß gelangt durch 
die regierungsfeitig beantragte, von beiden Häufern genehmigte Bertagung 
vom 15. Februar bi8 zum 13. April. Die legte Sitzung ded Abgeordneten- 
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hauſes vor der Verlegung galt der Beſchlußfaſſung über die veränderte Ge— 
ftalt,, welche dad Geſetz über die Einführung der bürgerlichen Standesbücher 
und die bürgerliche Form der Eheſchließung im Herrenhaus erhalten. Die 
Abgeordneten bewiejen Zurüdhaltung genug, alle Abänderungen des Herren- 
hauſes ihrerſeits unverändert zu genehmigen. Dadurch ift nicht nur der Ab— 
ſchluß des fo nothwendigen Geſetzes befchleunigt, fondern auch der ernftlichen 
Gefahr des Scheiternd entzogen worden. Die Abänderungen ded Herren: 
hauſes waren übrigen® nur Verbefferungen, mit einer einzigen, allerdings fehr 
nachtheilig eingreifenden Ausnahme. Diefe Ausnahme befteht in dem Be— 
ſchluß, die Uebernahme der Standesbeamtenfunction für die Vorſteher der 
ländlihen Amtsbezirke nicht obligatorifh zu mahen. Da nun das Herren- 
haus, was wir billigen, die Uebertragung der Standesbeamtenfunftion an 
Geiftlihe durch eine in das Gefeg aufgenommene Beltimmung geradezu ver 
boten bat, fo kann die Regierung mehrfah in die Lage fommen, feine zu 
jener Funktion geeigneten Berfonen zu finden. Der Abgeordnete Windthorft 
infinuirte fehr richtig, daß nichts übrig gelafjen fei, als der Schulmeifter und 
der Genddarm» Trotzdem billigen wir, daß Regierung und Abgeordnetenhaus 
den Gefegentwurf taliter qualiter angenommen haben. Es wird möglich fein, 
bei der Auswahl der Amtsvorſteher darauf zu achten, daß die gewählten Perſonen 
au zur Uebernahme der Standesbeamtenfunktion bereit find. Nöthigenfalls 
kann das Gefeh einmal einen Nachtrag erhalten, durch welchen die Zahl der 
jur Uebernahme verpflichteten Berfonen angemefjen vergrößert wird. Dad 
Michtigfte ift aber, daß der praftifche Anfang gemacht ift zu der Einfüh— 
rung einer Snftitution, die fich gewiß als heiljam bewähren wird. Diejenigen 
Aenderungen des Herrenhaufes, in melden wir Berbefferungen erblicen 
müffen, beziehen fich unter anderem auf eine an die Geiltlichen für den ent» 
ftehenden Einnahmeausfall — durch Berluft der Zeugnißgebühren u. f. m. 
zu gewährende Entſchädigung, ferner auf die Beauffichtigung der Standesbuch— 
führung dur Verwaltungsbehörden, anftatt durch Gerichte u. f. m. 

Der Randtag wird nun am .Montag nad Ditern wieder zufammen: 
treten und noch eine große Aufgabe vor fi) finden, jo daß an eine Be- 
endigung der Arbeiten vor Ende Juni fehmerlich zu denken iſt. Selbit dabei 
muß jedoch vorausgeſetzt werden, daß nicht etwa eine Verlängerung der Ver: 
tagung eintritt. Damit aber der Landtag unmittelbar nah Ditern feine 
Arbeiten aufnehmen Fönne, muß der Neichätag die feinigen bis Dftern be 
endigt haben, was fehr wünſchenswerth, aber ſehr ſchwer zu erreichen fein 
wird. Mir wollen das Beſte hoffen. 

Der Umftand, daß in diefer Woche der Reichätag wenig Situngen ge- 
halten, geftattet und, einigermaßen nachzuholen, was wir in dem Bericht 


über die Vorwoche bei dem überreichen Stoff verfäumen mußten. 
Grenzboten I. 1874, 0 
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Am 18. Februar fand die vielbeiprochene Verhandlung über den Antrag 
der Abgeordneten aus Elſaß-Lothringen ftatt: der Reichdtag folle darauf Bin- 
wirken, daß die Bevölkerung Elſaß-Lothringens über den Anſchluß an das 
deutjche Neich befragt werde. Wir wollen nad der unfreimwilligen Berjpätung 
unfered Berichted über diefe Sitzung auf die genugfam befannte Verhandlung 
jelbit nicht zurüdfommen. Wohl aber jcheint und eine Bemerkung am Plate 
über die Kritif, welche dad Verhalten ded Reichstags nachträglich von vielen 
Seiten erfahren hat. Man weiß, daß, ala der Wortführer von Elfaf-Roth- 
ringen, Herr Teutfh, feinen comödienhaften Vortrag unter dem Gelächter 
der Verfammlung beendigt, der Schluß der Verhandlung fofort beantragt 
und angenommen wurde. Darüber erhebt fih nun ein vielfacher Tadel, der 
häufig aus Eljad- Lothringen, mit Recht oder Unrecht, datirt ift. Bei diefer 
Gelegenheit, fo heißt es, hätten die erften Redner des Reichstags auf den 
Platz treten follen, um noch einmal aller Welt die Nothwendigkeit der Zu- 
rüdnahme Elſaß-Lothringens im Gewande glänzender Beredfamkeit zu zeigen. 

Mer nicht die Gewohnheit hat, mit vorlautem Tadel über alles herzu— 
fallen, was nicht mit einem glänzenden Abgang beendigt worden, der fann 
nicht anderd, als jene Kritik recht unverftändig finden. Was in aller Welt 
fol denn nod über diefe Zurüdnahme gefagt werden, was nicht jedem 
ehrlichen Berftande Far wäre, mie die Sonne? Und was foll denn gejagt 
werden, um diejenigen zu belehren, die nicht belehrt fein wollen, in einer 
Sache, deren Rechtfertigung gar feiner Belehrung bedarf. Sollte Moltfe dag 
Wort ergreifen, um der Welt zu verfichern, daß der Beſitz fogenannter natür- 
liher Grenzen nie den Krieg rechtfertigt und daß wir längft darauf verzichtet 
hatten, unfere natürlihen Grenzen wieder zu gewinnen, die zugleich unfere 
ethniihen Grenzen find! Sollte er hinzufügen, daß ed den Gipfel ded Un- 
finn® erfteigen heißt, wenn das Verbot, Krieg anzufangen um die natürlichen 
Grenzen, verkehrt werden joll in das Gebot der Unverleglichkeit eines Feindes, 
der ohne Aufhören den friedlihen Nachbar mit muthwilligem Krieg über- 
zieht! — Bet diefer Gelegenheit wird ed angemeffen fein, mit allem Nachdruck 
gegen die, felbjt in deutjchen Blättern vernommene Anſicht zu proteftiren, 
al ſei der unerflärte Kriegszuſtand, oder wenn man lieber will, der bewaff- 
nete Friede zwiſchen Deutſchland und Frankreich eine Folge der Eroberung 
Elfaß - Rothringend. Wir leben allerdingd mit Frankreich nur in einem 
Waffenſtillſtand, deffen Dauer aber noch mweit Fürzer fein würde, wenn wir 
Elſaß-Lothringen nicht genommen hätten. Se fehlechter unfere Grenze, deſto 
unzähmbarer die Revanchezuverficht unferer Nachbarn. Met und Straßburg 
find unfere Friedenshüter, fo lange der Frieden eben zu hüten if. Wären 
fie in franzöfifhen Händen, wer weiß, ob mir nicht ſchon in diefem Jahre 
den Kampf hätten erneuern müſſen! Denn unfere WRefignation hätten die 
Sranzofen überdies nur als Furcht ausgelegt. — 
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Die erfte Berathung über die Novelle zur Gewerbeordnung, in welcher 
Novelle bekanntlich die ftrafrechtliche Verfolgung des gebrochenen Arbeitsvrr- 
traged beantragt wird, übergehe ich bis zum Bericht über die zmeite Be— 
rathung. Ob es zu einer foldhen in diefem Falle fommt, tft freilich zweifel— 
baft. Die Gedanken über diefen Gegenftand find noch fo miderfpruchsvoll, 
die Frage felbft fo wenig fpruchreif, die Regierungsvorlage erfcheint fo mangel⸗ 
haft, fo fehr als eine durch die Ungeduld gemiffer Kreife der Regierung 
abgejwungene Arbeit, daß die vormwiegende Anficht dahin geht, man thue am 
beften, die Vorlage in der Gommiffion zu begraben. Gin Begräbniß, das 
alle Ausſichten hat bei der Furzen Arbeitszeit, melde dem Reichstag für die 
vielen und ſchwierigen Aufgaben diejer Seffion zu Gebote fteht. 

Ich gehe ebenfo hinweg über die erſte Berathung des Preßgeſetzentwurfs. 
Meine Anficht, wie diefer Gegenftand pofitiv zu behandeln wäre, kennen Sie, 
ohne derfelben Beifall zu fchenfen. Vielleicht erreiche ich mehr auf dem Wege 
der negativen Induktion, indem fich zeigt, Daß jede andere Art, die Preſſe 
zu behandeln, zu unerträglichen Uebelftänden führt. Bei dem vorliegenden 
Entwurf ift der betreffende Beweis leicht. Er mird bei der zweiten Berathung 
ohne Zweifel fiegreich geführt werden, ohne daß die Herrn Redner etwas 
Beſſeres an die Stelle zu fegen im Stande find, wenn fie auf dem Stand: 
punft der individuellen Verantwortlichkeit für die Preßerzeugnifje verharren. 

Am 23. Februar gelangten zwei eng zufammengehörige Gefetentwürfe 
zur erften Berathung, nämlich das fogenannte Komptabilitätägefeg, melches 
die Reichdregierung bezeichnet hat ala Gefet über die Verwaltung der Ein- 
nahmen und Ausgaben des Reichs; zweiten? ein Geſetz über die Einrichtung 
und Befugnifie des Reichsrechnungshofes. Beide Gefegentwürfe wurden, wie 
faft alle Vorlagen diefer Seffion, zur Vorberathung an eine Commiffion 
verwieſen. Der in die Reichsverfaſſung tief eingreifende Gegenftand wird 
und bei der zweiten Berathung eingehend befchäftigen. 

Am 25. Februar faßte der Neichdtag endlich Beſchluß über den Platz, 
auf welchem das Fünftige Reichstagsgebäude errichtet werden fol. Won vielen 
fehr unzweckmäßigen Vorſchlägen lenkte der Abgeordnete Auguit Reichen 
perger den Entſchluß des Reichstages auf einen befcheidenen, aber fehr 
praftifhen Plan durh die Wahl des Terraind, auf deſſen einem Theil 
das jetzige interimiftifche Reichſtagsgebäude fich befindet. Der Reichstag hat 
feinen Beſchluß gefaßt, aber manche Stimmen wollen die Ausführung dennoch 
bezweifeln, weil die Erwerbung de8 ganzen erforderlichen Terraind unüber: 
fteiglihen Schwierigkeiten begegnen werde. Wir wollen dies einftweilen nicht 
glauben, eine nähere Erörterung diefer Plasfrage aber, die Alles in Allem 
eine Berliner Rocalfrage ift, den Lefern der Grenzboten an diefer Stelle 
eriparen, C—r. 


m 


Undre Zeiten andre Ränke. 


Quremburg, Ende Februar 1874. 


Es fällt bei und feinem vernünftigen Menfchen ein zu glauben, unfere 
Sefuiten und Fransquillons wollen fich je zum Befjern befehren, und Recht 
und Wahrheit für Recht und Wahrheit gelten laſſen, fo fehr fie fih auch 
Mühe geben, diefed an geeigneter Stelle von fi glauben zu mahen. Wer 
die Ehrenmänner fennt, der weiß, daß fie eben da am gefährlichiten find, wo 
fie am harmlofeften und unfchuldigften fcheinen möchten. Beſſere Mienen und 
Maskenträger gibt's auf der weiten Erde nicht, als diefe Leute. Iſt eine 
Maske verbrauht und abgetragen, flug3 greifen fie nach einer andern, und 
ehe fih’8 der gemeine Mann verfieht, ftehen ganz andere Geftalten vor feinen 
Augen auf der politifhen Bühne da, und immer in den Masken, melde, 
wie fie miffen, den Gimpeln im Zufchauerraume am bejten zufagen für den 
Augenblid. Heute laffen fie fich, weil da® eben in ihren Kram paßt, vom 
gemeinen Haufen „Preuß“ nennen, während fie unter der Hand für die grim— 
migften Feinde Deutſchlands Ränke ſchmieden; morgen dagegen ſchwören fie 
in den Öffentlichen Blättern Stein und Bein, fogar auf ihr „Ehrenwort”, fie 
wollen nicht? mit dem „Preuß“ gemein haben, und „nad Berlin” könne fie 
feine Gewalt im Himmel und auf Erden zwingen. Einmal nämlich handelt 
ed fih darum, Deutſchland Eand in die Augen freuen, ein andermal wollen 
fie dad Stimmvieh im eigenen Lande hinter® Licht führen. Immer unter 
der paflenden Maske. — Doch Gottlob! Die Zeiten, wo diefe politifchen 
faiseurs in unferm armen, vielbetrogenen Lande Regen und Sonnenfcein 
machten, find vorbei. Bei Sadowa und bei Sedan haben aud fie die wohl— 
verdiente Schlappe erhalten. Seitdem find fie ganz aus dem Concept gefom- 
men. Sie haben fogar in ihrem jähen Schreden die Masken fallen laſſen, 
und ehe fie fich wieder befonnen, diefelben aufgehoben und wieder vorgebunden 
hatten, war ihr wahres Geficht dem Zufchauer blosgeſtellt! — 

Doc fofort griffen die ſchlauen Geftalten zu andern Masken. Nun woll- 
ten fie um feinen Preis mehr „Preußen“ und „Baterlandöverräther” fein 
wie gejtern. Es lebe die Neutralität! Hoc unfere Nationalität und unfere 
Gelbftändigfeit! — hieß ed nun. Ste wußten, daß auch der „Preuß“ ihnen 
hinter die Maske gefehen hatte, und fie nun auf den Fingern Fannte Zu 
welchem Heiligen fi alfo wenden? hr befter Troft, ihr ficherfter Hort von 
ehemals, Frankreich, lag elendiglich darnieder und konnte ſich ſelbſt nicht 
helfen, geſchweige denn feinen guten, Iteben Freunden im Auslande. Auch 
Belgien, mit defjen faulen und anftedenden Elementen fie von jeher fo viel 
geltebäugelt hatten, ftand da an Händen und Füßen gebunden. Ihre einzige 
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Hoffnung blieb Rom mit feinen Sefuiten, und fonftigen Greaturen. Aber der 
Papſt hatte bei dem lebten Spiele feine meltliche Herrfhaft, ald Einſatz ver- 
loren ; und auf die geiftliche Herrfchaft geben folche praftifche Leute, mie die 
in Rede ftehenden, gar nicht viel. Ste miffen recht wohl, daß wirkliche, 
nicht eingebildete Waffen dazu gehören, um wirkliche Wunden zu fchlagen 
und förperliche Feinde zu befiegen. Diefe Waffen aber hatte Victor Emanuel, 
dem Papfte eben aus den Händen gewunden, und, obgleich er ihm alle feine 
geiftlihen Donner und Blige gelaffen, ihn thatfächlih unſchädlich gemacht. 
Mas alfo thun? Mo die vielen Fäden, die man fo lange Jahre hindurch 
im Dunkeln gefponnen, und melde nun der „eiferne Graf“ fo rückfichtslos 
mit einem einzigen fühnen Griff entzwei geriffen, wieder anfnüpfen? Andere 
wären bier ficher verzweifelt. Uber diefe Leute verzmeifeln nie. A defaut de 
grives on mange des merles. Bon bdiefer Stunde an begann aufd neue 
das Ränfefchmieden im Dunkeln. 

Mir haben in einem vorhergehenden Artikel verfucht, den deutfchen Leſer 
über verfchiedene von den Ränken, an denen bier geiponnen wird, ind Klare 
zu fegen, und haben beigefügt, daß diefelben bei und nimmer recht verfchlagen 
wollen, nachdem deutfcher Einfluß mehr und mehr zur Geltung bet uns ge- 
kommen. Doc, wie es fcheint, hat der theilmeife Sieg ihrer finftern Genoffen 
bei den neulichen deutfchen Reichstagswahlen unfere Dunfelmänner wieder 
einigermaßen ermuthigt. Mieder fühlt der Eingemeihte das rüftige Weben 
und Schaffen der finitern, unterirdifhen Ränkefehmiede bei und. In unferer 
Kammer fit nämlich noch immer eine tüchtige Anzahl von Franequillond 
und Greaturen unferer Sefuiten. Diefe haben, in Hinſicht auf die Macht 
und den Far audgefprochenen Willen Deutfchlands, ſich bis zu diefer Stunde 
noch immer gehütet, offen gegen Deutfchland und feine Intereſſen aufzutre- 
ten. Sie wiffen zu wohl, wohin das führen könnte, und haben unfere fogenannte 
Unabhängigfeit einftmweilen noch viel zu lieb, um fie fo mir nichts, dir nichts 
zu gefährden. Auf dem geraden Weg, das wiſſen fie alle, läßt fich hier 
nicht thun. So wird denn feit lange fchon auf Ummege gefonnen, die zum 
Zweck führen follen. Auch in unferer Regierung felbft ſitzen vielleicht verfchtedene 
Frandquillone, oder doch Männer, welche die Frandquillon® zu den Ihrigen 
zählen, und auf deren ſtillſchweigendes Einverftändniß fie glauben zählen zu dürfen. 
Die Revandhe, die von Frankreich und unfern Fransquillons fo heiß erfehnte, 
will ihnen nun ein für allemal nicht wieder aud dem Kopfe. Das begreift 
fih: fie haben ihre Iette Hoffnung auf diefe Revanche gefegt. Diefe Hoffnung 
in Dunft zerronnen, was bleibt ihnen? Die Verzweiflung. Um nun aber 
die fo heiß erfehnte Revanche möglich zu machen, und fo bald ala möglich 
herbeizuführen, folen ſich nicht allein in Frankreich felbit, fondern in allen 
katholifhen Rändern der Welt, die finfteren Mächte, und deren Helferähelfer 
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rühren, wühlen und beten, und damit dieſes um fo gefahrlofer gefchehen 
fönne, fol die bewaffnete Macht überall, entweder für die Beftrebungen der 
Dunfelmänner gewonnen, oder aber auf ein Minimum reduzirt werden, 
deſſen Bewältigung man hoffen kann. Unfere Dunfelmänner miffen recht 
wohl, daß in unferem Lande, das heute mit Deutfchland in einer fo innigen 
Berbindung fteht, Feine Möglichkeit vorhanden ift, die bewaffnete Macht (die 
zwar unbedeutend, aber doch einftweilen wohl noch ftark genug für unfer 
Land ift) für fi zu gewinnen. Alfo fol fie abgefchafft werden. Die Finfter- 
linge haben ihre gehorfamen Strohmänner in unferer Kammer , wie überall. 
Bon diefen Strohmännern ift nun in der Kammer der Antrag geftellt mor- 
den, wirklich unfer Jägercorps aufzulöfen und nah Haufe zu ſchicken. Doch 
wie fagten fchon die Alten: „Quem vult perdere Jupiter dementat.* Sn 
ihrer blinden Wuth und Rachſucht ehren die Herren ihren Stachel wider 
ſich felbft. Unfer König Großherzog und fein Statthalter, unfer Prinz Hein- 
rih, ſowie au unfer Herr Staatdminifter, der fich ald wirklichen Staats— 
mann mehrmald vor dem Rande bemwiefen, merden nie in die Auflöfung un— 
ſeres Jägereorps, das für die Ruhe und Sicherheit unferes Landes die einzige 
fihere Bürgfchaft bietet, willigen. Denn das hieße dad Land thatfächlich 
den finftern, auf den Umſturz alles Beftehenden hinarbeitenden Mächten, die 
no vor Kurzem unfer ganzes Land faft unumfchränkt beherrfchten, wieder 
an Händen und Füßen gebunden, überantworten. Das aber wird Fein Fürft 
thun, der fein Volk Tiebt und daß unfer Prinz Statthalter die Quremburger 
tief im Herzen trägt, das hat er hundertmal laut und feierlich vor dem 
ganzen Sande und vor der Welt erklärt. Seinem fürftlichen Worte fchenfen 
wir gerne Glauben, und haben zu feiner Einfiht das fefte Vertrauen, daß 
er die Tragmeite der von den Greaturen der Dunfelmänner in unfrer Kammer 
beantragten unpatriotifchen, und unſtaatsklugen Maßregel einfieht, und nie 
feine Einwilligung zu derfelben ertheilen wird. — — 

Um ihre Stärke zu prüfen, und ihre Creaturen und blinden Merkjeuge 
zu zählen, haben unfre Dunfelmänner bereit8 mehrere fogenannte Kravalle 
verfuchämeife in Ecene gefest. Bald in Geftalt eined großen, lärmenden 
Feſtzugs zu Ehren des Biſchofs, bald in Form einer anderen großartigen, etwa 
mufifalifchen Feierlichfeit, wobet ihre Helferähelfer die erfte Geige fpielten. 
Ja fogar ernftere, und meit bedeutfamere, längere Zeit andauernde Zujam- 
menrottungen, Volkskravalle, kurz aller denkbare Skandal, wurden in Scene 
geſetzt, wobei die erregten Maffen mit der Polizei in fehr innige Berührung 
famen. Es fam fogar fo weit, daß von oben herab Ruhe befohlen, und dem 
Sfandal ein Ende gemacht werden mußte, indem die Local-Polizei nicht ftarf 
genug war, dem Unmefen zu fteuern. — Hätte damals unfere Regierung nicht 
mit der bemaffneten Macht, d. h. mit unferm Jägercorps, drohen Fönnen, ſo 


hätte wahrlich der aufgehegte blinde Janhagel die Gensdarmen maflakrirt. 
Ein folder jtandalöfer Kravall fand fogar ftatt in der nächſten Nähe von der 
Hauptftadt Luxemburg und dauerte fait acht Tage hindurch, indem er 
fi jeden Abend wiederholte. Freilich hatte derfelbe ſcheinbar gar feinen 
politifchen Anftrih. Doch wer feine Pappenheimer bei un® näher Fennt, 
weiß genau, mer und mad dahinter ſteckt. Wir tragen in und die 
jefte Meberzeugung, daß der Antrag für die Auflöfung unferer bewaff— 
neten Macht von unfern Dunfelmännern ausgegangen tft, indem dieſe 
allein Gewinn bei der Maßregel zu hoffen haben. — Es heißt freilih (man 
will ja auch bier wieder in liberaler, volkäthümlicher Maske auftreten) das 
Sägercorp® fei zmedlo8 in einem neutralen Rande wie dad unjrige, und 
diefe Ausgabe könne füglich dem Lande erfpart werden. Was doch un- 
fere Ubgeordneten wieder fparfam geworden find! Wo es die Bauern und 
deren Zucht von Maftvieh betrifft, da find die Herren freigebig bid zum 
Aeußerften. Nur für die Schulen und die bewaffnete Macht hat das Land 
fein Geld, fo glänzend auch unſre Finanzen ftehen (mir haben im Staate- 
haushalt » Etat einen Ueberfhuß von einer Million, wie es heißt), und fo 
jämmerlich auch unfere hungernden ludi magistri feufzen und klagen. Frei— 
ih, die Dunfelmänner haben heute feinen größern Feind unter der Sonne, 
al® eben die Schulmetfter und die ftaatätreuen Heere. Deshalb ift es begreif- 
ih, daß fie diefelben Haffen, und möglichit überall mit ihnen aufzuräumen 
ſuchen, wo diefe ſich den finftern Zmeden nicht folgfam fügen und unter 
ordnen. Zur Befoldung ihrer Creaturen und blinden Werkzeuge ſcheuen 
unfere Dunfelmänner feine Koften, und müßten fie auch nod fo fehr den 
Staatsſeckel dabei in Anfprud nehmen. Der befte Beweis liegt ung dafür 
vor. Das Regime unferer frühern fogenannten „Situation“ liefert die Be— 
lege dafür. Guter Gott! welche Leute find damald mit dem Staatöfuchen 
gefüttert worden! Das hat heute aufgehört. Die getreue Meute von damald 
fieht fich vernachläffigt, und täglich wird fie Hungriger. Auch die Patrone 
ſelbſt finden fo vieles, da8 ihnen fonft fo herrlichen Spaß machte, verändert. 
Dad Land will ihnen nicht mehr folgen. Der Staatskuchen fteht ihnen nicht 
mehr zur Verfügung. Ihre frühere Allmacht ift dahin. Deßwegen fol es 
ander® merden. Das Land, die Negierung, die da das Volk nicht wider den 
„Preuß“ aufmwiegeln und loshetzen laſſen will, fol biegen oder brechen. „Wir 
oder fie!” heißt die Loſung. Wir gehen unter, find verloren, fo wie fo. 
Wohlan! fo möge auch das Vaterland, und womöglich auch die ganze MWelt 
mit und zu Grunde gehen! — Hoffen wir, daß fie auch diesmal ihre Rech— 
nung ohne den Wirth gemacht, und daß ihr Lieblingsſpruch: Apres nous 


le déluge! noch Tange nicht in Erfüllung gehen werde. 
N. Steffen. 


400 4J 


Kleine Beſprechungen. 


Der Preußiſche Landtag iſt zwar vertagt und der deutſche Reichstag zieht 
nun die Augen der Politiker vorzugsweiſe auf ſich. Aber nad Oſtern ſchon wird 
der Preußifche Landtag wieder zufammentreten, und der jetzige Mitgliederbeftand 
des Landtags wird verfaſſungsmäßig noch über zwei Jahre unverändert bleiben. 

| 


De} 


Bei der Wichtigkeit, welche den Verhandlungen des Preußifchen Landtags 
vor allen PBartifularlandtagen ſchon um deswillen zufommt, weil dort der 
Streit gegen die römifche Hierarchie am nahhaltigften und entfcheidendften ge- 
fümpft wird, tft und ein Führer in allen fachlichen und perfönlichen Verhält- 
niffen des Preußiſchen Landtags Hoch willfommen. Als ein folcher Führer 
ftelt fih da8 PBarlamentarifhe Handbuh für den Preußifhen 
Zandtag (XI. Regiälaturperiode) dar, dag von Rudolf Kropp (preuß. 
Abg.) im Verlag von Fr. Kortfampf in Berlin eben erfchienen ift. Auch 
Refer folcher Blätter, mie ded unfrigen, die über die Verhandlungen, Ber 
ſchlüſſe und hervorragenden Perſönlichkeiten des Preußifchen Landtags durch 
klare und eingehende Berichte ftet? gut orientirt find, werden diefed Büchlein 
nur mit hoher Befriedigung fludiren und benugen. Denn ed enthält alles 
Wiffenswerthe, fo vollftändig ald nur möglich tit in einem Tafhenbuh, das 7 
fi) vor allem vom Vorwurf ded compendiöfen Embonpoint frei zu halten 
hat. Zunächſt bietet und der erfte Theil die für den Abgeordneten und Po— 3 
litiker mwichtigften Geſetze Preußens und des Reichs: die Preußifche Staats * 
verfafjungsurfunde, erläutert von Rönne, die preußifchen und deutſchen Wahl- 
gefege und Wahlreglemente, das preußifche Diätengeſetz, die deutfche Reicha- 
verfaffung und die Gefege, welche fie auf Elſaß-Lothringen ausdehnen; dann ° 
die wichtigften Nachmeife über die Preußifche und deutfche Staatöverwaltung, ' 
die Reffortverhältniffe der höchften Behörden Preußens und des Reichs und 
"Notizen über die Haushaltsetats des Reichs und Preußen? feit 1868 big | 
1873. Der zweite Theil bietet und die perfönlichen Mittheilungen, kurze 
Biographien der Mitglieder des Abgeordnetenhaufes, höchſt intereffante Nadh- 
meife über die Stärfeziffer der einzelnen Fraktionen von 1867 bi8 „Ende 1874* 
(wohl 18732), nicht minder interefjante Ueberfichten über Beruf, Stand und 
Slaubendbefenntnig der Mitglieder, die Zeitdauer der Seffionen und die 
Anzahl der Plenarfigungen von 1867 bis Ende 1873 und ſchließlich die Ge- 
ſchäftsordnung des hohen Haufes. 

Ale, die den Verhandlungen ded zmeiten deutfchen Reichſstags mit ' 
Spannung folgen, werden den Entſchluß der Verlagshandlung, ein ähn« 
liches Handbuh für den deutſchen Reichstag heraugzugeben, ger 
wiß mit Freuden begrüßen. B. 


— — — — — — — 
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Zur Geſchichte der Fuſtonsbewegung in Frankreid). 
Zweiter Artikel. 


Mir fchloffen den vorigen Artikel mit der Frage nach dem Inhalt, der 
in dem Symbol des Lilienbannerd feinen Ausdrud findet. Welche Prineipien 
bargen fich in feinen Falten? Weshalb Hielt vor Allem der Graf von Cham- 
bord mit einer jo großen Zähigfeit an diefem Symbol feft und meshalb ge- 
rieth andrerfeitö bei der bloßen Erwähnung der weißen Fahne ganz Frank: 
zeih in eine nervöſe Aufregung, welche ed von Anfang außer Zweifel 
ftellte, daß, wenn es nicht gelang, den MWiderftand des Prätendenten in die 
ſem Punkt zu brechen, alle Bemühungen der monardhifchen Partei für feine 
Miederherftelung fruchtlos fein würden? 

Eine allgemeine Antwort auf diefe Frage ift nicht ſchwer zu finden, und 
ih habe fie bereit im vorigen Artikel gegeben. Der Graf von Chambord 
betrachtet dad „reine* Königthum, ald deſſen einzigen Bertreter er fih an- 
fieht, ald etwas feinem Weſen nad fomohl von dem Königthum, wie ed aus der 
Ummälzung von 1830 hervorging, wie auch von dem Kaiſerthum Verſchiedenes, 
und grade eben fo fehen die Franzoſen die Sache an. Aber worin liegt denn nun 
diefe Verfchiedenheit? Wenn die weiße Fahne nur das Sinnbild des Princip8 der 
Erblichkeit wäre, warum follte man fie ſich dann nicht gefallen laſſen, da ja 
an der Rückkehr zu diefem Princip auch die freifinnigften Anhänger des Kö— 
nigthums keineswegs Anftoß nehmen, im Gegentheil in der Wiederherftellung 
des Erblichkeitsprineips nur eine Bürgſchaft für die Feſtigkeit der miederher- 
zuftellenden Monarchie erbliden? Wie hatte man fih abgemüht, einen Rechts. 
titel für dad Bürgerfönigthum zu formuliren! Und trotz des aufgebotenen 
Scharffinnd war man über Halbheiten und Unklarheiten nicht herausgefom- 
men. Stellten die Orleand fih auf dad Prineip der Erblichkeit, jo mußten 
fie anerkennen, dag die Regitimiften das beffere Recht für fich hatten, be 
riefen fie fi auf die Volksſouveränetät, jo wiefen ihnen Republikaner und 
Bonapartiften ohne Mühe die Grundlofigkeit ihrer Behauptung nad). 


Wäre daher Heinrich’8 von Bourbon weiße Fahne nur das Bean en» 
Grenzboten I. 1574, 
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dige Symbol der Erblichkeit geweſen, jo hätte Niemand, der die Erbmo— 
narchie wiederherftellen wollte, fie zurücfweifen Fönnen. Aber um eine Wie: 
derherftellung der Erbmonardie handelte es fi) nad der myſtiſchen 
MWeltanfhauung des munderlihen Prätendenten gar nit. Denn fie hatte 
niemals aufgehört zu eriftiren. Die erfte Republik und das erfte Kaiſerthum mar 
nur eine revolutionäre Epifode gewefen, und ebenfo hatte fih Frankreich 
während der 43 Jahre, die feit der Juli-Revolution verfloffen waren, im 
Zuftande der Revolution befunden, woraus fih dann von felbit die Folge 
rung ergab, daß Fein in jener Zeit gegebene Geſetz Rechtskraft hatte, daß 
alle die gewaltigen Veränderungen in Staat und Gefellfchaft, melde ihren 
Ursprung jener Zeit verdankten, der Beftätigung dur den rechtmäßigen 
König bedurften, um Gültigkeit zu erlangen. 

Nun konnte allerdings faum ein Zweifel darüber beftehen, daß der Graf 
von Chambord felbft nicht daran dachte, das Regime der alten vorrevolutio- 
nären Monarchie ohne MWeitered in feiner ganzen Ausdehnung wiederherzu- 
ftellen.. So viel aber war doch Ear, daß nach dem wiederholt in Privat 
ſchreiben von dem Prätendenten entwidelten Programm alles Beftehende we— 
nigftend in Frage geftellt wurde, daß er allein für ſich das Recht der 
Entſcheidung darüber beanſpruchte, ob irgend eine Einrichtung mit dem Me 
jen der Monarchie verträglich fei oder nit, und dag dadurd alle Rechts 
ficherheit in einem Grade erfehüttert wurde, der weit über die Wirkungen der 
Revolution felbft, deren Aera der Graf zum Abſchluß bringen wollte, hinaus 
ging. Daß jelbft der doctrinärfte Fanatiker des Legitimismus mit den Ein- 
richtungen ded neuen Frankreich nicht tabula rasa machen würde, das war 
allerdings felbftverftändlih. Wer aber Eonnte wiflen, wo der reactionäre 
Reformtrieb beginnen, wo endigen würde? Darüber hatte der Graf von 
Shambord in feiner feiner von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Kundgebungen 
Andeutungen gemacht. Weſſen die Doctrinäre des Legitimitätsprincips fähig 
waren, hatte man noch 1815 zur Genüge erfahren, wo Habſucht, Rachſucht, 
und Fanatismus gemetteifert hatten, die wiederhergeftellte Monardie zu 
untergraben, noch ehe fie feitbegründet war, wo die Männer des weißen 
Schreckens es darauf anzulegen fchienen, nicht hinter ihren rothen Vorgän— 
gern von 1793 zurüdzubleiben. Und bemeifen nicht die wüthenden Ausfälle 
der ultralegitimiftifchen und der mit ihnen eng verbündeten Elerifalen Blätter 
gegen die gefammte Staats- und Geſellſchaftsordunng der Gegenwart, daß 
die Anfchauungen, von welchen die Fanatifer von 1815 geleitet wurden, auch 
heutigen Tages noch nicht audgeftorben find? und grade die Unfichten dieſer 
Fanatifer waren ed, welche die weiße Fahne dedte. 

68 kommt aber no ein anderer Umftand hinzu. Die Lehren, melde 
jeit Fahren vom „Univers“ und den übrigen klerikalen Blättern gepredigt find, 
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und zu denen fih auch die von Frohsdorf beeinflußten Zeitungen befannten, 
hatten dur die Beſchlüſſe des vaticantfchen Concils ihre fürmliche Firchliche 
Betätigung und Weihe erhalten. Das Haupt der Eatholifchen Kirche war 
noch einmal mit dem Anſpruch aufgetreten, alle meltliche Obrigkeit fih zu 
unterwerfen, und den Staaten die Grundfäse vorzufchreiben, nach denen fie 
ihre Angelegenheiten zu ordnen hätten, die Grenzen zu bezeichnen, innerhalb 
deren ihre Geſetzgebung fich bewegen dürfe Ale Grundfäbe ded neuen 
Staatsrechts, mie es fih in allen Eulturftaaten entwicelt hatte, waren 
förmlih verdammt worden. Gleichzeitig war in der Kirche felbft die bifchöf- 
liche Gewalt dur die Erklärung der päpftlichen Unfehlbarkeit völlig dem 
Belieben der Curie unterworfen worden; der Papſt hatte durch die vatica- 
nifhen Beichlüffe ſich das Recht zuertheilen lafjen, perſönlich in bindender 
Meife über Glaubensfachen zu entfcheiden; was er aber Alles unter Glau- 
bensſachen inbegriff, dad war eben in dem Syllabus Far zu Tage getreten. 

Und zu diefem Staatsideal mit feiner unverföhnlichen Feindſchaft gegen 
den politifhen Geilt der Gegenwart, dem die Kirche feierlich ihre Weihe er- 
theilt hatte, defjen Anerkennung fie von allen Gläubigen forderte, hatte fich 
der Graf von Chambord ganz offen befannt! a, noch mehr, feine Organe 
machten durchaus Fein Hehl daraus, daß es die höchite Aufgabe des Iegiti- 
men Königs von Frankreich fei, den Staat des Syllabus nicht nur in Franf- 
reich einzuführen, fondern die Macht des wiedergemonnenen Frankreichs der 
Gurie zur Verfügung zu ftellen, um alle Ränder dem vaticanifchen Staatöbe- 
griff zu unterwerfen. Das Fönigliche Frankreich war in der Vorftellung der 
reinen SKegitimiften ein Werkzeug der hierarchiſchen Propaganda, der meltliche 
Arm der Kirche, berufen, den Anſprüchen derfelben in der ganzen Chriften- 
heit zum Triumphe zu helfen, und zum Lohn für diefe Dienfte felbit den 
höchſten Rang unter den Staaten Europas einzunehmen. 

So war alfo die weiße Fahne, ſowohl nah der Anfiht der Franzofen, 
wie auch im Sinne ded Grafen Chambord felbft in der That nicht nur das 
Symbol des Erbkönigthums, fondern auch einer Weltanſchauung, die mit 
den beftehenden Zuftänden im fhärfften Gegenfage ftand. Welche furchtbaren 
Folgen mußte aber der bloße Verſuch, die Ergebniffe einer mehr ald achtzig— 
jährigen Entwidelung rüdgängig zu machen, mit fich führen? Und fo lange 
der Graf an feinem Banner fefthielt, mußte man auch gewärtig fein, daß 
er fich mit dem Gedanken trage, diefen Verſuch wenigſtens innerhalb gewiſſer 
Grenzen zu wagen: bielt er fid) doc felbit feiner innerften Ueberzeugung 
nah nur für das Werkzeug der Ideen, die funfzig Jahre lang von den 
Mortführern der Klerikalen mit zäher Ausdauer und oft mit blendendem Geiſt 
und beftridender Sophiſtik entmwidelt, endlich im Syllabus als geheiligte Nor- 
men für das Staatöleben, ald bindende Vorfihrift für alle weltliche Obrigkeit 
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aufgeftellt waren. Konnte aber ein Königthum, nad deilen Grundfägen 
Alles, was in Frankreich thatfählih Geltung erlangt hat, das Ergebniß 
eines fündhaften Abfalld von allen göttlichen und menfchlichen Rechten war, 
der Nation die Ruhe und den inneren Frieden geben, um deren Willen man 
ihr zumuthete, zum Erbkönigthum als dem legten Hoffnungsanfer ihre Zu: 
fluht zu nehmen? Der König follte die Parteien verföhnen, er follte hoch 
erhaben über den Parteien ftehen, und er wollte nicht von der Fahne Laflen, 
welche die Eleinfte aber herrſchſüchtigſte aller Parteien zum Sinnbild eines 
aus theofratifhen, monarchiſch-abſolutiſtiſchen und feudal- ariftofratifchen 
Elementen zufammengefegten Staatsideald erhoben hatte. 

Für die MWiederherftellung des Königthums auf diefen Grundlagen lief 
fih eine parlamentarifhe Mehrheit nicht gewinnen, das fahen aud die Ge— 
mäßigten unter den Regitimiften ſehr wohl ein. Jedem ernithaften Reftau- 
rationdverfuhe mußte daher eine unzmeideutige Erklärung des Grafen von 
Chambord vorhergehen, daß er fi) von den theofratijch-abfolutiftifhen Vor: 
ftellungen, die bisher den engen Kreis feiner Gedanken erfüllten und feiner 
Perſönlichkeit ihr eigenthümliches Gepräge aufgedrüdt hatten, losfagen, mit 
andern Worten, daß er auf die weiße Fahne verzichte. Diefen Verzicht zu 
erlangen, das war die nächte Aufgabe der Fufiondpartei. Gelang es ihr, 
dies durchzuſetzen, fo war fie wegen des weiteren Berlaufd der Bewegung 
unbeforgt. Sie glaubte für diefen Fall der Mehrheit der Natlonalverfamm- 
lung ficher zu fein, und im Beſitz der Mehrheit hielt fie fih für ftarf genug, 
um ihre Beichlüffe dem Lande aufzundthigen, ja fie war überzeugt, daß eö 
dem Rande gegenüber des Zwanges gar nicht bedürfe, daß das Volk vielmehr 
den König ald den Retter des Staated und der Geſellſchaft freudig begrüßen 
werde. Dad Recht, endgültig über die Zukunft Frankreichs zu entfcheiden, 
nahm die Nationalverfammlung befanntlich für fi in Anſpruch, im ihre 
Macht feste fie volles Vertrauen; der Aufgabe jedoch, mit der Erbmonardjie 
das alte Regime mwiederherzuftellen, hielt auch die Mehrheit fih nicht für ger 
wachſen. 

Das freilich war einleuchtend, daß die Verhandlungen der Parteien un— 
tereinander und mit dem Grafen von Chambord nicht vor dem Publikum 
in der Nationalverſammlung geführt werden konnten. In dem Augenblick, 
wo der Antrag auf Zurüdberufung des Königd geftellt wurde, mußte die 
Mehrheit ala gefchloffene Einheit daftehen ; fie mußte einig fein über die ver- 
faſſungsmäßigen Grundlagen ded neuen Königthums, einig über die Fahnen- 
frage, einig über die Art und Weiſe der Berufung, was bei dem ftarren Ei 
genfinn, mit dem der Graf auf die Formen hielt, bei der Aengftlichkeit, mit 
der er jeden Schritt vermied, durch den er feiner Würde und feinem Recht 
etwas zu vergeben fürchtete, nicht der Teichtefte Theil der zu Töfenden Aufgabe 
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war. Diefe vorbereitende Thätigfeit, von deren günftigem Verlauf die Wie 
derherftellung des Königthums bedingt war, mußte während der Parlament?- 
ferien, d. bh. bis Anfang November zu Ende geführt werden, fo daß man 
alfo nicht viel Zeit zu verlieren hatte und rafh and Merk gehen mußte. 

Bon großer Bedeutung für den Erfolg der Fufiondbewegung mar natür« 
lid) die Haltung der Regierung: nicht ald ob es einer unmittelbar thätigen 
Theilnahme derfelben an den Verhandlungen bedurft hätte, wohl aber mußten 
die Fufioniften darauf rechnen können, daß die Regierung nicht beabfichtige, 
ihre Schritte zu durchkreuzen; vor Allem aber mußten fie die Gemißheit haben, 
daß fie bereit fein werde, jeden Beſchluß der Nationalverfammlung zur Aus— 
führung zu bringen. Died war ein Punkt von entfcheidender Wichtigkeit. 
Hätte an der Spite ded Staatd ein republifanifch gefinnter Präfident geftan- 
den, jo wäre das Unternehmen faſt hoffnungslos gemeien, da es einem folchen 
feine Mühe gemacht haben würde, die Gegenbewegung kräftig zu organifiren, 
ihr die Machtmittel des Staates zur Verfügung zu ftellen und fchließlich felbft 
einem Befchluffe der Berfammlung Miderftand entgegenzufegen. Dad Dafein 
einer monarchiſch gefinnten Regierung war die Vorbedingung für die Wieder- 
berftellung der Monarchie auf parlamentarifhen Wege. So lange daher 
Thierd am Ruder geweſen war, hatten die Anhänger des bourbonifchen König- 
thums auf jeden ernftlichen Wiederherftellungsverfud verzichten müſſen. Erft 
nah der Befeitigung des zähen alten Staatsmanns konnte man mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg and Werk geben, weil man jet in der Regierung ein 
bereitwilliges Merkzeug für die Ausführung eines auf die Berufung des Grafen 
von Chambord zielenden Befchluffes der Nationalverfammlung Hatte. Auch 
Ihon vor dem 24. Mai hatte man wiederholt mit Fufiondentwürfen fich be. 
ſchäftigt; fie waren gefcheitert nicht nur an der Sprödigfeit der zu verſchmelzen⸗ 
den Stoffe, fondern vor Allem daran, daß auch ein erfolgreicher Verfühnungd- 
verfuh der Familien und felbft der Parteien politifh ergebnißlos bleiben 
mußte, fo lange die Durchführbarkeit der Neftauration in Frage ftand. Als 
die Royaliften die Macht an ſich geriffen hatten, wurden auch die fpröden 
Elemente weicher und gefchmeidiger; die Neigung, zu gegenfeitigen Zugeftänd- 
niffen nahm zu, feit man wußte, daß eine Verſchmelzung der Parteien mehr 
ald ein principielled® und theoretifches Intereſſe bot, daß fie die Verwirflihung 
des beiden Parteien theueriten Planes zu unmittelbarer und, wie e8 fchien, 
nothiwendiger Folge haben mußte. 

Meber die Anfichten und Abfihten des ſchweigſamen und zurücdhaltenden 
Staatsoberhaupts felbft waren freilich zunächft auch die Führer der Vewegung 
im Unffaren. Aber Mac Mahon war in den Augen der Royaliften nur ein 
Strohmann. Für die Seele der Negierung galt der Herzog von Broglie, und 
defien war man ficher; er war — fpäter ftellte fih das vollfommen Far 
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heraus — von Anfang an in die „royaliftiiche Verſchwörung“ eingeweiht, 
und im Stillen einer ihrer Hauptleiter: im Stillen, denn ein offenes 
Eintreten Broglie’3 für die Sonderbeftrebungen gewiſſer Parteien hätte denn 
doch in einem allzuhandgreiflihen Widerſpruch geftanden mit der Stellung 
und den Pflichten eines Minifteriums, das feinen Stolz darein zu ſetzen erklärt 
hatte, ein Werkzeug der Nationalverfammlung zu fein, deſſen offenkundige 
Thätigkeit in diefer Angelegenheit aljo erft dann in Anfpruh genommen 
werden durfte, wenn die Nationalverfammlung geſprochen hatte. Außerdem 
durfte auch Herr von Broglie die Drohung der beiden bonapartiftifchen Minifter 
nit allzuleicht nehmen, die ihn darüber nicht in Zweifel gelaffen Hatten, daß 
jede offene Betheiligung de3 leitenden Staatdmannd an den Schritten der 
Bufioniften ihren augenblidlihen Rücktritt zur Folge haben würde. Endlich 
aber war Broglie keineswegs der Mann dazu, fein minifterielled Dafein un 
auflöslih an eine Sache zu Enüpfen, deren Ausgang, wie hoffnungsvoll ſich 
die Ausfichten der Miederherftellung des Königthums auch ftellen mochten, 
doch immerhin nod zweifelhaft war. Broglie war bereit, der königlichen 
Sache ſoweit zu dienen, daß er im Falle ded Sieged auf einen Löwenantheil 
bei Bertheilung der Beute Anſpruch machen konnte, aber er war keineswegs 
geneigt, feine eigene Sache für die Erhöhung des Grafen von Chambord aufs 
Spiel zu feßen. 

Uebrigend waren die Royaliften felbft mit der anfänglih bemahrten 
äußeren Zurüdhaltung Broglie's durchaus nicht unzufrieden. Ihnen genügte 
ed vollfommen, die Gewißheit zu haben, daß derfelbe ihrer Sache günftig ge 
finnt und entfchloffen war, jeden Mehrheitsbeſchluß der Nationalverfammlung 
zur Ausführung zu bringen. Sie Eonnten ſich ganz ungeftört der Arbeit 
bingeben, den erforderlichen Beſchluß vorzubereiten. Damit hofften fie, bis 
zum November zu Stande zu kommen. Gelang ed früher, die Einigung 
zwifchen allen Betheiligten zu erzielen, defto beſſer. Für diefen Wall war 
man entfchloffen, dur die Permanenzcommiffion,, in der die Noyaliften das 
entfchiedene Uebergewicht hatten, die Nationalverfammlung fofort einzuberufen 
und von ihr die Wiederherftellung des Königthums proclamiren zu lafjen. 

Hätte es fih nur um die Verftändigung der beiden bourboniſchen Par: 
teien gehandelt, fo würde man in der That in wenigen Wochen zum Biele 
gekommen fein. Die große Maffe der Xegitimiften zeigte ſich keineswegs 
fpröde. Der Gedanke an Wiederherftellung der Zuftände, melde in den 
Falten des Lilienbannerd fich verbargen, erfchten ihnen ald baare Thorheit. 
und eine Beſchränkung des Parlamentarismus märe ihnen ſchon im eigenen 
ntereffe unerwünfcht gewefen. Dagegen waren einige andere Bedenken und 
Schwierigkeiten nicht fo leicht zu überwinden, als man gehofft hatte. Die 
Hauptſchwierigkeit bereitete ihnen der Gigenfinn des Grafen von Chambord, 
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der, wie fich bald genug herauäftellte, gegen jedes Flare und unzweideutige 
Zugeftändnig eine umüberwindliche Abneigung hatte. Sodann aber drängte 
fi, je näher man der Ausführung trat, die Frage auf, über die man Anfangs 
leicht binmweggegangen war, ob in der That die Fufioniften mit Sicherheit 
auf eine Mehrheit in der Nationalverfammlung mürden rechnen Fönnen. 
Selbftverftändlih mußte man die Bonapartiften von vorn herein in Abzug 
bringen und den Gegnern zuzählen. Ohne die bonapartiftifchen Stimmen 
bildeten aber Rechte und rechted Gentrum nicht mehr die Majorität. Man 
mußte fih alfo einer ausreihenden Anzahl von Stimmen unter den feiner 
Fraction angehörigen Mitgliedern der Verfammlung verfihern und wo möglich 
die conjervative Gruppe des linken Gentrumd zu gewinnen fuhen, um mit 
Zuverfiht der entjcheidenden Abftimmung entgegenzufehen. Natürlich wurden 
diefe fchwanfenden Gruppen von den Nepublifanern mit gleichem Eifer be- 
arbeitet. Welche der beiden Parteien in ihren Bemühungen erfolgreich war, 
blieb lange zweifelhaft, da die Ummorbenen unaufhörlid von Rechts nad 
Links ſchwankten, jeder beftimmten Antwort auswichen, und ihre Entſcheidung 
von den Umftänden abhängig machten. Mit ermüdender Einförmigfeit brachten 
täglich die Zeitungen der beiden Parteien Berechnungen des Stimmenverhält- 
nifje, um nachzumelfen, daß fie über die Mehrheit verfügten. Aber bei dem 
Schwanken der mittleren Gruppe war diefen Berechnungen gar Fein Gewicht 
beizumefien. Was heute richtig war, das war vielleicht morgen falfh. Das 
Eine war Kar, daß die Schwanfenden ſich der ftärferen Sache anſchließen 
würden, der Sache, welche ‚die beiten Ausſichten auf Erfolg hätte. So lange 
die Manage unficher zwiſchen den Parteien ſchwankte, ſchwankten auch die 
Elemente, deren Bedeutung darin lag, daß fie zur Bildung einer Majorität 
notbwendig waren. 

Was die erwähnten Mitglieder, die im Grunde ihres Herzens nichts 
fehnlicher wünfchten, ala die Herftellung der Monarchie, vor Allem von einem 
offenen Anflug an die Fuftoniften abhielt, war aber eben wieder der Un- 
glaube an den Erfolg der mit dem Grafen von Chambord einzuleitenden 
Verhandlungen. Bon dem Berlauf diefer Verhandlungen, dad mußte jeder 
unbefangene Beobachter einfehen, war das Schidfal des Plans abhängig. Die 
Republikaner mochten täglich die Unmöglichkeit einer MWiederherftellung des 
Königthums bemeifen: fie mußten felbit jeher wohl, daß, wenn die Einigung 
der Royaliſten mit dem Roy zu Stande Fam, die parlamentarifche Mehrheit 
dem Vertrag zuftimmen würde; und damit war die MWiederberftellung gefichert. 

Die Royaliften boten denn auch alle Anftrengungen auf, mit Chambord 
raſch aufs reine zu kommen. Bet ihren Verhandlungen gingen fie mit fo 
großer Offenheit zu Werke, daß die Republikaner keineswegs berechtigt waren. 
fie als Verſchwörer zu denuneiren. Monardie und Republik lagen mit 
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einander im Kampfe, und die Anhänger der einen wie der andern Staatöform 
festen Himmel und Erde in Bewegung, um ihr Ziel zu erreichen; und dazu 
waren die Einen wie die Anderen vollkommen berechtigt. Der einzige Unter- 
ſchied war nur der, daß die Monardiften ihr Geſchäft befjer verftanden und 
größere Entſchloſſenheit zeigten, ala die Republikaner. Letztere beſchränkten 
fi darauf, unausgeſetzt Berfammlungen zu halten, in denen niemals etwas 
befhloffen, fondern immer nur die Hoffnungdlofigkeit der royaliftifchen Be- 
ftrebungen behauptet, und conftatirt wurde, daß die republifanifche dee 
unaudgefest im Volke Boden gemänne und daß die ronaliftifche Verſchwörung 
von allen guten Bürgern verabfcheut würde. Selbft der vor jeder Sigung 
der Permanenzeommiffion in den Fractiondverfammlungen geftellte Antrag, 
an die Minifter eine Anfrage wegen der royaliftifchen Verſchwörung zu richten, 
wurde ftet® verworfen, im Grunde nur deöhalb, meil man eine unmillfom- 
mene, entmuthigende Antwort zu erhalten fürdytete, die zur unbedingten Unter: 
werfung oder zum ungefäumten Handeln genöthigt hätte. Aber zum Handeln 
gehört eine bewaffnete Macht, und die itand feit der Niederwerfung der 
Commune der Linfen nicht zur Verfügung; fie befanden fi in der Hinficht 
genau in derjelben Rage wie die Republifaner nach der Unterdrüdung des 
Juniaufſtandes durch Cavatgnac. 

MWährend die Republikaner in ihren Fractiondverfammlungen unter ein 
ander ihre täglichen Erfahrungen über die Stimmung des Landes ‚austaufd- 
ten, und in der Permanenzeommiffion fi durch Interpellationen über ver» 
hältnißmäßig gleihgültige Dinge lächerlich machten, gingen die Fufioniſten 
um fo eifriger an die Arbeit. Schon gegen den 12. Auguft war der „Soir“ 
im Stande, einen DOperationdplan der Partei zu veröffentlichen, der darauf 
hinauslief, daß, fobald die Mehrheit gefihert und die Räumung des Gebiets 
von den deutjchen Truppen vollzogen wäre, die Nationalverfammlung zufam- 
menberufen werde, der dann fofort folgende Anträge vorgelegt werden follten. 
1) Die Monardhie tft die gefegmäßige Regierung Frankreichs; 2) eine Com- 
miffion von 30 Mitgliedern wird ernannt, um eine Berfafjung zu entmwerfen; 
3) die Nationalverfammlung vertagt ſich auf 2 Monate, um der Commiffion 
die zur Bollendung nöthige Zeit zu laffen, 4) Mac Mahon wird inzwiſchen 
als Generalftatthalter des Königreich® fortfahren, die ihm gegenmärtig über- 
tragene Macht auszuüben. Die Commiſſion würde fofort and Werk gehen, 
und dann würde der Graf von Chambord, der ſich auf diefe Weiſe bedingungs⸗ 
108 nur durch die Thatſache der MWiederherftellung der Monarchie berufen 
fähe, freiwillig die Zugeftändniffe machen, die er biöher verweigert; er würde 
der Armee erklären, daß fie die Tricolore behalten folle, und- daß er die con- 
ftitutionelle Monarchie mit allen ihren Bürgfohaften zu gründen beabfichtige. 

In der That waren died die Grundlagen des Planes, der zwar im Ein- 
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zelnen noch bedeutende Veränderung erfuhr, in feinen mwefentlichen Zügen aber 
feftgehalten wurde. Man glaubte auf dieje Weife dem Grafen von Chambord 
die erforderlichen Zugeftändnifje zu erleichtern, indem man fie als freiwillig 
erfheinen Tief. Darauf aber mußte man allerding® beftehn, daß der Graf 
in völlig unzweideutiger Weife vor dem Zufammentritt der Nationalver- 
fammlung vor ganz Frankreich, ſei es in einem für die Deffentlichkeit beftimmten 
Schreiben, fei e8, was den Vorzug zu verdienen fchien, in einem Manifeft an 
die Nation, erklärte, daß er die Tricolore annehme, und fih im Boraus 
zur Genehmigung der von der Nationalverfammlung zu entmerfenden Ber- 
faſſung verpflichte. Sobald die Erklärung gegeben ward, Eonnte die Perma— 
nenzeommiffion ohne Bedenken fofort die Nationalverfammlung zufammen- 
berufen. 

Die Hoffnungen der Royaliften wurden durch die Wahrnehmung einer 
almählichen Umftimmung der Bevölkerung gefteigert. Das herrſchende Gefühl 
in Franfreih war die Sehnſucht nad ruhigen, Dauer verheißenden Zuftänden. 
Die Frage der Negierungdform, wie tief fie auch die Parteien der National. 
verfjammlung jpaltete, Tieß die Bevölkerung bei weitem fälter, als es nach der 
Heftigkeit, mit welcher in den Beitungen bdiefelbe erörtert wurde, ſchien. Man 
fonnte mit einem gewiſſen Rechte behaupten, daß die Mehrheit der Bevölkerung 
republifanifh gefinnt war, aber fie war e8 nur deshalb, weil die Republik 
gerade beitand, und weil man die Gefahren und Erſchütterungen des Ueber— 
gangs zur Monarchie fürdhtete. Cine wirkliche Abneigung empfand das Land 
nur gegen das, mad man unter dem gefürchteten Namen de ancien régime 
verftand. Ließ fi das Königthum ohne das verhaßte Regime auf parlamen« 
tariſchem Wege heritellen, fo würde das Land ſich ohne jeden Verſuch des 
Miderftanded und mit geheimer Befriedigung dem Befchluffe der National- 
verfammlung gefügt haben. Als ein jehr merfwürdiges Zeichen diefer fich 
vollziehenden Umftimmung erregten die Herzendergüfle John Lemoinne's im 
„Journal des Debats“ große Aufmerkfamkeit und im republifanifchen Lager 
großen Werger. Lemoinne ift ohne Zweifel einer der geiftreichiten franzöſiſchen 
PBubliciften, einer der menigen, die im Stande find, durch die umhüllenden 
Nebel des abgeitandenen Phraſenſchwalls und der täglich wiederholten Partei— 
ſchlagwörter hindurdy die Dinge in ihrer wirklichen Geftalt zu fehen. Seine 
Auffäge trugen denn auch den Stempel einer gewiffen Originalität, die ihm 
in Frankreich, wo man gegen alles von dem hergebrachten Gedanfengeleife 
fih Entfernende ein unüberwindliches Mißtrauen hat, den Auf eines politischen 
Sonderlingd, eines geiftreihen aber verichrobenen Kopfes und eined unzuver- 
läffigen politifchen Charakters erworben hatte. Der Ruf der Unzuverläffigkeit 
ift wohl nicht ganz unverdient. Die Fähigkeit, eine jelbftändige Anficht zu 
haben, und der Muth, fie auszufprechen, hat in einem Lande, wo fo leicht 
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Niemand magt, gegen den Strom zu ſchwimmen, etwas Verführerifches, und 
reizt zu Paradoxien. Wenn indefjen Herr John Lemoinne jest unerwartet 
für die Miederherftellung des Königthums in die Schranken trat, allerdinge 
des modernen conftitutionellen freifinnigen Königthums, fo war das jedenfalld 
mehr, ald eine perfönliche Laune des geiftreichen PBubliciften: es war ein 
Zeichen, daß das gebildete Bürgertum, deffen Wortführer dad „Journal des 
Debats“ ftetö gemefen war, fih an den Gedanken einer Rückkehr des legiti: 
men Herrſchers allmählich gemöhnte, dab ed anfing, an die Möglichkeit einer 
aufrichtigen Belehrung des homme principe zu glauben. Ob diefe Hoffnung 
berechtigt war, darauf kommt ed und vorläufig nicht an, auch die Frage 
bleibe an diefer Stelle unerörtert, ob das parlamentarifche Königthum Frank: 
reich eine längere Zeit der Ruhe und Erholung in Ausficht ftellt. Hier handelt 
es fih nur darum, feitzuftellen, daß in den tonangebenden gebildeten Klafjen 
eine Umjtimmung zu Guniten ded Königthums deutlih und Allen unver 
fennbar fich vorbereitete. 

Der Eindrud der Artikel Lemoinne's war groß. Vergebens bemühten 
fich die Republikaner, die Bedeutung derfelben durch Angriffe gegen den Ber: 
faffer herabzuſetzen, fie fonnten es ſich felbft nicht verhehlen, daß Lemoinne's 
Anfihten im liberalen Bürgertfum Anklang fanden. Die Anfichten im 
ropaliftiihen Lager waren getheilt. Die Gruppe der ftreng rechtgläubigen 
Legitimiſten, die völlig unter Flerifalem Einfluffe ftehend, fi) ihren Roy ale 
den Nitter Georg dachten, der dem Drachen des Liberalismus das Haupt 
ab fhlagen und die Sätze des Eyllabus zur Richtſchnur für feine Regierung 
nehmen follte, diefe Fanatifer des reinen Königthums ſahen nicht ohne Arg- 
wohn das liberale Bürgerthum fich in den heiligen Bund der Königstreuen 
drängen. Die große Mehrzahl der Royaliften aber konnte die erften Zeichen 
einer Ausſöhnung der Altliberalen mit dem legitimen Königthum nur mit 
Freuden willflommen beißen, von andern Gründen abgeſehen, fhon in Rück— 
fiht auf die entjcheidende Abftimmung In der Nationalverfammlung. Man 
prahlte zwar, daß man das Königthum wieder herftellen werde, wenn aud 
nur die Hälfte der Stimmen plus 1 ſich für dasſelbe erklärte; aber ganz wohl 
fühlte man fich bei dem Gedanfen an eine fo fümmerliche, mit Mühe und 
Noth zufammengebrachte Mehiheit denn doch nicht. Auf eine Achtung gebie 
tende Stimmenzahl fonnte man aber nur rechnen, wenn in der ſchwankenden 
Mittelgruppe eine Abjtimmung zu Gunften des Königthums zum Durchbruch 
käme. Auf diefe Gruppen aber Eonnte faum ein anderes Ereigniß einen größeren 
Eindruf machen, ald die Thatjache, daß in dem „journal des Debats“, das 
feinen alten Ruf ald Organ der gebildeten Klaſſen noch immer behauptet 
hatte, eine Stimme für MWiederherftellung des Bourbonifchen Königthums 
fi) vernehmen Tief. Wenn das wetterfundige Blatt, allerdings zunächft au 
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nur mit einem Fuß ind monarchiſche Lager trat, fo mußte die Sache der 
Monarchie ftärker fein, ald man geglaubt hatte, und die wirkliche oder ver- 
meintlihe Stärke der Sache verfehlte nicht, ihre Anziehungskraft zu üben. 
Aber freilich alle diefe Bekehrungen hatten die Nachgiebigfeit Chambord's zur 
Vorausſetzung. 

Die Verhandlungen mit dem eigenſinnigen und dabei doch unentſchloſſenen 
Prätendenten nahmen indeſſen Anfangs einen den gehegten Hoffnungen wenig 
entſprechenden Verlauf. Unterhändler gingen zwiſchen Frohsdorf hin und 
ber, aber die Nachrichten, die fie von den Anſchauungen und Abſichten des 
ſtarrköpfigen hoben Herren mitbrachten, lauteten ziemlich troſtlos. Ein entfchie- 
dened Nein war nicht gefprochen worden, ebenjomwenig aber ein unzmweideutiges 
Ja. Bon der Mitte Auguft an bis in den September hinein befand fi 
die Angelegenheit in einer Krifis, die felbjt die feurigiten Vorkämpfer des 
Königthums entmuthigte, und die, wie man allgemein annahm, in einem 
Abbruch der Verhandlungen ihren Abſchluß finden würde; zu den grundfäß- 
lihen Bedenken, die in Frohsdorf jo fehr ind Gewicht fielen, Fam noch die 
Beforgnig, daß hinter der Zuvorfommenheit und Unterwürfigfeit der Vettern 
von der jüngeren Linie ein Falljtrie verborgen fein möchte. Der „Univerd* 
klagte die orleaniftifchen Zeitungen in bitterem Tone an, daß in ihren Augen 
die Frohsdorfer Zufammenfunft Nichts fei, als die Ubdanfung des recht. 
mäßigen Herrſchers zu Gunften der Orleans, nahm aber allerdings die Prinzen 
dieſes Haufed nachdrücklich gegen den Verdacht in Schuß, ald ob fie die Um— 
triebe ihrer Anhänger begünftigten. Nichts defto weniger mußte der Argwohn 
gegen die Partei auf die Familie zurüdfallen, zumal da es nicht unbemerft 
bleiben konnte, daß der ehrgeizige Herzog von Aumale eine gewilje Zurüd- 
haltung den monarhiichen Beitrebungen gegenüber zur Schau trug. War 
der Argwohn begründet, fo befand fich der Frohsdorfer Hof allerdings in 
einer peinlichen Rage. Gab er unbedingt nach, jo Eonnte ihm das ala eine 
Belehrung zum Orleanismus ausgelegt werden; zeigte er fih aber allen Vor— 
ftelungen unzugänglich, fo blieb den Anhängern der conftitutionellen Monarchie 
Nichts übrig, ald von Neuem die felbjtändige orleaniftifche Kandidatur auf- 
juftellen: ein Schritt, der dann feine Nechtfertigung in der thatjählich er- 
wiefenen Unmöglichkeit, den rechtmäßigen König zurüdzuberufen, gefunden 
hätte. Man mußte alfo laviren. Der Graf richtete an einen Freund ein 
jur Beröffentlihung gerichtetes Schreiben, in welchem er erklärte, er werde 
keine der Pflichten außer Acht laffen, welche ihm feine Stellung und die 
Rückſicht auf Frankreich auferlegte. War das ein Abfagebrief oder eine Er- 
munterung, die Verhandlungen fortzufegen? An Zweideutigkeit wetteiferte 
mit diefem Orakelwort eine Tifchrede Broglie's, in welcher derjelbe in Betreff 
der vorliegenden politifchen Probleme auf die Entſchließungen der fouveränen 
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Nationalverfammlung verwies, die ſich von jeder Prätention und jeder per- 
ſönlichen Vorliebe fern halten werde. Wenn man mit diefen zweideutigen 
Aeußerungen die gemwundenen Erklärungen eines royaliftifchen Blattes zu— 
fammenftellt, daß die Einigkeit der Prinzen die einzige feftftehende Thatfache, 
daß im Uebrigen aber noch fein Beſchluß gefaßt fei, und daß die Regierung 
fih mit der Sache noch gar nicht befaßt habe, fo mußte man den Eindrud 
gewinnen, daß von allen Seiten zum Rückzug geblafen werde, und daß vor 
Allem der Herzog von Broglie es für zeitgemäß halte, den Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen, und jede Verantmwortlichkeit für ein Unternehmen, das er 
doch aufs eifrigite gefördert hatte, abzulehnen. Denn ala eine Verleugnung 
der Wufiondbeftrebungen murde Broglie's Erklärung allgemein aufgefaßt. 
Ein anderer Minifter äußerte fih dahin, daß man wenig Hoffnung mehr auf 
das Gelingen der Bewegung fee, daß die Fahnenfrage und die conftitutionellen 
Garantien ein unüberwindliches Hinderniß wären. 

Schon taudte (2. September) die Nachricht auf, die Regierung gehe mit 
dem Plan um, Mac Mahon's Vollmacht auf 5 Jahre verlängern zu laffen. 
Und daß eine Verlängerung des Marfchalld für den Fall des Scheitern® der 
Reftauration das einzige Nettungdmittel der conjervativen Partei war, dad 
war allerding® jchon damals einleuchtend. So verzweifelt lagen die Dinge 
indeſſen doch noch nicht, daß man jest ſchon zu diefem Auskunftsmittel greifen 
mußte Wenn, was fehr mwahrfcheinlich ift, das erwähnte Gerücht von der 
Regierung felbft in Umlauf gefest war, fo follte damit vor Allem wohl ein 
Druf auf den Grafen Chambord und die äußerite Rechte geübt werden, indem 
vor Augen geführt wurde, daß die Sonfervativen fich noch keineswegs in einer 
Zwangslage befanden, die ihm geftattete, ihnen die Bedingungen der MWieder- 
heritellung zu dictiren. 

Sehr bedenklich war die Rage der Konfervativen indeſſen in der That, 
und die Gefahr, daß ein Abbruch der Verhandlungen den völligen Zerfall 
der Majorität und damit den Sieg der Republikaner zur Folge haben würde, 
lag nahe genug, um fie zu den äußerſten Anftrengungen anzufpornen. Aber 
ed ſchien fich Alles gegen die Königsmacher verfchweren zu haben. Im 
„eonfervativen” Intereſſe hatte die Negierung den gewaltigen Aufſchwung der 
Partei eifrig gefördert. Aus allen Gegenden berichteten die ultramontanen 
Blätter von Wundererſcheinungen, die faft immer einen ſtark legitimiſtiſchen 
und dabei hauviniftifchen Charakter zeigten. Ueberall entdedite man munder- 
thätige Heiligenbilder, welche die Zielpunkte zahlreicher und von den vornehm- 
ften Damen patronifirter Walfahrten wurden. Man hoffte von diefen gerade 
im Spätfommer befonders ſchwunghaft betriebenen kirchlichen Manifeftationen 
nicht Geringered, als eine Erweckung des royaliftifhen Bewußtſeins in den 
unteren Slaffen der Bevölkerung, in denen die kaiſerliche Legende viel tiefer 
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und feſter Wurzel gefchlagen Hatte, ald die bourboniftifhe. Wie viel man 
damit erreichte, läßt fich ſchwer fagen; fo viel aber ift gewiß, daß dies mittel. 
alterlich Firchliche Wefen den gebildeten Klaſſen nicht nur den entichiedeniten 
Widerwillen, fondern auch Midtrauen gegen dad Königthum einflößte, dem 
man mit diefen Mitteln den Zugang zu den Herzen des Volks öffnen wollte. 
Zu diefen auf die Maffen berechneten Demonitrationen fam nun aber, gerade 
zu einer Zeit, wo Victor Emanuel's Beſuch an den deutfchen Höfen in allen 
franzöfifchen Kreifen die höchiten Beforgniffe erwedte, ein herausfordernder 
Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Paris, ein rein politifches Pamphlet, das mit 
den leidenſchaftlichſten Zornausbrüchen gegen dad Königreich Italien angefüllt 
war und ganz darauf berechnet fchien, die Regierung zu einer unfinnigen 
Unternehmung gegen died Land anzuftacheln. Zugleich verbreitete fich die zwar 
in Abrede geitellte, aber nicht in authentifcher Weife mwiderlegte Nachricht, 
Chambord habe den Friegerifchen Prälaten wegen dieſes thörichten Schrittes 
beglückwünſcht. Was hatte Franfreih von einem König zu erwarten, der — 
jo [dien es — bereit war, feine Regierung mit einem Kreuzzug gegen den 
Ujurpetor Roms zu eröffnen und alle ultramontanen Elemente Europas unter 
dem Lilienbanner zu vereinigen? Um den überaus ungünftigen Eindrud dieſes 
peinliden Zmijchenfalld einigermaßen zu vermifchen, wurde die Nachricht in 
Umlauf gefeßt, der Graf habe einigen Abgeordneten erklärt, er denfe nicht an 
einen Krieg gegen Stalien. Da aber die Klerifalen ihre Hebereien ungeftört 
fortjegten, jo vermochte Niemand, diefen und ähnlichen Ableugnungen das 
mindeite Gewicht beizulegen. 

63 mar hohe Zeit, daß der Graf fich zu einer unzmweideutigen und in 
authentifcher Yorm gegebenen Erklärung herbeiließ. Zwei Abgeordnete der 
Majorität, die Herren Sugny und Duvingeaur, hatten fih im Auftrag ihrer 
Collegen nach Frohsdorf begeben, um dem Grafen die Nothmendigfeit einer 
unummundenen Erklärung vorzuitelln. Eine folhe zu erwirfen, war aber 
auch ihnen nicht gelungen. Der Graf hatte durchblicken lafjen, daß die Con— 
fitutton von 1814, wenn bdiejelbe den Umftänden angepaßt und in der 
Nattonalverfammlung votirt werde, das Land werde befriedigen können. Was 
die Fahnenfrage betreffe, jo Laffe fi aus den Aeußerungen ded Grafen an- 
nehmen, daß er ed der Nationalverfammlung überlaffen werde, darüber eine 
Entfheidung zu treffen. Alfo wieder eine ausmweichende Antwort. Bei der 
Bedrängniß jedoch, in der die Majorität fich befand, mußte fie ſchon damit 
zufrieden fein, daß die Antwort wenigſtens nicht jede Ausſicht auf Verftän- 
ftändigung abſchnitt. Man fprengte alfo das Gerücht aus, daß die Lage fi 
gebefjert habe und beſchloß, die Verhandlungen fortzufesen. In einer zahl: 
reich bejuchten Berfammlung der Majorität vom 25. September Fam man 
darin überein, daß die Monarchie unter Beibehaltung der Trieolore erreichbar, 
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ohne diefelbe unmöglich fei. Gleichzeitig, um den Bund mit dem rechten 
Gentrum unauflöglih zu befiegeln, erklärte fih die Nechte fämmtlih für An— 
nahme der Tricolore. So einigten ſich denn auch beide Parteien über ein 
endgültiged Programm, welches folgende Punkte enthielt: Wiederherftellung 
de8 Königthums, Einſetzung einer conftitutionellen parlamentarifchen Regie 
rung, Annahme der Tricolore unter Hinzufügung eined an das Riltenbanner 
erinnernden Emblemd und die fofortige Ernennung eined Generalftatthalters 
des Königreihe. Wenige Tage darauf wurde eine Specialeommiffion von 
9 Mitgliedern mit Ausarbeitung eined Actionsprogramms beauftragt. So 
bald fie dafjelbe vollendet haben würde, follte fie e8 fofort den Bureau der 
ropaliftifchen Fractionen vorlegen. Die Verhandlungen mit Chambord follten 
ſelbſtverſtändlich fortgefegt werden. Der Schlußact ded Yufionddramad be 
gann. Trotz der noch unflaren Haltung des Prätendenten waren die Hoff 
nungen der Noyaliften hoch geſpannt. Frankreich hatte ſich bereits mit dem 
Gedanken an die MWiederherftellung der Monarchie vertraut gemadt. Es be 
durfte nur noch einer entfchiedenen Erklärung ded Grafen. War e8 denkbar, 
daß diefe Erklärung, welche ihm den Beſitz der Krone Franfreih® in fichere 
Ausficht ftellte, verweigert wurde? Georg Zelle. 


(Schluß folgt.) 





Zur Enkſtehung des Freifhüßtextes. 


Schon längit gilt e8 für ausgemacht, daß Friedrich Kind den Stoff zum 
Tertbuche des „Freiſchütz“ einer Novelle aus dem feinem Titel nad) zwar wohlbe— 
kannten, in Wahrheit aber höchſt felten gewordenen „Geſpenſterbuche“ von 
Upel und Laun entnommen habe. Ambro8 hat in der erften Folge feiner 
„Bunten Blätter“ das Textbuch Kind's mit Apel's Novelle genau verglichen 
und gezeigt, was Kind feiner Quelle entlehnt, was er daran geändert, mas 
er hinzugethan und was er — verdorben hat. Daß aber auch Apel feine Ge 
ſchichte nicht erfunden haben kann, fondern daß auch ihm ein ältered Drigis 
nal vorgelegen haben muß, darüber konnte eben fo wenig ein Bmeifel fein. 
Kind felbit hat in feinem „Freiſchützbuche“ (Reipzig, Göfchen, 1843) — dem 
literariihen Monumente welches er fich vorfichtiger Weiſe felbit bei Lebzeiten 
feste — aufs beftimmtefte feine und Apel's Abhängigkeit von einer älteren 
Quelle behauptet. Er erzählt dort, wie Apel und er in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, als fie beide noh Schüler der Thomana in Leip- 
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zig waren, ald Amanuenfes des damaligen Leipziger Stadtbibliothefars in 
müßigen Stunden unter den Bibliotheffchägen, namentlich unter alten Chro— 
nifen, Reifebefehreibungen und magijchen Büchern geframt und, fobald fie 
irgend etwas abjonderliche8 gefunden, die Beute freudig mit einander getheilt 
hätten. „Und fo geſchah es, berichtet er, daß wir, ich weiß nicht mehr wel- 
her? in einem verbräunten und beitäubten Quartanten auch die Sage vom 
Freifhüsen aufftöberten und ungemein davon ergößt wurden. Wir Tafen 
und lajen wieder, id) behauptete, daß fi ein Volkäftüd, wie wir Fauſt und 
den fteinernen Gaft auf Marionetten-Theatern geſehen hatten, daraus bilden 
laſſe; ich erinnere mich no), wie wir das Buch und noch einige folder Bü— 
her vereint wieder an die rechte Stelle brachten und einander auf die Leiter 
langten; ich traute mir, hat fich nicht zu Vieles feit jener Zeit verändert, das 
Regal und das Fach des obern Auffages, in das es gehörte, zu zeigen.“ 

Bleich nad) dem Erjcheinen des „Freiſchützbuches“ wandte fich der Bibliothe— 
far der Stadtbibliothek, Dr. Naumann, an die damals in Reipzig lebende Tochter 
des Dichterd, Roswitha Kind (7 1848), mit der Bitte, ihren Vater womöglich 
zu einer näheren Angabe über den betreffenden „Quartanten“ zu veranlafen. 
Diefem Wunſche entiprach die Tochter bereitwillig, und Kind antwortete ihr 
in einem vom 10. April 1843 datirten Briefe, in welchem er allerdings eben 
jo wenig eine beftimmte Angabe zu machen im Stande war, aber dod) 
einige nähere Auskunft über die Sache zu geben verfudhte. Die vordere 
Hälfte dieſes Briefe, auf der ſich der betreffende Paſſus befindet, überließ 
Roswitha Kind damald dem Fragfteller im Original, und diefer ließ das 
Blatt dem der Stadtbibliothek gehörigen Eremplar des „Freifhüsbuches“ bei» 
binden. Die Antwort lautet wie folgt: „Herrn D. Naumann meinen beiten 
Empfehl, und alles fey fo, wie e8 im Buche angegeben. Apel habe immer 
mit feinen Quellen fehr geheim gethan, auch gegen die beiten Freunde, und 
daher ald Quelle des Freifhüsen Harsdörfers Gartengefpräche oder ein 
andere® Buch desjelben Autors, angegeben. Zaun felbit erzählt das in ſei— 
ner Biographie. So war einmal Apeld Wefen. Die Gejchichte ſteht auch 
im Harsdörfer, wie ich gefunden. Harsdörfer hat fie aber anderswo ent- 
lehnt, näml. aus einem Buche über magiſche Jagdkünſte u. fonitige Wun- 
dergeichichten, einem ziemlichen Quartanten, den ich mir nachzuweiſen ge 
trauete — aber, da ich feinen Riß des Bibliothek-Loeals habe, unmöglich 
befehreiben Fan. So viel ih mich befinne, fpielte die Gefhichte in Böhmen 
— Harddörfer und Apel haben fie aber modernifirt und ihr dadurd) feinen 
Nusen gefhaft. Bei ihnen geht Alles ziemlich ſpießbürgerlich zu.“ 

Als vor zwei Jahren Ambros in den „Bunten Blättern” feinen Aufſatz 
über die Freifhüsquelle veröffentlichte und dabei auch in zwei Zeilen jo gar 
verächtlich des „Freiſchützbuches“ gedachte, reizte es mich, die wiederholt mit 
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ſolcher Beſtimmtheit gemachten Angaben Kind's zu Ehren zu bringen und in 
der Bibliothek einmal gründlich nad) dem Buche zu ſuchen. Denn mochte es 
auch nicht unwahrfcheinlich fein, dag Kind bei feiner Eitelfeit und bei feinem 
Neide gegen C. M. von Weber, der dur feine Mufif den Tertdichter aller. 
dings bedenklich in Schatten geftellt hatte, in feinen Angaben ſich einen An 
theil an der Entſtehung des Tertbuches zu vindiciren fuchte, der ihm nidt 
zufam, fo lag doch die Möglichkeit vor, wenigſtens Apel's Verhältniß zu feiner 
Duelle nachzuweiſen; und wiewohl Dr. Naumann auf Grund eigener vergeblicher 
Bemühungen an einem Erfolge zweifelte, gab ich mir doch mochenlang die 
erdenklichfte Mühe, in den Katalogen und am Standorte dem geheimnißvollen 
„Quartanten“ auf die Spur zu fommen. Die Bibliothek ift zwar feit jener 
Zeit, da Kind ald Schüler fie benußte, zu wiederholten Malen umgeftellt 
worden. Allein wenn die Angaben Kind's auf Wahrheit berubten, jo mußte 
fih ja bei dem geringen Umfange der allerdingd in verfchiedenen Rubriken 
untergebracdhten magifchen und dämonologijchen Litteratur das Buch ausfindig 
machen laffen. Doch alle Mühe mar vergebens. 

‘est überrafht und nun auf einmal Ambros in der vor Furzem erſchie— 
nenen neuen Folge feiner „Bunten Blätter“, auf die mir bei diefer Gelegen- 
heit aufmerfjam machen mwollen*), durch den ftricteften Nachweis der Apel'ſchen 
Duelle. Prof. Meynert in Wien ift fo glüdlich gewefen, dad Buch zu ent 
decken, und folgendes ift fein Titel: Unterredungen von dem Reiche 
der Geifter, worin gehandelt wird: I. Bon den Geiftern überhaupt. II. Von 
den geheimen Haufß-Geiftern. III. Bon den Erfheinungen der Berftorbenen. 
IV. Bon den Erd- und Waſſer-Geiſtern. V. Von den Luft» und Feuer 
Geiſtern. VI. Bon den Geiftern gewiſſer Landfchaften, Städte und Schlöfer. 
Amifchen ANDRENIO und PNEVMATOPHILO. (2. Auflage, Leipzig 1731). 
In diefem Buche erzählt Pneumatophilus die ganze Begebenheit und jagt, 
daß er fie „jelbft aus den gerichtlichen Acten zufammen gezogen“ und daß 
fie fi) „A. 1710 in einer gewiſſen Stadt des Königreiches Böhmen“ wirklich 
zugetragen habe. Was Apel ald Material vorgelegen hat, ift nicht gar viel, 
ftimmt aber vollftändig mit den betreffenden Partieen feiner Novelle überein; 
andere, fehr mejentlihe Züge hat er frei hinzuerfunden. 

Nun, und Kind? Welche Rolle fpielt er in der ganzen Angelegenheit? 
Welchen Antheil hat er in Wahrheit an der bichterifchen Geftaltung des 
Stoffes? Diefe Fragen finden folgende, nad) allem, was vorausgegangen, 
nicht mehr ganz unerwartete, aber doch fchlieglich etwas frappirende Löſung: 
Kind hat, wie aus einer Vergleihung feines Tertbuches einerfeits mit Apel's 
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Novelle, andererfeit® mit den „Unterredungen von dem Reiche der Geifter“ 
ſchlagend hervorgeht, direct an Apel fi angelehnt; alled, was aud dem 
Driginalftoffe überhaupt Gutes gemacht worden ift, das fommt auf Apel's 
Rechnung. Den lange gefuchten und nun endlid gefundenen „Quartanten“ 
aber befigt die Leipziger Stadtbibliothef nicht und hat ihn nie befeffen. 
Es liegt alfo in Kind's „Freifhüsbuche* ſowohl, wie in dem oben mitgetheilten 
Briefe entweder ein Gedächtnipfehler oder eine abgeihmadte Myſtification 
vor. Das Iestere halte ic trog allem, wad man über Kind denfen mag, 
für unwahrfheinlih. Auh Ambros fchließt aus zwei Momenten des Tert- 
buches, die fi wohl in den „Unterredungen“, aber nicht bei Apel wieder: 
finden, daß Kind „das alte Buch auch gefannt habe“. Wielleicht ift auch der 
Umstand nicht ganz bedeutungslos, daß ſchon in den „Unterredungen“ die 
Freifhüsgefhichte in Böhmen fpielt, und daß Kind gerade died in feinem 
Briefe ausdrüdlih Hervorhebt. Zu den mancherlei feltfamen Erfahrungen, 
die man ziemlich häufig auf Bibliotheken machen kann, gehört auch die, daß 
Leute kommen und behaupten, fie hätten bier vor zwei oder drei Jahren 
einmal das oder jened Buch mit ungefähr dem und dem Inhalt oder dem 
und dem Einband entliehen und möchten eö nun gern noch einmal einjehen. 
Thut man ihnen überhaupt den Gefallen und geht auf ſolche unbeftimmte 
Münfche ein, fo ftellt fih) dann nicht felten heraus, daß das geſuchte Bud 
entweder von einer andern Bibliothek entliehen war, oder daß ed mit einem 
andern Buche verwechjelt worden iſt. Wenn das nach zwei, drei Jahren 
ſchon geſchieht, um wieviel leichter Eonnte Kind nad Jahrzehnten von feinem 
Gedächtniß im Stiche gelafjen werden! Nun fteht aber jett feit, daß das 
„Geipenfterbuh” von Apel und Laun in der Hauptſache aus zwei Quellen 
gefhöpft ift: aus jenen „Unterredungen“ und fodann aus einem etwa gleich- 
zeitigen jehr ähnlichen Buche, dem „Hölliichen Proteus“ des Erasmus Francisei. 
(Nürnberg, 1690.) Das legtere Buch befigt die Leipziger Stadtbibliothef und 
befaß es bereits, als Apel und Kind gemeinſchaftlich in ihren Schäßen ftöberten. 
Der Irrthum Kind’ lag alfo fehr nahe. 

Als Euriofum möge ſchließlich noch erwähnt fein, dag Richard Wagner 
die phantaftiichen Ergüffe, die er vor mehr als dreißig Jahren den Franzoſen 
bei der erften Pariſer Aufführung der Weber'ſchen Oper zum Beften gab, und 
in denen er den „Freifhüs“ unter die „deutfchen Sagen“ rechnet und die 
„Wolfsſchlucht“ allen Ernftes „inmitten jener böhmifhen Wälder, fo alt wie 
die Melt” localifirt, 1871 im erften Bande feiner gefammelten Schriften und 
Dichtungen völlig unbefangen und ohne auch nur eine Silbe der Berichtigung 
hinzuzufügen, wieder hat mit abdruden lafjen. G. Wuſtmann. 


— — — — — — 


Gtenzboten I. 1874. 53 


418 


Jamarmoras Bud. 
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Die beiderfeitige Stellung zu den Freunden und Gegnern der Bunded- 
genoffen war nicht der einzige Punkt ded Vertrages, der zwifchen dem 27. 
März und dem 8. April noch in nähere Ueberlegung gezogen wurde. Lamar— 
mora felbft forderte Barral fhon am 28. März auf, aud den Erwerb von 
Welſchtyrol dur Preußen garantiren zu laffen. Bismarck lehnte das aber 
ab, weil er über einen Theil deutfchen Bundesgebieted fi in Abmachungen 
nicht einlafien dürfe, ob Italiens Münfche in diefer Hinficht befriedigt werden 
könnten, hing nad feiner Anficht von dem Gange ded Krieged ab. Govone, 
der die Verhandlungen nod immer nicht ernftlih nahm, fondern nur Zeit 
zu gewinnen fuchte, wollte in den Vertrag einen Artikel bringen, durch den 
Stalien unmittelbar nah Preußen mobil zu machen, Preußen aber 
nach gefchehener Mobilmahung auf jede Regelung des ſchleswig « holſteiniſchen 
Streited ohne gleichzeitige Yöfung der venetianifchen Frage verzichtete. „Diele 
Clauſel“, fo meinte ex ſelbſt, „hätte Feine Ausfiht von Preußen angenommen 
zu werden, aber fie wäre ein Mittel zur Verlängerung der Verhandlungen, 
wenn dad Ew. Excell. paflen würde.“ Natürlich lehnte Lamarmora dieſes 
Mittel ab; denn fein Miniſter konnte eiferfüdhtiger darauf bedacht fein, in 
Nebenpunften fih von Ratbihlägen feiner Agenten unbeeinflußt zu erhalten, 
als er, der in der Hauptfache immer von fremden Meinungen abhängig war. 
Grade weil er fich feiner Unterwürfigfeit unter Napoleon's Willen vollftändig 
bewußt war, empfand er eine kleinliche Scheu vor dem Eingehn in fremde 
Gedankenkreiſe, die er nicht einmal immer richtig aufzufafen im Stande mar. 
So deutete er jegt Govone's Rath dahin, ald ob Stalien fich verpflichten 
ſolle, nit vor Preußen mobil zu machen, während es fi doch nur da- 
rum handelte, daß es gebunden fein folle, gleich nad Preußen diefen Schritt 
zu thun. „Wehe und“, jo ruft er emphatifch aus, „wehe Preußen, wenn mir 
am 27. April zur Mobilmachung der italienifchen Armee auf die Erlaubnif 
aus Berlin hätten warten müſſen. Alles märe gefährdet geweſen!“ Ob 
wirklich, das merden wir fpäter fehen. 

Nicht glüdliher mar Govone mit feinem Wunſche eine Militärconuen 
tion mit Preußen abzufhliegen. Wenn dieſes fie vorfchlage, molle er fie 
prüfen, telegraphirte Lamarmora; „aber“, fo gefteht ex jelbft, „ich hätte fie 
wahrjheinlih nicht angenommen, auch wenn Preußen fie und angetragen 
hätte.“ Weshalb nicht? Weil fie ihm, dem großen Feldheren, jedenfalls 
Beſchränkungen auferlegt hätte. 1855 dem Lord Raglan, 1859 dem Katfer 
Napoleon untergeordnet, wollte Ramarmora mwenigftend 1866 in voller Selbft- 
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ftändigfeit der Welt zeigen, was er zu leiften vermöge. Es war ihm mit 
der Kriegführung gewiß voller Ernft. Die Befchuldigung, daß er nur einen 
Scheinkrieg habe führen wollen, halten mir biß jet für unerwiefen und mit dem 
Dünkel de8 Mannes, der fich für einen großen Feldheren hielt, unverträglich. 
Daß fein Feldzugäplan ein fo trauriger und fo fleinmüthiger war, erklärt 
ih aus feinem engen Horizonte, nicht aus feinem böjen Willen. Eine Mili. 
tärconvention Eonnte in feinen Augen gar Fein Bedürfniß fein, denn er war 
überzeugt, daß er an der Eroberung Venetiend mit feinem Feſtungsviereck 
eine viel fchmierigere Aufgabe zu löfen habe, ald die Preußen, und daß ein 
räumliche® Zuſammenwirken mit diefen ganz außer dem Bereiche der Wahr: 
Icheinlichkeit Liege. ALS daher Govone am 10. April ihm doc einen Entwurf 
in 12 Paragraphen zufchicte, Tegte er denfelben ruhig zu den Aeten. 

An demfelben 10. April berichtete Govone auch über die am 8. April 
vollgogene Unterzeichnung des Bertraged. Die Hauptbeflimmung desjelben 
war, daß wenn Preußen nad dem Scheitern feiner Neformvorjchläge in die 
Lage fommien follte die Waffen zu ergreifen, „Stalien, nachdem Preußen die 
Snittative ergriffen und Stalien davon benachrichtigt habe, Defterreich den 
Krieg erklären werde.“ Alſo nur ein ganz beftimmter Fall war vorgefehen: 
Preußen erklärt Defterreih den Krieg und Stalten folgt diefem Beiſpiele. 
Um jede Zweideutigfeit abzufchneiden, bejagte Artikel 5 noch wörtlih: Diefer 
Vertrag wird drei Monate nach der Unterzeichnung erlöfchen, wenn in diefen 
drei Monaten der in Artikel 2 vorgefehene Fall nicht eingetreten iſt, d. h. 
‚wenn Preußen nidt an Defterreih den Krieg erflärt hat.“ 
Wenn alfo Defterreih an Stalten oder Stalien an Deiterreich den Krieg er« 
Härte, fo war Preußen zu nicht? verbunden. Diefe mangelnde Gegenfeitig- 
feit mochte hart, fie mochte unannehmbar erjcheinen, jedenfalld war fie im 
Geifte ded Vertrages. Dem entfprah e8, daß Bismarck in den einleitenden 
Worten fih des Ausdrudes „Allianz und Freundſchaftsvertrages“, nicht 
‚Schuß: und Trutzbündniſſes“ bedient hatte. Weil aber Barral vor der 
Unterzeichnung dagegen Einfpruch erhob, machte der prußifche Mintfter Feine 
großen Schwierigkeiten, fondern mwilligte in die Aenderung, die natürlich gegen- 
über dem Elaren Wortlaute von Artikel 2 und 5 Feine maßgebende Bedeutung 
beanfpruchen Fonnte. Barral felbft dachte mohl Faum anderd und fügte 
feiner telegraphiichen Meldung von der Unterzeichnung fein Wort über diefen 
Zmifchenfall bei. Govone war es, der Yamarmora am 10. davon unterrich 
tete, in einem Briefe, der gleichzeitig mit dem Original ded Vertrages, das 
Bietor Emanuel unterfchreiben follte, und mit dem eben erwähnten Entwurf 
einer Militärconvention nad Ylorenz abging. Lamarmora war damald weit 
davon entfernt, Anſtoß an diefem kleinen Vorkommniß zu nehmen. Er bes 
bauptet jegt zwar, dasfelbe nicht gekannt zu haben, als er dem König den 
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Bertrag zur Natification vorlegte, aber er ftraft die Behauptung jelbft Rügen 
durch die Daten, welche er angiebt. Nicht genug, daß er bezeugt, Govone's 
Brief und der Vertrag feien am felben Tage von Berlin abgegangen; er 
drucdt auch fein Telegramm vom 15. April ab, das außer der Anzeige von 
der vollzogenen Ratification ded Vertrags, der am Abend nad) Berlin zurüd, 
gehen werde, auch eine Antwort auf den Brief Govone’d enthält. Wenn 
alfo der „Verſuch“ Biämard’d, dem Vertrage den Charakter eines Schut- 
und Trugbündniffe® zu nehmen, ihn wirklich ftußig gemacht hätte, fo wäre 
die Unterzeichnung, oder doc mindeitend die Abfendung der Ratification fehr 
leicht zu verhindern gemwefen. Aber die Wahrheit ijt, troß Lamarmora's aus 
drüdlicher Betheuerung, daß auf die Formel in der Einleitung ded Vertrages 
gar Nichts ankam, dag fein Menſch in Florenz an dem Zwiſchenfall Anſtoß 
nahm, und daß Ramarmora fich erſt nachträglich eingeredet hat, er habe gleich 
damals beim Empfange von Govone's Brief, aber leider erjt nach gefchehener 
Ratification, Bismarcks perfiden Täufhungsverfuh durchſchaut. Diefer 
angeblihe Täuſchungsverſuch aber war und ift beitimmt, ald einer der Haupt: 
pfeiler für den ftolzen Mythus zu dienen, den Qamarmora fi) von preußifcher 
Hinterlift und italienifcher Vertragätreue zufammengedihhtet hat, und den mir 
noch weiter fennen lernen werden. 

Zuerft aber müffen wir kurz die Rage in Berlin feit Ende März betrachten. 
Am 24. d. M. hatte Bismarck als Gegenftüd zu der öfterreihifchen Note 
vom 16. ein NRundfchreiben an die deutfchen Regierungen erlaffen, durd 
welche? er anfragte, wie weit Preußen bei einem Kriege mit Defterreich auf 
ihre Unterftügung rechnen fünne Da die Antworten, welche feinen Gefandten 
beim Berlefen diefes Nundfchreibend etwa am 27. März zu Theil wurden, 
überall ausweichend oder geradezu feindlich Tauteten, erging am 28. März 
eine Königliche Drdre, welche die Kriegsbereitſchaft anordnete. Rückte dadurd 
die Ausfiht auf den Krieg näher, fo verdoppelten andererfeit? auch alle 
Friedensfreunde und alle Gegner Bismarckss ihre Bemühungen. Bon den 
Rheinlanden aus verbreitete fi eine Agitation gegen den Krieg bis in die 
Öfterreichifchen Provinzen. In den Hoffreifen wühlte man nad) Kräften um 
Blamard zu ftürzen, und ſprach ſchon ſiegesgewiß von der Sendung dee 
Generald Münfter (? fo berichtet Govone) nach Wien. Herr von der Pfordten 
fühlte fi veranfaßt am 31. März beiden Theilen die Vermittlung ded Bundes 
anzuempfehlen. Auch eine, übrigens fehr freundfchaftliche, ruffifche Note fuchte 
in den erften Tagen ded April eine Verftändigung zu erleichtern. Die ganze 
preußifche Diplomatie, die Gefandten in Rondon und Paris voran, arbeiteten, 
wie Bismarck „in äußeriter Aufregung“ Barral mittheilte, gegen feine Eriege: 
rifchen Projekte. Er ließ fich dadurch nicht irre machen. Die Rüftungen, zu 
denen Baiern und Mürtemberg in den erſten Apriltagen fchritten, fpannten 
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die Situation wieder ftärfer. Auf die öfterreihifche Note vom 31. März, 
welche verficherte, daß den Abſichten S. M. der Gedanfe eines Angriffskrieges 
gegen Preußen durdaus fern liege, erfolgte am 6. April eine genau dasſelbe 
befagende preußifhe Erklärung; aber die Aufforderung vom 7. April, der 
König folle die Ordre vom 28. März, welche die Kriegäbereitichaft anordnete, 
jzurüdnehmen, wurde mit der Gegenforderung beantwortet (15. April), daß 
Defterreih, da e8 mit den Rüftungen begonnen, auch mit der Abrüftung den 
Anfang machen möge Schon at Tage vorher, am 9. April, reichte Preußen 
in Franffurt feinen Reformantrag ein und forderte die Berufung eines 
Parlaments. Der Antrag wurde am 21. an einen Neuner-Ausſchuß ver 
wieſen. Damit war eine gewiſſe Verzögerung der Entfcheidung herbeigeführt. 
Diefe Tag ohne Zweifel in Defterreichd Intereſſe. Das preußifch »italienifche 
Bündnif war in Wien Fein Geheimniß; dafür forgte das intime Verhältniß, 
dad zwiſchen Florenz und den Zuilerien, zwiſchen den Zuilerien und dem 
öfterreichifchen Gefandtfchaftähotel beftand. Die Aufgabe des Grafen Mensdorff 
fonnte feine andere fein, ald den Ausbruch ded Krieges bis zum Ablauf der 
drei Monate zu verzögern und diefe Frift zu energifchen Rüftungen zu benusen, 
mittlerweile aber Italien auf irgend eine MWeife zu befriedigen. Gelang ed 
obendrein, Preußen zmifchendurd zur Einftellung feiner Kriegsvorbereitungen 
zu bewegen, fo mar ein großer Triumph errungen. Und follte das nicht 
gelingen können? Graf Mensdorff war hoffnungsvoll genug, es für möglich 
zu halten. Sein Kaiſer follte Preußen gegenüber zum Scheine nachgeben und 
jelbft mit der Entwaffnung beginnen; diefem Beweiſe von Friedendliebe mußte 
König Wilhelm folgen. Währenddeflen Eonnte Defterreih ja gegen Stalten 
weiter waffnen, und wenn die Bündnißzeit dann abgelaufen war, wenn mitt 
lerweile Italien ſich durd allerlei Berfprehungen hatte Eödern laffen, wenn 
die Verhandlungen über den preußifchen Neformantrag eine neue Gelegenheit 
zum Bruche herbeigeführt hatten, dann lieg man die Eriegäbereite Armee aus 
Kroatien nah Böhmen rüden, und Preußen war überrumpelt. In feinen erften 
Stadien wurde diefer fchöne Plan regelrecht ausgeführt. Am 18. April ver- 
ſprach Defterreich, am 25. mit der Entmwaffnung zu beginnen, wenn Preußen 
am 26. folgen wolle Cine Note Bismarck's vom 21. jagte dies zu. Gleich 
folgenden Tages beſchloß in Wien ein Kriegsrath, die Armee in Kroatien zu 
verftärfen, und wieder einen Tag fpäter erhielt das preußifche Gabinet offieiös 
die höfliche Anzeige davon, während gleichzeitig allen Höfen vertrauliche Mit- 
theilung davon gemacht wurde, daß die Aufhäufung italienischer Truppen bei 
Bologna und Piacenza die öfterreichtfche Regierung zu Gegenmaßregeln zwinge. 

Aber damit war dad Spiel au zu Ende. Weder Bidmard noch La— 
marmora waren in der Rage, fich dergleichen bieten zu laffen. Um von dem 
itafienifchen Minifter zuerft zu fprechen, fo trug er zwar Anfangs Bedenken, 
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fogleih mit Gegenrüftungen zu antworten; mußte er doch befürdten, daß 
man ihm in Paris ſolch entjchiedened Vorgehen fehr verübeln werde. Meine 
Meinung, fo telegraphirte ihm Nigra am 24. April, ſowie die deö Herrn 
Drouyn de Lhouys ift, daß wir nicht rüften follen! Es fei eine Falle, die 
Defterreih ftelle; e8 wolle Stalien zu Rüftungen provociren und ed dann 
nad einiger Zeit, wie eben jest Preußen, wieder zur Entwaffnung zwingen. 
Man durhfchaute alfo in Paris den öfterreichifchen Plan ganz richtig, viel: 
leicht weniger in Folge befonderen Scharffinnd, ald guter informationen. 
Nigra hatte die Gloden menigftend von Weitem läuten hören. Aber für 
Lamarmora war das zu fein. „Sch verhehle ed nicht, fo berichtet er und noch 
heute, daß mic) diefed Telegramm fchmerzli betroffen hat.“ Glauben mir 
ihm, wie er verfichert, daß diefer Schmerz beſonders darin feine Urſache hatte, 
dag man ihm rieth, eine günftige Gelegenheit, den Krieg herbeizuführen, frei- 
willig zu verpafien, und nicht vielmehr in der Beforgnig, einem öfterreichtfchen 
Angriff ungerüftet preißgegeben zu werden. Thatſache ift es doch, daß er, 
der am 23. April von den öfterreihifchen Rüftungen Kenntniß erhielt, bie 
zum 27. April feinen Entfhluß fallen Eonnte, fondern ängftlih in Paris und 
Berlin Rath fuchte Nach feiner Verficherung wurde fein Schmanfen gehoben 
durch das öſterreichiſche Rundſchreiben vom 26., welches den fremden Höfen 
die Rüftungen in Venetien anzeigte. „jeder Verzug“, fo fchreibt er, „konnte 
jest verhängnißvoll werden; und deshalb fhickte ich, ohne Jemand in und 
außerhalb Jtaliend um Rath zu fragen, im Aufttage Sr. Maj., während die 
Drdre zur Mobilmahung gegeben wurde, am 27. Morgens das Rundfchreiben 
ab, welches ich den Leſern unterbreite, in der tiefiten Ueberzeugung, 
daß ohne dieſes Actenftüf Alles vereitelt und daß unjere 
Hoffnungen durch die vielen Anfhläge ded Grafen Bismarck 
zu Raub geworden wären.“ 

Sollen wir eö dem General glauben, daß es die öjterreichifche Note vom 
26. gewejen iſt, melde ihm diefen rettenden Entſchluß eingab, und daß er 
diefelbe jchon einen Tag früher, als fie erlafjen wurde, nämlich am 25. Abends 
im telegraphifchen Auszuge von Berlin aus zugefandt erhielt? Oder ſollte 
Jemand fo ſchnöde fein, noch an einen andern Beweggrund zu denken, von 
dem Lamarmora doc Fein Sterbenswörtchen fagt? Erwähnen müffen wir 
die Sache doch, da fie der Minifter gewiß nur aus Befcheivenheit verſchweigt. 
Am 26. April lehnte das Parlament mit 168 gegen 72 Stimmen ein Miß— 
trauendvotum gegen ihn ab, das die Linke beantragt, und deſſen letztes 
Motiv lautete: „In Anbetracht endlih, daß Ungefichts der außerordentlichen 
Kriegävorbereitungen Defterreichd das Minifterium noch zögert, den nationalen 
Münfchen energifchen Ausdrud zu geben und den Rüftungen Rüſtungen ent 
gegenzuftellen." Die Linke war alfo mit dem Zaudern höchſt unzufrieden, 
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und hinter der Linken ftand dad Land, ftand im SHintergrunde auch die 
Kammer, die vier Tage Später einitimmig alle Vorbereitungen zum Kriege 
billigte. Hätte Lamarmora feinen Sieg in der Kammer vielleicht rechtzeitig 
ald einen Pyrrhusſieg erfannt? Oder hätten vielleicht auch die Führer der 
Rechten, die das Miftrauendvotum noch einmal glüdli von feinem Haupte 
ablenkten, ihm die Augen über die wahre Bedeutung diefer Abftimmung ger 
öffnet? Man Eönnte leicht auf diefen Gedanken verfallen: aber da der ehr- 
lihe Lamarmora Nichts von der ganzen Gefchichte erwähnt, jo wollen mir 
das Gefagte nur ald ein Beijpiel der vielen gottlofen Gedanfen anführen, 
die und über der Rectüre diefed Buches gefommen find. 

Alſo Stalien fing am 27. April an zu rüften. Wie verhielt fih denn 
nun Preußen? Ganz abjcheulich, wie Yamarmora meint. Allerding® gab der 
preußifche Gefandte in Wien fchon am 26. die Erklärung ab, daß es unzu— 
Läffig fei, wenn Defterreih unter dem Borwande der Haltung Italiens gerüſtet 
bleibe, und daß Preußen einem Angriffe auf Stalien, das es als zur Erhaltung 
ded europäifchen Gleichgewicht? nothmendig betrachte, nicht gleichgültig zufehen 
werde. Aber man beadhte, fo ermahnt und Yamarmora, daß der preußifche 
Gejandte von diefer Erklärung feine Abſchrift zurücdlaflen durfte! Und mehr 
als dag: der italienifche Vertreter in Berlin, Puliga — denn Barral und 
Govone waren fonderbarer Weife Beide auf Reifen — telegraphirte am 26, 
28. und 29. April an Qamarmora, ohne „au nur ein einzige® beifälliges 
Mörtchen * von Bismarck über das Rundichreiben vom 27. April und die 
Mobilmahungdordre zu erwähnen. Drei Telegramme und Feine lobende Be. 
merfung, wie fchreklih! Zwar das erſte Telegramm fonnte noch nicht gut 
eine enthalten, weil e& einen Tag älter war als der zu belobende Act; in 
dem zweiten erwähnt Puliga, dag er Bismarck erjt am 30. ſehen werde, und 
das dritte ift unglüdlicher Weiſe fhon vom 29. April. Aber man wird es 
Qamarmora gewiß nachfühlen: gerade darin befteht ja die herzlofe Kälte 
Bismarchs, daß er drei Tage ruhig zu Bett gehen und wieder aufftehen 
konnte, ohne Heren Puliga zu fih zu rufen oder vielleicht auch ihn zu be 
fuchen und ihm ein ſchönes Gompliment an feinen hohen Vorgefegten auf- 
zutragen. Faft folte man glauben, Bißmard hätte damals gar Dringenderes 
zu thun gehabt! 

Einige Kleinigkeiten bejorgte er allerdings, 5. B. ein Nundfchreiben an 
die deutichen Regierungen und eine Aufforderung an Sachen, daß es abrüften 
ſolle, beides vom 29. April. Auch ließ er an demfelben Tage Herrn von 
Savigny aus Frankfurt fommen, um mit ihm zu conferiren, und hielt am 
28. einen Minifterrath unter Vorſitz des Könige, um die Antwort auf zwei 
Öfterreihifche Depeſchen vom 26. feitzuftellen, Diefe Antwort fertigte er dann 
zum 30. aus und vermeigerte darin die Abrüftung, wenn Defterreich nicht 
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aud in Venetien entwaffne. Uber felbft in diefem an fich ja billigenswerthen 
Aetenſtück [choß er zu Lamarmora's Aerger wieder einen fürdhterlichen Bod, 
indem er die Meberzeugung ausſprach, daß auch Italien abrüften würde, wenn 
Defterreich dafjelbe thäte. Graf Bismarck täufchte fih, fo verfihert und der 
General, und wenn er mid) gekannt hätte, fo würde er eine folde Anſicht 
nicht haben äußern können. Wir find fehr geneigt, und auch bier auf des 
Beleidigten Seite zu ftellen, obgleich wir ihn doch noch ſchlechter Fennen, ala 
der Graf Bismarck. Aber wir kennen — übrigen® nicht aus Ramarmora’d 
Bude — die vorhin ſchon erwähnten einmüthigen Beſchlüſſe der italtenifchen 
Kammer vom 30. April, und die fannte der preußifche Minifter, als er feine 
Depeſche von demjelben Datum fchrieb, noch nicht. Wir ftimmen Lamarmora 
volfommen bei, daß er — unter foldhen Umftänden — nit der Mann 
danach war, wieder abzurüften, feinem ganzen Volke die Stirn zu bieten und 
fih für den bevorftehenden Krieg unmöglich zu machen. 

Dazu kam noch jeine Beſorgniß — er gefteht fie felbft ein —, da 
Defterreich plöglich über ihn herfallen könnte, eine Beſorgniß, wegen deren er 
jwar von Paris aus officiell beruhigt wurde, die ihm aber doch den Beiſtand 
Preußens fehr dringlich erfcheinen ließ. Und gerade in diefem Augenblicke 
jegte Preußen allen feinen Schlechtigkeiten die Krone auf. Govone, der am 
1. Mai nad) Berlin zurücdgefehrt war, legte nämlich dem Grafen Biämard 
die Frage vor, ob Preußen bereit fei, nach dem Allianzvertrage an Oeſterreich 
den Krieg zu erklären, wenn dieſes ihn an Sstalien erklären follte. Graf 
Bismarck fagte: Nah dem Allianzvertrage — nein, denn diefer berühre nad 
feinem Mortlaute den Punkt gar nicht. Auch werde der König feinen neuen 
Bertrag, etwa in Form einer Militärconvention, genehmigen, der ihn um 
bedingt zur Theilnahme verpflichte, wenn der Krieg in Stalten ausbräche; 
denn er wolle diefes nicht ermuntern, die Dinge auf die Spitze zu treiben. 
Allein das Minifterium würde fein Verbleiben im Amte allerdings davon ab» 
hängig maden, und Stalien könne fich getroft auf die Macht der Umftände 
und der gemwichtigften preußifchen Intereſſen verlaſſen. Das Alles fagte der 
Minifter, ohne den König darüber gefprochen zu haben: Am nädhften Tage 
hatte er died nachgeholt, ließ Govone in Eile rufen und theilte Ihm die Er 
Härung ded Königs mit. Greift Defterreih Italien an, fo Tautete fie, dann 
fteht Preußen ihm bei; aber Italien darf nicht ſeinerſeits der Angreifer fein; 
denn, fo geftand Bismarck ganz offen, eine Verftändigung Preußens mit 
Defterreich ift immerhin noch möglih, jo nachtheilig fie fein würde; indeh 
wird fie niemals in der Weiſe erfolgen, daß Italien dadurch der öfterreichiichen 
Armee allein gegenüber ftände. 

Alfo drei Fälle waren möglih: 1) Italien greift an — dann iſt 
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Preußens Beiftand fraglich (unbedingt verweigert war er nicht); 2) ed wird 
angegriffen — dann kann ed unbedingt auf Preußen zählen; 3) e8 fommt 
überhaupt nicht zum Kriege und die Hoffnungen auf Venetien müfjen auf beffere 
Zeiten verfhoben werden. So lauteten die unzmweideutigen Erklärungen Preu— 
Bend. War das ein Bruch ded Vertrages vom 8. April? Lamarmora will 
e3 glauben machen. Aber in jenem Bertrage war, mie wir gejehen haben, 
nur ein einziger Fall vorgefehen: der, daß Preußen und Defterreih in Krieg 
geriethen, dann war Italien zum Beiftande verpflichtet. Die Möglichkeit, 
daß der Krieg In Italien ausbräche, war gar nicht in Betracht gezogen. 
Wie Eonnte nun Preußen auf Grund eined foldhen Vertrages Vertragsbruch 
vorgeworfen merden? Geftand es nicht vielmehr über diefen Bertrag 
hinaus dem angegriffenen Stalien Hülfe zu? Mit Abfcheu wendet fich 
Zamarmora von einer fo fpisfindigen Deutelei ab. Zwar in den ſechs Para- 
graphen des Vertrags fteht nichts von einer Verpflihtung Preußens, Italien 
zu helfen, das muß zugeftanden werden; aber wozu ift denn diefer Vertrag 
in den Einleitungdmworten ein Schu» und Trutzbündniß genannt worden? 
Folgt daraus nicht die unbedingte Verpflichtung Preußens, dem Bundes: 
genoffen in jedem alle beizuftehen? Alfo erft hatte der arge Bismarck ver: 
ſucht, durch Vefeitigung der Worte „Trug: und Schugbündnig” ſich ganz 
freie Hand zu ſchaffen, und jet wagte er es, da jene Ueberliftung ihm, Danf 
Barral’3 Aufmerkjamfeit, mißlungen war, fich über diefe, von ihm nunmehr 
doch angenommenen Worte hinwegzuſetzen und für den Fall, dag Stalien 
jelbft angriffe, feinen Beiftand nur in unfichere Ausficht zu ftellen! Lamar— 
mora ift überzeugt, dab alle ehrlichen Leute dies Verfahren ebenfo tief ver 
abſcheuen müflen, wie er felbit. 

Wenn fich der italienische Minifter am 2. Mat, ald er Govone's Bericht 
über die erfte Unterredung mit Bidmard lad, in diefer aufgeregten Stimmung 
befand, fo lie ſich das entjchuldigen. Denn vor fi glaubte er die Gefahr 
zu fehen, von Defterreih angegriffen und von Preußen hülflos gelaffen zu 
werden. ber ganz unbegreiflih ift, wie diefe Stimmung den Empfang von 
Govone's zweiten Bericht überdauern fonnte, doppelt unbegreiflich, weil La— 
marmora felbft fi ſchon am 2. Mai beeilt hatte, telegraphifch in Berlin zu 
verfihern, daß Stalien in feinem Fall der Angreifer fein werde. 
Damit war ja jede Mißhelligfeit befeitigt; denn wurde ed angegriffen, 
jo leiftete ihm ja des Könige Wort jebt Gewähr, daß Preußens Beiftand 
ihm nicht fehlen werde. Ob das ein Beiftand auf Grund des Vertraged oder 
ein freiwilliger jei, war doch fürwahr — um einen Ausdrud zu gebrauchen, 
defien ſich Lamarmora fonft mit Vorliebe, nur nicht bei diefer Gelegenheit, 
bedient — ein rein academifcher Streit. Und doch erlaubt er fich, e8 „evident“ 
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würden, um Preußen? Entſchlüſſe zu ändern; ja er bringt es fertig, den fol- 
genden Sat hinzufchreiben, der gegenüber den Thatſachen, melche wir gleich 
berichten werden, nicht anders ald unverfhämt genannt werden Fann. „Was 
die Erklärung betrifft,“ fo fohreibt er, „daß Preußen Defterreih angegriffen 
hätte, ſobald Defterreich Italien angegriffen hätte, fo fonnte ich diefelbe nad 
alledem, was mir vor 2 Tagen aus Berlin berichtet wurde, nit mebr 
als Ernft anfehen, befonders da ich die VBeharrlichkeit fah, womit da 8 
preußifhe Gabinet behauptete, Italien verhbandle mit Defter- 
reich über die Abtretung Benetiend.“ 

Man glaubt die gefränfte Unfchuld felbft zu hören. Das preußtfche 
Cabinet fleht wie ein beharrliher WVerleumder da. Es beſchuldigt Italien, 
wegen friedlicher Ermwerbung von Venetien in Unterhandlung zu ftehen und 
hofft fih dadurch felbft feinen Verpflichtungen zu entziehen. Und zwei Seiten 
darauf lefen wir folgende® Telegramm: „Paris, 5. Mai 1866. Entziffern 
Sie es felbft. Der Kaifer hat mich heute rufen laffen. Er bat mir gejagt, 
Defterreich habe ihm den fürmlichen Vorſchlag gemacht, Venetien abzutreten, 
unter der Bedingung, daß man Defterreich frei gewähren laffen mürde, ſich 
an Preußen zu entfchädigen. Kücke.) Die Ceffion würde an Frankreich ge 
fchehen, welches es ohne Bedingung an Italien retrocediren würde. Der 
Kaifer hat auch gefragt, ob wir unfer Engagement mit Preußen brechen 
fönnten. .... Nigra.“ Das ift die Thatfache, um die es ſich handelt. 
Und was hatte Bismarck gefagt? „Bismarck“, fo telegraphirte Barral einen 
Tag vorher, am 4. Mat, „bat mir neuerdings von geheimen Berfuden 
geſprochen, welche ihm durch die diplomatifchen Agenten fignalifirt worden 
find und den Zmwed Hätten, zwiſchen Stalien und Defterreih eine Ber: 
mittelung über die Abtretung Venetiens anzubahnen.“ Alſo Hatte Bis— 
mard von bereits beftehenden Verhandlungen zwiſchen Defterreid 
und Stalien fein Wort gejagt und hatte zweitens nur das gejagt, was 
Samarmora andern Tags officiell von feinem Gefandten in Paris erfuhr. 
Und diefer, der darauf hin wirklich Unterhandlungen begann, erdreiſtet ſich 
nun, fieben Jahre nachher den oben citirten Sat druden zu lafjen! Mehr 
fann man felbft von einem Lamarmora nicht verlangen. 

Und doc leiftet er beinahe noch mehr. Wenn Bismarck ein Abſchaum 
von Bermerflichkeit ift, fo ift er felbft ein wahrer Ausbund von Tugend. 
Die [hwarze Folie dient trefflich dazu, feinen eigenen Glanz um fo heller 
ftrahlen zu laffen. 

Man vergegenwärtige fi) die Sachlage. Bei treuem Feſthalten am 
preußifchen Bündniß gab es für Stalien zwei fchlimme Möglichkeiten: es 
fonnte mit feinem Bundesgenofien befiegt und jo in feinen Hoffnungen auf 
Benetten getäufcht werden; es konnte zweitens auch eine Berftändigung 


427 


jwifhen Preußen und Defterreich eintreten, und dann wäre aus dem Erwerb 
Benetiend gleichfalls nichts geworden. Der erfte Fall war denkbar; diefe 
Gefahr aber Hatte man ja zum Voraus erwogen und, auf das Kriegsglück 
bauend, das Bündniß abgeſchloſſen; um ihretwillen Eonnte man nicht mehr 
davon zurüdtreten. Der zweite Fall aber war nicht denfbar; denn daraus, 
daß Defterreich zur freiwilligen Abtretung Venetiend bereit war und fih mit 
preußifhem Gebiet entfhädigen wollte, ergab fi fonnenklar, daß 
ed an feine Verſtändigung mit dem deutfchen Rivalen mehr dachte. Der 
einzige VBemweggrund alfo, der zu einem Eingehen auf dad Telegramm Nigra’s 
treiben konnte, war Feigheit, war die Furcht, ſei ed vor einer Niederlage im 
Kriege, fei ed gar blos vor dem Stirnrunzeln Napoleon’d. Zur unbedingten, 
entfchiedenften Ablehnung dagegen forderte nicht allein die Vertragstreue und 
die Achtung vor dem guten Rufe Italiens auf, fondern auch die gewöhnliche 
Klugheit. Es fand ja die Erwerbung Benetiend auf dem MWege über Parts 
noch gar nicht einmal unverbrüchlich feſt; Defterreich Fonnte ja von Preußen 
gefhlagen werden, dann war von einer Entſchädigung in Schlefien und alfo 
aud von einer Abtretung an Italien nicht mehr die Rede. ber gefegt, es 
märe Alles gut gegangen, was wäre die Folge geweſen? Volk und Heer in 
Italien‘, die nach dem Kriege brannten, wären tief gedemüthigt worden. 
Victor Emanuel hätte aus Napoleon’8 Händen Venetien annehmen müflen; 
die franzöfifche VBormundfhaft wäre ind Unerträgliche geftiegen; Defterreich 
aber, dur feinen Sieg zu neuer Macht emporgewachlen, hätte die erfte 
günftige Gelegenheit ergreifen können, um feine verlorene Stellung auf der 
Halbinfel wieder zu gewinnen. 

Es war alfo, au wenn fein Ehrgefühl dem ehrlihen Yamarmora nicht 
jede Ueberlegung erfparte, der Entfhluß, den er faffen mußte, wahrlich fo 
ſchwer nit. Wir glauben aud, daß er nach kurzem Schwanken dag Be- 
harten beim preußifchen Bündniffe ala das Richtige erfannte, ſchon deshalb, 
weil er auch für feine Perfon den Krieg wünſchte. Aber er hatte Napoleon 
gegenüber nicht den Muth zu einer offenen Ablehnung und ließ ſich dadurch 
zu Zweideutigkeiten verloden, die er jet durch neue Zmweideutigfeiten und 
Entftellungen zu verdeden ſucht. In erfter Linie fommt e8 ihm darauf an, 
Preußen ald unzuverläffig zu fehildern, damit fein eigene Schwanfen 
in der Vertragätreue entjchuldigt und fein angebliches Beharren als helden- 
müthig und ehrenhaft erfcheine.. Wie er das durchgeführt, haben wir gefehen. 
Betrachten wir jet feine weiteren Manipulationen. 

Umgehend antwortete er Nigra ſehr tugendhaft: es fei eine Frage der 
Ehre, fi Preußen gegenüber nicht zu entbinden — „aber da der Vertrag 
am 8. Yuli erlifcht, fo könnte man die Sache mit einem Kongreß arrangiren.” 
Alſo ein Congreß fol die Sache 9 Wochen hinausziehn; dann ift Stalien 
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frei, dann zieht e8 Venetien ein, dann mag ſich Defterreih an Preußen ent: 
ſchädigen. Eine mufterhafte Bertragdtreue, wie man fieht, deren fi ein 
Machiavel nicht zu ſchämen hätte. Napoleon war mit dem Zögling in 
Florenz zufrieden; die Congreßidee imponirte ihm gewaltig. Schon am 7. Mai 
verfprach er Nigra fein Möglichftes zu thun, um fie aufs Tapet zu bringen 
(am 6. war er in Aurerre geweſen und hatte dort feine Rede gegen die Ber- 
träge von 1815 gehalten); ſchon am 9. berichtet Barral aus Berlin, daß 
dies gefchehen fei. Wieder zwei Tage fpäter theilt Nigra bereitd die Grund» 
lagen mit, die Napoleon in Ausfiht genommen habe: Abtretung Benetiend 
an Italien, Schlefiend an Defterreih, der Elb-Herzogthümer und einiger 
anderer deutfchen Länder an Preußen; am Rhein follen drei oder vier 
Feine Herzogthümer unter franzöſiſchem Schuß entftehen, die anderen depoſſe⸗ 
dirten Fürften aber in Rumänien entjchädigt werden. 

Samarmora war alfo weit davon entfernt gemwefen, den Antrag Napoleon’s 
rundweg abzulehnen; fein Berdienft war ed, wenn jebt die Bahn ded Gon- 
grefjed betreten wurde. Dennoh behauptet er ftolz: „Gänzlih und ohne 
Meiteres habe ich die VerantwortlichFfeit auf mich genommen, die Ceſſion 
auszuſchlagen, eine VBerantwortlichkeit, wofür mir Preußen und, was noch 
fchmerzlicher ift, viele Jtaliener nie Dank mußten.” Das Actenſtück, tur 
welches er die Geffion ausgeſchlagen, enthält er jedoch befcheidener Weiſe 
feinen Refern vor. Nigra, fo ſcheint e8, hat e8 auch nicht zu fehen befommen. 
Menigftend fohrieb er am 12. Juni: „Erinnern Sie fih nur daran, daß 
Defterreih und feinen Vorſchlag gemacht bat, und wir ihm nicht haben ant- 
mworten müffen.*“ Dur den Congreßvorſchlag, der in Paris erft dur Ra 
marmora zur Sprache kam, wenngleich England gerade damals ihn auch vor- 
bereitete, war jede unummundene Antwort auf das öfterreichifche Anerbieten 
umgangen worden, auch eine folde, die an Frankreichs Adreſſe gerichtet ger 
weſen wäre. Das kümmert aber Lamarmora wenig, und mit diefem erdichteten 
Ruhme noch nicht zufrieden, ſucht er nah Mitteln, fih noch mehr zu ver 
berrlihen. Indem er Bidmard’d Erklärungen vom 2. Mai völlig ignorirt, 
fragt er bei Barral feierlih nohmald an, ob Preußen Jtalien wirklich gegen 
einen Ungriff Defterreih8 beiftehen werde. Der Leſer foll recht gefliffentlich 
dahin gebracht mweeden, diefe ganz unummunden bejahte Frage für eine offene, 
für einen „dunklen Punkt“ zu halten; weshalb denn aud des Briefed, den 
König Wilhelm am 6. Mai an Victor Emanuel fchrieb, um ihn deshalb zu 
beruhigen, mit feiner Silbe gedacht wird. Weiter behauptet Ramarmora, um 
die Verfuchung, daß er flegreich widerftanden, recht groß erfcheinen zu laſſen: 
Defterreih habe am 6. Mai einen modiflcirten Vorfhlag gemacht, indem es 
die Abtretung Venetiend nur von der Neutralität Italiens und Frankreichs, 
nicht von dem vorhergehenden Erwerbe Schlefiend abhängig gemacht habe. 
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ASTBeweid dafür wird nur ein Telegramm Nigra’8 angeführt, das diefen 
Sinn haben kann, aber keineswegs zu haben braucht. Dagegen werden 
wir ded Weiteren jehen, daß ein ſolches Ungebot Defterreich® mit deſſen fpäterem 
Verhalten in unvereinbarem Widerſpruch fteht, daß es einige Wochen fp äter 
vielmehr nur von einer durch den Ermerb Schlefiend bedingten Ceſſion etwas 
wiffen will. Aud bier haben wir e8 alfo mit einem Kunftgriff Lamarmora's 
zu thun, für den er um fo leichter auf gläubige Leſer rechnen mochte, ala 
Bonghi fhon vor ihm von zwei verfchiedenen Unerbietungen Defterreichd ge- 
ſprochen hatte, ohne dafür indeß dad mindefte Beweismäterial beizubringen. 
Gonftantin Bulle. 


Tom deutſchen Reichstag. 


Berlin, 8. März 1874. 

Bei der erften Berathung ded Preßgeſetzes hatten die Abgeordneten 
Reichenfperger und Majunfe Klage geführt, daß in Elfaß- Lothringen ge 
wifien Zeitungen der Poftdebit entzogen worden. Der Neichöfanzler, welcher 
ju unferem Bedauern fi die Mühe nahm, zu antworten, hatte zur Recht: 
fertigung jener Maßregel den $ 10 des Geſetzes vom 30. Dezember 1871, be» 
treffend die Verwaltung von Elfaß-Rothringen angeführt. Der Paragraph verleiht 
bet Gefahr für die öffentliche Sicherheit dem Dberpräfidenten gewiſſe außer: 
ordentlihe Vollmachten, welche auf Grund eines franzöjifchen Gefeged vom 
9. Auguft 1849 der Milttärbehörde bei verhängtem Belagerungszuſtand zu: 
ſtehen. Darunter ift auch die Befugniß enthalten, alle Veröffentlihungen 
und Vereinigungen zu unterfagen, welche geeignet erachtet werden, Unord— 
nung bervorzurufen. — Natürlich haben in Folge jener Ausführung des 
Reichskanzlers die acht von den elfäffiichen Abgeordneten, welche nad) dem 
mißglüdten Auftreten ded Herrn Teutfh im Reichstag verblieben find, nicht? 
Eitigered zu thun gehabt, ald, unterftügt von Mitgliedern des Centrums, 
den Antrag einzubringen auf Aufhebung des S 10 des Geſetzes vom 30. 
Dezember 1871. Am 3. März wurde diefer Antrag im Reichstag verhandelt. 
Die elfäffifchen Abgeordneten erhielten nochmals Gelegenheit, ihre Rhetorik 
und ihre angeblichen Beſchwerden anzubringen. Bon der Reichdregierung 
wurde dies zur glänzenden Grwiderung benußt, den Ungrund jener Be- 
ſchwerden und die überaus milde Behandlung, welche der eroberten Provinz 
mit ihrer ftöreifchen Bevölkerung zu Theil wird, aller Welt vor Augen zu 
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legen. Wir Haben nicht nöthig, bei den Einzelheiten zu verweilen. Dafür 
müffen wir auf den Vortrag des Reichskanzlers eingehen, der in fachlich ad- 
miniftrativer Beziehung den Ausführungen de Reichscommiſſars, Mini- 
ftertal» Direktor Herzogs, nicht? hinzufügen zu können erklärte, aber dafür 
auf die politifche Seite der Annerion einging. Der Reichskanzler holte aljo 
nah, was manden Stimmen aus Elfaß-Rothringen zufolge bei der Erörter- 
ung ded Antrags Teutih und Genoffen im Reichsſstag verfäumt worden. Die 
Ausführung war wieder von jenem unmiderftehlichen gefunden Menfchenver 
ftand, welcher allem Streit und Hin- und Herreden ein Ende madt. Der 
Kanzler fagte: „Die Herren beflagen fih, daß mir fie in den drei Jahren 
nit fo glücklich gemacht, wie fie zwar unter franzöfifcher Herrfhaft auch nit 
gemwefen, aber, aber wie fie es gern fein möchten und wir ed ihnen auf 
mwünfhen. Wir wünſchen ed ihnen, aber der Zweck der Annerion war es 
nicht.“ — Da liegt ed. Wir Deutfche find nicht wie die Franzoſen, welde 
die Annerion als Weltbeglückungsgeſchäft betreiben. Dazu gehört dann auf 
die Abftimmungscomdödie. Die Unnectirten müſſen erflären, daß fie be 
glükt werden dur die Ehre, der großen Nation anzugehören. Wehe 
dem, der dad nicht erklärt! Er wird ald unmwürdig behandelt und 
jedem Unglimpf audgefest. — Wir Deutfhe Haben nicht daran gedacht, 
das Elſaß zu nehmen, um feine Bewohner glüdlich zu machen oder um die 
felben als unfere Stammedbrüder in die politifhe Gemeinfhaft mit und zu 
rüdzuführen. Nein, wir haben und nur genöthigt gefehen, von dem Gebiet 
eined ewig feindlichen Nachbars eine Spite abzubrechen, welche „tief in unfer 
Fleiſch Hineinragte*. Hier ift der Punkt, welcher die ganze Frage beherriät. 
Die Grenzen der Staaten werden nicht gezogen weder dur die Ethnographie 
noch durch die Geographie, fondern durch die Gefhichte. Ein Volk, das 
feinen Nachbar 200 Jahre lang mit verheerenden Einfällen heimſucht, kann 
ſich nicht befchweren, wenn diefer Nachbar nad) einer ungewöhnlich erfolgreichen 
Abwehr fih eine Grenzlandihaft zurüdnimmt, welche der böfe Nachbar dem 
guten einft entriffen, als der Teßtere innerer Schwäche anheim gefallen war. 
Die Bewohner der Grenzlandfhaft aber, wenn fie an dem NRaubfyitem des 
böfen Nachbars mit Freuden Theil genommen haben, verwirfen alled und 
jede Recht, bei dem Schidfal der von ihnen bewohnten Landſchaft gehört zu 
werden. hr eigened Schickſal gehört ihnen. Sie Fonnten und könnten jeden 
Tag auswandern. Ihr Land aber, das im franzöfifchen Beſitz zum Ausfalld- 
thor gegen unfer friedliche® Deutfchland 200 Jahre lang migbraudt worden, 
müffen wir endlich wieder haben, um unfer nationale® Dafein, das Nieman- 
dem zu nahe tritt, in einiger Sicherheit zu genießen. Beſonders jchlagend 
war auch die Ausführung ded Kanzlerd, daß die Elfaß-Rothringer, wenn fie 
durchaus Franzofen bleiben wollten, gegen den Angriff von 1870 hätten 
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Proteft erheben müſſen. Hätten fie died wirklich gethan, fo wären fie noch 
Franzoſen. Heute dürfen fie fi nicht beklagen über die Folgen einer Ber- 
fäumnig, an deren Möglichkeit fie denken mußten. — Daß die Fortjchrittd- 
partei bis auf zwölf ehrenwerthe Ausnahmen für den Eerikal-franzöfifchen 
Antrag flimmte, davon ift auch Hier Akt zu nehmen. 

Am 6. März wurde in zweiter Lefung ein Geſetz über den Impfzwang 
berathen, das bei feiner technifchen Natur bier übergangen werden Fönnte. 
Erwähnung verdient nur der feltfame Umftand, dag Klerikale und Social« 
demofraten mit gleicher Heftigkeit gegen den Impfzwang auftraten. Das ift 
eine gute Yluftration zu der Kulturfeindfchaft der beiden Richtungen. Beide 
ſchmeicheln den Vorurtheilen der ungebildeten Maffe, beide fträuben ſich gegen 
den Zwang der Kultur. Mit der Kultur aber hat es bald ein Ende, wenn 
fie überall auf die freimillige Annahme angemiefen wird. Klerifale und 
Soctaldemofraten find fonft gegen den Zwang nicht blöde, fie find weit ent- 
fernt, in der abjoluten Freiwilligkeit de3 MancheftertHums die Univerfalmediein 
der Welt zu fehen. Nur zur Bildung und zur Praxis der Bildung follen 
die Menſchen nad klerikaler mie foctaldemofratiiher Anfiht in Feinem Fall 
gezwungen werden, felbft dann nicht, wenn die Prarid der Unbildung gemein- 
gefährliche Folgen Hat. Ein gebilbeter Mann, wie Auguft Reichenfperger 
trug fein Bedenken, gegen die Erfahrungen zu Gunften der Impfung, dad 
„post hoc, non propter hoc“ ind Gefecht zu führen. Als ob, wo es fidh. 
um praftifche Regeln handelt, nicht in taufend Fällen die Erfahrung allein 
Lehrerin fein müßte! Wo die Wiſſenſchaft manchmal Sahrhunderte braucht, 
um dad propter hoc zu erfennen, hat die methodifche Erfahrung längft auf 
Grund des post hoc ihre Regel vorgefchrieben. Wo wären wir, wenn wir 
diefe Regeln nicht befolgen wollten! Die Wiffenfhaft thut ihre Pflicht, fi 
bei dem post hoc nicht zu beruhigen. Aber nur die Thorheit kann rathen, 
in der Prarid das post hoc zu ignoriren. 

Um den wichtigen Commiffionsberathungen Raum zu ſchaffen, Hat die 
Neichävertretung in diefer Woche nur zweimal getagt. Cr. 


Der neue Pakektarif und der deutfhe Buchhandel. 


Es ift ein Neft der Anfchauungen aus jener Stagnationgzeit im Leben 
der deutſchen Nation, wenn einer von großen Gefichtöpunften auögehenden, 
den Intereffen der Allgemeinheit dienenden Reform, mie ed die Gin- 
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führung des neuen Packettarifs der Reichspoſt ift, von manchen Seiten 
mit dem gewohnten Rüftzeug der laudatores acti temporis entgegengetreten 
wird. Bald muß die mit dem inheitöporto nothwendig verknüpfte ge 
ringfügige Erhöhung der Localtaxe, bald der Zufhlag für unfranfirte Sen 
dungen, bald die Beifügung der Poſt-Packetadreſſen, welche auf die geihäft- 
lihen Gewohnheiten ftörend wirken Fönnte, den Angrifföpunft abgeben. Da: 
bei werden die fo überwiegenden Vortheile ded an die Stelle vielftufiger, in 
jedem deutfchen Ländchen anders geftalteter Taxen getretenen Einheits— 
Tarif überfehen und der Werth und Nusen beftimmter Verkehrsformen für 
die Ordnung und Sicherheit unterfchätt. 

Das Bedeutendfte indeß in irrthümlicher Auffaffung der neuen Tarif— 
form leiftet ein im Märzheft Nr. 3 de „Magazins für den deutſchen 
Buchhandel“ erfehtenener Artikel: „Der Zehnpfundtarif der Reichspoſt und 
der Buchhandel *, defien Inhalt ein treffender Beleg für dad geflügelte Wort 
it: „Was fie den Geift der Zeiten nennen, das ift im Grund der Herren 
eigner Geift.“ Denn dasjenige, mad der Verfaſſer dieſes Artifel® als den 
Geift der Reform anfieht oder was er darüber aus einem zur Würdigung 
derfelben in den „Grenzboten“ feinerzeit *) veröffentlichten Auffage entnehmen 
zu ſollen geglaubt hat, ift fein fubjectived Geijtesproduct. Unbegreiflih er 
ſcheint es, wie unſere durch die Erfahrung der letzten Monate beſtätigte 
Annahme: „daß die Erleichterung des Austauſches materieller und gel 
ftiger Güter, welchen der neue Tarif befördere, auf das wirthichaftliche und 
fociale Leben in Deutjchland einen merklichen Ginflug ausüben und aud für 
die Entwidelung des buchhändleriſchen Verkehrs wichtig jein 
werde‘, — der Auffafjung hat Raum geben fünnen: diefe Boftreform wolle 
die deutfchen buchhändlerifchen Einrichtungen „gefährden“ oder „über 
flüffig maden“ Allerdings kommen bei einer ganz Deutfchland um- 
faffenden Tarifreform nicht die Berhältniffe einer einzelnen Beruföeklaſſe 
oder eines beftimmten Geſchäftszweiges, fei derfelbe auch noch fo bedeutend, 
in Betracht, fondern die Bedürfniffe des allgemeinen Verkehré. 
Die Nation hatte ein Anrecht auf einen einfachen, Jedem verftändlichen 
Padettarif, welcher der Pflege der Verfehräbeziehungen im meiteften Umfange 
Borfhub zu leiften geeignet ift. Bon dieſem Gefihtäpunfte aus muß die 
Reform gewürdigt werden, niht vom Standpunkte Fleinlider 
Eonder- und Zunft-Intereffen. Und würde es ebenfo wenig, ald 
dem Verfafler des Artifeld im „Magazin“, der fein Verdiet in der Sade 
faum 4—6 Wochen nad) dem Inkrafttreten des Tarife abgegeben hat, ziemen, 
ſchon jest über die Wirkungen des neuen Tarifd ein endgültiged Urtheil 





*) Heft 45 für 1973, 
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audzufprehen. Das aber lehrt die tägliche Erfahrung bereits, daß das Ver: 
ſtändniß der neuen Tariffäge fi mehr und mehr abklärt, daß das Publikum 
in immer fteigendem Maße von der ihm gebotenen Grleihhterung im Packet⸗ 
verkehr Gebrauch macht, und daß ſich der Tarif mehr und mehr als eine 
Wohlthat ermeift. Wir würden deshalb jenen Artikel im „Magazin“ jetzt 
verlaffen können, wenn derfelbe nicht durchbliden ließe, daß die „Befürch— 
tungen“, welche die Reform des Tarifs in den buchhändleriſchen Kreiſen 
des „ Magazins“ hervorgerufen hat, in der That einen realen Hintergrund 
haben. Vielleicht beginnt nämlich die Erfenntniß fih Bahn zu brechen, daß 
die gerühmte und im vielen Beziehungen auch durchaus rühmenswerthe bis— 
berige Organifation des deutſchen Buchhandeld zum Theil doch hinter den 
Bedürfniffen der Jetztzeit zurückbleibt. Wer z. B. auf dem Rande oder in 
Heinen Städten wohnt, wird erfahren haben, mit melden Schwierigkeiten 
dort der Bezug eine® neu erfchtenenen Werks verknüpft ift. Der 3—4 Meilen 
und nicht felten nocd weiter entfernte „Sortimenter* nahm zwar: die Be 
fellurig darauf an; es vergingen aber Wochen auf Moden, bie das Bud) 
endlich eintraf in einem Augenblide, wo das Intereſſe dafür vielleicht fchon 
efaltet war. Gelbft in größeren Städten aber erfordert der Bezug eines 
Werkes vielfachen Aufwand an Zeit und Mühe. Diefe Unannehmlichkeiten 
find aber eine Folge der gedachten Drganifation des deutfchen Buchhandels, 
welche darin gipfelt, daß der directe Verkehr zwiſchen Verleger und Sor- 
timenter nicht beliebt, zwiſchen Verleger und Publikum aber ſo gut wie 
unbekannt iſt, ſo daß die Zwiſchenſtufe des Commiſſionärs das Medium 
bilden muß, durch welches der Vertrieb buchhändleriſcher Waaren ins Werk 
geſezt wird. Daher jene umſtändlichen Verkehrsformen im Buchhandel, 
jenes Spazierenfahren der Bücher auf dem Ummege über Leipzig, daher jene 
Zeitverlufte und Unannehmlichkeiten für das Publitum. Wir verfennen 
keineswegs, daß ſich auch manche Vortheile an die bisherige Organiſation 
des buchhãndleriſchen Verkehrs knüpfen; aber dieſelben dürften überwiegend 
aicht auf Seiten des Publikums fein. Hierauf aber allein, 
d, h. auf Förderung des literariſchen Verkehrs, auf Erleichterung und 
Beſchleunigung des Bezuges der Bücher kommt es und an. Dann 
wird auch der Bücherbedarf Deutſchlands ſich Heben, der notorifch 
hinter demjenigen in andern Kändern, in welchen die Formen des di- 
reeten Verkehrs beftehen, zurüdbleibt, und dadurch werden dann ganz 
bon felbft auch die an den Buchhandel fich knüpfenden gefhäftlichen und 
peuntären Intereffen in erheblihem Maße gefördert werden. In Eng 
land z. B. tritt dad Publikum mit dem Verleger in London direct in Ber- 
bindung und erhält beftellte Bücher per Poſt, d. h. unter Kreuzband. In— 


fofern ift allerdings die „book-post“ Englands, wie das „Magazin“ meint, 
Brengboten I. 1874, 
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den Berhältniffen des dortigen literarifchen Verkehrs ganz angemeffen. Melde 
Irrthümer aber dem Herrn Berfafler des Artikels im „Magazin“ aud bei 
thatſächl ichen Angaben unterlaufen, geht u. U. daraus hervor, daß er ala 
Reiftung der britifchen „book-post* im Fahre 1871 die Ziffer von 103 Mit, 
lionen Poſtſtücken anführt. Wir können ihn dahin berichtigen, daß dar- 
unter nicht Bücher, Drudfachen u. ſ. m. allein zu verftehen find, daß dieſe 
Zahl vielmehr Kreuzgbände jeder Art, 3. B. Geſchäftsavis, Annoncen, 
Familienanzeigen u. f. w. mit umfaßt. Ebenſo irrig ift die von ihm ferner 
in VBergleih gezogene Anzahl von 50 Millionen Zeitungd-Erem- 
plaren im jährlichen Poftdebit Deutſchlands; denn diefe Ziffer repräfentirt 
nur die in Berlin allein dur die Poſt debitirten Exemplare, während im 
Sabre 1873 im ganzen NReichöpoftgebiete 248 Millionen Zeitungseremplare 
befördert worden find. 

Diefe Zahlenangaben aber find gerade geeignet, darauf Hinzuführen, dar 
die deutfche Poſt dem Publitum nicht blos die Annehmlichkeiten der britifden 
„book-post*, fondern die noch weit erheblicheren Vortheile der Packet— 
beförderung darbietet, welche in England in den Händen von Privat: 
gefellfchaften fich befindet, deren Tarife erheblich höher find, ald die deut: 
[hen Säge, wobei noch die größere Schnelligkeit des deutſchen Poft-Badtt- 
transports in Betracht zu ziehen iſt. Was alfo ‚die britifche Poſt leiſtet 
fann von der deutfchen Poſt in nicht minderem Umfange geleiftet werden. 
Ja es ließe fih vielleicht fogar eine Organifation denken, bei welcher [ämmt- 
liche Boftanftalten Deutſchlands dem Publikum für den Bezug 
von Bühern direct nusbar gemacht würden. Wenn wir recht unter 
richtet find, beftehen in Deutichland etwa 3700 Buchhandlungen, dagegen. ca. 
8000 Boftanftalten. Da Deutfchland 50,000 Gemeinden zählt, fo würde 
aladann auf 6,2 Gemeinden eine Bezugequelle für Bücher entfallen, d. i. 
auf je 1,20 TMeilen eine Boft-Buchhandlung. Die Formen für den Ber 
fehr des Publikums mit diefen Stellen könnten in der denkbar einfachlten 
Urt feftgefeht werden. Das jegige Verfahren mit den Poft-Zeitungd 
Abonnements bietet dafür bereit3 die typifchen Züge und Grundlagen. 
Es würde alfo, um ein Buch in dem entlegenften Badeorte zu beftellen, nur 
nöthig fein, daß dafjelbe auf einem VBücherbeftellzettel bezeichnet, letzterer aber, 
mit dem Namen des Beſtellers verfehen, in den nächſten Brieffaften, deren 
es jest etwa 31,000 in Deutfchland giebt, gelegt würde. Die nächfte Poft- 
anftalt hätte ihrerjeit3 durch Vermittelung der Boftanftalt am Verlagsorte 
dad Bud) vom Verleger zu beforgen und es dem Beſteller gleich den Zei 
tungen direct ind Haus zu liefern. 

Die Poſt würde ſich vielleicht mit einer mäßigen Vergütung begnü 
gen, da die Einrichtungen ohnehin vorhanden find. Dabei würde fid die 
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Gelegenheit zum WBücherbezuge mit der Poſt täglich darbieten. Mit 
einer folhen Drganifation fönnte die Reichspoft in der That der Nation 
einen großartigen Dienft Ieiften; denn die Auäbreitung der Bildung würde 
einen mächtigen Impuls, zugleih aber auch das literarifche Verkehrsweſen 
eine bedeutfame Förderung erhalten. Muß die Rüdfiht auf das allgemeine 
Befte immer der vorwiegende Gefihtäpunft für fo umfaffende Ziele fein, fo 
würde doch daneben auch das Intereſſe des buchhändlerifchen Verkehrs ent- 
ſprechende Würdigung erfahren. Denn der Verleger 5. B. hätte bei diefer 
Pofteinrihtung die beften Chancen für vergrößerten Abfas feiner Verlag? 
objecte, da ihm außer 3700 Sortimentd- noch 8000 Poft-Buchhandlungen zur 
Verfügung geftellt werden; er würde lediglih mit der Boftanftalt an 
feinem Wohnorte in Verbindung treten, an diefelbe liefern und von diefer 
au die Geldbeträge für abgeſetzte Bücher empfangen. Dem nad wie vor 
unentbehrlichen Sortimenter aber wird für den Bezug feiner Bücher die be 
queme Gelegenheit der Poftlieferung eröffnet; er würde fünftig feine Bücher 
„zur Anſicht“ jedenfall fchneller erhalten und erpediren, ald auf dem 
bisher üblihen, mit Zeitverluft verfnüpften Wege, auch für Ddiefe wichtige 
Branche des deutſchen Buchhandel wäre daher eine ſolche Drganifation nur 
nusbringend. Wenn Publikum und Buchhändler gewinnen, fo erfcheint 
diefe dee wohl der Erwägung und Berwirklihung werth zu fein. Linferes 
Erachtens würde auf folhe Weiſe der Wunſch des Heren Verfaflerd im 
„Magazin“ in Erfüllung gehen, daß durch die Verbefferung und Erweiterung 
der Verkehrsanftalten des Neich® auch der „lebendige Organismus“ des 
deutſchen Buhhandeld zum Segen der Nation an Kraft und Wirkfamfeit 
gewinnen möge. *) G. 8. 


Briefe aus der Kaiferfladt. 
Berlin, 8. März 1874. 
Abermald ging in der verwichenen Woche die betrübende Kunde von 
einer erneuten Erkrankung des Kaiſers dur die Stadt. Nach ullen Andeu- 


*) Die im vorftehenden Artikel entwickelten Anfichten unferes Mitarbeiters tbeilen wir un: 
verändert mit, obne fie und damit anzueignen. Die Umwälzung, welche möglicherweife durch 
Ausführung dieſer Ideen in den gefammten Verhältniffen des deutſchen Buchhandels berbei- 
geführt würde, fönnte nicht blos für die zunächft betheiligten Kreife, fondern auch für die 
Poft, Dimenfionen annehmen und Gonjequenzen herbeiführen, die dermalen faum zu überfehen 
und berechnen fein dürften, namentlich durch Einführung des nahezu monopoliftifchen Bücher 
vertriebed dur den Staat vermittelft der Poft. Da diefe Folgen einer folhen Maßregel 
aber fiherlich nicht zeitig genug discutirt werden können, falls die Andeutungen unfred Mit: 
arbeiterd irgendwie auf eine an mafgebender Stelle gebegte Abficht eines derartigen Planes 
binweifen follten, fo bielten wir es für angemeflen, diefe Anfihten zu Worte kommen zu laffen. 

Die Red. der Grenzboten. 


436 


tungen wird man jedoch hoffen dürfen, daß es fih um ein nicht bedenkliches 
Unmohlfein Kandelt.*) Immerhin ift die ernfte Beforgniß, welche jene Kunde 
fofort hervorrief, für die öffentliche Stimmung ſehr bezeichnend. Nicht ala 
ob man aus politifchen Rückfichten den Thronwechſel fürchtete. Wie viel 
auch die Feinde des gegenwärtigen Regimes von einem folchen Umſchwunge 
gehofft haben und noch heute hoffen mögen, in den reichsfreundlichen und 
freifinnigen Kreiſen iſt man vollkommen beruhigt darüber, daß der künftige 
Kaiſer von der echten Hohenzollernpolitik nicht abweichen, daß unter dem 
fünften Friedrich Wilhelm jedenfalls nicht die Aera ſeines unmittelbaren 
Namensvorgängers wiederkehren wird. Nein, was unſerm Volke den Wunſch 
eingiebt, den Monarchen, der am 22. d. M. ſein 77. Lebensjahr vollendet, 
noch längere Dauer auf dem Throne zu ſehen, das iſt die aufrichtige Ver. 
ehrung vor dem Manne, welcher der Vertreter alles deſſen, was den Kern 
unferer Nation bewegt, recht eigentlich der Ausdruck unferer Zeit geworden 
if. Ihm war nicht nur befchieden, dad Hoffen und Harren nad dem neuen 
Reich zu erfüllen, unter deffen mächtigem Schuge die [höpfertfhen Kräfte der 
gefammten Nation zu ded Volkes löbliher Wohlfahrt zufammenmwirken follen, 
er bat auch die Vertheidigung jener geiftigen Güter übernommen, die und 
ala Föftliches Wermächtniß der unvergeßlichften Epoche unferer Geſchichte theuer 
ala die in Strömen von Blut erftrittene Errungenſchaft unferer Väter hei 
lig find. Die Blätter, welche Kaifer Wilhelm in diefem geiftigen Kampfe 
feinem Lorberkranze eingefügt, werden, wie die auf dem Schlachtfelde ger 
wonnenen, nicht vermwelfen, folange eine Geſchichte unfered Volkes befteht, 
merden auch den fpäteften Gefchlechtern noch verſtändlich fein. Und als ſolches 
Blatt, ald eine That echt deutfchen Geiftes, wird in diefem Augenblide in 
allen deutfchen Landen und weit darüber hinaus der neueite Kaiſerbrief ge 
würdigt. Wie ein Blisfchlag hat er die Reihen der Feinde getroffen. 
Soeben erſt, obwohl der Briefmechjel des Kaiſers mit dem Papfte noch 
in frifcher Erinnerung ftand, hatte unter den Römlingen aufs neue die 
Hoffnung auf einen faulen Frieden mit der Krone Boden gewonnen; ihre 
nicht zum erften Male verfuchten Unterwühlungen des Hofterraind waren in 
voller Xctivität. Wie furchtbar aber ward dies Iiftige Gewebe durch des 
Kaiferd Brief an Earl Ruffel zerriffen! So unummunden, fo gewaltig über 
zeugend war ed bisher niemald audgefprodhen worden, daß ed dem Kalfer 
heiliger Ernſt ift mit dem Kampfe, den der Ultramontanidmus ihm fo leicht- 
fertig aufgezwungen. jener erheuchelten Natvetät, mit welcher die Gegner 
die Welt no immer glauben machen wollen, daß die Neuerungen im Weſen 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche, vor deren verderblichen Folgen deutfche Biſchöfe 








*) Der Kaifer ift inzwischen im gefhloffenen Wagen wieder ausgefahren. D. Red, 
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fo umſichtsvoll gewarnt, die Harmlofigkeit felber fein — jener Naivetät tritt 
hier mit zermalmender Wucht die Ueberzeugung entgegen, daß. ed das ftants- 
und kulturfeindliche Prinzip. fohlehthin ift, mit welhem wir heute um bie. 
Herrfhaft ringen. Nunmehr muß auch den Zweifelſüchtigſten klar fein, daß 
für einen faulen Frieden jegliche Ausfiht geſchwunden ift, daß der ſchwere 
Kampf durhgefämpft werden wird bis zum Ende! Kaifer Wilhelm fühlt 
fih in diefem Kampfe ald der Führer feined Volkes und mir denfen und 
nicht zu täufchen, wenn wir die Ueberzeugung ausſprechen, daß die ungeheure 
Mehrheit der Nation diefer Führerfchaft freudigen Muthes folgt. Mächtig 
find die Geifter aufgerüttelt aus jener Gleichgültigkeit, die unferm Volke fo 
lange das Urtheil über die Gefährlichkeit der römiſchen Propaganda getrübt, 
aus jener ſchwächlichen Nachgiebigkeit, welche die Staatögewalt aller Wachfam- 
feit entwöhnt hatte — wir Alle wiffen heute, um was es ſich handelt, und 
weil mir ed willen, find wir allefammt entfchloffen, auszuharren im Kampfe. 
Hauptzweck des kaiſerlichen Briefes ift geweſen, diefe Sachlage in menigen 
inhaltfchweren Worten auch dem Auslande Tundzugeben. Und wenn das 
Ausland gereht fein will, fo wird es vor Allem die Beſcheidenheit diefer 
Worte anerkennen müſſen. Wohl wiflen wir, daß wir den Kampf mit Rom 
niht nur für die eigene Wohlfahrt führen, fondern für die geiftigen Güter 
der ganzen gebildeten Welt, aber es ift nicht deutjche Art, fich mit dem 
„Marfhiren an der Spitze der. Givilifation* zu brüften. Mag das Ausland 
unfer Ringen beurtheilen nach feinem Belieben, unfere Entfchlüffe werden da- 
durch nicht beeinflußt werden. Wir find dankbar für den ermunternden Zuruf 
der ftammverwandten Briten und mir lächeln über den Findifchen Aerger, mit 
welchem die geiftige Elite der Franzofen unfern Kulturfampf begeifert. Wir 
ftellen dem Auslande gegenüber die felbftverftändliche Forderung, daß. der 
Streit nicht durch feine Einmifhung von dem geiftigen auf ein anderes Ge— 
biet hinübergefpielt werde, und ich denke, felbft die Frangofen werden für gut 
halten, diefe Forderung zu erfüllen. Die Ernennung des Fürften Hohenlohe 
zum Botfchafter in Paris, desfelben, der feinerzeit ald bairifcher Minifter- 
präfident die Mächte mit fo richtigem Blick, aber leider ohne Erfolg vor 
den ftaatäfeindlichen Tendenzen des vatifanifchen Goncild gewarnt, ift in 
diefer Beziehung für unfern weltlichen Nachbar ein nicht mißzuverftehen- 
der Wink. 

Bor dem parlamentarifchen Reben der legten Wochen find übrigens die Firch» 
Ithen Fragen in den Hintergrund getreten; die dort zunächſt zur Entſcheidung 
ftehenden wichtigen Gefetentwürfe aus dem Gebiete des Kriegdmefend, des 
wirtbfchaftlihen und des geijtigen Lebens nehmen die Aufmerkſamkeit fat aus» 
ſchließlich in Anſpruch. Neben der gefeugebenden Verſammlung des Reiche fieht 
die Hauptftadt, mie alljährlich zu diefer Zeit, die Vertreter anderer foctaler und 
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politiſcher Körperfchaften zu Gaſte. Als größere derartige Berfammlung fteht 
und demnächſt ein deutſcher Gemerbefammertag bevor, während der fünfte 
Congreß deutſcher Landwirthe in der vorigen Woche hier zufammengetreten 
war. Was das Sachliche der Verhandlungen des legtern betrifft, fo haben 
fie auf den unbethetligten Zuſchauer — und als ſolchen muß ſich der Schreiber 
diefer Zeilen betrachten — nur einen wenig erbauliden Eindrud machen 
können. Den Debatten über das landwirthfchaftliche Unterrichtsweſen mangelte 
e8 gar fehr an Klarheit und Beſtimmtheit; unmillfürlich befchli Einen das 
Gefühl, als handelte es fih um für eine Erledigung noch bei weitem nicht 
reife Dinge. Bei Gelegenheit der Erörterung der ländlichen Arbeiterfrage 
machten ſich die Yerarpolitifer, die adligen Zwillingsbrüder der Socialdemo- 
fraten, in der bedenklichiten Weife bereit. Es gewann ben Unfchein, als ob 
über kurz oder lang der Congreß fein Programm „Wahrnehmung der land- 
wirthſchaftlichen Intereſſen“ in „Wahrnehmung der landwirthſchaftlichen In— 
tereſſen durch politiſche Mittel“, „Einrichtung der geſammten Geſetzgebung 
nach den fpecififchen Bedürfniſſen der Landwirthſchaft“ umändern, als ob man 
an die Stelle des ſtaatsbürgerlichen Pflichtbewußtſeins den bornirteften Klafjen- 
egoismus fegen werde. Sollte diefe Richtung im Congreß wirklich die herr 
[chende werden, dann dürften die Tage desſelben gezählt fein. Erfreulicher 
mar eine andere Seite bed Congreſſes, das Erfcheinen und die Haltung der 
Deputirten der Tandwirthichaftlichen Vereine in Elfaß-Rothringen. Während 
im NReichötage die Herren Teutſch, Gerber und MWinterer gegen die Annerion 
proteftirten und mwehllagten um da® verlorene franzöfifche Baterland, predigte 
im landmwirthichaftlihen Congreß Graf Dürkheim feinen Landsleuten die 
Nothwendigkeit des Ioyalen Anfchluffes an Deutfhland. Nicht zum erften 
Male folgte der wadere Mann, der in feiner Heimath Fröjchmeller die ganze 
Härte des Krieges zu erdulden gehabt, dem Zuge feine? noch am alten Mutter 
lande hängenden Herzens; feit der Einnahme Straßburgs hat er ohne Scheu 
wieder und wieder die gleihe Mahnung erlaffen. Und ift er au, wie wir 
ja nur zu gut wiffen, bis auf den heutigen Tag ein Prediger in der Wüfte 
geblieben, fo gebührt dem beherzten Manne und der Fleinen Schaar, die feine 
Anfhauung offen theilt, dennoch, oder vielmehr gerade deshalb erft recht die 
Achtung und der Dank der deutfchen Nation. 


Ueber die oratorifchen Leiſtungen der elfäffifchen Reichsſtagsabgeordneten 
ift nicht an diefer Stelle zu berichten. Aber die draftifche Gefticulation, das 
berechnete Pathos und die zwerchfellerfchütternden Rodomondaten der Herren 
Teutſch und Genoffen erinnern mid an eine Figur, melde, von einem ber 
feinften Beobachter franzöfifher Typen, Bictorien Sardou, gezeichnet, und 
gegenwärtig auf den Brettern des biefigen Stabttheaterd vorgeführt wird — 
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Rabagad. Im Character freilich mögen die reichsländiſchen Volksvertreter 
mit Herrn Rabagas wenig oder gar Feine Achnlichkeit Haben, aber mas fie 
den rhetoriſchen Künften der Franzofen glüdlich abgegudt, gleicht dem Ge- 
bahren der Sardou'ſchen Carricatur oft wie ein Ei dem andern. Um übrigen 
auf dad Stück felbft zu kommen, fo erinnert man ſich, meld gräulichen 
Tumult die vor etwa Jahresfriſt erfolgte Aufführung desfelben in Paris her 
vorrief.” Zu dem Helden hatte dem Dichter theild Olivier, theild Gambetta 
ald Modell geſeſſen. Die Actualität, welche das Stüd fomit damals für 
das franzöfifhe Publitum Haben mußte, war einem Berliner Auditorium, 
befonderd demjenigen ded Stadttheaterd gegenüber nicht vorhanden; hier lag 
höchſtens die Parallele mit den Socialdemofraten nahe, von denen fich denn 
auch einige Häuptlinge zur erften Aufführung eingefunden hatten. Die Hand- 
lung des Stüdes ift eine fehr einfache: Rabagas, ein radicaler Advocat in 
Monaco, fteht auf dem Punkte, eine Revolution gegen den Fürften feines 
Randes in Scene zu fegen. Auf den Eugen Rath einer Hofdame aber wird 
er noch rechtzeitig an den Hof gezogen, erhält die Leitung der Staatägefchäfte 
und meiß fi) in einer einzigen Nacht durch feine Eigenſucht, Eitelkeit und 
Weigheit beim Volke fo vollftändig zu didcrebitiren, beim Hofe fo gründlich 
lächerlih zu machen, daß er fortan ein abgethaner Mann iſt. Eine einge- 
flochtene Kiebedgefhichte gehört nicht zur Sache. Daß eine ſolche Handlung, 
in fünf lange Aete, die durch das weſentlich langſamere Tempo des deutfchen 
Dialogs noch verlängert werden, auseinandergezogen, dad Publikum unmög- 
li in der zum „Amüfement* nöthigen Spannung erhalten kann, liegt auf 
der Hand. Wenn nichtöbeftomweniger dad Stüd fi länger, ald man nach der 
eriten Aufführung hätte erwarten können, auf dem Mepertoir erhalten hat, 
fo ift daran nicht blo8 die Reelame oder die Mode, fondern auch das wirk— 
liche Berdienft ſchuld. Auf die Rolle des Rabagas hat der Dichter die ganze 
raffinierte Technik feiner Kleinmalerei verwandt; fie ift eine Earricatur aller. 
dings, aber als folche ift fie vortrefflih. Auch wird fie auf der genannten 
kleinen Bühne in vollfommen entfprechender Weife zur Darftellung gebracht, 
wie denn überhaupt die ganze Aufführung als eine fehr anerfennendmwerthe 
Reiftung bezeichnet werden muß. 


Ungenehmer aber tt freilich doch die Verichterftattung über ein anderes 
theatralifche® Ereigniß der Testen Zeit, die Wiederaufnahme der „Iuftigen 
Weiber von Windfor* im Dpernhaufe. Seit der Fahnenfluht der Rucca 
war das liebenswürdige Shakeſpeare'ſche uftfpielin der ihm von Nicolat ver- 
ltehenen reizenden muftkalifchen Gewandung nicht wieder über die Bretter ges 
gangen; es ſchien, al® fürchte man die Vergleihung mit der im Publikum 
noch unvergefienen Frau Fluth der ehemaligen Primadonna. Um fo größer 
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mar die Ueberraſchung, als Frau Mallinger, das Wagniß endlich unternehmend, 
ihrer genialen Rivalin von ehedem eine zum mindeften ebenbürtige Leiſtung 
gegenüberftellte. Wer Hätte geahnt, daß Hinter dtefer ſchwärmeriſch⸗leiden⸗ 
ſchaftlichen Elſa, Hinter diefer demüthig-keuſchen Elifabeth, Hinter diefer tragtfch- 
ernften Sphigenie fo viel audgelaffene Quftigkeit, fo viel reizende Schalfhaftig- 
keit, jo viel verführerifche Liebenswürdigkeit verborgen fet! Allerdings dieſe 
Frau Fluth war eine gänzlich andere, als jene, an die wir früher gewöhnt 
waren; es war mehr hinreißendes Feuer, mehr natürliche Derbheit, wenn 
man den Ausdruck nicht mißverftehen will, in der Qucca’fhen Figur. Aber 
die anmuthige Decenz des Spiels der Mallinger und der'zauberifche Schmelz 
ihrer Töne üben’ eine fo eigenthümliche Wirkung, dag ich faft glaube, man 
verläßt dad Haus in harmonifcherer Stimmung, als welland zu Zeiten der 
vergötterten Pauline. Jedenfalls haben wir feinen Grund, dem Schickſal 
über diefen Tauſch zu zürnen. 1. I 


Drukfehler-Herichtigung. 

In dem Artikel des Herrn Dr. C. U. H. Burkhardt „Kritifche Beiträge zu Goethe's Bio: 
graphien“, find leider, trotz wiederholter Revifion, folgende Drudfehler fteben geblieben: 

©. 378 in Goethe's Tagebüchern Zeile A der Tagebücher von oben: Kalberintb, 
ftatt Kalbsrieth. 

©. 379 in Goethe's Tagebüchern Zeile 8 v. o. der Tagebücher: „30. Sept. Nach 
Schwanſen, ftatt nah Schmanfee. 

©. 379 in Goethe's Tagebüchern muß es in Zeile 9 von unten von den Worten 
„21. Rov.” ab bis zum Datum 31. Rov.“, überall Dezember ftatt Nov. heißen. 

©. 380 in Note 5: die Kalbsrinther ftatt die Kalberiether. 


D. Red. der Grenzboten. 


Mit Per, 14 beginnt diefe Zeitfchrift ein meines Quartal, welches 
dur alle Buchhandlungen und Poſtämter des In: und Auslandes 
zu beziehen tft. 

PWrivatperfonen, gnefellige Vereine, Lefegejellfchaften, 
Saffeebäufer und Conditoreien werden um gefälige Berückſichtigung 
derfelben freundlichit gebeten. 
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Aus dem Leben der Malerin Sonife Heidler.*) 


Die Heldin diefer Erinnerungen gehört nicht zu den allgenannten und 
allbefannten Namen der Gegenwart. Es ijt ihr im Leben tie im Tode nur 
ein beſcheidenes Maß von dem zu Theil geworden, was man Berühmtheit 
heißt. Und dennoch verdient fie e8, daß eine wohlgefinnte und geſchickte Hand 
ihr Bild in ausführlicher Breite vor unfern Augen zeichnet. Sie iſt ala 
Charakter durch die feltene Vereinigung zarter und liebenswürdiger Züge, 
wie dur den inhaltreihen Verlauf ihres Lebens werth, von vielen gekannt 
und verehrt zu werden, die vielleicht bis jest nicht einmal ihren Namen haben 
nennen hören. Denn ihre fanfte Beſcheidenheit, der natürlihe Grundton 
ihres Weſens hat fie, fo lange fie Tebte, mit zarter Scheu alles vermeiden 
lafjen, was nur entfernt nach Neclame oder um im Stile ihrer Zeit zu fprechen, 
nach eitelem Hervordrängen ausſah. Zufrieden, wie wenige, innerhalb der 
von ihr felbft vielleicht zu eng gezogenen Schranken ihres Talentes und ihrer 
Leiſtungsfähigkeit, getragen von der felbitlofeften Hingebung an die göttliche 
Hoheit der Kunft, hat fie in ihrem Berufe nur das reinfte Glück gefunden, 
defien die Menjchenfeele fähig ift und feine der Enttäufchungen, denen fih 
der Ehrgeiz und die Gelbftüberfhäsung aud dann fo oft und fo fchmerzlich 
ausgeſetzt ſehen, mo fie ſich mit der größten Gentalität verbinden. Dazu 
noch die vollfte Befriedigung in allem dem, was zum Reben felbjt und feinen 
rein menfchlichen Beziehungen gehört. Freude und Schmerz in jähem Mechfel 
find auch durch ihr Herz wie bei allen anderen Sterblichen gezogen, aber beide 
haben ed nur immer wärmer und fräftiger ſchlagen machen und ihrem Cha: 
rafter eine ebenfo zarte mie feite Baſis gegeben, die man im tiefiten Sinne 
des MWorted durch und durch religiö nennen wird. Denn daß die Künftlerin 
von einem ftärferen Hauche der pecififch-chriftlichen Stimmung erfaßt und be- 
wegt wurde, ala es in dem ihr heimatlichen Kreife damals zu gefchehen pflegte, 


*) Erinnerungen aus dem Leben der Malerin Louife Seidler geboren zu Jena 1756, ger 
ftorben zu Weimar 1861. Aus dem bandfchriftlihen Nachlaß zufammengeftellt und bearbeitet 
von Hermann Uhde. Berlin 1874. 

Srenzboten I. 1574, 56 
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ift nicht das, was mir unter ihrer Religioſität als inneriten Kern ihres 
Weſens meinen. Es mar doch nur die zufällige Form, die ſich ihr bot und 
die fie in aller Arglofigkeit nach eigenem Bedürfnig fich geftaltete. Geborene 
Proteſtantin, erwachſen in einer Zeit und einer Umgebung, die den Gegenfaß 
zu dem fatholifhen Wefen zwar nicht als herben Fanatismus heraushob, 
aber bei aller Milde der äußeren toleranten Haltung innerlih von der ent» 
ſchiedenſten Antipathie dagegen erfüllt war und beinahe nur darin ihr 
proteftantifhes Bewußtſein lebendig empfand, hat fie doch in anderer Zeit 
und Umgebung, in den Jahren der Romantik und in den Künftlerfreifen 
Roms auch dem Katholiciämus eine Menge freundlicher und großartiger 
Züge abzufehen vermocht. Zu mahr, zu treu gegen fich felbft und ihre 
nächſten Angehörigen in Deutfchland konnte fie Feine Convertitin merden, 
obgleich fie mitten unter ſolchen und im berzlichiten Verkehr mit ihnen Iebte. 
Sie konnte e8 aber auch darum nicht werden, weil ihr dad Verſtändniß für 
den Grund eines folchen jähen Bruches mit ſich felbft und anderen ganz 
verfagt war. Sie begriff nicht, wie die Bekenntnißformel als ſolche alle jene 
andern echt menfchlichen Gefühle und Verpflichtungen fo weit zu überwiegen 
vermögen follte, daß fie für fie geopfert werden müßten. Nur in der freien 
Allgemeinbeit der unfichtbaren Kirche mollte fie fi als Chriftin empfinden 
und die Befonderheit der Gonfeffion galt ihr nur infofern etwas, ala darin 
die Hingabe der Seele an jene dee nicht befchränft, fondern nur in eine 
faglihe Form gebracht zu werden fchien. 

Das eigentliche Glück ihres Daſeins ruhte für diefes echte Kind des 
achtzehnten Jahrhundert? in dem Cultus der Freundfchaftl. Wer die innere 
Geſchichte unferer neueften Zeit Fennt, weiß ja wohl, daß jened zarte und 
beinahe überzarte Wethergebilde, wad damald Freundfchaft hieß, jest für 
unfere etwas härteren freilich nicht gefunderen Nerven nicht mehr recht faßlich 
tft, außer wenn man von der Gegenwart abjehend, fih auf dem Wege der 
Reflexion Fünftlih in die damalige Gemüthsſtimmung verfegt. Wie wir 
einmal heute geartet find, will uns die überfhwängliche MWeichheit des Herzens, 
die dazu nothmwendig gehört, wenig anmuthen, wo wir ihr an dem ftärferen 
Gefchleht begegnen. Wir find geneigt über die ftürmifchen Ausbrüche der 
Gefühläfeligkeit und die unaufhörlichen Entzückungen oder Thränen feptifch zu 
lächeln, wenn wir und die wohlbefannten Phyftognomien von Vater Gleim 
oder Wieland dazu denken. Aber bei Frauen lafjen wir e8 und eher gefallen, 
ihnen fteht eine nervöfe Erregtheit, wo fie ſonſt hübſch genug find, recht 
wohl, und wenn mwir auch im Stillen Gott danken, daß er und gnädig vor 
ſolchen Ueberſchwänglichkeiten und ihren läftigen Anſprüchen auf glei ge 
ftimmte Erwiederung bewahrt hat, fo behagen und doch die Bilder davon, die 
ja nicht mehr Tebendig werden Fönnen. nfofern wird auch das in allen 
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möglihen Bariationen hier durchgeführte Thema der idealen Freundfchaft auf 
den heutigen Leſer, wenn er, wie recht und billig, ganz ein Kind feiner 
Sebtzeit ift, nur unterhaltend und wohlthuend wirken. Werden doc deöhalb 
an ihn Feine folchen ertravaganten Anfprühe gemacht und er felbft denkt 
nit daran, fie an irgend jemand anders, fei e8 ein Er oder eine Sie, zu 
machen. In der überreichen Literatur, worin fich jene eigenthümliche Phafe 
de8 damaligen Seelenlebend auf die Nachwelt vererbt hat, dürfte man kaum 
einer andern Geftalt begegnen, die dur den Verein des feurigiten 
Enthuſiasmus mit der zarteften Weiblichkeit einen fo anmuthigen Eindrud 
binterließe, mie diefe wahre Künftlerin vielmehr noch in der Führung des 
eigenen Lebens und der Darftellung der eigenen WPerfönlichkeit, ala auf der 
Reinwand oder mit dem Yarbenftifte. 

Es giebt glücklicherweife immer noch genug Leute unter denen, welche 
Bücher zu lejen pflegen, die es gelegentlich zu ihrer bloßen Seelenerquidung 
thun mögen. Für fie wäre dad, was wir biöher von der Befchaffenheit des 
Buches oder feine® Gegenftandes gefagt haben, mie und dünft, genug, um 
ed mit Antheil in die Hand zu nehmen und volllommen befriedigt davon zu 
Tcheiden. Aber auch für die anderen, welchen eine jolche Koft etwa zu fublim 
oder zu einfach wäre, iſt überreich geforgt. Zuerſt durch die zahlreichen 
Erinnerungen, die fih auf eine Menge Sterne erfter und zweiter Größe 
mährend der glänzendften Zeit unferer klaſſiſchen Periode beztehen und theil- 
yoeife fogar für unfere fyftematifche Literatur- und Culturgeſchichtsforſchung 
lehrreihe Erwerbungen geben. Bor allem ift es die Gentralfonne Goethe 
felbft, deren Strahlen faft von Anfang bi8 zu Ende immer wieder durch— 
bredhen, wenn fie auch einmal zeitweife vom Horizont verſchwunden zu fein 
jcheinen. Eine Fülle bisher unbekannter Briefe und Billete von feiner Hand, 
oder auh von der feined Riemer und anderen Secretäre läßt zwar nicht 
eigentlih neue oder überrafchende Blicke in das innerfte Getriebe feines 
eigentlichen dichterifchen Producirens thun, dient aber doch trefflih dazu, die 
äußere Situation, Menfchen und Zuftände um ihn herum, und infofern auch 
auf fein Schaffen von Einfluß, in Elareren Zügen hervortreten zu lafjen. 
Aber au davon abgefehen, ift jedes neuauftauchende Blatt von Goethe's 
Hand eine Gabe, die durch fich felbft und ihr eigened, immer nicht geringes 
Gewicht, auch dann wenn fie nach dem Maßſtabe anderer gemeffen, gering: 
fügig zu nennen wäre, dem der fie bringt, Anfpruh auf den Danf der 
Nachwelt und unferer Nation erwirbt. So dürften auch diefe neuen Schrift: 
ftüde, obwohl manche von ihnen in einer behaglichen Breite freundfchaftlicher 
Plauderei ſich ergehen und alle, felbit die fpäteften faum eine Spur von der 
abgezirkelten Steifheit des Geheimerathaftilß zeigen, nicht zu denen gehören, 
die man befonderd gehaltwoll nennen würde Auch drehen jie fich, wenn 
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überhaupt um höhere Intereſſen und nicht um Eleine Zufälligfeiten des täg- 
lihen Verkehrs immer nur um den eigentlihen Beruf der Empfängerin, die 
Malerei und dad Berhältniß ihrer eignen Schöpfung zu den leitenden 
Marimen der Weimarifchen Kunftfreunde, d. h. Goethe's und feines fünft- 
lerifhen Haudorafeld, des jest nicht gut beleumdeten „Kunſcht-Meyers“. 
Aber e8 ift ebenfo rührend für den einfachen Leſer, wie für den Goetheforfcher 
und. Eregeten belehrend zu fehben, welche zarte Schonung und humane 
Duldfamfeit das tiefe und edle Gemüth Goethe's auch einer ihm innerlich 
fo widerftrebenden Richtung fortwährend bethätigte. Denn die Malerin war 
do immer und wurde mehr und mehr eine echte Nazarenerin. Aber Goethe 
hörte nicht auf, jede ihrer Productionen mit der liebevolliten Theilnahme auf 
fih wirfen zu laffen. Bon Berftellung oder Falſchheit fann dabei nicht die 
Nede fein. Er that ed, weil ihm die Perfönlichkeit der Künftlerin ein für 
allemal ind Herz gewachſen war und gerade diefe Selbftüberwindung, die 
nicht in der Reflerion des Verſtandes, fondern in dem Gemüthe und Herzen 
wurzelt, ift ein fchöner Beitrag zu dem immer noch fo wenig gefannten 
Sharacterbilde des Menfchen Goethe. 

Im unmittelbaren Anflug an Goethe felbft erfährt man bier Manches 
über eng mit ihm verflodhtene Perfönlichkeiten, die von der landläufigen 
Schätzung immer noch zu einfeitig und zwar meiſt zu ihren und mittelbar 
au zu feinen Unguniten beurtheilt werden. Wir denken dabet zuerit an die 
immer noch fo übel berühtigte Bulpia. Im Grunde herrſcht von ihr auch bei 
den gebildeteren Goethefreunden die Vorftellung, der einft Bettina, und bei 
ihr ift es begreiflih warum? in der Signatur „mwahnfinnige Blutwurft* einen 
fo draftifchen Ausdruck gab. Louiſe Seidler, deren feine Weiblichkeit gewiß 
nicht mit der handfeſten Welttüchtigfeit Chriftianend fymparhifirte, giebt ihr 
doch ein anderes Zeugniß. „Da ich wußte“, fchreibt fie in ihre Tagebub nad 
dem plößlihen Tode jener Frau, „daß der Dichter fie von Herzen lieb ge 
habt, daf er ſtets gefühlt, wie fie ihm das Leben erleichtert dur Abmehren 
von Dingen, die ihm läftig wurden, fo drängte ed mich, ihm fchriftlich mein 
innigſtes Mitgefühl auszuſprechen.“ Sie erhielt darauf folgende Antwort: 
„Den lieben Senatichen Freunden und Nachbarn taufend Dank für ibre tröft- 
lihen Worte, Bei dem großen Verluſte fann mir das Leben nur erträglich 
werden, wenn ich nach und nach mir vorzähle, mad Gutes und Liebes mir 
alled geblieben it.“ 

Auch über eine andere Goethe'ſche Frauengeftalt, um die ſich umgefebrt 
eine ganze Wolfe pbantaftifher Tradition zu ihrer Verklärung und zur Ber 
unglimpfung des Dichterd gefammelt hat, über Dlinna Herzlieb, find diefe 
Seidlei'ſchen Memoiren reich, nicht gerade an neuen Aufichlüffen aber an 
ſolchen, die in fih den Stempel der volliten Wahrhaftigkeit und Unbefangen» 
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heit tragen. Sie liefern zugleich eine von beiden Seitert ungeahnte Beitätt- 
gung jener zum erftenmal vollftändig Elärenden Aufſchlüſſe, die Fr. From- 
mann 1870 in feinem fo inhaltreichen Fleinen Buche „Das Frommann'ſche 
Haus und feine Freunde” gegeben bat. Die Characterzeihnung des Urbilde 
der Goethe'ſchen Ottilie — denn das bleibt fie. auch wenn alles Andere, was 
über ihre Herjensbeziehungen zu Goetbe herumgetragen wird, als Erfindungen 
des müß'gen Klatfibes ſich erweiſt — ftimmt bier und dort Zug für Zug 
und die Zeidleriche ift dadurch noch der Frommann'ſchen überlegen, daß fie 
zugfeich eine mit feiner Künftlerhand angelegte Portraitſtizze ded Aeußeren 
giebt; „Minna war die lieblichite aller jungfräulihen Roſen, mit Eindlichen 
Zügen, mit großen dunfeln Augen — die mehr fanft und freundlich als 
feurig —, Jeden herzig unſchuldsvoll anblicten und bezaubern mußten. Die 
Flechten glänzend ſchwarz, dad anmutbige Gefiht vom warmen Hauche eines 
frifchen Colorits belebt, die Geftalt ſchlank und biegfam, vom ſchönſten Eben- 
maaße, edel und graziöß in allen ihren Bewegungen, fo fteht Minna Herzlieb 
noch heute vor meinem Gedächtniß. Ihr Anzug war ftetd einfach, aber ge 
ſchmackvoll; fie Tiebte fehlichte weiße Kleider; in einem folhen habe ich fie 
lebendgroß in Del gemalt. Gewöhnlich trug fie auch beim Ausgehen feinen 
Hut, fondern nur ein Eleined Knüpftüchelden, unter dem Kinn zugebunden.“ 
Natürlich war die allverbreitete Sage ihrer unglüdlichen Liebe zu Goethe aud) 
zu den Ohren ihrer Jugendfreundin gedrungen. Ste fagt darüber: „Für 
Goethe, den Älteren Dann, den berühmten Dichter, der fie der freundlichiten 
und zarteften Aufmerffamfeit würdigte, empfand fie eine tiefe Verebrung, 
allein daß diefe fich zur Leidenfchaft geiteigert babe, wie Einige nad) dem Er— 
ſcheinen der Sonette, namentlich der vielberufenen Charade, muthmaßen 
wollten, wurde von Allen, welche Minchen näber kannten, entſchieden in Ab- 
rede geitellt. Sie nannte Goethe ihr ganzes Leben lang nur „den lieben 
alten Herrn“. Der Freundin ift es ebenfo flar, wie ihrem Pflegebruder 
Fr. Frommann, daß Goethe'n auch nicht der Schatten einer Schuld wegen der 
jpätern traurigen Schickſale diefer ebenfo reizenden wie rätbfelbaften Wunder: 
blume zur Laſt falle. Das Unglück ibrer (She, an dem fie ein langes Leben 
dahinſiechte und endlich jämmerlich verfam, ift ganz allein ihr ſelbſtgewolltes 
Berbängniß, wenn man dies harte Wort einem fo zarten Geſchöpf gegenüber 
brauchen mill. 

Ueberbaupt liegt ein weſentliches Stück der Bereutung diefer Memoiren 
in den mannicfaltigen Bildern aus den Jenaiſchen Zuitänden von 1790— 
1805. Es war, mie man meiß, die glänzendite Zeit, die jemals über dem 
alten Saal-Athen aufgenangen ift, und Luiſe Seidler bat fie in der für einen 
Darfteller doppelt wünfchenamerthen Gigenfcaft, ala Eingeborene und zugleich 
ald anderswo, vor allem in Weimar, dann an den fchmächeren Lichtcentren 
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in der Nachbarſchaft, in Gotha, in Altenburg, Dredden u. f. w., völlig einge- 
lebte und heimatberechtigte Zubehörige zu durchleben und aufzufaffen vermodt. 
Keine Frage, daß die damaligen Geifted-NRevolutionen in Jena in ihrer Art 
mindeften® ebenfo tief in die Gefchichte der deutfchen Bildung unferer klaſſi— 
ſchen Periode und jedenfall® vielfeitiger eingegriffen haben, wie die poetifhen 
Großthaten unferer Dichterheroen in Weimar. Bon einem Mädchen, einer 
Künftlerin, einer dur und durch zart und weich, gefühlvoll geftimmten 
latur, darf man nicht verlangen, daß fie das herbe philofophifche Ringen, 
was fih vor ihrem leiblichen Auge hier vollzog, wo ein Reinhold, Fichte, 
Schelling und Hegel zu dem geworden find, was fie waren, mit ihrem innern 
Blicke erfaßt hätte. Davon iſt hier in den Erinnerungen feine Spur, und 
felbjt die menſchlichen Perfönlichkeiten jener gewaltigen Athleten im Geiſtes— 
fampfe haben mit Ausnahme des einen, Scelling, bei ihr feinen Eindrud 
hinterlafjen. Aber auch Schelling nicht ald Philofoph, fondern ald Gemahl 
ihrer fchwärmerifch geliebten Jugendfreundin Pauline Gotter und ebendeshalb 
nicht der für die Wilfenfchaft vorzugämelfe bedeutende Schelling aus feiner 
Sturm» und Drangperiode in Jena, fondern der in vornehmer Behaglichkeit 
und edelfter Häußlichkeit zu München refidirende Großmeifter einer mehr auf 
den Ölauben ald auf das Schauen oder Begreifen gegründeten geheimniß- 
vollen Weisheit. Dafür ift fie defto heimifcher in den Kreifen der Roman- 
tifer, die ja damals ihren Sammelplat in Sena hatten, auch hier wieder be 
ſonders durch die Frauen herangezogen. Eine davon, Dorothea Veit oder 
Schlegel, it ihr eine durch und durch fympathifche Erfcheinung und während 
des ganzen Lebens eine treue Freundin geblieben. Die andern Sterne ver: 
ſchwinden nach und nach von ihrem Horizont oder tauchen nur einmal vor- 
übergehend auf, Dorothea dagegen ift mit der glüdlichiten Lebensperlode der 
Künftlerin, mit ihrer römischen Studienzeit während der Jahre 1815—1823, 
innigft verwachfen und auch fpäter, wo Philipp Veit, ihr Sohn aus der 
früheren Ehe. als einer der Chorführer der Nazarener nad) Frankfurt über 
fiedelte, wurden die Bande zwifchen beiden Frauen immer noch feiter, um erjt 
mit dem Tode der älteren zerfehnitten zu werden. Eine fo feltfame und in 
vieler Hinficht den Zeitgenoſſen ebenfo fehr mie und unverftändliche und mwider- 
ftrebende Natur wie die Dorothea's hat ſich alfo au dem reinen und un— 
ſchuldigen Zauber nicht entziehen können, der von dem damals, ald fi das 
Verhältniß Fnüpfte, noch fo jugendlichen, durch Feine irgendwie nennenswerthe 
Aeußerung bejonderer Talente hervorragenden Mädchen ausging und diefe hat 
au hier wieder die aus der Tiefe eined unendlih warmen Herzend hervor 
gehende grenzenlofe Elafticität und Anſchmiegungsfähigkeit bekundet, die fie zu 
einem fo lehrreichen Gegenftand piychologifcher Betrachtung macht, auch wenn 
fie nicht durch ihre Reiftungen und das oder die, die fie gefehen und gefannt 
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bat, und fo merkwürdig wäre. Wie wenig der forcirte Katholicismus der 
fpäteren Frau Friedrich Schlegel eine Schranke zwijchen Beiden oder vielmehr 
für Louiſe Seidler fein fonnte, haben wir fchon gefehen. Wir wollen nur 
noch Hinzufügen, daß ihre auf die zartefte, aud dem Gemüth geborene Huma- 
nität gegründete Toleranz gegen die anmaßliche Bekehrungsfucht der Freundin 
mitunter auf fehr harte Proben geftellt worden zu fein ſcheint, aber alle 
gleichfam fptelend, ohne rechtes Bewußtſein der zu Grunde liegenden franf- 
haften Verzerrung in der Seele der Freundin glücklich beftanden hat. Daß 
einmal auch der erfte Apostel dieſes Neukatholieismus von damals, Friedrich 
Schlegel jelbft, im Jahre 1819 in ihr idealiſch-ſchönes römiſches Künſtlerleben 
einen feltiamen Mißklang brachte, weil er auch in Nom das fein wollte, was 
er in Wien geworden war, der feurigfte Apoitel der Gaftronomie oder deutſch 
der grenzenlojeften Gefräßigkeit, fei nur für die erwähnt, die ſich an pifanten 
Anecdoten laben. Die Sadje felbit ift ja befannt genug. 

So reihen fich diefe Bilder aus Jena ald willkommene Ergänzung zu: 
nächſt an die ſchon erwähnten Fr. Frommann's und zeigen wieder, welche 
unerfchöpflihe Fülle des inhaltreichiten und wirkſamſten Stoffe unferer Lite 
ratur und Gulturgefähichte hier immer aus neuen Quellen zuftrömt, wenn 
fie nur in Fluß fommen. Wir fonft fo fchreibfeligen Deutichen find aber 
gerade in folden Mittheilungen, die aus dem frifchen Leben gejchöpft 
lebendige Menfchen betreffen, äußerft zurüchaltend, vielleicht weniger, weil 
wir, wie man behauptet, zu ungeſchickt wären die dazu pafjende Form zu 
finden, ald weil wir in unferen Eleinbürgerlichen Vorurtheilen vor allem, 
was wie ein indidcretes Berühren perfönlicher Verhältniffe ausfieht, wenigſtens 
auf dem Papier eine fo zarte Scheu haben. Es will und noch immer nicht 
begreiflih werden, daß auch das, was der Einzelne erlebt und gefehen hat, 
ebenfo gut zur Gefhichte gehören Fann, wie das, was auf dem großen Welt« 
theater und von deſſen berufenen Aeteurs dargeftellt wird. Wahrfcheinlich iſt 
felbft diefe von und mit fo lebhaftem Danke begrüßte Grzählerin in demfelben 
Falle gewefen, denn auch fie fcheint ihre Aufzeichnungen nur zu eigener Er» 
frifhbung in der Stille ihre Kämmerleind gemacht zu haben. Daß fie je in 
die Deffentlichkeit treten follten, wäre ihr vielleicht ein peinlicher Gedanke ge- 
weſen und doch hätte fie, der die fubtiljte Diöcretion von der Natur felbit 
mitgegeben war, feine Beforgniß haben dürfen, daß ihre zarte Feder irgend 
wo oder irgend wen verlegen fünne. 

Do Eehren wir noch einmal nach „Weimar-Jena der großen Stadt” 
zurüd, die, wie billig alle andern Schaupläße der fünftlerifchen und menfchlichen 
Liebenswürdigkeit unferer Freundin überftrahlt, felbit Nom nicht ausgenommen, 
was fie felbft wohl nicht zugeftehen möchte. Aber gegen den einen Goethe 
wiegen und doch die Veit, Overbef, Koh, Schinz, ja felbit die Schnorr, 
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Cornelius und Thorwaldſen nicht ſchwer genug, und Bunfen, obgleich er bier 
in feiner liebenswürdigſten Geftalt auftritt, genügt und auch noch nicht, eher 
vielleicht der auch hier in feiner tiefen und reihen Innerlichkeit höchſt ehr- 
würdige Niebuhr, deſſen ſchützende Hand der Künftlerin vielleiht ohne 
daß fie es fih völlig bewußt wurde, Nom zu einem Paradiefe machte. Unter 
den Jenaiſchen Freunden begegnet natürlich auch) der alte in feiner Art einzige 
Knebel, hier in der ganzen unverwüftlichen Heiterkeit eines auf ſich felbft ge 
ftellten und doc mit der Welt behaglich abgefundenen Driginald. Auch er 
wie feine ebenjo originelle, nur weniger anmuthige Frau, fo mie die, beiden 
gleihfam providenziell engefchaffene häusliche Umgebung bieten dem gut: 
müthigen Yeichenftift ein Paar der allerwirkffamften Charafterföpfe, die man, 
aud wenn man fie fonft genau genug zu kennen glaubt, in diefer Auffaſſung 
mit der volllommenjten Befriedigung betrachtet. Demfelben heimathlichen 
Kreife gehört auch ein anderes Freundesbild an, bei dem die Malerin mit 
großer Vorliebe verweilt. Wir meinen den fpäter als geiftuollen Vertreter der 
naturphilofophiihen Richtung fo berühmt gewordenen Jenaer Arzt und Pro— 
feſſor Kiefer, der, wie die ganze Richtung felbit, heut freilih nur noch in der 
Geſchichte feiner MWiffenfchaft mitgenannt aber nicht gezählt wird. Deshalb 
dürfte felbit fein Name den meiften gebildeten Leſern verfchollen fein. Wir 
gedenken feiner an diefer Stelle auch nicht ſowohl wegen feiner eigenen, dereinjt 
vielleicht wieder mehr zur Würdigung gelangenden wilfenfchaftlichen überhaupt 
geiftigen Perfönlichkeit ald wegen der mancherlei, zum Theil höchſt merkwür— 
digen Notizen über Goethe, die er brieflich an feine Freundin mittheilt. Im 
Hochwinter 1813—14 nämlih war K. von Jena nah Weimar gezogen, um 
dort bei der DOrganifation der Weimarifchen Yreimilligen mit Rath und 
That zu helfen und die immer wieder ftodende Sache endlih in Fluß zu 
bringen. Er verkehrte während mehrerer Monate fehr viel und fehr intim 
mit Goethe, der ihm fchon früher gewogen war. Ohne das Einzelne hier 
weiter berühren zu fünnen, fei nur als allgemeines Refultat gejagt, daß ſich 
aud bier wieder, im Gegenfab zu der noch die Oberfläche beberrfchenden 
Meinung, beftätigt, wie Goethe's tieffted Innere durch die Ereigniffe der Zeit 
leidenschaftlich, ja fait Erankhaft aufgewühlt wurde, fo daß er fich felbit vor 
einem fo jungen und verhältnigmäßig ferner ftehenden Zeugen mitunter in 
wahrhaft vulcanifchen Ausbrüchen ergoß, die der Andere mit einem Gemiſch 
von Grauen und Ehrfurcht anftaunte, aber nicht verftand. Denn jene naive 
patriotifche Sdealiftif, wie fie damals die meiften edleren Seelen erfüllte, 
mochten die Locken der Häupter braun oder filberweiß gefärbt fein, war 
nicht dad, was den Geift ded an Geift alle andern überragenden Heroen be» 
friedigen Eonnte, ohne daß er deswegen unpatriotifch gemwefen wäre. Er war 
nur in einem höbern Sinn ala die andern ebenfo von der Idee der Zeit ent« 
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flammt, aber feine mächtige Sintelligenz verlangte noch etwas anderes ala die 
Bertreibung der Franzofen, Verbrennung von Paris und Wiederheritellung der 
alten Herrlichkeit der deutfchen Nation, von der Feiner der damaligen Schwär: 
mer fagen Fonnte, wie fie eigentlich zu bewerkitelligen märe. Gr ſah am 
Firmament die Aſpeeten einer neuen Zeit und ohne daß mir irgendwo finden, 
daß er fih daran erinnert habe, Fönnen wir feine damalige Stimmung wohl 
in den gewaltigen Vers Virgil's zufammenfaffen: Magnus ab integro saeclo- 
rum nascitur ordo. Aber er ſah und fannte auch die feindfeligen Mächte 
beffer ald die Andern, die damals für Blücher mie für Schwarzenberg, für 
Stein wie für Metternich, für Kaiſer Franz wie für König Friedrich Wilhelm 
in findliher Naivetät ſchwärmten. Dieſe aufs höchite getriebene Spannung 
zwifchen Hoffnung und Furcht, zwiſchen Glauben und Zweifel, ja Verzweiflung 
war die Urfache jener wunderfam bewegten Stimmung, die dem fonit jcharf- 
ſichtigen Befchauer, der jelbft und mit vollem echte damals zu den Schwärmern 
und Gläubigen gehörte, immer rätbfelhafter wurde, je öfters er ihr begegnete. 
Mir wollen nur ein, aber das merkwürdigſte Zeugniß dafür aus diefen Be 
richten herausgeben. K. jehreibt am 12. December 1813: „Um 6 Uhr Abends 
ging ich zu Goethe. Ich fand ihn allein, wunderbar aufgeregt, glühend, gan; 
wie im Kügelgen’schen Bilde. Ich war zwei Stunden bet ihm und habe ihn 
zum erften Male nicht ganz veritanden. Mit dem engften confiventiellen Zu- 
trauen theilte er mir große Pläne mit und forderte mid) zur Mitwirkung auf. 
Sch glaubte es fei die Zeit nach Mittag, aber es gab Fein Tröpfchen, und 
dennoch wurde er immer lebendiger. ch war zu müde um mich in diefelbe 
Stimmung zu verfeßen; fo habe ich mich ordentlich losgeriſſen. Ich fürchtete 
mich beinahe vor ihm: er erſchien mir, wie ich mir als Kind die goldenen 
Drachen der hinefifchen Kaifer dachte, die nur die Majeftät tragen Fünnen. 
Sch ſah ihn nie fo furchtbar heftig, gewaltig grollend, fein Auge glühte, oft 
mangelten die Worte und dann fehwoll fein Gefiht und die Augen glühten 
und die ganze Gefticulation mußte dann das fehlende Wort erjegen. Ich 
babe feine Worte und Pläne, aber ihn felbit nicht verjtanden.“ K. hat „das 
confidentiele Zutrauen“ wie e8 in feinem Charakter lag, buchitäblich verjtanden 
und den „großen Plan“ mit in fein Grab genommen. Wir können aber 
wohl ahnen, was er enthielt. Dasſelbe was dann in den Wanderjahren nur 
in bedeutend abgefühltem Niederfchlag als jene oft gelefene und doch jo wenig 
befannte pädagogifche Digreffion Unterkunft gefunden hat, gohr damals in 
der gewaltigen Zeit in feiner Seele: Der Plan einer volftändigen Erneuerung 
der Sejellichaft und des Staates durch eine von innen herauegegriffene Reform 
der Individuen, die mit der Erziehung anheben follte, alfo diefelbe dee, die 
Fichte's Reden an die deutfche Nation geboren bat, melde ja auch von jo 
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verftanden worden find. Daß in diefem großen Plane die harmlofen und 

liebendwürdigen patriotifchen Phantafien, die die Sinne der Andern umgaufel- 

ten, nicht ftimmten, begreift fich, aber daß der Erzeuger diefed Planes in feiner 

Art ein ebenfo guter Patriot war, wie jene, foll erſt noch begriffen werden. 
H. Nüdert. 


Jamarmoras Bud). 


Schluß.) 


Der Zuſammentritt eines Congreſſes war ſehr zweifelhaft. Man ver— 
geſſe aber nicht, daß es Lamarmora darauf auch gar nicht ankam, daß es ſich 
für ihn nur darum handelte, Napoleon nicht vor den Kopf zu ſtoßen. Wem 
es mit dem Gelingen des Congreſſes Ernſt war, wie z. B. dem engliſchen 
Miniſterium, der mußte als erſte Vorbedingung eine allgemeine gleichzeitige 
Entwaffnung fordern. Lamarmora fürchtete denn auch, daß dieſer Vorſchlag 
kommen werde. Ihn zu erfüllen wäre aber gerade für ihn ſchlechterdings 
unmöglich geweſen; jedes Zeichen von Nachgiebigkeit mußte unvermeidlich 
ſeinen Sturz herbeiführen. Deshalb erklärte er denn auch ſofort am 8. Mai 
„Allen, welche zu ihm kamen ihn zu conſultiren“, daß Italien den Congreß 
annehme, aber ohne Abrüftung, und machte feinen Gefandten diefen Ent- 
ſchluß am 11. Mai duch ein Nundfchreiben befannt. Seltfamer Weife hielt 
er es jedoch nicht für nöthig, auch der preußifchen Negterung oder ihren Ge- 
fandten in Florenz Kenntniß davon zu geben. Erſt als Ufedom ihn am 
17. Mai fragte, was Stalien thun werde, wenn die Mächte ed zur Ent- 
waffnung aufforderten, gab er zur Antwort, daß er fchon feit dem 8. Stellung 
zu Ddiefer Frage genommen. Ufedom erklärte fich fachlich damit fehr einver- 
ftanden; aber, fo fügte er beißend genug hinzu, ich war nicht im Stande 
dem Grafen Biemarck Aufklärung darüber zu geben, warum diefe Eröffnung 
allen Vertretern von und an den europäifchen Höfen gemacht wurde, während 
Preußen zehn Tage lang Nichts davon wußte. Lamarmora will diefen Sar- 
kasmus mit einem andern vergelten, und meint, die einzige Aufklärung, die 
Ufetom hätte geben können, wäre die geweſen, daß er Bismarck geitanden, 
Preußen fei in Florenz fehr fchlecht vertreten. Alſo der preußifche Gefandte 
mußte fragen, alle andern befamen ohne Fragen die Nachricht; alle andern 
italtenifchen Vertreter machten den Höfen, bei melchen fie beglaubigt waren, 


451 


Mittheilung von dem Entſchluſſe ihrer Regierung; nur Herr von Barral 
glaubte, dag für Preußen eine folhe Mittheilung ohne Interefje ſei — für 
Preußen, dad am 4. und 8. Mai feine ganze Armee mobilifirt, am 10. feine 
Landwehr einberufen, am 14. ausgedehnte Truppenconcentrationen in Schlefien 
und Sachſen angeordnet hatte Man wird fehr geneigt fein, Hinter diefem 
Schweigen, das Lamarmora gegen Preußen beobachtete, irgend einen liftigen 
Anſchlag zu fuchen, etwa den, daß er Preußen zur Abrüftung fchreiten laffen 
wollte, damit ed nachher um fo viel mehr Zeit zu neuen Nüftungen bedürfe 
und den 8. Juli verftreichen laffen müffe, oder damit es von Defterreih um fo 
leichter niedergeworfen und Schleſiens, des Gegenwerthes für Venetien, beraubt 
werden könne. Über wir glauben, der einzige Grund, den Ramarmora wirk- 
lich gehabt, iſt Nancüne gegen den bitter gehaßten Uſedom gewefen, dem er 
einen Hieb verfeßt, wo er nur irgend kann. Es verdient deshalb hier wohl 
ausdrüdlih hervorgehoben zu werden, mie ehrenhaft Uſedom's disciplinirtes 
Berhalten, fein unverbrüchliches Schweigen gegenüber allen diefen Angriffen, gegen 
die Flägliche Selbſtberäucherung des Italieners abfticht. Unſeres Wiſſens 
wenigſtens hat ſich der ehemalige preußiſche Geſandte durch die tauſend kleinen 
Nadelſtiche, die ihm Lamarmora applieirt, nicht bewegen laſſen, ihm direet 
oder indireet zu antworten *). 


Auch Preußen war entfchloffen, den Congreß anzunehmen, aber ohne 
Abrüftung. Bismarck ſprach dabei Barral feine Hoffnung aus, Dejterreich 
werde „auf ſeine erfte Weigerung zurüdfommen“ und feinerjeitd den Congreß 
ablehnen. Wie unverzeihlic nachläſſig Lamarmora in feiner Gefhäftsführung 
war, ergiebt fih daraus, daß er die Aeußerung Bismarcks in ihr grades 
Gegentheil verwandelt, indem er an Nigra telegraphirt, der preußifche Miniſter 
habe gemeint, Defterreich werde „von feiner erjten Weigerung“ zurüdfommen. 
Ich meinedtheild, fügt er dann mit überlegener Miene Hinzu, glaube, daß 
Defterreih niemals Fategorifcy abgelehnt hat (ed war noch gar nicht officiell 
aufgefordert !), wie Bismarck 28 ung zweimal fagen ließ, daß es vielmehr un: 
Ihlüffig war und es wahrfcheinlic noch ift (20. Mai). 

Mittlerweile war Govone von einer feltfamen Reife wieder nach Berlin 
zurüdgefehrt. Auf die erfte Nachricht von dem öſterreichiſchen Ceſſionsvor— 
ſchlag hatte Lamarmora ihn nämlich zu Nigra nad Paris geſchickt, ihn dann 
nach Florenz kommen laffen und ihn jest, abermals über Paris nach Berlin 


*) Diefen Sab laſſen wir fteben, obgleich, feitdem er gefchrieben, der Brief Uſedom's 
vom 11, Februar erfchienen ift, der ihn fcheinbar zu Nichte macht. Aber auch nur fcheinbar; 
denn offenbar ift der Zweck diefes fichtlich autorifirten Briefes durchaus nicht eine Selbftrecht- 
fertigung Ufedom’3 gegenüber Samarmora, fondern vielmehr eine Entlaftung Bismarck's von 
den auf ihn gebäuften Befchuldigungen. 
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zurüdgefandt. Er war grade 14 Tage fortgewejen. Sein Lieblingsgedanfe 
war eine Tripel: Allianz zwijchen Franfreih, Preußen und Stalien. Gleich 
in der erjten Unterredung, die er mit Bidmard hatte, am 21. Mai, fuchte er 
diefe „in Form einer academijchen Abjchmweifung“ zur Sprache zu bringen. 
Der Minifter bemerkte nämlich, daß feine ernfteften Beforgniffe Frankreich 
beträfen. „ES ſchweigt Preußen gegenüber und indeß find alle feine Vertreter 
bei den Höfen zweiten Ranges im öfterreichijchen Sinne thätig. Freilich jagt 
man, daß diefe Agenten die Bolitif ded Herrn Drouyn de Lhuys treiben und 
vielleicht felbft übertreiben, und daß die Politik des Kaiferd eine andere fei; 
bei alledem ift e& für und beunruhigend ꝛc.“ Flugs brachte Govone billige 
„Ausgleihe" aufs Tapet, durch die man den Kaiſer unbedingt gewinnen 
könne. Der König, fo erwiderte Bismard, kann ausgedehnte Provinzen mit 
deutjhem Blute nit an Franfreih abtreten; e8 würde dem Kaiſer befier 
anfteben Belgien (Qamarmora ift discret, er macht nur Punkte) zu erwerben. 
Das war Govone’d Meinung nicht, und da Bismarck feine Entwidlungen 
„ohne fich irgendwie erftaunt zu zeigen“ anhörte, fo ſchloß er, daß fein Wider: 
ftand „weder unüberwindlich, noch jelbft allzufchwer zu brechen ſei.“ 

Das Feld ſchien alfo geebnet, und fo wagte denn Napoleon einen directen 
Anlauf. Zwiſchen dem 21. und dem 26. Mat, an welchem Tage Bismarck 
den Congreß als ein „eitle® Trugbild“ bezeichnete, dürften jene Anträge in 
Berlin gemadt fein, deren das preußifche Nundfchreiben vom 29. Juli 1870 
gedenft. Frankreich ſchlug für den Fall, daß der Congreß ſcheitre, ein Schut- 
und Trugbündniß vor, deffen Preis die Abtretung des linken Rheinufers big 
zur Mofel fein ſollte. Am 31. Mai glaubte Nigra aus vertraulicher, aber 
fiherer Quelle melden zu können, daß Bismarck darauf eingegangen fei. 
Wenn man in bdiefer Beziehung eine Vermuthung äußern darf, fo hat der 
preußijche Minifter den franzöfifchen Agenten auf die Verhandlungen vertröftet, 
die er perjönlich deshalb mit dem Katfer anfnüpfen werde. Denn auf Napo— 
leon's Wunſch war bejchloffen worden, daß fich die leitenden Minifter felbit 
zum Gongreß nad) Paris begeben jollten. Verhielt es ſich wirklich fo, dann 
hatte Bismarck noch einen Grund mehr, das Scheitern des Gongrefjed zu 
wünjchen, dad wird man wohl vorausfegen dürfen, obgleich er am 2. Juni, 
ala durch Oeſterreichs Ablehnung die Frage bereitö entfchieden war, nach 
Govone's Bericht gerade umgekehrt äußerte: aus einem Grunde wäre er 
gern nach Paris gegangen, um nämlid von dem Kaifer felbft dag Dlarimum 
der franzöfifchen Forderungen Eennen zu lernen. Über er fügte gleich Hinzu, 
daß es jenfeitd des Rheines feinen Landestheil gebe, der nicht deutfch bleiben 
wolle; er perſönlich fei allerdingd viel weniger Deutfcher ald Preuße, und 
würde fein Bedenken tragen, die Abtretung der Mofellinie zu unterzeichnen ; 
aber der König würde fih nur in einem alleräußerften Augenbiid dazu bereit 
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finden laffen, wenn er nämlih auf dem Punkte ftände, Alles zu gewinnen 
oder Alles zu verlieren. Biel eher würde er ſich zur Verftändigung mit 
Oeſterreich entfchließen, an der er noch in der legten Zeit ohne Willen der 
Minifter gearbeitet habe. Es bedarf heute, nach den Aufflärungen, welche 
Bismarck 1870 über feine „dilatortichen Verhandlungen“ gegeben, faum einer 
Bemerkung, um jedes Mißverftändniß dieſes Gefpräches mit Govone zu ver- 
hüten. Der preußifche Premier wußte recht gut, daß Allee, was er Govone 
fage, Napoleon zu Ohren fommen werde, und fagte ihm deshalb gerade dag, 
was geeignet war, den Kaiſer binzubalten. Länger ald ein paar Tage 
fonnte das freilich nicht gelingen, denn fobald der Congreß gefcheitert war 
und Bismarck's Reife nah Paris nicht mehr in Augficht jtand, verlangte 
Franfreih natürlich in Berlin eine beftimmte Aeußerung. Dieſe fonnte nur 
ablehnend lauten, und dann war Frankreichs Rache zu fürchten, dann lag es 
befonder8 nahe, zu bejorgen, daß es Italiens Beiftand wirkungslos zu machen 
fuhen werde. So ſchwer war dad aber nicht. Napoleon hätte fih nur Be 
netien förmlich abtreten zu laffen und der italienischen Armee zu unterfagen 
brauchen, diefed nunmehr franzöfifche Gebiet zu berühren, fo wäre das ganze 
öfterreichifche Heer gegen Preußen verwendbar geweſen. Es überraſcht und 
deshalb gar nicht, zu fehen, wie Bismarck am 1. und 2. Juni, fo meit es 
irgend thunlich ift, auf Italien zu drüden fucht, daß es ſchnell eine Belegen: 
heit zum Kriege ergreife; und noch weniger überrafcht e8 ung, daß Qamarmora 
nicht8 davon willen will, und daraus nur Nahrung zu neuem Mißtrauen 
gegen einen Staatämann jhöpft, der ihn jegt zum Angreifen drängt, während 
er vier Wochen vorber erklärt hat, * Angreifer keine preußiſche Hülfe ver— 
bürgen zu können. 

Wir erwähnten ſchon, daß der inzwiſchen an Oeſterreichs Ber 
dingungen geſcheitert war. Ausführlicher dieſer Vorgänge zu gedenken, liegt 
kein Anlaß vor. Die öſterreichiſche Clauſel ging bekanntlich dahin, daß jede 
Verhandlung von dem Congreß ausgeſchloſſen werde, die einer der betheiligten 
Mächte Vergrößerung oder Machtzuwachs bringen könnte. Damit ſchien nicht 
allein jede Möglichkeit eines Reſultat abgeſchnitten, ſondern eigentlich auch 
das Zugeſtändniß einer freiwilligen Abtretung Venetiens zurückgenommen. Jeden— 
falls ſieht man daraus, daß Oeſterreich nicht am 6. Mai verſprochen haben 
kann, Venetien herauszugeben ohne dafür Schleſien zu erhalten. Wenn es 
dazu bereit geweſen wäre, wie Lamarmora auf Grund des oben erwähnten 
Nigra'ſchen Telegramms vom 6. Mai behauptet, ſo hätte es im Gegentheil 
den Congreß wünſchen, auf demſelben Venetien abtreten, gegen Preußen ſich 
aber unnachgiebig zeigen müſſen, um dann mit dieſem allein den Krieg zu 
beginnen. In Wirklichkeit aber war es niemals von ſeinem erſten Programm 
vom 4. Mai abgegangen und ſtand noch jetzt auf demſelben. Allerdings 
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liegen Feine Aufklärungen darüber vor, wie der öfterreichifche Minifter eine 
Abtretung Venetiens möglich dachte, ohne daß dadurch ein Machtzuwachs für 
Italien gejchaffen würde. Man fest deshalb gewöhnlich voraus, daß Mens- 
dorff durch feine Note vom 1. uni den Congreß habe abjolut unmöglich 
machen wollen. Daß ihm daran lag, denfelben zu verhindern, kann ja feinen 
Zweifel unterliegen; allein er mußte doch auch darauf gefaßt fein, daß feine 
Bedingungen angenommen und zur Grundlage der Berathungen gemacht 
wurden. In diefem Ball Eonnte feine Bereitwilligkeit, Venetien abzutreten, 
gegen ‚ihm vepgvendet werden und es galt fi dagegen ein Sicherheitäventil 
zu, verjchaffen. In diefem Sinne verftehen wir die zweite Bedingung, die er 
aufitellte, Die Worderung, daß man den heiligen Vater zum Congrefje ziehen 
jollte. Es fjcheint ung, daß, wenn der Congreß zu Stande gefommen wäre, 
die Öfterreihifchen Vorfhläge etma dahin gelautet haben würden: Stalien 
muß den Kirchenſtaat in einem beftimmten Umfange wieder herftellen und be 
fommt Benetien; Defterreich giebt Venetien heraus und befommt Schlefien ; 
Preußen opfert Schlefien und wird mit Schledwig-Holftein entſchädigt. Auf 
diefe Weiſe wäre da allerdings jede Vergrößerung „einer der zu dem heutigen 
Congreß eingeladenen Mächte“ vermieden worden, denn der Papſt war 
nicht mitgeladen. Wenn das öfterreihifche Kabinet nun wirklich diefen Ge— 
danfengang verfolgte; fo könnte man fih wundern, daß es denfelben nicht 
dem Kaiſer ‚Napoleon, ‚vertraulich -mittheilte und ihn davon zurüdhielt, den 
Congreß für unmöglich zu erklären. Aber man darf nicht vergeflen, daß 
Napoleon in die Wiederherftellung des Kirchenftaates doch nicht hätte willigen 
können, und daß Dejterreich felbit Eeinen Grund hatte, den Congreß zu wün- 
ſchen Darüber daß es durch feine Antwort vom 1. Juni fein Anerbieten, 
Venztien gegen. Entjhädigung aufzugeben, nicht habe zurüdnehmen wollen, 
ließ es den Kaiſer nicht in Zweifel. Vielmehr verfah Mensdorff feinen Ge- 
fandten mit Inſtruetionen (von denen aud Nigra und durch ihn Yamarmora 
Kenntnig erhielt), die ihn ermächtigten, aufs neue jene Bereitwilligkeit für 
den Fall in Ausficht zu ftellen, daß es gelinge, in Deutſchland fichere und 
gleichwerthige Groberungen zu machen. Kaum hatte Napoleon (am 4. Juni) 
davon Kenntnig erhalten, fo beauftragte er Gramont, ſich ſowohl diefe Zu- 
jage als das weitere Verfprechen, den status quo in Italien auf feinen Fall 
antajten zu wollen, formell von dem öfterreichifchen Gabinet geben zu laflen 
und dagegen Frankreichs Neutralität zu verfprechen, — der beite Beweis dafür, 
dag an diefem Tage Bismarck die Forderung der Mofelgrenze bereitö definitiv 
abgelehnt Hatte. Wie erbittert man in Folge deffen in den Xuilerien auf 
Preußen war, zeigt am beiten der Umftand, daß man am 12, Juni auf drei» 
fee Wege (durch Nigra, den Prinzen Napoleon und Malaret) die tenden- 
ztöfe Neuigfeit nach Florenz meldete: die Königin von Preußen babe in einem 
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Schreiben an den Kaifer von Deiterreich demfelben verfichert, der König habe 
ihr fein Ehrenmwort gegeben, es beſtehe zwifchen Preußen und Stalien fein 
wirklicher Vertrag, und wenn Stalien Deiterreich angreife, ſei Preußen nicht 
verpflichtet ihm zu folgen. An eine Widerlegung diefer elenden Verläumdung 
wird wirklich Fein Deutfcher au nur ein Wort verfchwenden ; um Qamarmora 
zu harakterifiren ſei aber noch bemerkt, daß er ſeinerſeits die Sache noch weiter 
verdreht, indem er von einem Ehrenworte fpricht, dad der König von Preußen 
dem Kaifer von Defterreich direct gegeben habe. Um auf Grammont zurückzu— 
fommen, fo löſte diefer feine Aufgabe glücklich, und ehe noch der Krleg auf 
gebrochen war, wußte Ramarmora, daß ihm Venetien ficher fei. Nigra meldete 
ed aus Parid und no vor ihm telegraphirte Barral am 12. Juni von Berlin, 
der öfterreichifche Gefandte, der eben abberufen war, habe ihm zum Abfchiede 
gejagt: Wir werden nicht immer Feinde fein, und wenn wir, wie ich hoffe, 
Preußen ſchlagen werden, fo Fann ich ihnen anvertrauen, daß mir und mit 
Ahnen über die Abtretung Venetiens arrangiren werden. 

Auf den Streit, ob Lamarmora in Folge deffen ſich entichlofjen babe, 
einen bloßen Sceinfrieg zu führen, wollen wir hier nicht eingehen; e8 würde 
Dabei mehr auf eine Prüfung feiner militärifchen, ald feiner diplomatischen 
Mapregeln anfommen. Für moralifch fähig zu einer ſolchen Comödie halten 
wir ihn durchaus, fo heftig er fich dagegen auch ereifert. Wir haben genug 
Proben feiner Zuverläffigfeit und Ehrlichkeit gegeben, un das ausſprechen zu 
dürfen. Was mir zum Schluß noch zu erzäßlen haben, wird auch keinem 
Leſer einen befferen Begriff von diefem fprüchwörtlichen „Btedermanne” geben. 
Es ift die ungarische Angelegenheit. Daß Lamarmora oder überhaupt irgend 
ein italienifcher Staatdmann vernünftiger Weife moralijche Bedenlen hätte 
tragen Fönnen, bei einem Kriege mit Defterreich den Funken der Empörung in 
deffen flavifche und magyarifche Provinzen zu werfen, ift ein fo originelle 
Gedanke, dab ſchwerlich Jemand von felbit darauf verfallen wäre, wenn 
Ramarmora es nicht behauptet hätte Wohl aber Eonnte, ja mußte man 
fi, ehe man zu diefem Mittel griff, fragen, ob e8 Erfolg verfpradh. Diefe 
Trage, da8 glauben wir gern, hat Yamarmora niemals mit Entjchiedenheit 
zu bejahen gewagt, aber er hat fie fich auch big in den Juni hinein nicht 
verneint, und fie deshalb offen gehalten. Zwiſchen Preußen und Stalien 
wurde die ganze Ungelegenheit nach Lamarmora's Ausſage zuerit durch 
Govone zur Sprache gebracht, der am 2. Mai Bigmard fragte, ob Preußen 
nicht geneigt fet, fünf Millionen für Ungarn zu opfern. Diefer antwortete, 
dag man weder Land noch Leute kenne, und daß er fürchte das Geld unnüß 
fortzumerfen. Diefer Anfiht war auch der Minifterrath, obgleich Moltke, 
wie Govone am 4. Mat berichtet, die Sache befürmortete. Was Lamakmöra 
auf diefe Mittheilungen ermwiderte, hält er nicht für gut abzudruden, fondern 
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muthet und zu, ihm aufs Wort zu glauben, Govone habe ganz aus eigenem 
Antriebe gehandelt; Govone aber it befanntlich todt. Dagegen lebt un- 
glücklicher Meife der Graf Czaki noch, der beffer ald irgend Jemand fonft 
über Kamarmora’d Stimmung gegen Ungarn Befcheid wiffen muß. Daß der 
italtenifche Minifter ihn felbit zum Grafen Ufedom geſchickt hat, ift ja jest 
eine allbefannte, Sache, jowie nicht minder, daß es Lamarmora gerathen 
däuchte, jede Spur davon in feinem Buche zu verwifchen. Eine intereffante 
Frage aber ift ed immerhin, zu welcher Zeit Lamarmora wohl mit Gzafi 
verhandelt habe. Wer eine fohlechte Meinung von dem Minifter-General bat, 
der wird fchnell bereit fein, zu vermuthen, es müfle vor dem 5. Mai 
gewefen fein; denn von dem Augenblide an, mo eine freiwillige Cejfion 
Benetiend in Sicht Fam, habe jener gewiß alle foldhe waghalfigen und com- 
promittirenden Pläne vermieden. Wer eine gute Meinung von ihm hat, der 
wird umgekehrt vermuthen, e8 müſſe viel ſpäter gemefen fein, da Lamarmora 
ja den Govone'ſchen Weußerungen vom 2. Mai gegenüber fein Befremden 
deutlich zu erfennen gebe und damals alfo unmöglich felbit einen Hauptführer 
der Ungarn dem Grafen Ujedom zugefchidt haben Eönne. Und doch liegen 
die Dinge fo, daß mir nicht daran zweifeln können, daß die Miffion Czaki's 
in die erften Tage des Mai oder in die lekten ded April fällt, und daß 
Govone's Aeußerungen in engem Zuſammenhange mit ihr jtehen. Lamarmora 
ift nämlich unvorfichtig genug, dad Datum eined Schreibend anzugeben, in 
welchem Klapfa die Schritte erwähnt, die Gzafi bei dem Minifter gethan 
habe, und dieſes Datum ift Brüffel, den 10. Mai. Wenn Klapfa aber 
am 10. Mai in Brüffel diefe Schritte ſchon Eennt, ja wenn Koſſuth an dem« 
felben Tage bereit ein ficben Drudfeiten langes Memoire an Lamarmora 
abſchickt, fo ergiebt fi daraus mit Nothwendigkeit, daß Czaki's und Lamar— 
mora's Berhandlungen zu der angegebenen Zeit ftattgefunden haben müſſen. 
Es mar das aber die Zeit, wo Italien plöglich mobil machte (27. April) und 
wo Govone eine räthjelhafte Vergnügungstour von Berlin nah Hamburg 
und vielleicht noch anderdwohin unternahm, nad deren Beendigung er dem 
Grafen Bismarck die müsliche Verwendung jener fünf Millionen empfahl. 
Wenn es fomit fehr wahrfcheinlich ift, daß Lamarmora der Wahrheit und 
befferem Willen zumider feine Kenntniß des Schritted, den Govone that, 
leugnet und wenn er daher au die Antwort, welche er ihm deshalb gab, 
verheimlicht, fo wird man den Beweggrund dazu nicht lange zu ſuchen 
brauden. Gr mußte feine anfänglide Zuftimmung zu den ungarifchen 
Plänen verbergen, um fich der Mühe zu überheben, feine fpätere Abneigung 
gegen diefelben zu motiviren. Denn welches andere Motiv hätte er anführen 
können, ald das: er habe Defterreich durch einen ſolchen Revolutionirungs— 
verfuch feine Handhabe bieten wollen, ſich feine® Verſprechens in Bezug auf 
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Benetien ledig zu erflären. Bei Bismarck war die entgegengefehte Wandlung 
vor fih gegangen. Ihm mußte beim Ausbruch des Krieges und bei der 
feindlichen Stimmung Frankreichs die Hülfe der Ungarn wünſchenswerth 
erſcheinen; er nahm deshalb den Grafen Czaki, ald er Anfang Juni nad) 
Berlin kam, gut auf und ermächtigte Ufedom in Florenz, anderthalb Millionen 
für die Infurgtrungspläne anzubieten. Es geſchah died am 12. Juni, dem 
Tage, an welchem der öſterreichiſche Gefandte von Berlin abreifte Bis zu 
diefem Augenblide Hatte ſich das preußifche Gabinet von den ungarifchen 
Plänen fern gehalten, nicht weil es diefelben für vermerflich hielt, fondern 
weil es ſich fagte, daß der Nugen, den fie verfprachen, doch nur gering fet, 
während es feinem Zmeifel unterlag, daß eine Wiederannäherung an Defterreich 
nad Beendigung des Krieges durch derartige Werfuche erſchwert werde. 
Deshalb hatte der preußifche Militärbevollmäcdhtigte in Florenz, Herr 
von Bernhardi, auch feinen Auftrag mit Lamarmora über die ungarijche 
Inſurrection zu reden, und dem entjprechend hat der italienifhe Minifter- 
präfident in feinen früheren Flugichriften denn aud mehrfach erflärt: Ungarns 
fei zmwifchen ihnen mit feinem Worte gedacht worden. Gleichwohl infinuirt 
er jet im volliten Widerfpruche damit, Bernhardt „habe gefunden, daß eine 
tüchtige Infurrection in Ungarn den Sieg befjer fichern werde“, dabei jedoch 
die Bedingung geftellt, daß Italien fie auf fi nehme. Bei einem Mann, 
der in einem und demfelben Buche, ja faft auf einer Seite fich felbft mider- 
fpricht, kann es freilich nicht Wunder nehmen, wenn er in fpäteren Schriften 
feine früheren Ausſagen vergeſſen hat.) Nod ein anderes Mißgeſchick bes 
gegnet ihm bei diefer Gelegenheit. Al Vorwand für feine Ablehnung des 
Ufedom’shen Vorſchlages bediente er fi der Behauptung, Ungarn fei von 
Truppen fo entblößt, daß wenn die Bevölkerung wolle, fie ſich ohne fremde 
Hülfe erheben könne. In der Sache mochte er damit Recht haben, ebenfo 
mie mit der weiteren Behauptung, das Land fei einer Revolution durchaus 
abgeneigt. Auch diefe letztere Bemerkung giebt er feinen Xefern mit der 
Miene, als ob er fie ſchon 1866 gemacht hätte und ftüst fie auf einen 
Bericht, melden ihm Bisconti Benofta von Gonflantinopel aus über die 
Lage Ungarns, durch welches er gereift fei, gefchrieben habe. In der That 
reifte aber Visconti nit von Florenz nad Gonftantinopel, fondern von 
Sonftantinopel nad Florenz, um an Lamarmora's Statt das auswärtige 
Amt zu übernehmen. Auf diefer Reife hatte er in Peſth Beſprechungen mit 
den Führern der Oppofition, und gewann den Eindrud, daß die Stimmung 


*) Weber Bernbardi'8 Sendung bat die Berlagsbandlung von Reuchlin's Gefhichte Star 
liens in einem Nachtrag, der kürzlich erſchienen ift, einige Notizen veröffentlicht, die ihr „von 
competenter Seite” zugegangen find. Auf dieje iſt bei obiger Darftellung Bezug genommen. 

Grenzboten I, 1574, 58 
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derfelben eine fehr verföhnliche fei. Diefe Beobachtung theilte er bei feiner 
Ankunft in Stalien natürlih auch Ramarmora mit, den er in feinem Haupt: 
quartier beſuchte, aber da dies erft am 19. oder 20. Juni war, fo Eonnte 
jener unmöglich fhon acht Tage vorher Kenntnig davon haben und fid 
dadurch beeinfluffen laſſen. Wir Haben es alfo auch bier zu guter Nest noch 
mit einer Zurehtrüdung und Fälfhung der Daten zu thun, die Lamarmora's 
Zuverläffigfeit in das allerbedenflichfte Licht ftellt. 

Bon feinen Bemerkungen über die berühmte Ufedom’fche Feldzugsplan- 
Depefhe vom 17. Juni fehmweigen wir, weil wir, zumal nad Uſedom's jüng- 
ftem Briefe nicht? Neues darüber zu fagen müßten. Auch eines zufammen- 
faffenden Urtheils dürften wir und billig enthalten, da die mitgetheilten Um— 
ftände, wie wir glauben, vernehmlich genug ſprechen. Es wird ald unum- 
ftößliche Thatſache bingeftellt werden dürfen, daß Lamarmora's Wort als 
Zeugnig für irgend eine Thatfache durchaus gar feinen Glauben beanfpruchen 
fünne und daß die Documente, welche er mittheilt, nur mit der größten Vor— 
fiht benust werden dürfen. In einer Beziehung wird der Xefer in Folge 
unferes Neferates mwahrfcheinlich noch eine viel zu günftige Meinung von dem 
„wenigen Kichte*, da® der General angezündet hat, empfangen haben. Wir 
haben nämlich, um den Faden der Ereigniffe möglichſt ungeftört verfolgen zu 
können, darauf verzichtet, hervorzuheben, wie forgfam der General dad Zu- 
fammengehörige, aber fich Widerfprechende auf die verfehiedenen Kapttel feines 
Buches vertheilt hat; in diejer Richtung kann man ihm eine gewiffe Schlau- 
heit nicht abftreiten, während im Allgemeinen doc die Plumphelt und Unge- 
ſchicklichkeit ſeines Raiſonnements, das ſich an fo vielen Stellen felbit Blößen 
giebt, überraſchen muß. Selbſt dieſe Ungeſchicklichkeit kommt indeß bei einer 
flüchtigen Leetüre, wie wir ſchon Eingangs bemerkten, dem. Schriftfteller zu 
Gute. Wir wenigſtens können nicht leugnen, daß wir nach dem erſten Durd- 
blättern des Buches die Vorftellung gewonnen hatten, der Mann fei zwar 
fehr eitel und ungelenf, aber er fei ehrlich und von der Wahrheit deſſen, was 
er fage, durhdrungen. Die Berftümmelungen der Actenftüde und die Lücken 
in der Darftellung, die er fich erlaubt, fchoben wir nicht auf ein ſchlechtes 
Gewiffen, fondern vielmehr auf den Wunsch, ſolche Punkte unberührt zu laſſen, 
deren Klärung eine umftändliche Erörterung erfordert und vielleicht andere 
italienifhe Staatdmänner compromittirt haben würde. So dachten wir 
längere Zeit beſonders über die ungarifche Angelegenheit. Allein vor einer 
genaueren Prüfung der Daten und vor einer Vergleihung mit dem fonft be- 
kannt gewordenen Material Tonnte eine ſolche optimiftifche Deutung nit 
Stand halten. Es find bis jetzt von gegnerifcher Seite erft äußerſt wenig 
pofitive Enthüllungen zu Tage gefördert, die eine Kritik des Lamarmora'ſchen 
Buches in vollem Umfange noch nicht ermöglichen; in&befondere die Andeu- 
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tungen der preußiſchen offtetöfen Blätter find zu unbeftimmt gehalten, um 
mehr ald allgemeine Verdachtsgründe zu liefern. Daß ein dringendes Be- 
dürfniß zu meiteren Gröffnungen vorhanden wäre, wollen wir damit nicht 
fagen. Die Bismarck'ſche Politit des Jahres 1866 liegt in allem MWefent- 
lichen vor Freund und Feind ſchon jegt fo offen da, daß es ſchwer ift, ihr 
irgend etwas zu imputiren, was nit nad dem befannten Material berichtigt 
oder zurücdgemiefen werden könnte. Nicht mit. Unrecht hat Visconti Venoſta 
überdied jüngft im italtenifhen Parlamente betont, daß gegenüber den er- 
reichten Nefultaten die Anklage wegen derartiger Velleitäten, diefe felbft zu- 
geftanden, eine fehr widerfinnige fei. Uber freilich deshalb noch Feine wir: 
kungsloſe. Vielmehr liegt es tief in der menfchlichen Natur begründet, daß 
da, wo die wirklihen Handlungen feinen Stoff zur VBerdächtigung geben, nad) 
angeblihen Abfichten gefpürt wird, die nur durch befondere Gunft der Er- 
eigniffe nicht zur Ausführung gekommen fein. Kann man jemandem nit 
nachmweifen, daß er etwas Verwerfliches gethan habe, fo fucht man wenigſtens 
zu infinuiren, daß er es gegebenen Falls zu thun bereit gewejen wäre. Wir 
dürfen und nicht verhehlen, daß die Gegner ded Reichskanzlers auf gut jefui- 
tifch diefe Angriffsweife zu befolgen nicht verſchmähen und daß fie damit ein 
Gebiet betreten, auf welchem fie zu befämpfen ungleich ſchwerer ift, ala auf 
dem der Thatfachen. Denn gegenüber der leicht haftenden Befchuldigung 
etwad gewollt zu haben, giebt es in den meiſten Fällen nur die directe 
Ableugnung feitend des Befchuldigten. Diefe wird aber niemald verhindern 
fönnen, daß bei den Aufgeftachelten und Uebelmollenden von der Verleumdung 
etwas bangen bleibt, und überdied zieht fie, wa8 unfere Ultramontanen ja jo 
fehr mwünfchen, den reizbaren Fürften in die perfönlihe Discuffion hinein, bei 
der ed dann immerhin einmal vorfommen fönnte, daß fein Gedächtniß ihm 
einen fchlechten Streich fpielte und ihm in Nebenpunften Ungenauigfeiten ent- 
führen, die Stoff zu neuen Recriminationen böten. Die neulichen Artikel der 
Germania über den Zeitpunkt, in welchem die preußifch-ungarifche Legion ge 
bildet fei, Eönnen dafür fchon ald Beleg dienen. Unter diefem Gefichtäpunfte 
ift eine möglihft große Publicität der Berhandlungen von 1866 gemiß 
wünſchenswerth, und wir hoffen, daß weitere authentifche Mittheilungen von 
dritter Seite, wie die von Czaki, Ufedom und Bernhardi audgegangenen, nicht 


ausbleiben merden. 
Gonftantin Bulle. 
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Magyarifhe Reclame in deutfhen Släftern. 


(Aus Siebenbürgen.) 


Es war voraudzufehen, daß der warme Antheil, melden die deutiche 
Preſſe aller Parteifchattirungen an der feit längerer Zeit ſchon vorbereiteten, 
jest aber Schlag auf Schlag erfolgenden Vergewaltigung der Deutjchen in 
Ungarn und befonderd der Sachen in Siebenbürgen durch die Magyaren 
fundgiebt, den Herren in Budapeſt unangenehm fein werde. Ihre officiöfen 
Federn mußten daher, während die mag yariſche Tagespreſſe für den Auf- 
ſchrei eines in feiner Tiefe verlegten Nationalgefühls faft nichts hat ald Hohn 
und Aufruf zu neuer Gewaltthat, jenfeit® der grün-weiß-rothen Grenzpfähle 
fi) in Betheuerungen der Sympathie für deutfchen Sinn, deutjhe Arbeit 
und deutjche Kultur in Ungarn ergehen und väterlich vor weiterem Ungeftüm 
warnend, das Gefchehene ald Folge unkluger Brovocation von Seiten der Ges 
maßregelten felbft darftellen und entjchuldigen. Einen ſolchen Artikel brachte 
vor längerer Zeit ſchon einmal die Berliner Nationalzeitung, ein folder hat 
unlängft über Wien den Weg in die „Kölnische Zeitung“ gefunden. Für 
den Kundigen ift fein Urjprung im Herzen des magvarifhen Chauvinismus 
ganz unzweifelhaft. Brauchte er doc) zu feinen böfen Zweden das alte, in 
diefem Lager zeitweilig nicht ohne Erfolg ſchwunghaft ausgebeutete Mittel, 
den Kern der antimagyarifchen Beftrebungen der Deutfchen in Ungarn zu- 
gleich ald „ultraconfervativ” und dem modernen Staatärechte überhaupt zur 
widerlaufend vor der öffentlichen Meinung Deutſchlands zu denuneiren, in 
der Hoffnung, daß, was früher zumeilen verfangen, auch heute feine Dienfte 
nicht verfagen werde. 

Solde Zumuthungen an die Gläubigkeit der Deutjchen Hatten aber 
mehr Ausfiht auf Erfolg, folange die Deurfchen im Reiche gewohnt waren, 
im Magyaren zugleich den Märtyrer des politifchen Liberalismus zu bewun- 
dern und in ihm den natürlichen Bundesgenofjen Deutfchlands gegen innere 
und Äußere Feinde zu ſehen. Diefe Anſchauungen haben einen ſchweren Stoß 
erhalten nicht allein durch das Verhalten der Magyaren während der jüngften 
Kämpfe Deutſchlands um feine polittfche Einheit und Unabhängigkeit, ſondern 
vorzüglich feit namhafte Reifende, denen Unbefangenheit des Urtheild und 
Fähigkeit tieferer Beobahtung Niemand abſprechen kann, in Ungarn mit 
eigenen Augen gefehen und mit eigenen Ohren gehört und durch die Ber: 
öffentlihung ihrer eigenen Wahrnehmungen das Urtheil des deutfchen Volks 
auch über den politifhen Charakter der fchillernden Strömungen an der un« 
tern Donau aufzuflären verftanden haben. Die „Kölnifche Zeitung” felbft 
hat vor einigen Jahren fhon aus der Feder Dr. Rathel's eine Reihe jehr 
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belehrender Artikel über fiebenbürgifhe Zuftände veröffentlicht; fpäter hat 
Dr. Löher ebendafelbft einen Theil feiner Beobachtungen in Ungarn nieder 
gelegt, die feither auch in deſſen jelbitändige® Werk „Die Magyaren und 
andern Ungarn“ übergegangen find; an anderem Orte hat Dr. Karl Braun 
werthvolle Mittheilungen deſſelben Inhalts gebracht und darin nur beftätigt, 
mas jehon feine Vorgänger audgeiprocdhen, daß der magyarifchen Bewegung 
feine eigentlich politifhe Färbung, fondern blos eine nationale eigen fei. Die 
gefammte Gefesgebung und Regierung dort verfolgt fein anderes Ziel fyite- 
matifcher, ald die abjolute Herrfchaft eines Drittheild der Bevölferung über 
die andern zwei Drittheile durch den Schein der Gefeglichkeit zu befeftigen. 
Der Sab „die Quelle alles Rechtes iſt das Geſetz“ wird nirgends fo audge- 
beutet al® im heutigen Ungarn und mit Hülfe jened andern Sabed, daß ein 
ſpäteres Geſetz ein früheres aufbebe, fchreitet man im entjeglicher Selbft: 
täufhung auf jenem Wege weiter, auf dem zuletzt aller Glaube an die Hei- 
ligkeit des Geſetzes aus dem Herzen der Negierten geriffen wird. 

Die Geſchichte der Sachfen in Siebenbürgen während der legten 9 Jahre 
(ſeit 1865) ift ein trauriger Beweis für die Richtigkeit diefer Anfiht. Als 
damald zuerjt wieder die Frage der engern Vereinigung Siebenbürgend mit 
Ungarn von den um ihre politijche Eriftenz dort beforgten Magyaren mit 
aller Leidenjchaftlichkeit aufgegriffen wurde, deren ihr heißes Blut fähig ift, 
da galt der Fortbeftand der ſächfiſchen Nation in Siebenbürgen mit eigen- 
artigen Rechtsverhältniſſen für fein Hinderniß der Entwidelung Ungarnd im 
Sinne ded modernen Staatärehted. Die bedeutendften magyariſchen Redner 
auf dem Claufenburger Landtage jened jahres fprechen diejes offen aus und 
ald der Präfident die Sitzung ſchloß, geſchah es mit der Verfiherung an die 
Sachſen bezüglich der Union: 

„Die fähfifche Nation Fann für fich feinen Nachtheil darin erblicen, 
wenn fie fi unter den unmittelbaren Schuß der ungarifchen Krone begiebt, 
und wenn fie ihre Stellung nüchtern ind Auge faßt, jo Fann fie auch Feine 
Urfache zu Beforgnifien Haben, denn ihr Municipium bleibt aud bei 
der Union intact. Ya dadurd, daß ihr Recht von ganz Ungarn gejchüst 
wird, wird fie jene glänzende Epoche ihrer Gefchichte fich erneuern jehen, 
welche in die Zeit vor der Trennung unter den ungarifchen Königen fällt, 
aus welcher Zeit ihre ſchönſten Privilegien und die feften Grundlagen ihres 
bürgerlichen Wohlftandes herrühren.“ 

In diefem Sinne wurde den Sachſen die Union Siebenbürgens mit 
Ungarn mundgerecht gemadt. Und wenn der Sinn eined Gefeged nur aus 
den gleichzeitigen Verhältniffen autbentifch und gerecht erklärt werden darf, 
jo Kann auch das über jene Bereinigung gefchaffene Geſetz ſich einer ſolchen 
Snterpretation nicht entziehen. Damald galt der Beſtand des fächfifchen 


462 


Munieipiums den Geſetzgebern als felbftverftändlich; und ihre Worte erflärten 
fogar, in den Privilegien der ſächſiſchen Nation Feinen Widerſpruch gegen das 
moderne Staatöreht Ungarns zu erbliden. Was aber feither gefchehen von 
Seiten der Regierung und der Gefeggebung Ungarns, ift faft ohne Ausnahme 
Schlag auf Schlag gegen jene Auffaffung und nichts ald Vergewaltigung des 
Schwächern durch den Stärfern unter dem Schirme der parlamentarifhen AL- 
macht, die ihm ein Flug ausgedachtes MWahlgefe verleiht. 

Ungarifhe Könige vor der Trennung Siebenbürgens von Ungarn hatten 
den Sachſen dad Recht gegeben, ſich den oberften Municipalbeamten felbft: zu 
wählen. Es war eine der erften Thaten des ungarifchen Minifterlumd nad 
der Union, den gewählten „Grafen der fächfifchen Nation“ abzufegen und 
ihm einen reinen NRegierungsbeamten zum Nachfolger zu beftimmen. 

Der ungarifche Gefetartifel VII. von 1848 fagt in $ 5: „Ungarn ift 
bereit, alle befonderen Gefege und Freiheiten Stebenbürgens, welche nebft dem, 
daß fie die volljtändige Vereinigung nicht Kindern, die Nattonalfreiheit und 
Rechtögleihheit begünftigen, anzunehmen und aufrecht zu halten.“ Der 
XLIII. Geſetzartikel desfelben NReichdtage® von 1868 belieh die Gefammtver- 
tretung der fächfifchen Kreife in Siebenbürgen, die fogenannte Nation® 
univerfität, ausdrüdlih in einem eigenen Paragraphen in ihrem biäherigen 
Wirkungskreiſe mit alleiniger Ausnahme der Nechtäpflege. Heute maßregelt 
der Minifter ded Innern diefe Körperſchaft, well fie, die unter dem alten 
Königen Ungarn® um ihre Zuftimmung zu hochwichtigen Staatöverträgen 
angegangen wurde, fich erfühnt, Einfprache dagegen zu erheben, daß das ſäch— 
ſiſche Municipium in Stüde zerfchlagen und fogar über fein gemeinſames, 
feit Jahrhunderten erworbened und befeffened Vermögen die fouveräne Ber 
fügung dem Reichstage zugemuthet wird; und der Neichdtag nimmt die un: 
mwürdige Antwort ded über diefe Rechtswidrigkeit interpellirten Mmiſters ein- 
fach zur Kenntnip. | 

Derfelbe Reichstag trägt dem Minifter wiederholt auf, in Betreff des 
„autonomen Selbitregierungdrechted der fächfifchen Stühle und Diftricte* mit 
Beachtung „der auf Gefegen und Verträgen beruhenden Rechte. derfelben* einen 
befondern Gefetedentwurf vorzulegen. Der Minifter befragt die fächfijche 
Nationduniverfität um ihre Anträge in Beziehung auf diefen Gefegedentwurf. 
Diefe antwortet in zwei Vorlagen, betreibt wiederholt die Erledigung der 
Sache. Der Minifter erledigt fie nicht, oder richtiger, er umgeht die Erle 
digung, indem er den Gefammtverband der ſächſiſchen Nation aufzuheben 
vorfhlägt durch Zerſchlagung ihres Territortumd. Und der Reichstag ver- 
fest ihn nicht in Anklageftand! 

Die Vorſchläge, welche die Nationduniverfität für die Reorganifation 
ihrer Kreisordnung macht, verlangen für die Zukunft mit Aufgebung a De 
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„Privilegien“, fogar jene bis dahin hochgeſchätzten, der Wahl des 
Grafen der Nation, nit mehr an politifcher Competenz für die fächfifchen 
Stühle und Diftriete ald das für die übrigen Municipien des Reichs ge 
Ihaffene Municipal» und Gemeindegefeß dieſen bereitö gewährt, und fordern 
nur, daß ihr überlaffen bleibe, dieſes Maaß zwiſchen den einzelnen Kreisver- 
tretungen uud der Nationduniverfität aufzutheilen. Das heißt „ſtarres Felt 
halten am Altüberlieferten und unvereinbar mit dem Staatdrecht unferer Tage.“ 
Aber das ift vereinbar mit diefem Staatsrecht unferer Tage, daß in Sieben- 
bürgen der Adel als folcher Reichstagswähler ift, daß magyarifche Orte von 
wenig über taufend Seelen Bevölkerung einen eignen Deputirten im den 
Reichstag ſchicken, während fächfifche Orte von 30,000 Seelen dieſes „Privi— 
legium“ nicht befigen; daß der Edelmann von mancher Brüdenmautb befreit 
ift, der Sefler theilweife billigern Tabak raucht und unverjteuerten Brannt- 
wein brennt, während andern „verhätjchelten* Staatsbürgern troß der Gleich: 
berechtigung, die fih in der Gefesgebung breit macht, dieſes alles nicht 
zufteht. 

Seit dem Aufhören des Bach'ſchen Abfolutigmus hat die ſächſiſche Na— 
tionduniverfität an alle Regierungen des Landes eingehende Anträge in 
Betreff der Erneuerung der Kreis- und Gemeindeordnung im Sachſenlande 
gemacht. Sie waren alle viel liberaler ald dad vom Ungarifchen Neichstag 
1870 und 1871 bejchloffene Municipal und Gemeindegefes, welches — um 
nur eined zu erwähnen — den höchſten Steuerträgern als ſolchen, d. h. in 
Siebenbürgen vorzüglich den Wirthdhauspächtern, Branntweinbrennern und 
vergleichen Sit und Stimme in den Vertretungen des Kreiſes und der Ge- 
meinde bis zur vollen Hälfte giebt; aber keiner hat bis heute noch eine Er: 
ledigung gefunden. 

Gegenwärtig find die Gemeinde- und Kreiövertretungen in den fächfifchen 
Stühlen und Diftrieten factifh nicht mehr nad) den älteren, zu Recht be 
ftandenen Ordnungen fondern nad einer vom ungarifchen Minifter Weckheim 
1869 erlaffenen Ordonanz gewählt und organifirt; fogar die ſächſiſche Na— 
tionduniverfität hat fein Wille in einen unförmlichen, ſchwer arbeitenden 
Körper unter dem Vorſitze eined nad unten unverantwortlichen Negierungs- 
beamten umgewandelt. Die Verwaltungsbeamten verdanken im Sacfenlande 
zu 0 ausſchließlich demſelben Willen ihre Stelle, fein Diurnift darf ange 
ftellt werden ohne feine Genehmigung, während diefes alles in den übrigen 
nicht fächfifchen Kreiſen des Landes anders, freier, gefeßlicher fih verhält. — 
Unter folden Ausnahmezuftänden feufzen nur jene und verderben doch nicht 
und wollen dech nicht ablafjen von ihrem zähen Fefthalten an ihrem Recht 
und Volksthum; und der Minifter muß den Schmerz erleben, daß die von 
ihm felbit gejchaffenen Vertretungskörper ſich verwahren gegen feine deutjch- 
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feindlichen Verfügungen und der Einzelne, ungehört da, mo des Rechtes 
Quelle fein follte, endlich über die Grenzen des Staates hinausruft, um we 
nigften® nicht ſchweigend hier, fat mitten in Europa, dem Geſchicke der Rechts: 
lofigfeit zu verfallen. 

Und dagegen — Hilft nun eben nicht? mehr als die alte Lüge von den 
fächfifchen Privilegien und der ultraconfervativen Gefinnung diefer „entarteten 
Deutſchen“ und von ihrer Unmwillfährigkeit, fich in da8 moderne Staatsrecht 
zu fügen, die man verfuchend im die deutfchen Blätter hinausſtreut. Die 
liberalfte That der neuern ungarifchen Reichsgeſetzgebung, das Gewerbegefeh, 
ift mefentlih unter Mitwirkung ſächſiſcher Reichetagsabgeordneter zu Stande 
gefommen, obgleich e8 gerade in den ſächſiſchen Kreifen, denen die Wohlthat 
zweckmäßiger Schtenenverbindung mit dem Auslande noch immer fyftematiich 
vorenthalten wird, zunächft Feine heilfamen Wirkungen äußern konnte; bei 
der Berathung über das Municipal- und Gemeindegefez haben diefelben Ub- 
geordneten gegen die Regierung mit der Oppofition für liberalere Inſtitu— 
tionen geftimmt; überhaupt überall, wo es ſich nicht um chauviniſtiſch-magya— 
rifche, fondern um wahrhaftige Staatsintereffen handelte, eine freifinnige Hal- 
tung bewährt. So meit find fie in der Selbftüberwindung gegangen, daß fie 
in der berüchtigten Dftbahnangelegenheit bei ihrer Stimmenabgabe jeder per- 
fönlihen Raneüne gegen das Minifterium entfagten und für Gerechtigkeit 
gegen die Gläubiger des Staates entjchieden, während dad Miniftertum, 
deffen Xebenfrift fie damals verlängerten, in eben jenem YAugenblide ihre 
Sender big in die Wurzeln ihres nationalen Pflichtbewußtfeind hinein ver 
letzte. 

Seither freilich dürften ſie das nicht mehr thun und man würde ihnen 
in den tief aufgeregten Kreiſen ihrer Wähler eher eine illiberale Abſtimmung 
als nur die geringſte Mitwirkung dazu verzeihen, daß dieſes Miniſterium 
weiter beſtehe. 

Das iſt die authentiſche Signatur des ſchweren Kampfes, in welchem 
jetzt ein Häuflein um dad ungariſche Reich wahrlich nicht unverdienter deut— 
ſcher Männer bier hinten an der Grenze der Türkei gegen den ſtaatsfeind— 
lichen Chauvinismus der magyarifchen Racen fämpft und in welchem fie auf 
jede dem Geſetze nicht widerfprechende moralifche Unterftügung des gebildeten 
Bublitumd, nicht in Deufchland allein, mit Zuverficht rechnen dürfen. AA 
ihr „ſelaviſches Sichanklammern an die vor Jahrhunderten gewährten Ge- 
rechtſame“ reducirt fih in Wahrheit darauf, daß fie ihr Deutfhtbum, auf 
welches fie ein natürliches und pofitived Recht haben, nicht aufgeben wollen 
und daß fie der Ueberzeugung find, man müſſe nicht eben Magyare fein, um 
ein treuer Bürger des Staate® Ungarn zu fein. 
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Dom deutfden Reichskag. 
Berlin, 15. März 1874. 


Auch in der Legtvergangenen Woche hat der Neichdtag in wenigen 
Sitzungen ſich mit unbedeutenden Gegenftänden befchäftigt, um den Com- 
miffionen, um vor allen der Milttärcommiffion, die Zeit zur Arbeit zu ge 
währen, welche freilih von diefer Commiſſion nicht richtig benußt wird. Die 
Zeit, welche in den feltenen Plenarfisungen auf unbedeutende Gegenjtände 
verwendet worden, ift immer noch verfehwendet. In einer mit großen geſetz— 
geberifchen Aufgaben überfüllten Zeit, wie die unjere, fol über Dinge, wie 
der Impfzwang, en bloc abgejtimmt werden, nachdem das nöthige Matertal 
von einer Gommiffton, wie fie gerade bei foldhen Dingen am Plage find, 
ducchgefehen worden. Gehört dad Sträuben der Unbildung gegen die Wohl— 
that des Impfens, gehört die Vertbeidigung des Privilegiumsd für Vorurtheil 
und Unmifjenheit, Leben und Gefundheit ihrer Mitbürger auf das Spiel zu 
fegen, wohl auf die Bänke des deutjchen Reichstags und nicht auf irgend eine 
Bierbant? Der Arbeitsplan unferer großen yparlamentarifchen Körper muß 
durch das Zufammenwirfen von Regierung und parlamentarifhem Präfidium 
in jeder Seffion forgfältiger regulirt werden. 

Am 11. März Fam bei Gelegenheit eined Berichted der Petitionscom— 
miffion die unvorfichtige Petition einiger Geiftlihen und Lehrer aus Schlefien 
zur Sprache, gerichtet gegen den Artikel des Strafgefegbuches, welcher die 
Berantwortlichfeit vor dem Strafgefeg erſt mit dem vollendeten zwölften 
Rebensjahre beginnen läßt. Die ftrafrechtliche Werantwortungslofigfeit der 
Kinder unter zwölf Jahren mag bin und mieder ihre Mebelftände haben. 
Zur Abhülfe nah der Geltung des Strafgefeßed greifen bis zum fünften 
Sabre herab oder womöglich bie zum Säuglingsalter Fann nur die unver 
ftändige Haft roher Gedankenlofigfeit. Der Reichstag ſah fich unvorbereitet 
vor eine der fchwerften Probleme, vor das Problem des Schutzes hülflofer 
Kinder gegen die Verderbniß durch unmoralifche Eltern geftellt. Natürlich 
fonnte eine fo vielfeitig in Bezug auf den Nechtögrund mie auf die Mittel 
der Ausführung bedenflihe und doch dringende Frage nicht aus freier Hand 
gelöft werden. Und doc hätte, dünkt mi, dem foctaldemofratifchen Abge- 
ordneten, welcher die Ueberweifung der Petition an den Reichskanzler mit 
dem Erfuhen um Vorlegung eine? die Frage regelnden Gefegentwurfd bean- 
tragte, ander® begegnet werden follen ald gefchehen. Der Reichstag hat 
durchaus die Pflicht, zu zeigen, daß er den einzelnen fchweren Symptomen 
des focialen Leidens gegenüber nicht die Maxime des Gehenlaffend befolgen 
will. Natürlih kann er dieſes Leiden nicht überall fogleih anfaflen, wo er 
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der Frage niederfeßen, warum nicht Gutachten für eine ſpätere Seffton ein- 
fordern! Gefchäftsformen, die der Reichstag noch nicht fennt, die er aber 
nicht entbehren kann und ſich fobald als möglich aneignen ſollte. — Ein 
Mitglied des Centrums aus Münden wied mit vollem Recht darauf Hin, 
daß jene Aufgabe vor allem in das Berufungägebiet der Kirche fällt. Nur 
müffen wir freilich hinzufegen: einer Kirche, deren Ziel die fittliche Vervoll— 
fommnung, aber nicht die irdifche Macht iſt. Einer der größten Fragen 
praftifcher Humanität gegenüber konnte der genannte Abgeordnete ſich nicht 
entbrechen, feine Denfweife dur Anwendung eined rohen Ausdrudd auf die 
bedauerndmwerthen Opfer willenlos erduldeter Mißhandlung und Srreleitung 
anzuwenden: die fchlimmite Illuſtration, die er feiner „Schwärmerei für die 
Erziehung der religiöfen Corporationen“ geben durfte. 

Die Verhandlung über den Untrag, die Herren Bebel und Kiebfnecht 
zum Geminn des Neichdtagd aus dem Gefängniß zu reclamiren, in dem fie 
ihre Strafe verbüßen, übergehen wir. Unfere Leſer bedürfen in diefem alle 
der Orientirung nicht, die bei hiſtoriſch und fachlich entwidelten Materien der 
Neichdtagsarbeit unfere Berichteritattung ihnen darzubieten verfucht. 

Nachdem in der dritten Sitzung diefer Woche ein technifcher Gefegent- 
wurf verhandelt und das Impfgeſetz zu Ende gebracht worden, waren bie 
Arbeiten des Plenums in diefer Woche zu Ende und mir hätten die Aufgabe 
unferer Berichterjtattung erledigt. Die wahre Thätigkeit des Reichstags hat 
aber während diefer Zeit in den Berathungen der Milttärcommiffion gemaltet, 
und fo müffen wir auf diefelben einen Blick werfen. Die Commiffion, diefe 
Behauptung ftellen wir an die Spite, bat in vierzehntägiger Arbeit ihre Auf- 
gabe nicht fo gefördert, mie fie gefollt hätte, und zwar durch ihre eigne 
Schuld. Mühfam ift die erfte Leſung des Entwurfs beendigt und dabei über 
den eriten wichtigiten Artikel kein Beſchluß zu Stande gefommen. Die zmeite 
Leſung fol jegt beginnen und dabei follen wiederum alle Rappalien zuerft 
durchgenommen, über die Punkte, auf die ed allein anfommt, foll zuletzt be- 
Ichlofjen werden. Bei foldyem Verfahren ift e8 Fein Wunder, wenn aus der 
Sommiffion in aller Gemütblichfeit die Verficherung kommt, daß an eine Be- 
rathung des Militärgefeges im Plenum vor Oftern gar nicht zu denken fei. 
Die Vertagung des Landtags erſtreckt fich aber nur bi8 zum 13. April, bie 
zum Montag nad der Oſterwoche. Die großen parlamentarifchen Körper 
werden aljo wieder nebeneinander tagen, mit den michtigfien Berathungs— 
gegenftänden gleichzeitig bejchäftigt fein und, wie es unvermeidlich ift, fich 
überall freuzen und ftören. Es wäre armfelige Schönfärberei, nicht laut zu 
jagen, daß die Schuld jegt den Reichstag trifft und zunächit die von ihm ge 
wählte Commiſſion. Wohl handelt es ſich um eine große folgenreiche Ent- 
ſcheidung, aber um die Entfcheidung einer Frage, die jeit vierzehn Jahren aber- 
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und abermals durchſprochen und bis in die Teste alte beleuchtet worden. 
Sest handelt es fich nicht mehr um Studiren, fondern um Defkretiren. Es 
ift die alte deutjche Schwäche, der alte Mangel des Entichlufjes, der mit dem 
Studiren nie zu Ende kommt, und den Mangel am Muth Hinter der Maske 
der Gewifienhaftigfeit verbirgt. 

Wird man nach abermaliger ungerechtfertigter Verzögerung endlich den 
rechten Entjchluß finden? In den legten Tagen, ich möchte jagen in den 
festen Stunden, haben fich die Ausfichten gebeffert. Das thörichte Auskunfts- 
mittel der hochgradigen Schwäche, immer wieder Proviforien zu fchaffen, 
ſcheint endlich von feinen Anhängern aufgegeben. Der fortfchrittlihe Gedanke 
ded Parlamentäheeres, das nach jährlicher Bewilligung ad libitum conftituirt 
wird, hat nur die Gegner des Reichs zu Anhängern. So hat man ſich denn, 
namentlich von Seiten Lasker's und der ihm am nächiten angeſchloſſenen Ab- 
geordneten dem Gedanken zugewendet, dem Neichdtag alljährlich die Entſcheidung 
innerhalb einer Maximal- und Minimalziffer des Präfenzitandes zuzumeijen. 
Man fieht leicht, daß diefer Vorſchlag ſich nicht unbequem ald Mittel dar: 
bietet, die Bewilligung der Negierungsforderung zu verhüllen. Auf eine 
Minimalziffer, welche den Zweck der Friedenspräfenz nicht vollitändig erfüllt, 
fann und wird die Megierung nicht eingehen. Die fogenannte Mintmalziffer 
wird aljo die wahre Präfenzziffer fein, woraus dann folgt, daß fie gegen die 
urfprüngliche Regierungdforderung höchſtens um 20,000 Mann herabgefeßt 
werden fann. Die Minimalziffer wird diejenige Ziffer fein, unter welche bei 
Genehmigung der Friedensfoften der Neichätag nicht herabgehen darf, der 
Berwaltung dagegen muß das Recht verbleiben, auf Grund befonderer Um: 
ftände auch unter diefe Ziffer im Jahresdurchſchnitt einmal herabzugehen. Die 
Marimalziffer, wenn fie überhaupt ausgeſprochen wird, ſteht blos um Staat 
zu machen da. Denn wenn außerordentliche Umftände einen ungewöhnlich 
hohen Friedensftand bedingen, jo wird die Forderung der Regierung an den 
Reichstag fih natürlich nach diefen Umftänden und nicht nad) der Marimal- 
ziffer richten. Wenn man von Allem abfieht, was bloß formelle Zuthat, jo 
fteht alfo die Einigung in Ausfiht auf Grund einer mäßig ermäßigten 
Präfenzziffer, die aber feitftehen wird bis zur Abänderung durch einen neuen 
Beſchluß der Gefeugebung. In diefer günftigen Ausficht brauchen wir und 
heute nicht zu befchäftigen mit der Gventualität eined neuen Verfaſſungs— 
conflıktes, die vor einigen Tagen in ernfte Nähe gerückt fchien. 

C—r. 
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Aus dem Reidhslande. 


Straßburg, 14. Mär. 

Seit den Reichstagswahlen ift die öffentliche Meinung Elfaß-Rothringens 
in fteter Gährung begriffen. Der Verlauf der pomphaft angekündigten, von 
den Meiften mit brennender Ungeduld erwarteten Proteſtkomödie rief die ver- 
fchiedenartigften Eindrüde hervor. Ziemlic allgemein herrſchte, wenn auch 
nicht offen eingeftanden, das Gefühl der Enttäufhung über die Kläglichkeit 
des Schaufpield; nicht minder allgemein aber that fih, wenn auch vielfach 
nur aus Angft vor der fpionirenden Ueberwachung der berüchtigten Liga, die 
höchſte Entrüftung über die verftändigen Worte des Straßburger Biſchofs 
fund. Die bereit® durd) die deutfchen Blätter gegangene Nachricht, daß unfere 
liebe Straßenjugend einen über und über violett gefärbten Hund mit dem 
Hobnrufe: „Der Biihof! der Biſchof!“ durch die Straßen jagte, ift leider 
feine Erfindung. Fanatiſche Pfaffen im Bunde mit den Lauth'ſchen Gam— 
bettiiten fuchten diefe Aufregung zu ſchüren; man ſetzte eine Adrepbewegung 
in Ecene, die womöglid ein eljaß-lothringifches PWlebifeit gegen die Annerion 
daritellen, zum Mindeften den Bürger Teutſch ald den unverfälfchten Aus— 
druck der abfolut franzöfifchen Gefinnung Elſaß-Lothringens feiern, den Biſchof 
Räß in vernichtender Weiſe desavouiren follte. Die Bewegung iſt alsbald 
im Sande verlaufen — ein neuer Beweis, daß das treibende Agens bei ven 
Testen Wahlen nicht politifche, fondern Firdylihe Motive gewefen find. Denn 
wenn auch einzelne Fatholifche Geiftliche fich entfchieden gegen die Räß'che 
Erklärung verwahrt haben, die Maffen gegen ihren Biſchof aufzureizen, durf- 
ten fie doch nicht wagen; und weil diefer geiftliche Anſtoß fehlte, jo blieben 
die Mafjen eben unbewegt. In den urtheilsfähigeren Kreifen ift an die 
Stelle der blinden Aufgeregtheit allmählig die ruhigere Ueberlegung getreten, 
und ich müßte mich fehr täufhen, wenn im Gefolge der letzteren nicht auch 
ein ftarfer politifcher Katenjammer eingefehrt wäre. Man hatte gemeint, 
daß auf den Apell des Herrn Teutſch an die Entfcheidung Europas ein Schrei 
der Entrüftung über die deutjche Gewaltthätigfeit durch alle Völker unferes 
MWelttheil® gehen müſſe; ftatt deilen begegnete man überall einer fühlen, meiftene 
abfälligen Kritif des Gebahrens der Proteftler, überall dem guten Rathe zum 
befonnenen Sichfügen in eine unabänderliche Rage; felbit die franzöfifche Prefie 
begnügte fih mit Furzen Belobigungsphrafen. Diefe ernüdhternde Haltung 
Europas dürfte denn doch gar Manchem die Veranlaſſung geworden fein, 
endlich einmal die Augen zu öffnen und zuzufeben, ob denn nicht auf dem 
Boden der gegebenen Thatfachen irgend etwas Nützliches zu thun fei. 

Diefe Wendung, wenn fie fih, mas nicht ausbleiben Fann, in weiteren 
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Kreifen vollzogen haben wird, muß zunächſt zum Nachtheile der republifani: 
ſchen Proteſtler ausſchlagen. Schon jet tauchen auch außerhalb der Reihen 
der eljäjfifch-particulariftiichen Partei vielfach Zweifel auf, ob das volljtändige 
Verfchwinden der Herren Teutich, Lauth und Häffely aud dem Reichstage das 
Richtige gewefen. Bon einigem Effect hätte ein ſolcher Schritt jedenfall® nur 
dann fein können, wenn fich alle 15 Abgeordnete des Reichslandes an dem: 
jelben betheiligt hätten. Aber während das obengenannte republicanifche 
Dreigeftirn fofort nad) der verunglüdten Proteftation den Situngsfaal mit 
Gelat verließ, blieben die vier lothringiſchen Deputirten noch einen oder meh: 
vere Tage anwefend und die acht elfäffifchen Klerikalen, alfo die Majorität 
der ganzen veihsländifchen Deputation, haben ihre Site noch heutigen Tags 
inne. Nicht allein ift alfo der Zweck der AustrittSdemonftration durchaus 
verfehlt, jondern die Vertretung Elſaß-Lothringens im Reichstage ift ganz 
und gar dem rückſichtsloſeſten Ultramontanismus überantmwortet. Mit welchem 
Erfolge, hat die neuliche Debatte über den Antrag auf Beitätigung der dem 
Dberpräfidenten von Elſaß-Lothringen durch den $ 10 des Verwaltungs: 
organifationdgefeged vom 30. December 1871 verliehbenen außerordentlichen 
Vollmachten deutlih genug gezeigt. Wie laut auch der Pfarrer Minterer 
aus Mülhaufen über Stimmendruf und andere weltliche Dinge geklagt haben 
mag, der Kern feiner an der deutfchen Verwaltung geübten Kritik beruhte 
doch ganz wie diejenige des Abbe Gerber in rein Elerifalen Geſichtspunkten 
In erfter Linie war die Einführung des obligatorifhen Volksſchulunterrichts 
Gegenftand ihrer Beſchwerden. Nun erinnert fich ‘aber hierzulande Jeder— 
mann, daß gerade diefer Maßregel der deutfchen Verwaltung auch die glühend 
ften Gambettiſten feiner Zeit ihre offene Anerfennung nicht verfagt haben. 
Aus diefem Grunde mag e3 für die proteftantiichen und freifinnigen Herren 
Lauth, Häffely und Teutſch allerdings von doppeltem Intereſſe fein, den 
NReichdtageverhandlungen nicht anzuwohnen; denn wie follten fie dem Dilemma 
entrinnen, entweder die Verdammung ihrer heiligften Principien ſchweigend 
über fich ergehen zu laffen oder die deutjche Regierung gegen ihre eigenen 
Zandöleute in Schuß zu nehmen? Mber die nichtflerifale Bevölkerung hier 
zulande ift doch zu nüchternen und practifhen Sinnes, ala daß fie fih nicht 
nach und nach über die Folgen diefer Bolitif a la Vogel Strauß Ear werden 
ſollte. Auch der ärgfte Chauvinift fagt ſich heute, dag es mit der „Befreiung 
vom bdeutfchen Joche“ doch noch eine gute Weile dauern kann, und er wird, 
wenn er nicht felbjt ein Werkzeug der Pfaffen ift, fi) morgen fagen, daß es 
für eine möglichft erträgliche Geftaltung der politifchen Lage feiner Heimath 
während des Interimiſtikums bis zur „Befreiung“ unmöglich von Nutzen fein 
fann, wenn den Flerifalen Heißfpornen allein da® Wort gelaffen wird. Und 
fo wird der Makel, der den radicalen Deputirten in ihrer Eigenfhaft als 
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Compromißeandidaten zweier diametral von einander verfchiedener Parteien 
von vornherein anhaftete, fie bei ihren eigenften Anhängern unmöglich machen. 
Leider ift aber feine Hoffnung vorhanden, daß auch die ultramontanen Depu: 
tirten fih fo vafh „abwirthichaften“ werden. Die Grundlage ihrer Eriftenz. 
die Verbindung des allgemeinen MWahlrehts mit der Urtheilälofigkeit der 
Menge, wird ihnen eben noch auf lange Dauer nicht zu entziehen fein. 

Inzwiſchen Hat fich bereit® praftifch gezeigt, mie ſchwer der Ausfall der 
Reihdtagswahlen dem Reichslande gefhadet hat. Die Regierung giebt durd 
ihre Handlungen den Beweid, daß fie gegen eine fo demonftrative Kriegeer- 
klärung nicht unverftändlich ift. Wenn die Elſaß-Lothringer über die plötzlich 
bemerkbare ftraffere Anziehung der Zügel einigermaßen erjtaunt find, fo iſt 
diefe Naivetät freilich erflärlih. Sie find ja fo lange gewohnt geweſen, troß 
aller Widerhaarigfeit von Deutfchland geftreichelt und gehätfchelt zu werden. 
Auch Fürft Bismarck that in diefer Richtung anfänglich ded Guten etwas zu 
viel und er war dafür im Reichslande fo ganz im Stillen ein recht populärer 
Dann geworden. Daß nun er grade er am 3. März die „Herren aus dem 
Elſaß“ fo Faltblütig, mit fo graufamer Ironie in den Sand trete, das hat 
unfere Bevölkerung höchlich überrafcht und gefchmerzt. Zugleich wurde über 
die in Elfaß-Lothringen eingehenden franzöfifchen Journale die Genfur ver: 
hängt und aus den Echaufenftern der Kaufläden alle auf die Lostrennung 
Elfaß-Rothringens von Frankreich anjpielenden Bilder u. vergl. entfernt. Die 
legtere Maßregel hat noch mehr choquirt, ala die erftere. Seit Jahren hatte 
jened wehmüthig blickende elfäffifche Mädchen mit der franzöfiichen Cocarde im 
Haar und der Unterjchrift „J’attends* in den Bilderläden unbeanftandet aus— 
hängen und von den Worübergehenden betrachtet werden dürfen. Schwerlid 
wird die Negierung gegenwärtig gegen derartige Schauftellungen eingefchritten 
fein, weil fie in denfelben plößlich eine befondere Gefahr erkannt hätte. Sie 
wird vielmehr dad Publikum nur bei Zeiten haben erinnern wollen, daß fie 
entichloffen ift, nicht® zu dulden, was ald eine Verhöhnung ihrer Autorität 
aufgefaßt werden könnte. Freilich Hört man auch die Vermuthung ausfprecen, 
daß ihr Angefichtd der in den Wahlen documentirten Weindfeligkeit die Ge— 
duld geriffen fei. Nun, auch wir halten, gleich Herrn Abbe Gerber, die 
deutſche Verwaltung in Elſaß-Lothringen nicht für unfehlbar, aber wir fünnen 
nicht annehmen, daß fie fich jemals von einer Politik der übeln Laune leiten 
laffen werde. Nach wie vor find wir der Ueberzeugung, daß mit dem Regime 
der „teten Milde“, wie es bisher unter den Aufpicien des Seren v. Möller 
gehandhabt worden, das Nichtige getroffen war, und mir denken, daß die 
Regierung nicht ohne die dringendfte Nothmwendigkeit von diefem Wege ab- 
weichen wird. 

Die Frage der Berechtigung ded oben erwähnten $ 10 des Verwaltungs- 
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organifationsgefeßes bedarf nad) der Reichstagsſitzung vom 3. März in 
deutfchen Blättern keiner Erörterung mehr. Wie die Erklärungen der Regie: 
rung und die biöherige Erfahrung verbürgen, wird derfelbe nur gegen direct 
reichöfeindliche Beftrebungen in Anwendung gebracht, und wenn nicht be- 
ftritten werden kann, daß unter den befonderen Berhältniffen des Neichdlan- 
des die Möglichkeit derartiger Veltrebungen in ganz ausnahmsweiſem Grade 
vorliegt, fo wäre geradezu unbegreiflih, mie ein reihsfreundliher Mann 
der Negierung die Mittel verfagen Fönnte, gegen diefelben auch in ausnahms— 
weiſem Grade gerüftet zu fein. Anders fteht e8 mit der Frage, ob das dem 
Reichstage vorliegende Preßgeſetz auf Elfaß Lothringen ausgedehnt werden 
fol oder nicht. Die Regierung ift dagegen, fie behält die Einführung des 
Geſetzes im Reichdlande einem befondern Gefege vor, und die Commiffion de3 
Reichstags ift ihr mit großer Majorität beigetreten. Wir geftehen, und von 
der Nothmwendigkeit, und darum auch von der Opportunität diefer Ausnahme: 
beftimmung nicht überzeugen zu Fönnen. Gegen die ſchlimmſte Gefahr ift die 
Regierung durch den ebengenannten $ 10 gefichert,; gegen unberecdhtigte An- 
griffe bietet auch das neue Preßgeſetz noch genügenden Schuß; mas aber die 
principtell übelmollende Kritik betrifft, melche fich in der Fünftigen elſaß lothring— 
chen Prefje breit machen würde, fo iſt diefelbe ganz gewiß meit weniger gefährlich, 
wenn fie offen vor Aller Augen, ala wenn fie — was dur feine Macht 
zu verhindern — unter der Oberfläche geübt wird. Auch würde unferes 
Erachtens die offiziöfe Preffe des Reichslandes erft dann ihre eigentliche Auf: 
gabe finden, wenn fie wirkliche Angriffe der Gegner zu befämpfen hätte, 
itatt daß fie gegenmärtig etwas einfeitig auf die Verherrlichung der Regie— 
rungsthätigkeit befchränft ift. Wir würden in der That den Hauptvortheil 
einer möglichit großen Preßfreibeit für Elſaß-Lothringen darin erbliden, daß 
fie eine Handhabe höte, die Agitatoren mit ihren Anflagen and Licht zu 
(ofen und ad absurdum zu führen. Mird dagegen das Neichdland von der 
Wirkſamkeit des Reichs- und Preßgeſetzes ausgefchloffen, fo erhalten Agita- 
toren eim neues, fehr wohlfeiled, aber doch jehr ausgiebiges Mittel zur An- 
fchwärzung der Regierung und der einzige Vortheil der Maßregel wird da- 
rin beftehen, daß der Verwaltung eine Menge Eleiner Unbequemlichkeiten und 
Chieanen erfpart bleibt. y. 0: 


Noch einmal der neue Pol-Padetlarif. 
Da in dem Kampfe, welcher fich zwiſchen dem Verfaſſer des mit G. T. unter- 
zeichneten Artikels in Nr. 11 dief. BI. und dem Schürmannfhen Magazin für 
den Deutichen Buchhandel über den neuen Roftpadettarif entfponnen bat, 
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Sonne und Wind fehr ungleich vertheilt find, indem die Grenzboten eine viel 
weitere Verbreitung in den verjchiedenften Kreiſen genießen, als das exit kürz— 
ih begonnene Schürmannjche Magazin, welches zur Zeit faft nur in buch— 
händlerifchen Kreifen gelefen wird, möge es auch einem Dritten geftattet fein, 
die Frage bier nochmal® zu beleuchten. — 

Herr G. T. erwähnt die Vorftellungen aus Faufmännijchen Kreifen gegen 
die neue Packettaxe und die dadurch herbeigeführte Vertheuerung der Berfen- 
dung innerhalb des, für jeden Pla& überwiegend in Betracht kommenden lim: 
freifed bi8 zu 25 Meilen, gegen den Zwang zu einer beftimmten Art von 
Adreffen, gegen den indirekten Franfirungd- Zwang, gegen die Stellung der 
Alternative: entweder alle Packete ohne vorherige Benachrichtigung abholen, 
oder fi alle gegen befonderes Bejtellgeld ins Haus bringen zu laffen, nur 
ganz beiläufig, und begnügt fich, die Oppofition gegen dieje neuen Einrichtungen 
als vom Standpunkte Eleinliher Sonder und Zunft-In— 
tereſſen diftirt darzuſtellen. Hierüber find wir ganz andrer Anſicht: Die 
DOppofition ift eben eine in allen Kreifen des Handels fehr verbreitete 
und keineswegs eine einfeitig buchhändlerische, da aber Herr G. T. den Buch— 
handel ganz fpeciell zum Gegenftande feiner Angriffe gewählt hat, fo Tiegt 
auch die MWiderlegung zunächſt diefem ob. 

Nachdem fi) während der feit Einführung der neuen Taxe vergangenen 
dritthalb Monate herausgeftellt hat, daß diefelbe mindeftens für den Buch— 
handel folhe ummälzenden Erfolge, wie fie in gewiffen Kreijen erwartet worden 
find, nicht gehabt Hat, fo wird ed und nicht ſchwer sine ira et studio zu 
[hreiben und ſelbſt die Andeutungen, melde der Berfaffer über 
die dee der Errihtung von Boftbuhhandlungen macht, ruhig aufzu- 
fafjen. So lange die Poſt — es ſei died nicht ald Vorwurf gefagt, ja es 
iheint und dies bei dem drängenden Poſtverkehr nahezu unvermeidlich zu 
fein — ihre diktatorifche Art dem Publikum gegenüber beibehält, fo lange 
fann diefelbe fein genügender Erſatz für die Provinztal-Buchhändler mer- 
den, denn diefe fügen fich in ihr Publikum, geben ih Mühe zur Ver— 
breitung von Büchern und Zeitfchriften, und fenden die Iesteren ihren 
Kunden in der Regel bi auf Abbeftelung und zwar meift auf Credit, während 
die Poſt immer Erneuerung der Beitellungen mit Vorausbezahlung verlangt 
und für Nachbeftellungen neuerdings noch Strafporto auffhlägt. 

Die „Anfichtfendungen“ will Herr G. T. zwar großmüthig auch ferner 
dem Buchhandel ungefchmälert überlaffen, bedenkt aber nicht, daß derſelbe 
diefe lediglich in Deutfchland übliche mühfame und Eoftfpielige Manipulation, 
welche doch für die Verbreitung der Kiteratur und namentlich für jeden‘, der 
bei der Fluth neuer literarifcher Erfeheinungen nicht blind drauf los Faufen 
will, vom größten Nutzen tft, nicht fortfegen fann, wenn die Poſt ihn: die 
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feften Beftellungen wegnimmt, und ihm dadurch die Wurzeln feiner Eriftenz 
untergräbt. Daß durch eine Schädigung des Provinzialbuhhandel®, welcher 
bei und eine weit bedeutendere Stellung einnimmt ald in England und 
Frankreich, die Literatur und Kultur nicht gefördert, fondern benachtheiligt 
würde, liegt wohl auf der Hand. Ohne den Roftbeamten zu nahe treten zu 
wollen, können wir doch nicht annehmen, daß diefelben bei ihrer auf ganz 
andere Zwede gerichteten Bildung und Thätigkeit auch die civilifatorifche 
Miffion des Buchhändlerd mit feiner fpeciellen Fachbildung erfüllen könnten, 
zumal diejelben diefen neuen Arbeitszuwachs ſchwerlich mit Freuden begrüßen 
würden. Fühlt die Poftverwaltung durchaus den Beruf, die Kultur in die 
wohl ſehr ſchwer zu findenden wenigen Kleinftädte zu tragen, in welchen noch 
fein Buchhändler fich niederzulaffen gewagt hat, oder deren literarifche Be— 
dürfniffe nicht aus nächfter Nachbarſchaft hinreichend befriedigt werden, fo 
fehre fie doch lieber den Spieß um: fie möge den Verſuch machen, etabliffe- 
mentäluftige junge Buchhändler zu MBofterpeditoren zu ernennen und die- 
jelben den Buchhandel nebenbei auf eigene Rechnung betreiben zu laffen. 
Uebrigens finden wir diefe in Aueſicht geftellte neue Vermehrung der 
Staatdinduftrie volföwirthichaftlich ebenfo unrichtig, wie die Einführung einer 
einheitliche Padettare über die Entfernung von 10 Meilen hinaus an Stelle eines 
möglichit billigen und leicht begreiflihen Zonentarifs, ja wir halten die neue 
Packettaxe mindeftens für eine jehr weit ausgedehnte Benugung der Privilegien, 
welche die Eifenbahnen zur Zeit ihrer Gonceffionirung unter ganz anderen 
Berhältniffen der Boftverwaltung haben einräumen müfjen, und finden e8 un- 
begreiflih, dag die Eifenbahnverwaltungen nicht gegen die hierdurch fo be- 
deutend gefteigerten Anforderungen der Poſtverwaltung und die hieraus er- 
wachlende Verminderung des Eilgutverkehrs proteitirt haben. Mit dem ein- 
heitlihen Briefporto ift e8 wegen des geringen Umfanges und Gewichtes der 
Briefe eine ganz andere Sache, ald mit einem vermehrten Päckereiverkehr, 
denn leßterer erfordert ebenfo gut wie ein vermehrter Perfonenverkehr eine 
Vermehrung der Transportmittel und die Koften der letzteren fteigen natürlich 
mit der größeren Entfernung, welche eben im Porto ihren entiprechenden Er- 
jas zu finden haben. Wenn die Entfernungen nicht mehr berüdjichtigt werden 
follen, fo müßte auch confequentermeife den Eifenbahnen ein einheitliches 
Perfonenfahrgeld auferlegt merden, gleichviel ob Jemand von Stolp 
nad Danzig oder von Memel nah Sachen oder gar nad) Kothringen reifen 
will. Statt deſſen ift jest gerade vielfach von Erhöhung der Perjonenfahr- 
gelder die Rede! — Wir find weit entfernt, der hohen Intelligenz, der uner- 
mübdlichen Regjamkeit und der Geneigtbeit zu Reformen, welche die Reichs— 
poftverwaltung unter den Auſpieien des jegigen gentalen und verdienftvollen 
Generalpoſtdirectors entfaltet, unfere aufrichtige Anerkennung zu verjagen; 
Grenzboten I. 1574, 60 
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wir begreifen auch vollkommen, daß eine Verwaltung, welche erſt des heiligen 
römifchen Reiches Poſtſchnecke abforbiren, dann einen riefenhaften Feldpoit- 
verfehr bewältigen und endlich ganze Länder annectiren mußte, überall aber 
viel Neformbedürftiges vorfand, ſich leicht an ein fcharfes Durchgreifen ge 
wöhnt, dennoch fcheint und aber, als ob man etwas zu viel reformire, 
reglementire und erperimentire. In letterer Beziehung erinnern wir beifpiels- 
weiſe an den Widerſpruch, daß man noch vor Furzem von Seiten der Poſt 
darauf hinarbeitete, die Packetadreſſen nur noch facultativ fortbeftehen zu laſſen, 
jeßt aber zwangsweiſe fehr complieirte einführte, und zum 1. April ſchon 
wieder eine neue Art einführen will, an Stelle der früher zugelaflenen ge 
ihloffenen Begleitbriefe, die für jeden Gefhäftsmann den großen Vortbeil 
hatten, die Packete vorher paden und die Facturen im Adreßbriefe gehen laſſen 
zu können. Auch die dem correfpondirenden Publikum ertheilten Rathſchläge 
tragen nicht immer den Stempel der Unfehlbarkeit; es find und z. B. fehr 
frappante Fälle befannt, daß duch die empfohlene Stellung der Straßen: 
bezeichnung unter den Ortönamen (aljo an den nämlichen Plage, wo auch 
die nähere geographiiche Bezeichnung des Ortes jtehen muß) ftatt nach dem 
practifchen englifhen und franzöfifchen Gebraudy unter den Namen des 
Adreſſaten ſchwere Irrthümer entitanden find. 

Es iſt ein alter anerkannter Satz, daß die Entwickelung menſchlicher 
Dinge ſich oft ſprungweiſe vollzieht, zuweilen auch nach Art der Echternacher 
Sprungprocejfion, welche bekanntlich trotz eines Rückſchrittes auf zwei Vor— 
ſchritte doch ans Ziel kommt; vielleicht machen wir auch in der Poſtpacket⸗ 
frage einen kleinen Rückſchritt und kommen damit an das rechte Ziel. „Der 
Starke fann ja au einmal ruhig zurückweichen.“ 

Es wäre ſehr zu wünfchen, daß die oberſte Leitung des Reichspoſtweſens, 
welche offenbar von dem beiten Willen für das Allgemeine befeelt ift und 
bisher auch dem Buchhandel nüsliche Erleichterungen zu bieten beftrebt war, 
ohne felbft in deſſen Wirkſamkeit einzugreifen, vor Einführung wichtigerer 
Neuerungen Erperten — wir fagen nicht ntereffenten — in ausgedehnterem 
Maße ald bieher zuziehen wollte. Hierdurch dürften die Klagen ex post 
gegen die Poſt, welche leicht zu theilweifer Verfennung der großen Berdienfte 
derfelben führen können, zu vermeiden fein.*) R. 








*) Wir bielten und verpflichtet, über diefen wichtigen Gegenftand auch einer von unjerm 
Berichterflatter abweichenden Anficht das Wort zu geben. — 


Die Nedaction der Grenzboten. 
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Ohne Zweifel laboriren auch die fogenannten Gebildeten noch immer an 
einer großen Unbefanntfhaft mit naturmiffenfchaftlichen Dingen. Es ift 
gradezu bedauerlih, wenn man bie und da fieht, mie Leute, die fich mit 
Politik und Volkswiſſenſchaft, mit Literatur und Kunft aufs befte befreundet 
haben, ganz und gar Fremdlinge find auf den Gebieten der Zoologie, der 
Entwidelungsgefhichte und der Biologie (Lebenslehre) überhaupt. Und doc 
ift gerade Feine andere Wiſſenſchaft geeigneter, den Grund zu einer gefunden 
und tüchtigen Denfmweife zu legen, wie die Naturmiffenjchaft. Durch fie werden 
wir erft befannt mit den Grundjäßen alled Xebend und Webens, denen fich jedes 
irdifche Gefhöpf, mag es hoch oder niedrig organifirt fein, unterwerfen muß 
vom eriten Athemzuge an, den es thut. Glücflicherweife hält e8 nun der und 
jener Forfcher nicht unter feiner Würde, auh dem großen Publikum das 
Thor der Wiffenfchaft zu öffnen. Es ift freilich nicht leicht, die Eintretenden 
in aller Kürze mit den Hauptſachen befannt zu machen. Uber das Amt diefer 
Führerſchaft ift jehr verdienftlidd — denn wer es übernimmt, erfüllt geradezu 
eine culturgefchichtliche Miffion. Das große Publitum kann und darf nicht 
mehr unberührt bleiben von den wiffenfchaftlichen Anfchauungen und Denkweiſen, 
die fich in den legten Decennien Bahn gebrodyen haben. 

Ein befierer und liebensmwürdigerer Führer zu dem eben erwähnten 
Zwede ald Ratzel's Buch, dürfte kaum zu finden fein. Wandertage iſt es 
betitelt. Und wirklich machen diefe anmutbhigen Schilderungen ganz den Ein- 
drud, als ob fie niedergefchrieben wären gleich auf den Wanderungen felbit. 
Wahrſcheinlich iſt dies auch gefchehen. Sie tragen durchaus die Friſche und 
und Unmittelbarkeit des unlängſt Durchlebten und das verleiht ihnen einen 
großen Reiz. Wer über die Natur ſchreibt, ſoll auch friſch und natürlich 
ſchreiben, und das hat Ratzel gethan. 

Vorzüglich ſind ſeine Schilderungen des Meeres. Es iſt, als ob man es 
vor ſich ſähe in ſeiner Himmelsklarheit, als ob man am Geſtade wandelte 
und es rauſchen hörte. Wie wahr und wiſſenſchaftlich begründet iſt es, wenn 
Matzel nicht müde wird, gegen die Auffaſſung des Meeres als einer blos auf— 
und abmwogenden, raſtlos fich bewegenden Waflermafje zu proteftiren. Das tft 
eine abftrafte, geiftlofe und naturwidrige Auffaffung. Das Meer mit feinen 
Wellen und Mogen muß vielmehr ala die eigentliche Natur, ald der eigentliche 
Mutterfhoß des Lebens betradtet werden. Lange bevor Kontinente und 
Sinfeln aus den Fluthen fich erhoben hatten, hegte das Meer eine Thier- und 
Pflanzenwelt in feinen Tiefen. Aus dem Meere ftammen jedenfalld die Thiere 
und Bilanzen des Feſtlandes her, wenn und auch nicht befannt tft, wie die 








*) Reipzig, F. U. Brodhaus 1873. 
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eriten Uebergangsweſen befchafften waren, die fich zuerit auf dad Trodene 
wagten. Das zu unterfuchen, bleibt der Forſchung vorbehalten. 

Nagel ift ein Freund, ein enthufiaftifcher Bewunderer, ein förmlicher An- 
beter des Meeres. Er kann nicht oft genug erwähnen (und er hat Hecht), 
wie wichtig es fei, die Natur ala ein großes belebtes Ganze aufzufaſſen, in 
dem fich Alles wechfelfeitig bedinge. Man dürfe eine Scheidemände zwiſchen 
Meer und Land und zmwifchen den verfchiedenen Gefchöpfen fich gezogen denken, 
fondern müſſe fih zu der Annahme eined fortwährend fi manifeftirenden 
Zuſammenhangs alles Gefchaffenen bequemen, wenn man die Natur richtig 
und wiljenichaftlich auffaffen wolle. Dem Philifter, der ein Bedenken trägt, 
mit folhen Augen die Natur zu betrachten, ruft Ratzel zu: Geh’ and 
Meer! Blicke hinaus joweit deine Sehkraft reicht und präge dir diefed erhabene 
Bild ein. Was du fiehit, ift feine bloße Waffermafje, fondern das Lebens— 
element einer ganzen Thierwelt. Studire diefe Thierwelt und du wirft nicht 
aufhören können zu ftaunen. Die alten Kategorien und Abtheilungen werden 
wanfend werden und du wirft nicht umbin Fönnen, die Annahme einer auf: 
fteigenden Entwidlung der Thierwelt wahrjcheinlich zu finden! — 

Beinahe ohne daß wir gemwahr werden, führt und Ragel bi an die 
höchſten Probleme der Naturmiffenfchaft heran. Wir dürfen und nur nit 
durch einen ſchwer wiſſenſchaftlich Elingenden Thiernamen abfchreden laſſen. 
Seite 16 fpricht der Autor von den Rhizopoden nnd ihrem Protopladma. 
Das Elingt für das große Refepubliftum nicht gerade einladend — aber man 
mache nur den Anfang mit der Lektüre. Wir erfahren fofort, was für Thiere 
die Rhizopoden find. Seite 22 und 23 finden wir ihre Befchreibung. Es find 
mikroſkopiſche Thierhen, deren Schalen durchaus an die Gehäufe unferer 
Süßwafferfchneden erinnern; gleich diefen Liegt ihrem Aufbau die Spirale zu 
Grunde. Bald Läuft diefe Spirale in einer einzigen Ebene, bald erhebt fie 
fih zu einer flachen Kreifelform und öfter mindet fie fih auch thurmförmig 
wie eine Wendeltreppe auf. Man findet zahllofe folcher Gehäufe in jeder 
Handvoll Meeresfand. Die Rhizopoden find aljo Seethiere. An ihren Schalen 
fällt fofort auf, daß fie porös find. Bon zierlihen, ganz feft umränderten 
Poren ift die Schale überall durhbohrt und die Poren ftehen fo dicht neben 
einander mie die Vöcher in einem Siebe. Die Gehäufe find übrigens Feines: 
wege einfach, fondern haben im Innern Scheidewände, die wiederum porös 
find. Das Material, aus dem die Gehäufe aufgebaut find, ift Eohlenfaurer 
Kalk. — Bisher haben wir bloß von der Schale des Thierd gefproden — 
aber mie fteht e8 denn mit dem Thiere felbit? Welche Geftalt hat ed denn, 
näher zugeſehen? igentlich gar Feine, denn das ganze Thier ift nur ein be 
mweglicher Schleim, ein Cimeißftoff, der aber vollkommen lebendig und fort» 
pflanzungsfähig ift. Bon dem Eunftvollem Gehäufe follte man eigentlich auf 
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einen Höher organifirten Inſaſſen fchliegen — aber unfer Schluß erweiſt fich 
eben ala falfch und wir müffen das anerkennen, was der Thatbeitand aus» 
weit. Durch die Poren des Gehäufes ftredt nun das Thier Protoplasma— 
ftrablen aus, um von irgend woher Nahrung zu erhalten. Die Verdauung 
diefer Nahrung Fann natürlih nur dadurch gefchehen, daß fie vom umgeben- 
dem Protoplagma umfloffen und fo lange zurückgehalten wird, bis die lös— 
lichen Beſtandtheile afjimilirt find. — Die Rhizopoden find eine fehr interefjante 
Thiergruppe. Sie find vorzüglich dazu geeignet, und die wunderbaren Eigen: 
ſchaften des Protoplagmas fennen zu lehren. Es tft von vornherein faum 
zu glauben, daß ein fo einfacher, unfcheinbarer Schleim mit der Fähigkeit be 
gabt ift, dergleichen complicirte Gehäufe hervorzubringen. Aber wir ſehen's 
und müflen ed in Folge defien glauben. Es Tiegt eben als Thatjache vor 
unfern Augen, 


Rasel knüpft an die Befchreibung der Rhizopoden fehr intereljante 
Reflerionen. Er ftelt dem Rhizopodenplasma und feinen Eigenfchaften die 
nod weit wunderbarere Entmwidelungsfähigfeit der thieriſchen Eizelle gegen: 
über, die im Grunde auch nichts Anderes iſt, ald ein unſcheinbares Proto— 
pladmallümpchen. Aber mit welcher Fülle von Functionen iſt dieſes Eleine, 
faum Y,, Millimeter große Klümpchen beladen! Es umfchließt einen Thier- 
oder Menjchenkörper im Keime und vermag, wenn es durch Befruchtung den 
Entwidelungsanftoß empfängt, diefen Keim in ein vollendeted Geſchöpf zu 
verwandeln. Wie muß das, ruft Nabel aus, was fo trübe, jo matt und 
fo bedeutungslos erjcheint, im Innern befchaffen fein, um ein hoch organi— 
firted Weſen in allen Theilen embryonal zu umſchließen und um fähig zu 
fein, diefen condenfirten Inhalt immer zu der Entfaltung zu bringen, welche 
die geſetzmäßige tft? 

Derartige Aeußerungen zeigen ſehr deutlih, daß Nabel fein craffer 
Matertalift ift. Es fällt ihm nicht ein, alle die Wunder, die ſich dem Na— 
turbetrachter darbieten, ald bloße, complicirtte mechanifhe Vorgänge hinzu» 
ftellen. Es fragt fi fehr, ob man überhaupt von einem Mechanismus der 
Gntwidlung und von einem Mechanismus des Denkens fo ganz ohne wei- 
tered reden darf. Ratzel ift von allen diefen Bedenken durchdrungen und 
maßt fih nicht an, das legte Wort zu fprechen. 

Diefelbe Beicheidenheit und Zurüdhaltung beim Vortrage von mehr oder 
weniger hypothetiſchen Dingen zeigt ſich durchweg in den Aufſätzen. Auch 
principielle Begner der Defcendenztbeorie werden die Raskel’fhe Daritellungs- 
weife anfprechend finden. Beſonders leſenswerth find die Kapitel über den 
Polymorphismus der Thiercolonien, über dad Et und feine 
Entwidelung, über die Sadtbtere (Aſeidien), ferner die mehr ſchil— 
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dernden Betrachtungen über die Geheimniffe einer Aufterfhale und 
die Ercurfion in das Fifheingemweide. 


Auf jeder Seite wird der Leſer irgend ein intereffantes Faetum oder eine 
Reflexion finden, die Ihn zum weiterem Nachdenken anregt, falld er überhaupt 
ein Freund dieſes leßteren ift. 

Mer fih mehr für landfchaftliche Schilderungen als für zoologiſche und 
botaniſche Erörterungen intereſſirt, findet in den „Wandertagen“ gleichfalls 
ſeine Rechnung. Ratzel ſchildert ſeinen im Jahre 1872 unternommenen Aus— 
flug nach den ligariſchen Inſeln mit den prächtigſten Farben. Das Referat 
über eine Veſuvbeſteigung wird dieſem und jenem Reiſeluſtigen ſicher auch 
recht willkommen ſein. Alles, was Ratzel über Sicilien, Neapel und die ſüd— 
licheren Regionen Italiens ſagt, trägt durchweg den Stempel eigner, freudiger 
und lebensfriſcher Anſchauung. Wer ſollte auch unter einem ſolchen Himmel 
philiſtröſen Anſichten und Gefühlen das Wort oder gar die Herrſchaft über 
ſich gönnen? Man braucht ja nur den Blick in den wolkenloſen, tiefblauen 
Himmel zu verſenken, um ſeine Augen in einem unendlichen Meere von Herr— 
lichkeit und Pracht zu baden. Und läßt man ſeinen Blick über die ſaftigen 
indiſchen Feigen, über die Citronenbäume und die dunkelgrünen Steineichen 
ſchweifen, ſo gewahrt man noch nebenbei eine Mannigfaltigkeit der Vegetation, 
die genugfam Zeugniß ablegt von der Lebens- und Wachsthumsfülle, die 
diefer ewig ftrahlende Himmel aus dem trodenen Boden herworzaubert. 

Man muß diefe Pracht fehen, um fie für möglich zu halten. Ganz be 
fonder® evident wird die Fruchtbarkeit ded3 Südens an der Schnelligkeit, mit 
der fich die nadte Lava mit einer Pflangendede überzieht. Nagel widmet 
diefem Vorgange einen befondern Artikel. Wie wüſte und öde würde 3. B. 
die Umgebung von Catania ausfehen, wenn die erftarrten Ravaftröme, bie 
fih auf Meilenweite hin eritreden, ganz und gar der Vegetation entbehrten! 
Eine folche Gegend müßte einen ſchrecklichen Anblick der Verwüſtung darbieten. 
Über die Natur, die fo furchtbar verheeren kann, vermag auch wieder fo 
mütterlich zu forgen. Kaum ift der Lavaſtrom erftarrt und erfaltet, fo be 
dedt fich feine Oberfläche mit einer weißlichen Wlechte (stereocaulon vesuvia- 
num) und mit diefer fpärlichen Vegetation beginnt die Lockerung und Ber: 
witterung der gladharten Subſtanz. Es dauert nicht lange, jo fiedeln ſich 
Lebermooſe, Farrnfräuter und Bärlapppflanzen auf der Flechtendecke an und 
leiten der Zerſetzung des Gefteind immer mehr Vorſchub. Gin normaler 
Ravaftrom braucht nad Nabel ungefähr 20 Jahre, um diefe Phafen der 
beginnenden Vegetation durchzumachen. Wenn er aber die Lebermood- und 
Farrnbeſiedelungsperiode hinter ſich hat, ift er auch geſchickt, als Träger von 
Blüthenpflanzen zu dienen. Dann gebt die Bedeckung mit den verichiebenften 
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Gewächſen ſchnell vor fi) und von der zerftörenden Lava ift bald nichts mehr 
u feben. 

i Die von Nabel angenommenen 20 Jahre fcheinen mir indeß nicht er: 
fahrungsgemäß richtig zu fein, denn eö giebt in der Umgebung von Catania 
Felder von fehr harter Lava, die nachweisbar ſchon nach 10 Jahren Fleine 
Delbäume auf fih mwurzeln laffen. Hier in Sicilten wird die Lava vorzüglich 
durch die fogenannte indiſche Feige (Cactus Op.) urbar gemadt. Diefe 
Pflanze braucht jehr wenig Boden zur Befeftigung ihrer Wurzeln, und ihre 
Schößlinge liefern beim ER und Bertrodnen einen fehr guten Humus. 
Es ift ein wundervoller Anblid, überall auf den ſchwarzen Lavafeldern diefe 
indifhen Feigen mit ihren rothen Blüthen ftehen zu ſehen! 

Der Berfaffer der „Wandertage” verfpricht noch einen zweiten Band 
ähnlicher Neifefkizzen aus den AUlpenländern und von der unteren Donau. 
Nach den vorliegenden Schilderungen zu urtheilen, werden diefe Skizzen wohl 
ebenfalla Iehrreih und anziehend fein. Die Auswahl guter Bücher über 
ernfte wiſſenſchaftliche Dinge ift nicht groß. Ratzel's „Wandertage“ verdienen 
unter die wenigen Schriften gezählt zu werden, die den populären Vortrag 
nicht auf Koften der wiſſenſchaftlichen Genauigkeit erzielen wollen. 


Dr. Otto Zacharias. 


Kleine BVeſprechungen. 


Bei Dunder & Humblot in Xeipzig erfcheint gegenwärtig eine Serie von 
„Abhandlunngen zur Reform der Gefekgebung von Dr. Heinrich 
Jacques, deren erited Bändchen und die „Grundlagen der Preßge- 
jeggebung“ vorführt. Daß dieſes Werkchen in dem Augenblide, wo der 
deutſche Reichsſtag ein Preßgeſetz für ganz Deutfchland beräth, im höchſten 
Grade zeitgemäß und für Alle interefjant ift, bedarf feiner Erläuterung, na- 
mentlih da es noch rechtzeitig erfchienen ift, um de lege ferenda, auf die 
PBrincipien wie auf die detailiftifhe Ausgeftaltung des neuen Reichspreßge— 
fees feine werthuvollen Vorſchläge und gegründeten Warnungen zu erheben. Es 
ift überhaupt wohl eine der beften Folgen des rafcheren Tempos unfrer Le 
giälatur, oder der „Dampfarbeit“, wie man in oppofitionellen Kreiſen die 
rührigen und fleißigen Reformen nennt, welche wir ſchon der kurzen era 
ded Nordd. Bundes und deutjchen Reiches biäher zu danken haben: daß der 
deutfche Gelehrte von Fach fich Häufig nicht mehr begnügen fann, jeine 
Theorien und Ideen vom SKatheder herab dem heranreifenden Geſchlecht, 
fünftig practifch thätigen Männern für ihren Beruf mitzugeben, fondern in 
Wort und Schrift unmittelbar an die bewegenden Intereſſen feiner Tage 

ch menden, und fie mit feinem Wiſſen fuftematifch abzuflären verfuchen J 
Das klaſſiſche Beiſpiel unpractiſcher, und der Mitwelt für immer verlorener 
Stubengelehrſamkeit, der bekannte Achtzig- Drudbogen » Bericht des Herrn 
Moris Mohl gegen den franzöfifch preußiichen Handeldvertrag, der glücklicher. 
weife mit feinen finitern Weiffagungen über den Verfall der Zollvereingin- 
duftrie das Licht der Welt erſt erblickte, nachdem der von Mohl's ftupender 
Gelehrſamkeit befämpfte Handelövertrag längſt ratifizirt und in Kraft getreten 
war, wird wohl für immer ohne Nachfolger bleiben. Im Gegentheil, fo oft 
in den lebten Jahren die Abficht erfennbar wurde, auf den verfchiedenften 
Gebieten des Rechtes, der Volkswirthſchaft u. ſ. mw. neue Geſetze für Deutjch- 
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land hervorzurufen, iſt jedesmal eine Fülle ad hoc verfaßter gelehrter oder dochh 
ſachverſtändiger Schriften dem Publikum und den Geſetzgebern geboten worden.” 
Natürlich kann von diefer im Drange des Momentes hervorgerufenen ee * 
nicht Alles Bedeutung und bleibenden Werth beanſpruchen. Aber andrerſeits 
iſt doch auch ſehr viel Bedeutendes in den jüngſten Jahren aus dem Anlaſſe 
we worden, daß die Stimme deutſcher Gelehrfamfeit bei Abfafjung der TE 

efege Beachtung finden möge. Wir erinnern nur an die Literatur, welche 
dag deutſche Strafgefegbuh, die Abficht einer Patentgefeggebung für Deutſch 
land, das Urhebergeſetz, das Haftpflichtgefeg , die Aufhebung der Schuldhaft 
und Lohnbeſchlagnahme und vor allem die Verfuche einer Codification des 2 
deutjchen Civil- und Strafproceffed hervorgerufen haben. Auch der vorliegenden” 
Schrift kommt ein weit höhrer als ein ephemerer Werth zu. Die Hauptge-⸗ 
fihtspunfte und Prineipien, welche bei dem Erlafje des deutfchen Preßgeſetzes 
in Frage fommen Eonnten, find in der vorliegenden Kleinen Schrift erfchöpfend; "7 
und ſehr klar und faßlic dargelegt; der theoretifhe Standpunft des Ver 
faſſers ift dabei ein durch und durch gejunder, gemäßigter und doch aufrihtig 
liberaler. Wie in den Thejen einer Difjertation ftellt der Verfaffer am Schluffe 7 
feined Werkchens den „rundgedanfen feiner Vorſchläge“ in folgende 
Anforderungen an das neue Preßgefeb zufammen: es foll den Anforderungen "= 
der Gerechtigkeit genügen, ohne von den unmoralifhen Wreffiondmitteln des 
alten Inquiſitionsproceſſes Gebraud zu machen, ohne dem Principe der 
Preßfreiheit die nee zu verfagen, die ed im modernen Staate mit Recht 
erheifchen Fann und fol, ohne endlich die Fundamentalprineipien der Strafe ⸗ 
juftiz zu verläugnen, daß ftetd nur der Schuldige, und daß er nur nach dem 
eigentlichen Umfang und Inhalt feines Verſchuldens beftraft werden dürfe, 7 
Selbftverftändlich kleiden fich die eigentlich legislatoriſchen Vorfchläge des Vers = 
faſſers keineswegs blos in diefe negative Form, und es iſt höchſt intereffant; SE 
fie und ihre Motivirung einerfeitd mit dem reichen hiitorifchen , juriftiichen = 
und internationalen Gejeggebunge: Material, daS der Verfaſſer mittheilt, andreie TE 
feits mit dem Reicheprepgefegentwurf und feinen Motiven, endlich mit dem. © 
Sommiffiondentwurf und deffen Dlotivirung zu vergleichen. Für eine etwaige 
zweite Auflage möchten mir den Berfafler nur bitten, einmal die VBorrede 
Chaſſan's zu feinem unſterblichen Werfe über die Preßvergehen eingehender zu 
würdigen, da fie die gegneriſchen Anfichten wohl am Elarften und genialften zut 
Geltung bringt, und — in der „hiſtoriſchen Einleitung“ bezw. in dem = 
Kapitel „Polizeiliche Beftimmungen* die höchſt merkwürdigen Gejege und 
Verordnungen der deutſchen Kaijer mitzutheilen, die namentlich indirect für 
die Entwidelung und Concentrirung des deutjchen Preßgemwerbes und Bude 
handel von eminenter Wichtigkeit waren. B. 


Mit Mr. 14 beginnt dieſe Zeitſchrift ein neues Quartal, weiches” 
duch alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Auslandee 
zu beziehen ift. “ 

Privatperfonen, nefellige Wereine, Lefegefellichaften, 
Saffeebäufer und Gonditoreien werden um gefällige Berüdfihtigung 
derfelben freundlichjt gebeten. 4 

Leipzig, im März 1874. 
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Zur Geſchichte der Franzöfifden Juſtonsbewegung. 
Dritter Artikel. 


In der Fritifchen Zeit, da man allgemein annahm, die Miederheritellung 
der Monarchie werde an der Unmöglichkeit, dem Grafen von Chambord 
Zugeftändniffe abzuringen, fcheitern, hatten die Parteien, in dem Gefühl, daß 
der Gang der Ereignifje völlig ihrer Einwirkung entzogen jet, ihre Thätigkeit 
auf eine lebhaft und mit Erbitterung geführte, aber durchaus ergebnißlofe 
Zeitungäfehde befchränkt. Bon dem Augenblik an, wo die Anhänger des 
Königthums ſich entjchloffen hatten, von Neuem, und diegmal mit der beften 
Hoffnung auf Erfolg, Verhandlungen mit dem Grafen anzufnüpfen, mußten 
die Gegner ded Plans ernftlih an die Vorbereitung zu dem Kampfe in 
der Nationalverfammlung denken, von dem, fobald der Bund zwijchen der 
Mehrheit und dem Prinzen abgejchlofien und befiegelt war, allein das 
Schickſal Franfreichd abhing. Wer follte in dem Kampfe die Führung der 
republicanifchen Partei übernehmen und melden Entſchluß wird das linfe 
Centrum faffen? — das maren die beiden Fragen, deren Beantwortung für 
die Republicaner von der höchſten Wichtigkeit war, und betreffd derer man 
nicht fäumen durfte, fih Klarheit zu verfchaffen. 

Unter diefen Umständen wurde ein Schreiben des Erpräfidenten Thiers, 
mit welchem derfelbe unzmweideutig feine Anfichten und Entfchließungen fund» 
gab, ald ein Ereigniß von höchſter Wichtigkeit angefehen. Thiers hatte ſich 
in die Rage des geftürzten Machthabers mit Anftand und Gecſchicklichkeit ge- 
funden. Er hatte fi der offenen Theilnahme an den wider feinen Nad)- 
folger eröffneten Kämpfen enthalten. Sehr felten zeigte er fih in der Ver— 
fammlung, um die Huldigungen feiner Getreuen entgegenzunehmen. Man 
fagte, daß er ganz feinen KRunftliebhabereien lebe, daß er eifrig an einem Werke 
über die Gefchichte der italieniihen Malerfchulen arbeite, daß er im Genuß 
eine? otium cum dignitate feine höchſte Befriedigung fände. Aber weder 
Freund noch Feind mochte diefen Mittheilungen unbedingt Glauben ſchenken. 
Man kannte Heren Thierd gut genug, um zu wiffen, daß feine Liebhaberei 


für Kunſt und Wilfenfchaft ihn niemals von der thätigen ran an 
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den Arbeiten des öffentlichen Lebens abziehen würde, daß dieſer raſtloſe 
Geiſt unfähig ſei, an einem behaglichen, beſchaulichen, ausſchließlich den 
Genüſſen der Bildung und der wiſſenſchaftlichen Arbeit gewidmeten Daſein 
ſich genügen zu laſſen. Die öffentliche Thätigkeit und auch die politiſche 
Intrigue war ihm zur andern Natur geworden. Oft beſiegt, hatte er nie 
die Waffen geſtreckt; in den verzweifeltſten Lagen hatte er ſtets an der Hoff— 
nung feftgehalten, daß die Stürme, die fein Schiff auf den Strand getrieben, 
es auch wieder flott machen würden. Diefe Hoffnung ließ er auch jest nicht 
fahren. Seine Zurüdhaltung war wohlberechnet. Er erfannte fehr wohl, 
daß er im offenen Kampfe gegen feinen Nachfolger, folange derfelbe noch von 
dem Glanze deö eben errungenen Sieged umjtrahlt wurde, feine Kräfte und 
feinen Ruf bald völlig abnugen würde. Im Stillen aber feste er den Kampf 
unaudgefegt fort; faft jede Nummer ded „Bien public“ brachte eine jener 
Kleinen prickelnden Bosheiten, die beiläufig bemerkt, mehr von der Zähigfeit 
feines Haſſes, ald von feiner Klugheit Zeugniß ablegten, da fie den Gegner 
reisten, ohne ihm zu ſchaden. Als man ſich aber von allen Seiten zum 
Entſcheidungskampfe rüftete, Fonnte auch Thiers, wenn er nicht endgültig auf 
die Führerrolle verzichten wollte, feine Zurüdhaltung nicht länger bewahren. 
In einem zur Veröffentlihung beftimmten Briefe ſprach er fich entfchieden 
gegen die Miederherftellung der Monarchie aus, die jeden Boden im Lande 
verloren habe und erklärte, daß auf der endgültigen Begründung der 
Republik die einzige Hoffnung auf Befeftigung des inneren Friedens berube. 
Neues brachte er nicht vor, ex wiederholte nur, was er unzählige Male gejagt 
hatte. Dennod war die Wirkung feines Schreiben bedeutend, meil ed den 
Republicanern die Gewißheit verſchaffte, daß Thierd in dem Entſcheidungs— 
fampfe ihnen ald Führer nicht fehlen werde. Das ganze Schreiben war in 
einem entfchloffenen, zuverfichtlichen Tone gehalten, wie es in einer Kund— 
gebung, welche den Zweck verfolgt, die Schwanfenden bei der Fahne feſtzu— 
halten, die Furchtſamen zu ermuthigen, ganz an der Stelle war. 

im Namen de verdächtigen linken Gentrumd oder wenigften® der 
Hauptmaſſe desfelben nahm Leon Say das Wort und erließ eine Art von 
Manifeft, in welchem er fich ebenfall® für die Republik ausſprach, jedoch 
unverfennbar eine, wenn auch nur theoretifche Vorliebe für die Monarchie 
durchblicken ließ. Das Schreiben war in ftiliftifcher Beziehung vortrefflich, 
dabei geiftvoll und gedankenreich, aber in feiner Wirkung biteb es weit hinter 
dem Thierö’ihen Briefe zurüd. Der Fehler war, daß der Verfaffer fich 
und feinen Freunden, vielleiht ohne es zu wollen, eine Hinterthür offen lie, 
aus der fie, je nach den Umftänden, aus dem republicanifchen Lager ent- 
ichlüpfen Eonnten. Weshalb ſprach fih Herr Say für die Republif aus? 
Nicht aus Vorliebe für diefe Staatäform, auch nicht, weil er die Wieder 
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heritellung des Königthums für unbedingt und für alle Zeiten unmöglich 
gehalten hätte, fondern weil er glaubte, daß die Monarchie, welche die 
Tufionspartet dem Lande auferlegen wollte, weder mit den gegenwärtigen 
Geſellſchaftszuſtänden vereinbar fe, noch die erforderlihen Bürgfchaften gegen 
eine unbefchränfte königliche Willtürherrfchaft gewähren werde. Wie aber, 
wenn der Graf von Chambord unumwunden die ihm zu ftellenden Bedingungen 
annahm, wenn Herr Leon Say fid) von der Aufrichtigfeit diefer Annahme 
überzeugte, wenn er dad Vertrauen gewann, daß es den gemäßigten Parteien 
gelingen werde, den König zur Aufrechterhaltung defien zu zwingen, was 
der Prinz verfprochen hatte? Dann wären ja die Gründe fortgefallen, die 
Herren Say hinderten, fih der monardhifchen Partei anzufchliefen. Wie 
man fieht, unterfchied ſich Say's Standpunft wenig von dem Lemoinne's: 
beide waren grundfäslid Anhänger der conjtitutionellen Monarchie, der Eine 
boffte auf die Wiederherftellung derjelben, der Andere hielt fie für jest aller: 
dings noch fin unmöglich; aber er würde fich mit Freuden von der Möglichkeit 
haben überzeugen laſſen. Die Rovyaliiten glaubten denn auch, Xeon Say 
als einen halben Anhänger betrachten zu können, als einen von denjenigen, 
die, wenn die Verhandlungen mit Chambord einen günftigen Berlauf nähmen, 
in dem entfheidenden Augenbli Fein Bedenken tragen würden, die monarchifche 
Mehrheit zu verftärfen, die Nepublicaner aber Fonnten nicht umbin, ihn und 
die Seinigen ald wenig zuverläffige Bundesgenofjen zu betrachten. Das linke 
Gentrum blieb, auch nad) Leon Say's Erklärung, der unberehenbare Factor, 
der es von jeher gemefen war. 

Aber auch die Regierung hielt den Augenblid für gefommen, um über 
ihre Stellung zu der brennenden Frage Auskunft zu geben. Der Herzog 
von Broglie entledigte fich diefer Aufgabe mit großer Geſchicklichkeit in einer 
bei einem Bankett in Neuville-le-Bon zur Feier der Eröffnung einer Eifenbahn 
gehaltenen Rede. Der Blik auf die Trümmer der einft prachtvollen, jeßt 
verfallenen Abtei von Hellouin bot ihm Weranlafjung, die mittelalterliche für 
jene Zeiten fo wohlthätige Macht und Herrlichkeit der Kirche mit ihrem 
gegenwärtigen Zuftande zu vergleihen und mit großem Nachdruck hervorzu— 
heben, daß die Zeiten der weltlichen Macht für die Geiftlichkeit unwiderruflic, 
vorüber feien, daß alfo die Beſorgniß vor der Wiederkehr mittelalterlicher 
AZuftände thöricht und unbegründet wäre, woraus fi) für die Zuhörer die 
Folgerung ergab, daß demnad) au die Miederherftellung der bourbonifchen 
Monarchie unmöglich zue Rückkehr der gefürchteten Prieſterherrſchaft führen 
könne. Nachdem er fi fo den Meg zu der Tagesfrage gebahnt, entwarf er 
das Bild der Negterung, wie das Yand fie wünſche. Man wolle eine ftarfe 
Regierung, die über den Parteien ftehe, die alle glorreihen Erinnerungen der 
Vergangenheit wieder aufncehme, die eimerfeits eben fo begreife, was der 
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moderne Staat erheifche, wie fie andererfeitd die Gefahren erfenne, welche der 
modernen Gefelichaft drohten. So werde die Regierung befchaffen fein, melde 
die Vertreter der Nation dem Lande geben werden, und in diefem Bertrauen 
fei die Entiheidung der Nationalverfammlung, der eine folhe allein zuftebe, 
mit Achtung zu erwarten. 

Die Erflärung des Herzogs bielt ſich ftreng innerhalb der der Regierung 
zuftehenden Befugniffe, indem fie die WUengftlihen und Beforgten auf die 
Entſcheidung der Nationalyerfammlung verwies, deren Necht, über die Zukunft 
ded Landes zu verfügen, die Regierung von Anfang an unbedingt anerkannt 
hatte. Zugleich aber hatte der Minifter Far genug angedeutet, daß feiner 
Meinung nad die VBerfammlung fi für Wiederherftelung des Königthums 
entjcheiden werde, und um auch feine Zuhörer im Voraus mit diefer zu 
erwartenden Entſcheidung auszuſöhnen, hatte er fih bemüht, die Bedenken, 
die gegen die Wiederheritellung der Monarchie vielfach erhoben wurden, ale 
lächerliche Hirngefpinnfte und Ausgeburten einer krankhaft erregten Einbildung®- 
fraft darzuftellen. Die Zeiten der Priefterherrfchaft, der königlichen Willfür 
find vorüber. Niemand kann den thörihten Gedanken hegen, fie wieder- 
berftellen zu wollen, am wenigften die Nationalverfammlung. Welchen 
Beſchluß fie auch fallen möge, mit dem Geift der neuen Zeit Fönne und 
werde fie fich nicht in Widerſpruch fegen. Hatte Broglie darin Recht, fo war 
ja ein großer Theil der Einwendungen, welche fich gegen die Wiederherftellung 
des Königthums erheben ließen, befeitigt. 

Uebrigens hatte Broglie fi aud diesmal wieder den Rüdzug offen ge 
halten. Er war ja nicht eigentlich für das Königthum, fondern nur für das 
Recht der Nationalverfammlung, dad Königthum wiederherzuftellen, in die 
Schranken getreten. Er hatte für den Fall der Mievderherftellung ſich der 
Nationalverfammlung für Durchführung ihrer Beſchlüſſe zur Verfügung 
geftellt; eine Theilnahme an den Plänen der Mehrheit hatte er aber nicht 
eingeftanden, feine Scheinneutralität hatte er auch jebt noch gewahrt. Es war 
deutlih,, daß er dem Plan der Königsmacher nad Kräften den Weg ebnen 
und doch auch jetzt noch, für den Fall des Scheiternd der Verhandlungen mit 
dem Grafen von Chambord, fi möglich erhalten wollte. 

Trotz dieſes Vorbehalts war der Eindrud feiner Erklärungen fehr be 
deutend. Wenn Broglie feine vorfichtige Zurücdhaltung fo weit aufgab, daß 
er die öffentliche Meinung über die Folgen, die man von der Wiederberftellung 
des Königthums fürchtete, zu beruhigen fuchte, fo mußten die Ausſichten der 
Ropaliften ſich günftig geftaltet, d. h. die Verhandlungen mit dem Frohsdorfer 
Hofe mußten eine hoffnungsvolle Wendung genommen haben. Wäre dies 
nicht der Fall, fo würde er — das war der allgemeine und vollkommen be 
rechtigte Schluß, den man aus feinen Worten zog — fich wohl gebütet 
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haben, feine Sympathie für dad Königthum fund zu geben. Broglie glaubte 
an die MWiederherftellung, und fein Glaube an eine Sache, die man vor 
Kurzem bereit verloren gegeben hatte, Fonnte nicht umhin, in der Mafje der 
Unentjchiedenen , die der ftärferen Sache zu folgen bereit waren , einen tiefen 
Eindrud hervorzubringen. 

Ale Zweifel und Bedenken der zmifchen der Monarchie und Republik 
Schmwanfenden murden durch Heren von Broglie'd Grklärungen allerdings 
nicht gehoben. Der Berfiherung, daß Niemand an MWiederheritellung einer 
Herrſchaft der Geiftlichkeit denken könne, meinten Biele, habe es gar nicht 
bedurft ; daran habe ohnehin Niemand geglaubt Was man fürchte, das fei 
der Einfluß der Priefterfhaft in dem Rathe eines Königs, deſſen Welt- 
anfhauung in eben jenen Zeiten, deren Rückkehr Here von Broglie für un- 
möglich erklärt hatte, wurzelte, in defjen Vorftellungen Königthum und Priefter- 
thum gleichfam zwei einem Stamme angehörige Aeſte waren, den feine feu- 
rigften Anhänger ſchon im Voraus ald den Miederherftellee der weltlichen 
Papſtmacht, ald den Vollftreder der vaticanifchen Befchlüffe und Sayungen, 
als den Feldherrn des unfehlbaren Kirchenhaupts feierten. Daß in der Kirche 
das Streben nah Herrfchaft Iebendig war, daß das Prieſterthum dem 
Papſte noch bei weitem unbedingter zur Verfügung ftand, ald in den Zeiten 
der Gregore und Innocenz, das Eonnte Niemand in Abrede ftellen. Lebte 
aber in der Geiftlichkeit dag Streben nad Herrfhaft, fo konnte ihr unter 
einem ihr ergebenen Könige, der völlig in mittelalterlichen, theofratifchen An- 
fhauungen befangen war, ein Einfluß nicht entgehen, der fi von wirklicher 
Herrichaft vielleicht nur dem Namen nad unterfchied. Diefen Einfluß der 
Geiftlichkeit, der Franfreih völlig in zwei feindliche Lager gefpalten haben 
würde — ſchienen doch ſchon jest die Pilgerfchaaren, die von ihren Wall- 
fahrten die Rettung Frankreichs hofften, die Schwärmer, die Frankreich dem 
heiligen Herzen weihen wollten, einem anderen Volke und einer anderen Zeit 
anzugehören, al® die Mehrzahl der Franzofen der Gegenwart —, diefen Ein- 
fluß der Geiftlichkeit fonnte das Land nicht ertragen, und die Furcht vor 
demfelben zu befeitigen, dazu reichte Broglied Wort nicht aus. 

Bieleiht nicht einmal das Wort des Eünftigen Königs felbit. War es 
für Heinrih von Bourbon möglich, ſelbſt wenn er er gemollt hätte, fich den 
Einflüffen der Partei zu entziehen, die ihm durch Sympathie verbunden war, 
während die liberalen Royaliften nur den Fühlen Berechnungen der Politik 
folgten, wenn fie den Sprößling der älteren bourbonifchen Linie ſich ala 
König gefallen liegen? Man fah denn au in der That die einzige Bürg- 
haft gegen die theofratifch-abfolutiftiichen Neigungen des fünftigen Herrſchers 
in der ftrengften Durchführung des parlamentarifchen Negimed. Daß dies 
Negime in Frankreich bisher nicht hatte Wurzeln fallen können, daß «8, je 
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lange die Parteien, die nicht am Nuder waren, ſtets von revolutionären Be 
ftrebungen fich leiten ließen, die Keime ded Untergangs in fich trug, daß es 
mit dem franzöfifchen Verwaltungsprincip fchlechterdingd unvereinbar war, 
davon hatte man faum eine Ahnung. Dan glaubte troß aller Erfahrungen 
an die Kraft diefed Negimed und man war überzeugt, in ihm einen aus: 
reihenden Schuß gegen die unberechenbaren Launen eines fünftigen Königs zu 
finden. Man glaubte, e8 mit der Iegitimen Monarchie wagen zu fönnen, fo 
bald der Graf von Chambord fih unbedingt dem parlamentarifchen Regime 
unterworfen haben würde, 

Se augenfcheinlier e8 mar, daß gegenwärtig Alles von dem Entſchluſſe 
des Grafen von Chambord abhing, um fo ungeduldiger fahen die Yufioniiten 
feiner Entfcheldung, die noch immer auf ſich warten ließ, entgegen. Die 
Specialeommiffion der monardifchen Parteien hatte fofort nah ihrer Er 
nennung beſchloſſen, dur Unterhändler fih mit dem ftörrifchen Thron 
bewerber in Verbindung zu fesen. Aber wo befand ſich der Graf? Bald 
hieß es, er werde in Brüffel erwartet, bald, er fei in der Schweiz angekommen; 
andere Nachrichten meldeten, er habe fih in einem Winkel der öſterreichiſchen 
Alpen verſteckt. Faſt ſchien e8 fo, als ob diefe widerfprechenden Gerüchte ab- 
fihtlih von Frohsdorf in Umlauf gefeßt wurden, weil der Graf den um 
bequemen Drängern aus dem Wege gehen wollte. In der That befand er 
fih aber in Salzburg, wo aud die Unterhändler mit ihm zufammentrafen. 
Kaum mar dies befannt geworden, fo ergoß fich eine Flut der verfchiedenften, 
einander völlig widerfprechenden Gerüchte über das in ängftlicher Spannung 
harrende Rand. Heute meldete ein fuftoniftifches Blatt, Alles ſcheine fih aufs 
Schönfte zu entwideln, der Graf zeige fich entgegenfommender, ald man es 
irgend habe erwarten können; am folgenden Tage erklärte eins der Leiborgane 
des ftandhaften Prinzen, man möge fi ja feiner Illuſion hingeben, nit? 
jet entfhieden, die Schwierigkeit, über entgegengefegte Principien fich zu eini- 
gen, mache eine rafche Entjcheidung unmöglih: Aeußerungen, die felbitver- 
ſtändlich als Ankündigung eines nahen Abbruch der Verhandlungen aus— 
gelegt wurden. Nach und nach aber kehrte das Vertrauen wieder: die Mit— 
theilungen der Vertrauensmänner ſollten von Tag zu Tag hoffnungsövoller 
lauten, ein fuſioniſtiſches Blatt verkündete mit Emphaſe: in Frohsdorf ſei 
die Wiedervereinigung der Glieder des königlichen Hauſes gelungen, in Salz— 
burg babe man die Monarchie wiederhergeſtellt. 

Am 16. Detober waren zwei der zu Chambord entfendeten Unterhändter, 
die Herren Rucien Brun und Chesnelong, aus Salzburg zurüdgefehrt. Am 
18. October gab der ehrliche Cheänelong, ein biederer, durch den Handel mit 
Bayonner Schinken reich gemwordener Bourgeois, ein begeiiterter Royaliſt, 
aber, wie fid) bald zeigen follte, ein Diplomat von nur mäßiger Begabung, 





487 


in einer Situng der Bureaus der Rechten eine Erklärung ab, welche die heil- 
verfündenden Mittheilungen der fufioniftifchen Zeitungen in vollftem Maße 
beftätigte und die Herzen der Monarchijten mit ausfchweifender Freude und 
der ficheren Ueberzeugung von ihrem nahen Triumphe erfüllte. Er beitätigte 
unummunden, daß eine vollitändige Einigung zmwifchen dem Grafen und der 
confervativen Majorität beftehe. Die Grundlage der Einigung bildeten die 
Anträge der Neunercommilfion, die vor Allem die MWiederherftellung der 
Monarchie forderten. Uebrigens follten alle bürgerlichen, politifhen und reli- 
giöfen Freiheiten, welche das öffentliche Recht Frankreichs bilden, gemährleiftet 
werden; die dreifarbige Fahne werde aufrecht erhalten bfeiben, doch ‚würden 
Modificationen durch Fönigliche Jnitiative veranlaßt werden können. Zur Be: 
jchleunigung der Angelegenheit follten die verfchiedenen Fractionen, welche in 
der Situng der Bureaud vertreten waren, fofort zufammenberufen werden, 
rauptjächlich zu dem Zweck, um über den Zufammentritt der Nationalver- 
fammlung vor Ablauf der Ferien [hlüffig zu werden. In der Berfammlung 
der Fractionen fprad man fi denn auch für befchleuntgte MWiederberufung 
aud. In der des rechten Centrums legte der Herzog von Audiffret-Pasquier 
eine der Nationalverfammlung zu unterbreitende Refolution vor, welche unter 
nochmaliger Hervorhebung der befannten Garantien forderte, daß die natio- 
nale, erbliche und conftitutionelle Monarchie für die Regierungsform Franf: 
reichs erklärt und demgemäß der Graf von Chambord auf den Thron be- 
rufen werde. Nachdem diefe Beichlüffe gefaßt waren, begab die Verfammlung 
fih in corpore in das BVerfammlungslocal der Rechten und nahm an der 
Sigung derjelben Theil, um in unzmweideutigfter MWeife die völlige Einigung 
und Verbindung der beiden Gruppen zum Ausdrud zu bringen. 

Was Fonnte die Royaliften hindern, binnen adyt Tagen das Königthum 
berzuftellen und Heinrich V. auf-den Thron feiner Väter zu berufen? Die 
Republicaner waren aufs Tieffte entmuthigt. Wenn fie auch jest noch in 
ihren Fractiondfigungen die republicanifche Gefinnung des Landes conitatirten 
und die MWiederherftellung ded Königthums für ein unvernünftige® und un- 
logiſches Attentat auf die Volksſouveränetät erklärten, fo waren fie in diefem 
Augenblik doc ſelbſt volllommen überzeugt, dag die Thatfachen ſich über 
Logik und Vernunft hinmwegfegen würden. Die Haltung der Partei machte 
den Eindrud der äußerſten Hülfloſigkeit. Es war davon die Rede, einen 
Adreffenfturm von Seiten der General- und Gemeinderäthe gegen Einführung 
der Monarchie zu organifiren, und einige Adreſſen der Art liefen wirklich bei 
Mac Mahon ein. Ald man aber dem Gedanken ernftlih näher trat, er- 
fohrafen die Helden des 4. September vor ihrer eigenen Kühnheit. Es hieß, 
man müfle jeden Schritt vermeiden, der den Gegnern einen Vorwand zu 
Repreffiomaßregeln bieten und der auch nur den Anfchein erwecken Fönne, ala 
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ob man eine Maſſenagitation ins Werk ſetzen wolle. Wie die Dinge lagen, 
war es indefjen Klar, daß die Führer durch diefe Politik der Enthaltung wohl 
die eigenen Perſonen ficherten, aber die Republik den „Verfhmwörern“ in die 
Hände lieferten. Die Einzigen, die den Muth zum Miderftande hatten, waren 
die Bonapartiften, denen ed aber damals gerade durhaus an einer Handhabe 
zum fräftigen Handeln gebrah und die fi darauf befchränfen mußten, durch 
den Finanzminifter Magne die Megierung von einer offictellen Betheiligung 
an der Neftaurationdbewegung zurüdzuhalten. Es ift mir übrigens ſehr 
wahrjcheinlih, dap Herr Magne im Stillen ununterbrochen eifrig und mit 
Erfolg gegen die Reftauration gewirkt hat. Als Finanzminifter war er feinen 
Sollegen unentbehrlih, und daß er auf Mac Mahon einen bedeutenden Ein- 
fluß audgeübt hat und aud wohl jetzt noch ausübt, unterliegt kaum einem 
Zweifel. 

Indeſſen wie groß auch Magne's Einfluß auf den Präfidenten und im 
Minifterrathe fein mochte, ein ernſtes Hinderniß fonnte er fo wenig, wie Die 
republicantfche Partei der Herftellung des Königthums, wenn fie ernftlih und 
entichloffen in Angriff genommen wurde, entgegenfegen. Ganz allgemein ver- 
breitet war daher die Erwartung, daß in der Situng der Permanenzcommiffion 
vom 23. October der Antrag auf fofortige Einberufung der Nattonalverfamm- 
lung werde geftellt und angenommen werden. Aber diefer Antrag wurde 
nicht geftellt. Am Abend des 23. Oetober athmeten die Republicaner erleich- 
terten Herzens auf, die Ahnung ging durch das Land, dab die Fufions- 
bewegung ihren Höhepunft überfchritten habe, daß die MWiederheritellung der 
Monarchie gefcheitert fei. 

Was mar die Urfache ded Schwankens und Bauderns bei einer Partei, 
der man alles Andere eher ald Kühnheit und Entfchloffenheit abfprechen Eonnte, 
die faft unüberwindlich feheinende Hindernifig durch Ausdauer und Beharrlich 
keit dennoch überwunden, die den Schmwanfenden Vertrauen, ihren Gegnern 
Furcht eingeflößt und fie mit der Ueberzeugung von der Bergeblichkeit des 
Widerftandes erfüllt hatte, und die jest Angefichts des Zieles, von dem fie, 
wie es fchien, der Zeitraum weniger Tage trennte, plößlih Halt machte? 
Was man darüber erfuhr, genügte keineswegs, um die unerwartete Zurück 
haltung der Mehrheit zu erklären. Das Minifterium hatte gewünfht, daß 
man die Wiedereinberufung der Verfammlung nicht befchleunigen möge, an- 
geblih weil der Finanzmintfter Magne erklärt haben follte, er könne vor 
dem 5. November nicht mit den Vorarbeiten für feine Finanzvorlagen fertig 
werden. Died Bedenken erfchien aber im Vergleich zu dem Zwecke, den man 
bei der beabfichtigten ungefäumten Einberufung im Auge hatte, fo unerbeb- 
(ih, daß Niemand darin den wahren Grund des Rückzuges — denn ben 
Rückzug hatte man, wenn auch vielleicht in der Abficht, nochmals ale Kräfte 
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vor dem entfcheidenden Schlage zu fammeln, angetreten — ſehen Eonnte. 
Schon daß das Minifterium fich lediglich dur Herrn Magne's Einwendungen 
zu feiner Warnung vor Uebereilung hätte beitimmen laſſen follen, war im 
höchiten Grade unwaäahrſcheinlich; daß aber gar die Mehrheit, die von Un- 
geduld verzehrt wurde, fi auf ihrem Wege durch einen völlig nichtigen Vor— 
mwande hemmen ließ, mußte geradezu unbegreiflich erfcheinen. 

Die wahre Urfache ſowohl für die Haltung des Minifteriums ala au 
der Übgeordneten der Mehrheit war vermuthlich, daß ſchon damals denjenigen, 
welche von den Stimmungen am Frohsdorfer Hofe genauere Kenntniß hatten, 
tro& der fo zuverfichtlihen und in gutem Glauben gegebenen Erklärungen des 
Herrn Chednelong von Neuem Zweifel an den Abfichten des Grafen von 
Chambord aufgeitiegen waren. Die Elerifalen Blätter donnerten heftiger denn 
je gegen den Liberalismus und die dreifarbige Fahne und forderten mit Un— 
geitüm die bedingungslofe Wiederherftellung des reinen Königthums und die 
Unterwerfung der Nattonalverfammlung unter das Herrfcherwort Heinrich’ V., 
der nur, wenn er von allen Felleln und Bedingungen frei, den Thron feiner 
Ahnen beftiegen, in Frankreich und Europa Geſetz und Ordnung berzuftellen 
im Stande wäre. Dieſe Sprache einer Partei, deren Einfluß auf den Prinzen 
allgemein befannt war, mußte allerdings in hohem Grade verdächtig erjcheinen 
und zur Vorfiht mahnen. Noch hatte der Graf nur durch Bevollmächtigte 
fih vernehmen laſſen; warum vermied er ed, dad Wort zu ergreifen und das 
letzte Bedenken über feine Abfihten zu zerftreuen? Es mar erflärlih, daß 
diefer verdächtige Umftand auf die Minifter und vor Allem auf Mac Mahon 
felbft einen ſtarken Eindrud mahte, und in der That finden fih in Mac 
Mahon's Haltung deutliche Spuren einer Wandlung, die fih in den legten 
Tagen vollzogen hatte. 

Db Mac Mahon von Anfang an mit wohlmollender Theilnahme auf 
die Beftrebungen der Fufioniften geblicdt hatte, oder nur gefchehen ließ. was 
zu hindern er weder das Recht, noch die erforderliche Willendkraft hatte, da- 
rüber ruhte ein Dunkel, das felbit Broglie's Spürfraft vielleicht nicht zu 
durchdringen vermochte. Davon indefien war Jedermann überzeugt, daß die 
Ropaliften, welches aud feine Gefinnungen fein mochten, feinen thätigen 
Widerſtand von feiner Seite zu befürchten hatten. Er hatte fich wiederholt 
ala Werkzeug und Bollftreder der Beichlüffe der Mehrheit befannt, und 
fchwerlich glaubte ſelbſt Gambetta, wie viel abgefhmadte Schmeicheleien er 
auch an den loyalen Degen, den Nitter ohne Furcht und Tadel verſchwen— 
dete, daß Mac Mahon der Ausführung eines Mehrheitsbeſchluſſes fich wieder— 
fegen werde. Die Royaliften waren mit der Zurüdhaltung des Marſchalls, 
fo lange fie noch in der Vorbereitung begriffen waren, aud ganz zufrieden. 


Unmittelbar vor der Abftimmung dagegen mußte ihnen, befonderd der Unent- 
Grenzboten I. 1874. 62 
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jchiedenen wegen, viel daran gelegen fein, ſich auf eine ausdrüdliche Erklärung 
Mac Mahon's zu ftüsen, aus der hervorging, daß er fih unter feinen Um— 
ftänden von der confervativen Partei trennen werde. Der Ausfall der ent- 
fcheidenden Abftimmung mar ja hauptfählth von der Haltung derjenigen 
Mitglieder der Berfammlung bedingt, die weder für die Wiederherftellung des 
Königthums, noch für die Republik begeiftert waren, denen daher die Auf- 
rechterhaltung und Befeftigung der Regierung Mac Mahon's ſchon deshalb 
die vollfommenfte Löfung der gegenwärtigen Kriſis geweſen wäre, meil diefelbe 
fie der Nothmendigfeit enthoben haben würde, eine unummwundene Entfheidung 
für oder gegen die Monarchie zu treffen. In diefen Kreifen hatte daher der 
Gedanke an eine Vertagung der Entfcheidung vermittelft der Verlängerung 
der Vollmachten Mac Mahon's befonders Iebhaften Beifall gefunden. Für 
die Royaliften war es aljo von großer Wichtigkeit‘, daß diefen Schwankenden 
die Hoffnung auf Berfchleppung der Kriſis ein für allemal abgefänitten 
würde, daß fie fih in die Nothwendigkeit verfegt fähen, die Wahl zwifchen 
Königthum und Republik zu treffen; denn in diefem Falle, hoffte man, werde 
die Furcht vor den Radicalen ihr confervatived Gemiffen fchärfen und fie in 
das Lager der Königemänner treiben. Die Gelegenheit, über Mac Mahon’s 
Gefinnung dad Land aufjuflären, fand fih bald und wurde fofort benußt. 
Ein Blatt hatte die Mittheilung gebracht, Mac Mahon fet gegenwärtig 
durchaus nicht abgeneigt, fich eine Verlängerung feiner Vollmachten gefallen 
zu laffen. Durch diefe Mittheilung veranlaßt, begaben fich einige Abgeordnete 
zu dem Marjchall, um fih von ihm eine Erflärung über die in Betreff feiner 
Anfichten in Umlauf gefegten Gerüchte zu erbitten. Mac Mahon gab darauf 
die Erklärung ab, er fei von der Nothwendigfeit überzeugt, daß das Provi— 
forium aufhören müffe. „Als ich*, fuhr er fort, „die Bräfidentihaft annahm, 
that ich e& unter der Voraudfesung, daß ih nur die Schildwache zum Schus 
der Nationalverfammlung fein follte, während diefe über die Staatsform be- 
ſchlöſſe. Allein wenn die Wartet, welche mih an die Spige der Gewalt 
brachte, in ihrem Bemühen für die Reftauration Heinrih’8 V. gefchlagen 
wird, fo Fann ich nicht ald Auskunftsmittel dienen, noch kann ih ald Er- 
wählter der Republicaner, deren Anfihten ih nicht theile, die Megierung 
führen.“ Er ſchloß mit der Erklärung, jdaß, wenn die Republicaner fiegten, 
ein für allemal die Nepublif proclamirt werden müfle und daß ihm dann 
Nichts übrig bliebe, ald die Regierung an einen aus den Reihen der Republi- 
caner gewählten Präſidenten abzugeben. 

Man kann nicht behaupten, daß diefe Erklärung von einer befonderen 
Begeifterung für die Pläne der Verſailler Mehrheit Zeugnig abgelegt hätte; 
Mac Mahon enthielt fih, was bei dem Marfchall, der unter Napoleon feine 
Raufbahn gemacht und den diefer zwar nicht mit Herzlichkeit, aber ftet® mit 
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Achtung und Auszeihnung behandelt Hatte, auch fehr erflärlih war, jedes 
Ausdrucks der Sympathie für den Auderwählten der Nechten; aber nichts 
deftoweniger fchnitt feine Antwort den Republicanern jede Hoffnung ab, daß 
er durch feine Haltung der Wiederheritellung Heinrich’8 von Bourbon Schwie- 
rigfeiten werde in den Weg legen. Sa, durch die Erklärung, daß er mit der 
Rechten ftehen und fallen werde, daß er für den Full einer Niederlage der 
felben die fofortige Proclamation der Republik und die Ernennung eines 
republicanifchen Präfidenten als unvermeidlich bezeichnete, Ielftete er der Mehr- 
beit einen ganz unfchäsbaren Dienft. Die Proclamation der Republik, die 
Wahl eines Staatöoberhauptes aus den Reihen der Republicaner galt ja in den 
Augen der bei jeder Abftimmung den Ausfchlag gebenden neutralen Mitglieder 
der Nationalverfammlung als erfter Schritt auf der Bahn, die zur Herrſchaft 
ded Radicalismus führen mußte. 


Diefe den auf Wiederheritellung ded Königthums gerichteten Beitrebungen 
fo günftige Erklärung ded Marſchalls war einige Tage vor der verhängniß- 
vollen Sitzung des Ausſchuſſes am 23. October abgegeben worden. Alle Mit— 
theifungen, welche die Zeitungen über jene Yeußerungen braten, jtimmten 
dem Inhalte nad) vollflommen überein, wenn fie aub im Wortlaute etwas 
von einander abmichen. Zwei Tage aber nad der Sisung brachten die Zei 
tungen die Mittheilung, Mac Mahon habe die feinen Worten gegebene Aus— 
legung einem auswärtigen Diplomaten gegenüber für unrichtig erklärt. Er 
fei allerdings feft entihloffen, mit feinem Gabinet zurüdzutreten, wenn die 
Linke der Nattonalverfammlung zur Majorität werde; dagegen würde er troß 
der etwaigen Ablehnung der auf Wiederheritellung des Königthums zielenden 
Anträge im Amte bleiben können, wenn die biöherige Majorität deſſen unge 
achtet fich der Linken gegenüber von Neuem zuſammenſchlöſſe. 


Das mar allerdingd eine authentifche interpretation der Worte des 
Marſchalls, die den Sinn derfelben fo ziemlich in ihr Gegentheil umfehrte. 
In feiner Erklärung hatte Mac Mahon jeden Gedanken an eine Verlängerung 
feiner Vollmachten abgewieſen; in der Erläuterung bezeichnete er ganz be 
ffimmt die Bedingung, unter der er zum Berbleiben im Amte entfchloffen ſei, 
wenn die Wiederherftellusg des Königthums fcheitern folte. Diefe Bedingung 
war die Meconftruction der alten Majorität vom 24. Mai; an der Erfüllung 
derfelben ließ ſich kaum zweifeln, da außer den Neutralen auch die Bonapar- 
tiften die VBollmachtenverlängerung wünfchten und fi alfo vorausſehen ließ 
daß, vielleicht einige Mitglieder der äußerften Nechten audgenommen, die Sieger 
vom 24. Mat und diejenigen Mitglieder des Haufes, melde fi nah und 
nad) den Siegern angeichloffen hatten, ſich nochmals zur Aufrechthaltung des 
gegenwärtigen Zuftandes die Hände reichen würden. 
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Es ließ fih nicht daran zweifeln, daß zwifchen dem MWechfel in der 
Sprahe Mac Mahon's und der ſchwankenden Haltung der Mehrheit ein 
innerer Zufammenhang ftattfand, daß beide Thatfachen demfelben Be 
weggrunde entjprungen waren: der Beſorgniß vor einer neuen Schwenkung 
des Frohsdorfer Hofes. Unmittelbar nah Mac Mahon’s legten Aeußerungen 
brachte ein Blatt Enthüllungen, nad denen im Widerfpruche mit Chesnelong's 
Mittheilungen Chambord unerfchütterlich auf feinem alten Standpunft bes 
barrte. Es ift fehr mahrfcheinlich, daß die Regierung von diefer neuen uner- 
warteten Wendung eher Kunde erhielt, als die „Libert6*, und daß fie in Folge. 
deffen fich beeilte, die jchon aufgegebene Nückzugslinie wieder zu gewinnen. In 
den Reihen der Rechten ſchenkte man zwar den wiederholten feierlihen Er- 
klärungen Chesnelong's, die auch durch die „Union* von Neuem betätigt 
wurden, mehr Glauben, ald den von republicantfcher Seite in Umlauf gejegten 
Gerüchten, aber man war doch wenigſtens mißtrauifch geworden, und entſchloß 
fih deshalb, den entfcheidenden Schritt nicht eher zu thun, ald big die ange» 
fündigte und fehnlichft erwartete Kundgebung des Grafen von Chambord 
erfchienen wäre. Alſo nicht die Nüdfiht auf die noch im Rückſtande befind- 
lihen Budgetarbeiten ded Herrn Magne, fondern aller Wahrjcheinlichkeit nach 
lediglich die Furcht vor einem übereilten und falfchen Schritte bewog die 
Mechte auf die augenblidliche Einberufung der Nationalverfammlung zu ver 
zichten. 

Das Berhalten der Rechten war correct, Borfiht war geboten; ed war 
durchaus erflärlih, daß fie ihre Schiffe nicht verbrannte, fondern fih ben 
Rückweg für den Fall ded Scheitern? ihres Planes offen hielt. Es läßt ſich 
wohl behaupten, daß ohne dieſe vorfihtige Haltung die Gründung des 
Septennatd unmöglich gemwefen wäre. Man verjege fih in die Rage: die 
Berfammlung tritt zufammen, um Heinrih V. ald König audzurufen; 'in 
diefem Augenblicke wäre der Abfagebrief des Königs erjchlenen. Welche Nieder. 
lage, welche Verwirrung! Die Eriftenz der Nationalverfammlung würde auf 
dem Spiel geftanden haben. Aber andererfeitd ift doc bie Frage berechtigt, 
ob nicht ein kühneres und rücjichtäloferes Vorgehen die Bolmachtenverläuge- 
rung überflüffig gemacht haben würde, ob nicht unter dem Eindrud, den eine 
Kundgebung, wie die Rechte fie beabfihtigte, auf den Grafen und defien Um 
gebung machen mußte, der verhängnißvolle Brief vielleicht ungefchrieben ger 
blieben wäre. Man wußte oder ahnte wenigſtens, daß Ehambord wieder von 
doctrinären Gewiſſensſerupeln heimgefuhht war. Würden diefe Scrupel Stand 
gehalten Haben vor der inhaltfchweren Thatfache, daß die Berfammlung, aller. 
dings auf Grundlage der von Cheönelong übermittelten Zugeftändnifle, ihn 
zum Könige auögerufen? würde er in diefem YAugenblide der Erfüllung feiner 
mehr ala 40 Jahren lang genährten Hoffnungen und Träume die Boten 
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der Berfammlung fühl und fteif auf feine befannten Grundfäge vermwiefen 
haben? Die Rechte mußte ohne Zweifel darauf gefaßt fein. Aber andererjeitd 
durfte fie fich nicht verhehlen, daß, wenn die Gerüchte von dem erneuten 
Schwanken des Grafen wirklich begründet waren, nur noch ein äußerſter 
Schritt, bei dem allerdingd Alles aufs Spiel gefetst werden mußte, die Mög- 
lichkeit bot, die Angelegenheit dem ihrem Wunſche entfprechenden Ziele zu- 
zuführen. | 

Am 30. Dftober, in einem Augenblide, wo man die Gefahr bereits wieder 
überwunden glaubte, erfchten der Brief des Grafen von Chambord an Herrn 
Chesnelong, der alle Hoffnungen der Royaliften vernichtete. Wenn Heinrich 
von Bourbon, mie ſich nicht bezmeifeln läht — denn Chesnelong's Mit- 
tbeilungen waren unftreitig vollkommen der Wahrheit entfprehend — von ber 
Ausfiht auf die Krone verblendet, fih entfchloffen hatte, fein 43 Jahre lang 
bemahrtes PBrincip zum Opfer zu bringen, fo jehüttelte er jetzt jeden Gedanken 
an Nachgiebigkeit wie einen böfen Traum von ſich ab. Der ganze Mann, 
wie ich ihn zu fhildern verfucht habe, tritt in jeder Zeile diefed denfwürdigen 
Schreibend hervor. Seine Perfon ift Nichts, fein Prineip ift Alles. Sein 
Glauben an die Wunderfraft diefes Princips ift unerfchütterlih, dabet von 
einer faſt Eindlichen Naivetät. Er fteht einfam in dem meuen Frankreich, 
welches er fich zu regieren berufen fühlt; er lebt in einer Traummelt, deren 
Gebilde ihm zu Wirklichkeiten geworden find. Selbft feine Gegner können feiner 
Meberzeugungstreue eine mit Mitleiven gepaarte Achtung nicht verfagen, 
mährend andererfeitö auch wenigſtens die befonneneren unter feinen Anhängern 
fi nicht verhehlen Eonnten, daß mit diefen Grundfäßen der bis in feine 
Tiefen zerrüttete Staat fi nicht heilen und wiederherſtellen laſſe. 

Die Reftauration war gefcheitert, den Franzofen war eine neue Probe 
mit dem alten Königthum erfpart. In dem Hafen des Septennatd fuchte 
die confervative Partei Schuß vor völliger Vernichtung. Aber das Septennat 
ift Feine Löſung des großen Zufunftsproblems, es ift nur die Vertagung der 
Löſung. Es ift noch nicht an der Zeit, über diefe neuefte Phaſe der fran- 
zöfiihen Entwicklungsgeſchichte ein abſchließendes Urtheil zu fällen. Was vor- 
läuftg in die Augen fällt und dem Septennat fein eigenthümliches Gepräge 
giebt, das ift die Hilflofigkeit der Föniglichen Parteien, ſowohl der altbourbo- 
nifhen wie der orleaniftifchen, conftitutionellen, und das Erftarfen und der 
wachſende Einfluß der Bonapartiften, der Vertreter ded demofratifchen Abfo- 
lutismus. Die gegenwärtige franzöfifhe Republik ift, im Grunde und ihrem 
Weſen nad eine parlamentarifhe Monarchie mit einem auf Zelt angeftellten 
Herricher. Uber leider hat die Gefchichte der lebten drei Jahre wiederum 
unwiderleglich die Unfähigkeit der Franzofen für das parlamentarifche Regime 
bewiefen, das immer nur aufgerichtet zu werden ſcheint, um im ziellofen 
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Parteikampfe fich jelbit zu zerſtören. Was bleibt den Franzoſen übrig, als 
die Wahl zmwifhen der monarchiſch-demokratiſchen Dictatur, oder dem 
Schredendregiment eines vadicalen PBarteiführere? Bon dem Kampf diefer 
Grtreme foheint die Zukunft Frankreichs bedingt zu fein, und in diefem Ber 
hältnig liegt eben die Stärke ded Bonapartiömud, Denn mehr und mehr 
befeftigt fih nach der Niederlage der Eöniglihen Partei in dem Lande der 
Glaube, "dag nur die cäfarifche Monarchie Frankreih vor den Schreden des 


Radiecalismus zu ſchützen im Stande fei. 
Georg Zelle. 


Die Reſulkake der Parifer Münzkonferenz. 

Die Pariſer Münzfonferenz war vorzüglih auf den wiederholt zu er 
fennen gegebenen Wunfch des jehmeizerifchen Gefandten in Paris, Herrn Kern, 
zufammenberufen worden. In der Schweiz nämlich ift die Agitation auf dad 
Lebhaftefte entbrannt, die Doppelmährung dur die alleinige Goldwährung 
zu erfegen. Und diefed Beftreben war innerhalb der Ränder der lateinifchen 
Müngzfonvention nicht neu. Schon vor dem Abfchluffe der Pariſer Münz 
fonferenz vom 23. Dezember 1865 hatten fich die Schweiz, Belgien und Italien 
entfchieden geweigert, ftatt der alleinigen Goldwährung die Doppelmährung 
anzunehmen. Die entjcheidenden Stimmen in den Regierungen diefer Ränder 
wiejen richtig darauf hin, daß die Doppelmwährung der logiſchen Begründung 
entbehre; fie zeigten, daß bei jeder nur einigermaßen fühlbaren Schwanfung 
in der Werthrelation der beiden Edelmetalle auf dem Weltmarkte das gefeh- 
lihe Werthverhältnig von 1:15%/, unwirkſam werden müffe; fie prophegeiten, 
daß beim Steigen des Goldpreifes große Mengen diefes Metalles von Speku- 
lanten verkauft werden und daß das dafür eingetaufchte Silber in die Münze 
wandern würde, um, in Wünffranfenftüden ausgeprägt, alleinige® und nicht 
nur unbequemes, fondern auch im Welthandel unwirkſameres Zahlungsmittel 
zu werden. Falls aber dem Silber die Nolle der Preiöfteigerung zufalle, fo 
würde dad umgekehrte Verhältniß eintreten. 

Die Vertreter diefer Anficht Eonnten fich darauf berufen, daß Erfahrungen 
vorlägen, welche die Nichtigkeit ihres Naifonnement als unzweifelhaft bemahr- 
beiten. So hatte die Schweiz, troß ihrer fogenannten Doppelwährung, während 
der Jahre 1845—1850 in Wirklichkeit Silberwährung, meil das Silber fo 
billig war, daß man für ein Pfund Gold 15,88 Pfund Silber kaufen Fonnte. 
In den Jahren 1851 —1865 lautete die MWerthrelation gleih 1:15,37, In 
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Folge deſſen bildete in Staaten mit ——— Doppelwährung Gold das 
alleinige Zahlungsmittel. 

Troß alle dem drangen die Schweiz, Belgien und Italien mit ihrem Ber- 
langen nicht dur. Der Einfluß der Männer der haute finance auf die 
Parifer Regierungsfreife war von jeher vorhanden gewefen und von Napoleon 
groß gezogen worden. Diefen fommt der Wechſel im Zahlungsmittel ſtets zu 
ftatten; fte fonnten den Mebergang zur Goldwährung, das dem Schachern 
mit Metallen auf immer ein Ende fest, niemals ihre Zuftimmung geben. Der 
Banf von Frankreich ferner mußte fehr viel daran gelegen fein, nöthigenfall® 
willige Aufnahme für ihre Banknoten im Publikum zu finden. Das fchöne 
Gold läßt man fih nicht Teiht durch Eintauſch gegen Wapiergeld ab- 
ſchwatzen; wohl aber die filbernen fo ſchweren und fo unbequemen Fünf: 
franfenthaler. Und endlih Fam zu diefen, dem Plane des Ueberganges zur 
alleinigen Goldwährung fo ungünftigen Einflüffen noch, daß man ſchon feit 
14 Jahren mehr das Gold als das Silber im Verkehr gefehen hatte. Die 
Furcht war daher fcheinbar unbegründet, daß das Silber einmal die Stelle 
des Goldes einnehmen fünnte. Mit einem Wort, die Stimmen der Volks— 
wirthe, welche darauf hinwieſen, daß abgefehen von allen übrigen Nachtheilen 
die Doppelwährung ſchon deshalb vermerflich fei, weil mit den bei der Doppel- 
währung unausbleiblichen periodifchen Umprägungen die Prägefoiten für die 
Volkswirthſchaft verloren gingen, drangen nicht Durch, die franzöfifche Ne 
gierung blieb bebarrlich auf ihrem einmal eingenommenen Standpunfte, und 
die Schmeiz, Belgien und Stalien gaben nad! 

Der Münzvertrag, welcher die Doppelwährung mit dem Werthverhältnig 
bon 1:15, einführte, war am 23. Dezember 1865 zu Stande gekommen. 
Schon im Jahre 1867 veränderte fi) die Werthrelation zwifchen Gold und 
Silber. Das Silber fank im Preiſe und filberne Fünffranfenftüde wurden 
häufiger. Vom Sabre 1866—1871 mar das durchſchnittliche Werthverhältniß 
der beiden Edelmetalle gleich 1:15,56. 

Doch fhon war der Krieg mit Frankreih ausgebrochen. Deutichland 
fiegte, und fünf Milltarden, zum geringften Theil allerding3 in baarer Münze, 
floffen in das Rand. Das deutfche Reich, im Beſitze großer Goldfummen, ver- 
fand es, diefen glüdlichen Umftand auszunutzen. Der Uebergang zur Gold- 
währung wurde befchloffen. Alles dur die Kriegsentſchädigung eingegangene 
Gold wurde zurücdbehalten, große Silberfummen aber verfauft und in Gold 
eingetaufcht. 

Natürlich ftieg der Preis des Goldes rapid. Das plötzlich fo ungeheuer 
vermehrte Silberangebot hatte faſt eine Banique erzeugt, und das Silber ſank 
Tag für Tag im Preife Am 16. November 1872 war Silber auf dem 
Zondoner Markte jhon um 2 bis 3 Procent billiger zu haben, als die ge 


486 


fesliche Werthrelation feitfegte. So zeigt fich die Ohnmacht des Gefehgebers 
und der auf feine Befehle laufchenden und als fo mächtig gefürchteten Bank 
gegenüber dem unaufhaltfamen Walten wirthſchaftlicher Geſetze! 

Wie zu erwarten, erregte diefe Veränderung in dem MWerthverhältnig der 
beiden Edelmetalle in Belgien und der Schweiz — Stalten bat Papier— 
mwährung — große Beftürzung. Denn ſchon war Silber das alleinige Zahlungs 
mittel geworden. Die Parifer Münzkonferenz war das Refultat der Be 
ftrebungen, melde den mit der Silberwährung verbundenen Uebelftänden ein 
Ende machen und der Entwerthung des nationalen Vermögens — wie man 
fih ausdrüdte — vorbeugen follte. 

„Schade ums Porto!“ maren die einzigen Worte, mit welchen eine 
ſchweizeriſche Zeitung die Wiedergabe der Befchlüffe diefer jüngften Pariſer 
Münzfonferenz begleitet. Und in der That diefe Zeitung hat nicht Unredt; 
man kann dreift bebaupten, daß nichts beſchloſſen wurde, was der Entmwidelung 
des Münzmefens eines der Staaten der lateinifhen Münzfonvention oder der 
Geſammtheit derfelben von Nugen fein wird. Folgendes ift der Wortlaut des 
joeben befchlofjenen Zufagartifeld zur Parifer Münzkonvention: 

„$ 1. Die hohen Kontrahenten verpflichten fih für das Jahr 1874, die 
Prägung filberner 5Franksſtücke, nah den in $ 3 des Vertrages vom 23. 
Dezember 1865 vorgefchriebenen Ausmünzungd + Bedingungen, für Belgien auf 12, 
für Franfreih auf 60, für Stalien auf 40, für die Schweiz auf 8 Millionen Ft. 
zu bejchränfen. In diefen Beträgen find die am 31. Dezember 1873 audgeftellt 
gewefenen „Bon? de Monnaie“ inbegriffen: für Belgien mit 5,900,000, für Franf- 
reih mit 34,968,000 und für italien mit 9,000,000 Fr. — $ 2. Abgeſehen 
von dem in $ 1 erwähnten Prägungäbetrage ift die italienische Negierung ermäd- 
tigt, während des Jahres 1874 weitere 20 Millionen Fr. in filbernen 5Franks— 
ftüden für den Reſervefonds der „Banca Nazionale nel Regno d'Italia“ prägen 
zu lafjen. Diefe lesteren 20 Millionen Fr. follen, unter der Garantie der italie 
nifchen Regierung, in den Kaffen der „Banco Nazionale” deponirt bleiben, bis die 
in $ 3 verabredete Münzkonferenz ftattgefunden hat. — $ 3. Abgeordnete der 
hoben Kontrahenten werden im Sanuar 1875 in Parid zu einer Münzkonferenz 
zufammentreten. — $ 4. Die in $ 12 ded Vertrage® vom 23. Dezember 1865 
ertthaltene, auf den Beitritt bezügliche Klaufel wird durch folgende Beftimmung ver- 
vollftändigt: „Zur Annahme oder Vermwerfung der Beitrittögefuche ift die Ueberein- 
ftimmung (l’accord) der hohen Kontrahenten erforderlich." — $ 5. Die in $ 4 ent 
haltene Beftimmung hat die gleiche Dauer wie der Vertrag vom 23. Dezember 
1865. — $ 6. Sobald ald möglich fol der gegenwärtige Zufag-Bertrag ratifizirt 
werden und die Auswechslung der Ratififationen in Paris ftattfinden.” 

Indem der erfle Artikel eine Marimalfumme für die Ausprägung von 
filbernen Fünffranfenftüden während des Jahres 1874 feftfegt, die fich im 
Ganzen auf 120 Millionen beläuft und welcher die Summe der groben Sil- 
berausprägung ded Vorjahres im Betrage von 300 Millionen Franken ge 
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genüberfteht, wird allerdings der Ueberſchwemmung durh Silber ein Damm 
entgegengefegt und die Furcht ausgeſchloſſen, daß Silber in den Ländern 
der lateinifhen Münzfonvention das einzige Zahlungsmittel bilden könnte. 
Diefe Beftimmung ift alfo eine Erweiterung des Artifeld 9 der Münzkonven- 
tion vom 23. Dezember 1865, in welchem feitgefegt wurde, daß jeder der 
Eontrabirenden Staaten nur ſoviel Silbermünze in Stüden von 2, 1, ", und 
1, Frank in Umlauf fegen dürfe, daß der Sat von 6 Franken Eleiner Sils 
bermünze pro Kopf der Bevölferung nicht überjchritten werde. Es wurde demnach: 


Belgien die Ausprägung von 32 Millionen Franken. 


Frankreich ⸗ ⸗ 239 ⸗ ⸗ 
Italien ⸗ .« 141 . ’ 
der Schweiz + ⸗ .« 17 . , 


in Eleiner Silbermünze geftattet. 


Daß die im Artikel 1 des Zufagvertraged normirten Summen der groben 
Silberausprägung für das Jahr 1874 nicht proportional find den Einwohner: 
zahlen der betreffenden Länder, thut ebenfo wenig zur Sache, mie die Ber. 
günftigung, melde Stalien zu Theil wurde, indem man diefem Rande die 
Ausprägung von 20 Millionen Franken neben den auf Stalien fallenden 
40 Millionen geftattete. Der erftere Umftand erklärt fi daraus, daß aud 
die [hon vorhandenen Mengen grober Silbermünze in den einzelnen Rändern 
nit in gleichem Verhältnig zu den Einwohnerzahlen der betreffenden Ränder 
ftehen und daß jene Marimalfummen wahrfcheinlich fo bemeſſen worden find, 
um im laufenden Jahre eine annähernde Audgleihung in den Silberaus- 
prägungen Franfreichd Belgiens, Italiens und der Schmelz zu ermöglichen. *) 
Die Italien zugeftandene Vergünftigung aber beruht darauf, daß fich diefer 
Staat contractlich gegenüber der Nationalbank verpflichtet Hatte, ihr in der 
eriten Hälfte diefed Fahres die Ausprägung von etwa 60 Millionen Franken 
in Fünffranfenftücden zu erlauben. 

Aber zur Hauptfahe! Was will man durch Normirung jener Marimal- 
fummen erreihen? Freilich, einer Ueberſchwemmung durch Silber wird da- 
durch vorgebeugt werden, wie wir fchon feititellten, aber mas weiter? Wo— 
durch wird die in den erforderlihen Zahlungsmitteln entitandene Lücke aus: 
gefüllt werden? Durd Gold? Die Vertreter der Anficht, daß die jüngiten 
Barifer Befchlüffe eine Verföhnung zwiſchen den Anhängern der Doppel» 
mwährung und Goldwährung herbeigeführt haben, werden nicht umhin können, 
diefe letzte Frage zu bejahen. Aber da ftoßen wir auf den Irrthum! 


*) Gtattfinden wird eine ſolche Auägleihung vorausfichtlich nicht. Sa, es ift zu erwars 
ten, daß 3. B. die Schweiz nicht von der Bertragabeftimmung Gebrauch macht, im laufenden 
Jahre 8 Millionen Fr. grobe Silbermünze audzuprägen. 

@renzboten I. 1874, 63 
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Das Gold kümmert fih wenig darum, ob der Geſetzgeber die Rolle des 
Bahlungsmitteld dem Silber zugejteht oder nicht. Es fließt folange nicht in 
das Land, welches es erjtrebt, als bis daſſelbe den ‘Preis bemilligt, zu welchem 
ed auf dem MWeltmarkte zu haben ift. Daß das Silber nur in befchränftem 
Maße ald Zahlungsmittel zugelajjen wird, ändert gar nichts an der Sade in 
dem gewünfchten Sinne. Im Gegentheil! Schließt man das Silber gefeslic 
von dem ihm geſetzlich — denn das bedingt das Doppelwährungsſyſtem — 
gebührenden Verwendungsgebiete aus, weigert man fich, das fich zu billigem 
Preiſe darbietende Barrenfilber in Münze auszuprägen, fo wird der Stod dei 
ohne Verwendung daliegenden Silberd, d. h. die Urfache vergrößert werden, 
welche den billigen Preis des Silberd und den hohen Preis des Golded 
augenblidiid bedingt. Statt dem Golde aljo durch theilweifen Ausſchluß dee 
Silberd Eintritt in dad Land zu erleichtern, fteigert man die Urfachen, melde 
dem Erwerbe deſſelben feindlich entgegenitehen! 

Aber wodurd wird die Lücke ausgefüllt werden, die in den Zahlungs: 
mitteln durch Beichränfung der Silberausprägung entjtehen muß? Nun, 
wenn das Silber gewaltjam ausgeſchloſſen wurde, wenn e8 nicht gelang, die 
Urſachen abzuſchwächen, melde das Fernbleiben des Goldes veranlaßten, jo 
bleibt nur noch ein Drittes übrig — das Papier! Gewiß, wenn die Marimal 
fummen groben Silbers, welche wir oben anführten, ausgeprägt werden fol 
ten, wenn fi Mangel an Zahlungdmitteln fühlbar machen follte, fo wird 
nicht Anderes übrig bleiben, als das Papiergeld zu vermehren. Doc, halt! 
Noch eine Bedingung fehlt, die Bedingung, wegen deren voraugfichtlihem 
Dbwalten jene Marimalfummen normirt wurden, die Bedingung nämlid, 
daß dad Gold auf der augenbliklihen Courshöhe bleibt. 


Glücklicherweiſe nun für die Staaten der lateinifhen Münzconvention 
wird voraugfichtlich jene Bedingung nicht eintreten. Würde fie ed, würde 
das Gold dauernd fo hoch mie jest im Preife bleiben, fo müßten wir die 
Beſchlüſſe der jüngiten Pariſer Münzeonferenz ala ſchädliche bezeichnen, da 
fie nicht — mie beabfihtigt — dem Golde, fondern dem Papiergelde Thor 
und Riegel öffnen. Da fih das Gold nicht auf die Länge auf dem Cours 
niveau ded Augenblicks halten wird, da ſehr gewichtige, ja enticheidende Gründe 
dafür jprechen, dag es im Preife finkt, jo ftellen fich die Beſchlüſſe jener Gon- 
ferenz ala überflüffig heraus. 

Nad Londoner Depefchen hat fi der Preid des Silber? ſchon jest ger 
befiert. Als Gründe für die Courdänderung diefed Metalles, die um fo auf 
fallender ift, weil viele Monate hindurch im Silberprei® die entgegengejehte 
Tendenz zur Geltung fam, und um fo bemerkendwerther, weil mit einem 
Schlage die ſehr allgemein verbreitete Anficht derer widerlegt wird, melde ein 
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meitered Sinfen des Silber oder mindeftend eine dauernde Gourderniedrigung 
defielben beftimmt erwarteten — find mehrere Umftände anzuführen. 

Die deutiche Regierung hat die in Ausficht genommenen Operationen auf 
dem Londoner Edelmetallmarfte von jeher und mit Erfolg fehr gebeim gehalten. 
Indeſſen fonnte man fih unmöglich der Einfiht verfchließen, daß jet, der bei 
weitem größte Theil aller nöthigen Geldanfäufe effeftuirt wäre, und daß anderer: 
feit8 die Prägung größerer Silberfummen, zu welchem Zweck auch große Mengen 
von Silber-Courantmünze eingezogen worden find, bevorftände. Died mußte 
naturgemäß auf da® Preisverhältnig beider Edelmetalle von Einfluß fein. 


Hierzu Fam, daß das Repräfentantenhaus der Vereinigten Staaten Norb- 
amerikas Beſchlüſſe im Sinne einer nflation, d. h. Vermehrung de8 Papier: 
geldes gefaßt hatte, melde alle Erwartungen, die fih in Hinfiht auf ge- 
fteigerte Nachfrage nah Gold von Seiten der Vereinigten Staaten an den 
gefeglichen Webergang derfelben zur Goldwährung geknüpft hatten, ftrade 
widerlegten. Direkter wurde der Londoner Silbermarft durch die Silber 
nachfrage von Seite Indiens beeinflußt. Die Hungerdnoth in Bengalen, zu 
deren Linderung von der indifchen Regierung große Ginfäufe von Reid und 
anderen Nahrungamitteln gemacht murden, hatte nämlich bei dem großen 
Mangel an Zahlungsmitteln auf den indifchen Märkten, auf denen beite 
MWechfel nicht unter 94, Prozent edcomptirt werden Fönnen, die Entnahme 
großer Silberfummen vom Londoner Markte zur Folge gehabt. 

Endlih mag aud die Nachricht nicht ohne Einfluß geweien fet, daß in 
der Nähe Lydenberg's, in der transvaelfchen Nepublif, (600 englifche Meilen 
von den Diamantfeldern von New-Ruſh entfernt) große Goldfelder entdedt 
worden find. Wenn noch etwas nöthig war, um den Silberpreid zum Steigen 
zu bringen, fo war es diefe Nachricht, welche den Zufluß von größeren Gold— 
mengen, wie biäher, dem europäischen Marfte in Ausſicht ftellt. 


Dennoch glauben wir nicht, daß die angeführten Gründe alleinige Veran» 
lafjung zu der Hauffe des Silber waren. Sie mögen bdiefeibe befchleunigt 
haben; aber die eigentliche Urfache der Preisbeſſerung dieſes Metalles liegt 
mo andere. Als nämlich das Silber im Preiſe fiel, mußte fich gleichzeitig 
die Zahl derer vermehren, die es Fauften. Zu den biäherigen Käufern trat 
eine neue Gruppe, die Gruppe derer, denen erft der Preisrückgang des Silberd 
geſtattete, dieſes Metall zu erwerben. Sinft eine Waare im Preiſe, fo be 
mächtigt ſich derfelben der Verbrauch oder die Technik in höherem Grade 
wie zuvor. Die Nachfrage hat fich vermehrt, und die Waare muß wieder 
im Preiſe fteigen. 

Ya, es kann fehr wohl eintreten, daß durch die gefteigerte Nachfrage der 
Preis ein höherer wird als lange zuvor, Indem dann noch die Macht der Ge— 
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wohnheit, die vis inertiae, hinzutritt, um den Preis in fteigender Tendenz zu 
beeinfluffen. 

Diefer Grund veranlaßte den Schreiber diefer Zeilen, ſchon vor mehreren 
Monaten für die MWahrfcheinlichfeit einer Silberbauffe einzutreten. 

Fällt nun das Gold im reife, jo wird es von felbit wieder in die 
Verfehrsadern fließen; bleibt es — was nicht zu erwarten ſteht — auf die 
Dauer theurer ald die Werthrelattion von 1: 15%, feftfest, fo kann in den 
Staaten mit Doppelwährung fein Geſetz, Feine internationale Convention 
bewirken, daß es fih in Münzen feithalten läßt, deren Werth zu den Silber- 
münzen in einem geringeren Verhältniffe fteht, als dasjenige ift, melches 
zwifchen den beiden Edelmetallen in Barren obmaltet. 

Ein geiftreicher Schriftiteller fagte unlängit, daß fich die großen wirth- 
ſchaftlichen Weltgejege zu den politifchen verhalten, wie die Werke der Kultur 
zu den großen fäfularen Vorgängen in dem Leben ded Planeten, zu den 
Hebungen und Senkungen ganzer Ränder und ganzer Erdtheile, welche rings 
auf allen Hüften des Weltmeered zwar wenig für das Auge ded Volkes, 
aber darum nicht weniger für das Auge der Wiſſenſchaft fichtbar werden. 
Nun wohl, die Iateinifche Münzkonvention vom Jahre 1865 hat gezeigt, daß 
fih die Natur der Dinge nicht durch Geſetze befämpfen läßt, und auch den 
Beichlüffen der jüngften Münzkonferenz wird fein Antheil zuzufprechen fein, 
wenn fich die mächtigen Wellen, welche den Uebergang Deutfchlands zur 
Goldwährung verurfachte, gelegt haben und goldene Münzen auch in Franf- 
reich, Belgien und der Schweiz wieder Zahlungsmittel geworden fein werden. — 

Arthur von Studnip. 


Xus altrömifder Zeit. 


Mir zeigten unfern Leſern bereit® vor Jahresfrift *) das Erfcheinen eines 
Werkes an, welches die volle Beachtung und Förderung aller gebildeten Kreife 
verdient und zugleich feiner eleganten Ausftattung halber als eine wirkliche 
Zierde jeder Bücherſammlung ſich darftellt. Es ift da8 die Prachtausgabe 
der Kulturbilder aus altrömifher Zeit von Theodor Simons, 
mit Suftrationen von Alerander Wagner, die bet Gebr. Paetel in 
Berlin in Lieferungen ericheint. Ueber den Werth und das Intereffe der. 
artiger Schilderungen aus den Zeiten der finfenden Nepublit und des römi— 


*) Vgl. Grenzboten, IL. 1873. ©. 33. 
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ſchen Kaiſerthums haben wir uns bereit bei der erften Anzeige diefes Werkes 
ausgeiprohen. Im Befondern aber freuen mir ung, auch Angefichtd der und 
jest vorliegenden zweiten Lieferung dasjenige wiederholen zu können, 
was wir bei Befprechung der erften Lieferung dem Verfaſſer und dem Künſtler 
in Betreff der Auffaffung und Ausführung ihrer Aufgabe an Lob fpenden 
fonnten. Einige tadelnawerthe Detaild berühren wir meiter unten. Die 
zweite Lieferung des Werkes enthält, mie die erfte, nur zwei Kulturbilder: 
ein „Gaftmahl bei Lueullus“ (74 vor Chriſtus) und ein „Hochzeitsfeit im 
Römischen Karthago“ (224 nach Chriſtus). Der Sprung in der Zeit, der 
beide Schilderungen trennt, ift alfo diedmal ein gewaltiger. Im erften Hefte 
lagen fich die Stoffe „ein Gladtatorenfampf und eine Thierhetze in der Arena 
zu Pompeji" (79 nad Chriftus) und „ein Wagenrennen im Circus Marimus 
zu Rom“ (10 nad Chriftus) innerlich und zeitlich weit näher. Wir werden 
fehen, wie der Berfaffer diedmal die mehr ald dreihundertjährige Kluft, die 
zwiſchen dem Gaſtmahl bei Lueullus und der Karthagiichen Hochzeit liegt, 
dem Lefer zur Geltung bringt. 


Das „Gaſtmahl bei Qucullus* ift eigentlih ein Fleiner Staats— 
roman. Dad Gaſtmahl ift hier ein Zweckeſſen in des Wortes verwegeniter 
Bedeutung. Es wird dort nichts Geringered fertig gebracht, als die Ent— 
fendung Lueull's als Oberfeldherrn in dem Kriegszuge gegen Mithridates. 
Daß diefer wichtigfte und verantwortlichite Staatspoften der damaligen Zeit 
von dem Feldherrn, troß des Widerſtrebens der einflußreihiten Männer Roms, 
in Folge eine? Gaſtmahls ufurpirt worden, mag vielleicht der hiſtoriſchen 
Wahrheit nicht ganz entiprehen. Aber die Signatur der Zeit tft in diefem 
Motiv keineswegs übertrieben charakterifirt. Wer daran zweifelt, daß damals 
im meiteften Maße alle Staatdintereffen Roms Privaturtheilen und geheimen 
Privatintriguen dienftbar waren, der mag fich der colofjalen Scandale er 
innern, die fih an den Namen eine? Verred, Catilina, Clodius u. f. m. 
fnüpfen. — Folgen wir alfo der farbenreichen, lebendigen und doch gut ftu- 
dirten Schilderung des Verfaſſers. Zuerſt tritt auf die cumäifche Sybille 
Lueullus bricht fich mit. dem Schwerte Bahn dur) Rodmarin und Tamaridfen 
nad dem Gingang der Höhle, in der die fabelhafte Wahrfagerin ihr Weſen 
treibt. Denn der Aberglaube des verfommenen Gejchlechts hält gleichen Schritt 
mit feiner Glaubensloſigkeit. In der ſchwarzen Höhle drin neben der rußenden 
Rampe ſitzt Sybille, fi der Haare Geflechte Löfend, und zur Dienerin, die 
ihr den Spiegel vorhält, fpricht leife das Weib: „Wohlan, Veleya, öffne nun 
ded Adytos Krater, lafje die Dämpfe den Raum ausfüllen und wirf mir den 
Schleier um, Qucullus fönnte ſonſt leicht feines Weibes Züge und Geftalt er 
kennen, denn nicht ahnen darf er, daß unter der Maske der Sybille feine 


502 


Gattin Heute zu ihm fpricht. Des treuen Weibes Rath warf er leichtfertig 
von ſich; nun wird er ihn ald Befehl von der Sybille Hören und befolgen 
müffen.“ Diefen Rath aber faßt die Priefterin, nachdem fie dem Eingetretenen 
enthüllt Hat, wie Cicero und Pompejus, die Confuln Glabrio und Gotta, die 
einflußreichiten Senatoren alle, feiner von den Genturien vollzogenen Wahl zum 
Dberfeldheren gegen Mithridates heimlich fich mwiderfegen, in folgende Worte: 
„No find nicht alle Mittel erfhöpft, um dich zum Herrn über Roms Ger 
ſchicke zu machen, ein® noch blieb unverfucht: die dem Bacchus gemweihten Feſte 
nahen. Lade deine Neider, deine Nebenbuhler zu dir. Man fagt, Lueull 
wiffe zu leben, mie Fein Anderer. Teflele ihre Gedanken und Sinne mit 
deiner Küche Zauberfünften, ertränke ihren Verftand in dem alten Geift deines 
Meines; das Hirn erlahmt, wenn der Magen arbeitet. Zahm und Firre follen 
fie werden mie gemäftete Tauben... .. Sieben Tage ftehen dir zu Gebote, 
benuße fie: erfchöpfe deine Vorrathäfammern, Keller, Gärten, Fiſchbehälter, 
um deine Gäfte mit immer neuen Genüffen zu Fiseln, nimm Spiel, Tanz und 
Liebe dir zu Bundesgenofjen. — Wenn fie diefen Waffen unterliegen — und 
fie werden es bei allen Göttern —, fo eile ohne Verzug zu Schiffe und deinem 
Heere nach, Fämpfe, fiege und ziehe ald Triumphator in Roms Mauern ein. 
Das Volt mird dir entgegenjubeln, deine Schmäher und Neider werden 
ſchweigen und dich bewundern! Geh’, Lueull! Es ſprechen heute durch meinen 
Mund zu dir die Götter. Mithridates wird die Zeche zahlen.” 

Natürlich folgt der üppige Politiker dem Drafel. Er ladet die hervorragendften 
Männer Rom, die in Bajä, dem römifchen Baden-Baden, in Sommerfrifche 
ſchwelgen, zu feinen Feften etn. Alle folgen eilig der Ladung an die feinfte Tafel 
der Welt. Nur Gicero bemährt fi auch Hier ala der zugefnöpfte, Unrath 
witternde Diplomat. Gr muß zur Wahl eined neuen Aedilen nad Pompeji 
reifen. — Der Verfaffer läßt ſich die felbftgefchaffene Gelegenheit, und das 
römifche Badeleben in Bajä zu ſchildern, natürlich nicht entgehen. Nachdem 
das Treiben in der Stadt und am Geftade, im Lichte eines fonnigen Früß- 
morgend, und vorgeführt tft, heißt ed da: Auch in den Wohnftätten der Vor— 
nehmen wird e8 nun lebendig. Hinaus zu den neuen Thermen wandelt Jung 
und Alt und fehnel füllen fih deren Haine und Terraffen mit Kranken, mit 
Gefunden. Sin Eeffeln von roth gefleideten Badedienern getragen, oder auf 
Krücken hinkend, fchleihend und mühfam wandernd, wohl aud auf Fleinen 
Karren gefchoben, erfcheinen die Rahmen, die Gichtbrüchtgen, die vom Zipper- 
lein Geplagten, Furz die von Tangjährigem Siechthum entnerute Menfchheit, 
um in den warmen Schwefelflutben für ihre Leiden Linderung zu finden. Hter 
ein dickwanſtiger Senator, der alljährlich wiederfehrend fein träge® Blut neu 
zu beleben trachtet, dort ein bleichfüchtiges Mädchen, welches den bitteren 
Schwefeltrank hoffnungsvoll der über der Quelle thronenden Najade weiht, 


bevor es ihn zur Lippe führt; und weiter der reiche Echiffäherr aus Napolis, 
ein Opfer der Wolluft und wüſten Lebend; der wundenbedeckte Krieger, der 
ausfäsige Bettler, die gelähmte Matrone aus Stabik. Münzen gleiten aus 
zitternden Händen hinab in den Strudel der Quelle, welche Wüſtling und 
Bettler mit gleicher Hoffnung auf Heilung befeelt. — Nur ein furzer Schritt 
trennt Elend und Wollujt. — Die Terraffe oben mit ihrer bezaubernden Aus: 
fiht, die Geftatio, befchattet von Myrthen und Cypreſſen, des Xyftus rofen- 
beftreuteö Rlattenpflafter, öffnen fich der Freude, dem Wohlleben. Römerinnen, 
Gaditanerinnen, Griechinnen ergehen ſich hier in der balfamifch milden See- 
luft, von den Tageslöwen verfolgt. Ballipiel, Ringelipiel und eigen vereint 
die Jugend beider Gejchlehter, die von Blume zu Blume ſchwärmt und an 
den Kelchen nippt, die ſich täglich in Campaniens jchönftem Blumengarten 
in voller Pracht entfalten. Abgeftreift find die läftigen Feſſeln des Zwanges, 
die Ketten der Sitte, abgelegt ijt die froftige Steifheit der Hauptjtadt. Mit 
gleicher Begierde jhlürft hier den Honig vergifteter Blüthen Patrizierin und 
Tänzerin, Ehefrau und Mänade Die Frucht, welde in Rom faum gereift 
hat, hier in Bojä plagt fie in heißem Safte, in der goldenen Schale Cupidos. 
In Bajä lebt der Menfh, in Rom verzehrt er ſich in lähmender Agonie. 
Für die Beporzugteften der römiſchen Lebemänner muß indefjen Lueull's 
Zudculum bei Bauli doh noch gıdßere Anziehungskraft üben ald Baja. 
Denn zwei der raffinirteiten Genußmenfhen de3 damaligen Rom, den Conſul 
Aurelius Cotta und feinen Bufenfreund Aeilius Glabrio, jehen wir nun von 
Bajä jcheiden, um in der zierlihen Rheda (Reifekutfche) dem Landfize Lueull's 
zujuftreben.. Die edeln Männer haben die Naht in dem Kloafenviertel 
Bajäs durchſchwärmt, bei Lagiska, „die einjt Yucull unter Gemüfemädchen 
entdeckte und zur Welt hinaufzog“, und die einjt beijer wohnte ala hier und 
auf Senatobeſchlüſſe Einfluß übte, nun aber, nad Glabrio's Anficht, „immer 
noch ein ſchönes Weib ift, tuog ihrer achtzehn Jahre“. Die edeln Römer 
fühlen ſich unjterblich gelangmeilt in der herrlichen Gegend und in dem 
Drängen und Treiben der -breiten Straßen. Denn heiß und flaubig iſt die 
Luft. Sie lehnen das Haupt in die Kiffen zurüf und fchlafen, um den 
Körper für neue fommende Arbeit vorzubereiten, noch halb träumend werden 
fie am Ziele ihrer Reife abgeliefert. — Wir übergehen die tagelangen Bor» 
bereitungen in der Küche Lueull's, die Schilderung von der Herrichtung feiner 
Staatsgemächer für das große Felt und die Anordnung der Tafel. Unfere 
Zejerinnen, die hierfür vielleicht befonderes Intereſſe haben, mögen es dur 
die Leetüre ded Driginals befriedigen. Wir unterlaffen auch, einen längeren 
Blick in die Vivarien zu werfen, wo die Bärenmutter um den Berluft ihrer 
Jungen müthet, die man der föftlihen Taten halber gejchlachtet hat, wo ge- 
mäftete Hafen und Kaninchen, Stebenichläfer und Mäufe in ewiger Unruhe 
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die Wände der Slivarien erflettern und die bunte Pracht der gefiederten Ge— 
jangenen die Aviarien füllt. Wir begeben und lieber mitten unter die Gäſte 
die heute im Apolloſaal, morgen im goldenen, übermorgen im ägyptiſchen 
Saale fpeifen ſollen. Wir wifjen zufällig. daß eine Mahlzeit im Apollofaale 
unter 200,000 Sefterzen nicht herzustellen ift. Zudem ift die neunte Stunde 
(2 Uhr 30 Min. Nachmittags) bereit® ausgerufen und die Mahlzeit beginnt, 
nachdem der Gaftgeber wie ein Triumphator an der Spite eined Heeres von 
Glienten, Hausdienern und Sclaven feinen frifchgebadeten und -geſchmückten 
Gäſten in das Atrium entgegengezogen ift und fie hier zärtlich umarmt hat. 
Man lagert fih zu Tiſche und nett die Finger in Croeuswaſſer. Der Speife 
meifter verfündet mit ernjt-Fomifchen Pathos den Speifezettel, deffen Inhalt 
mit Kopfniden und Beifalldgemurmel begutachtet wird. Dann beginnt dad 
Buftatorium, das Vorfpiel der Hauptmahlzeit. 

Zehn Diener Feuchen unter der Laft eined Repoſitoriums mit piyramidalen 
Auffägen, mit bauchigen, flachen, runden oder ovalen Schüffeln ringsum be 
ftelt. Die Aufmerkjamkeit der Gäfte erregt der goldgeſchmückten Bahre Mittel 
punkt. Silberpfaue und Goldfafane, man möchte fie für lebend halten, wie 
gen auf der Pyramide Höhe ihred Federſchmuckes Pracht. Kyziniſche Muränen, 
mit künftlicher Floſſe aus Silberglad, lagern dampfend mie im Schilfe, bier 
im weichen Bette eypriſchen Kohle, mit Artifchoden, Auitern, Schneden, reich 
an Färbung und Geihmad! Krebje jäumen der Schüffel reich getriebenen 
Rand und Mollusfen öffnen ihres Sarges Klappen, pulfivend noch und friich, 
ald lägen fie in Querinos falziger Fluth. Gien, Kamm und Fafermufcel, 
des Meered Dattel und die Venusklappe, Aeſche, Springfiih, Froſch, Forelle, 
und Alles, was im Wafjer lebt, vom Stör bid zum Gründling, bier liegt es 
vereint auf flachen Platten und reizt das Auge wie den Gaumen. Außerdem 
in Silbertruhen Würftchen, Hahnenkämme, fareirte Guter von der Sau, 
&änfelebern nebft Ravenneſer Spargel, Gericianer Zwiebel, Lauch, Boreſch, 
Sicilianer Kürbiß und Radieschen mit Raute und Byzantiniſcher Salzlade 
(aus Thunftjch bereitet) gewürzt; dazu endlich Taufende von Auftern. Flöten: 
fpiel begleitet da3 Vorefjen, und das Muljum, aus Moft und hymetiſchem Honig 
gebraut, Fredenzt der Mundſchenk, ſüßt ed dem Einen, fäuert e8 dem Andern, 
je nad Verlangen, und frifcht es in Schneegefäßen auf, um den Gäften 
Kühlung zu verichaffen. 

Aber das waren nur Borpoitengefechte. Mit ungeheurem Jubel wird 
der Beginn des eigentlichen Mahles, den Hörnerklang verfündet, aufgenommen. 
Eriter Bang: „Faſanen aus Colchis, garnirt mit Wachteln, Joniſche Hafel- 
hühner, Perlhühner aus Carthago, Rhodiſcher Kapaun, Cappadociſche Hennen, 
Schnepfen und Gänjebrüfte aus Gallien.“ Und Alles wahrhaft künſtleriſch 
geformt: Gine Faſanenhenne ſcheint mit ihren Küchlein vor einem unſicht⸗ 
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baren Feinde zu flieben. Es iträuben fich ihre Federn, es öffnen fich die 
Flügel, um die Jungen unter die ſchützende Dede zu nebmen. Aber raſch 
entEleidet der Zufchneider den Vogel feines geborgten Schmudes; dem ge- 
öffneten Leibe entfallen Trüffeln und junge Erbfen. Die Küchlein entpuppen 
fich unter dem Gelächter der Gäſte ald Feigendroſſeln und Krammetsvögel. 
Dann erfcheinen brütende Hennen, fchlafende Hähne, kämpfende Wachteln ; 
ein ganzer Hühnerhof entichlüpft einem mit Krauskohl gefüllten Korbe, doch 
alles iſt Täufhung und Kunft, alles beitens gebraten, geſchmort, geſpickt. 
Da giebt ein Mufifchor auf der oberen Galerie in raufchenden Sonanzen 
das Zeichen, daß mit dem mittleren Gange auch die Freuden des Bacchus ber 
ginnen follen. Wohlvergipfte Amphoren werden vom Kellermeifter vorfichtig 
entkorft und deren alter Inhalt auf das behutfamite in das filberne mit 
Schnee gefühlte Colum entleert, dann ordnungsmäßig im Grater mit zwei 
Drittheilen Waſſer gemifcht. „Bene tibi, auf dein Wohl!“ lautet der gegen- 
feitige. Zufpruch der Schlemmer, welche die Veilchenkränze mit Raubgewinden 
vertaufht haben. Die Stimmung wird immer gehobener. Mit Vergnügen 
jhauen die Gäſte dem Schmwertfampf zweier Andabatae, Gladiatoren mit 
durchſichtsloſem Vifir zu, denen bald Haut und Fleifh in Feten am Leibe 
hängt. Die Zecher jpotten ihrer Schmerzendrufe und fchlürfen Auftern und 
Falerner, bis der zweite Gang feinen Einzug hält: Hühnerpafteten mit Wild- 
tauben,, Zungen von Reihern und Flamingod, Gehirn von Wachteln, See 
frebje, ein dreißigpfündiger Stöhr aus Rhodus, Spinnen, Schneden, Schell- 
fiſche aus Peſſinus, Steinbutte, Yale, Flunder, Wildpret und Salat mit 
Früchten, Bödlein au Aricia. Als große Fleifchburg ragt das Geflügel aus 
dem Gemüfemald. Schaalthiere und Squillen bilden des Thurmes Kitr. 
Als Pegaſus mit geborgten Flügeln, ift der Hafe geftaltet, Reh und Bödlein 
ziert ded Bachud Rebenkrone. Cyperwein und Gampanerblut, Walerner, 
Lesbier, Fauftinianer und Opinianum wird dazu getrunken! Da treten neun 
Gaditanerinnen (Tänzerinnen aus Gadir) auf; leicht geſchürzt, mit fliegenden 
Haaren und unter dem Geflapper der Crusmatae wirbeln fie ihre wilden 
Tänze, bis fie zur Seite der vornehmen Gäſte auf je einem der Kecti fich 
niederlaffen — eine Licenz, wie wir hinzuſetzen, die fich wohl felbft Lueullus 
faum erlaubt haben wird und die erft aus der fpätern Kaiferzeit beglaubigt 
it. — Nun folgt der dritte Gang: Wildſchwein mit Erbjen, Spanjäue, gal« 
liſcher Schinken, Kaninhen und Mäufe. Bis zulegt iſt die Außerfte Kunſt 
verſchwendet, um die Speifen auch ald Augenmweide erjcheinen zu lafjen. Der 
Eber 3.8. ift jo naturwahr dargeftellt, daß man meint, eben fei er von dem 
Speer, der ihm in der linken Seite ſteckt, tödtlich getroffen. Aus der Wunde 
fließt künftlih mit Wein und Honig nachgemachtes Blut. Die glühenden 
Glasaugen und mächtigen Hauer vollenden die Täufchung. * Falk = 
Grenzboten I. 1874. 
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aus grünen Gemüfen hergerichtet, ftellt dea Waldes Flur dar u. f. w. End— 
lih beſchließen Honig, Süßigkeiten, eingemachtes Objt in der munnigfachiten 
Form und Auäftattung das unglaublid üppige Mahl, das wohl auch einem 
römifhen Magen zu überladen erfchienen fein mag Mit wohlriehenden 
Eſſenzen überfchüttet, hören die Gäfte nun in gedanfenlofer Stupidität dem 
fatirifchen Märchen von den Affen, Bären und Wölfen zu, mwelched der Bruder 
Lueull's, als mweißhaariger Märchenerzähler verkleidet, den erlaudhten Schlem- 
mern zum Hohne, erzählt. 

Uns dünft, ed wäre meifed Maßhalten gemwefen, wenn der Verfaſſer hier 
dieſes Kulturbild gefchloffen hätte mit dem kurzen Bericht, daß dem Gaſtgeber 
der Plan feines Weibes gelungen fei. Denn die Schilderung einer Fortſetzung 
der ohnehin ſchon unmenfhlichen Schwelgerei, wenn fie auf Detaild eingeht, 
muß den modernen Menfchen geradezu anmwidern, und wenn der Dichter die 
Steigerung unſeres Intereſſes auf andere Weiſe eritrebt, ald durch Vorführung 
neuer Herrlichfeiten an Speife und Tranf, fo muß er Motive zu Hülfe neb- 
men, die und in gleichem Maße anwidern, wie die viehiſche Völlerei. Das 
tft denn auch reichlicdy gefchehen. Schon in den obigen Auszügen aus Simone’ 
Schilderungen des eigentlihen Gaftmahle haben wir abfichtlich die Greuelfcene 
übergangen, wie, zur Beluftigung der Gäfte, zehnjährtge Mädchen zwifchen 
Dolchſpitzen gaufeln und das eine fi) ſchwer verlegt. In dem „WBackhanal* 
aber, das nun gefchildert iſt, drängt fich eine ganze Reihe der fürchterlichiten 
und abftoßendften Scenen, von melden mindeftens nicht alle aus dem ‘Grunde 
fih rechtfertigen laffen, daß fie zur Vervollftändigung des einmal unternom- 
menen Kulturbildes gehören. Wir treffen bier: raffinirte Thterquälerei in 
den Menagerieen des Qucull, unfinnige Berfehwendung auf allen Gebieten, 
ebenfo mwahnfinnige Vergeudung der edelften Naturgaben, zahme Leoparden, 
die, von hHerabträufendem Pech angefengt, fuchöteufeldwild werden und drei 
Thyrſusſchwinger und das einftige Blumenmädchen Lagiska zerfleifchen, dann 
die empörende Nachäfferei feined Leichenconduets durch die trunfene Schaar, 
endlich die Wortfegung ded Gelages bei enorm hohem Würfelfpiel und bei 
dem Genuß eined Weined, der durch ein Uebermaaf von Neizmitteln Gift 
genannt werden fann, bis zum Frühlicht. Alles das, breit und vollfaftig 
ausgeführt, wo doch wenige Striche genügten, die unheilverfündende Berderbt- 
heit der Zeit zu jtigmatifiren. Und Simons befist, wie er im erſten Hefte, 
am Schlufje der „Thierhege zu Pompeji“ gezeigt hat, durchaus die Fähigkeit, 
in einigen Worten viel und Bedeutendes zu fagen. Daneben emaneipirt fich 
auch der Zeichner (Alexander Magner) bet diefem „KHulturbild* in bedenklicher 
Weije vom Tert. Auf der Hauptilluftration, welde das Mahl im Apollo» 
faal darftellt, begegnen wir 3. B. zwei Gruppen von Tafelnden übereinander, 
jede zu mindeſtens zwanzig Couvertö gerechnet, während doch nur acht Gäſte 
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geladen waren, Was aber das Schlimmfte ift, im Vordergrunde, auf der 
unterften Stufe der Freitreppe, bat fich eine Zigeunerin mit ihren Krücken 
niedergelafen, fo alt wie Hecuba, gleichwohl aber mit einem Säugling an 
der DBruft, die Lucull, wenn fie wirklich bis dahin gedrungen wäre, jedenfalls 
auf die energijchite Weife an die Quft gejegt haben würde. — Mit diefen 
wohlgemeinten Ausſtellungen, die vielleicht eine zweite Auflage beachtet, foll 
das günftige Urtheil, dad wir am Eingang diefer Beiprechung fällten, keines— 
wegs aufgehoben werden. Nur der Realismus des Verfaſſers, der im Allge— 
meinen ſehr dankenswerth ift und ihn namentlich befähigt, und die Bilder aus 
vergangenen Jahrtauſenden mit folcher Lebendigkeit und zugleich mit foviel 
hiftorifcher Treue vorzuführen, als ob fie vor unfern eigenen Augen vorbet- 
zögen, fcheint und dag Maß des — Zuläffigen und Nothwendigen 
überſchritten zu haben. 

Dasfelbe gilt von dem zweiten Kulturbilde des Heftes, dem „Hochzeitäfeft 
Im römiſchen Karthago* (224 nah Chriftus), welches das Motto trägt: 
„Christianos ad leones.* Wiederum find bier eine Anzahl charakteriftiicher 
Bilter der farbenprädhtigen heidnifhen Welt: ein elegantes Frauengemach, 
die Vorbereitungen zu einer vornehmen römifchen Hochzeit und dieje Feier 
ſelbſt, ein karthagiſcher Sklavenmarkt, Öffentliche Spiele zur Verherrlichung der 
Hochzeit des Proconfuls u. f. w., dem Leſer in der eigenthümlich realiftifch« 
lebendigen Weife des Verfaſſers vorgeführt. Auch bier wird fich der Leſer 
son manchem Detail peinlich berührt fühlen, namentlich von der grauenhaften 
Auſchaulichkeit der Schilderung, mie die Chriften in der Arena von den ver» 
bungerten Beftien zu Ehren der zmölfjährigen jungen Frau des Proconfuls 
zerfleifcht werden. Zudem findet in diefem „SHulturbild“ eine Häufung mo 
derner franzöfljcher Romanmottve ftatt, die dem Ganzen einen etwas chargirten 
Salonparfüm giebt und ftellenweife fogar mit den charafteriftifchen Zügen 
des Zeitalters, welches der Verfaſſer fehilderu will, in Widerſpruch tritt. Die 
Handlung des Stüds beiteht nämlich in Folgendem: Der römijche Proconful 
von Karthago, ein junger Wüftling, hat bereit, ehe er hier auf der Bild» 
fläche erfcheint, die Enkelin eines numidifchen Fürften um ihre Xiebe betrogen, 
worüber diefe wahnfinnig geworden ift, und ihm überallhin folgt. In Kar 
thago hat er fich in eine junge Chriſtin verliebt, die in den Kerkern ſchmachtet 
und allen feinen Lodungen und Convertirungsverſuchen widerſteht. Aus 
Aerger über das Miplingen diefer Pläne freit er um die kaum erwachſene 
Tochter des Aedilen Marcus Plautus, Sempronia, die der unglüdliche Vater 
dem Mächtigen fofort überläßt. Zu Ehren des jungen Paares wird die 
Chriſtin, die der Proconful liebt, jammt ihren Glaubendgenofjen den milden 
Thieren vorgeworfen. Sempronia ift dur den Anblick fo erſchüttert, da fie 
die Stadt verläßt, um in dir Einſamkeit fih zu jammeln. Da trifft fie in 
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den ſchwarzen Felſen die Chriiten beim Gottesdienft, wird ſelbſt Chriftin und 
theilt died ihrem Gemahl mit. Gr aber wirft fein Schwert nach ihr, daß fie 
todt hinſinkt. Als er ihr Blut fieht, ftürzt er nah dem Meer, wo die 
wahnfinnige numidifche Brinzejfin fauert, und Beide flürzen in die Brandung. 
Ende. — Das ift gewiß ein Bischen viel auf einmal und vielfadh von mo— 
derner Auffaffung getragen, nicht von antiker. Namentlich ift die würde und 
willenlofe Stellung der Haudtochter Sempronia dem Rechte und Redhte- 
gebrauche der Zeit wenig entjprechend. Denn das ift Feine Frage, daß die 
MWillensfreiheit und Rechtsbefugniß der Hauskinder und Ehefrauen fid 
unter den Kaifern mehr unferm modernen Rechtsbewußtſein nähert, ale 
in den Tagen der römifhen Republik. Auch dad Vorwiegen de Ge 
müthslebens, ja der Gemiffendarbeit, wie es hier die Handlung beherrict, 
ift ein der antiken, ja felbft der chriftlich-romanifhen Welt fo fremd» 
artiger Zug, daß er in einem Kulturbild „aus altrömifcher Zeit“ mohl 
fparfamer hätte angebracht werden follen. ber diefe Mängel werden anderer- 
ſeits durch die echt Fünftlerifhe Kompofition reichlich aufgemogen, welche ge» 
rade diefed Kulturbild des Verfaſſers auszeichnet. Alle einzelnen Motive und 
Bilder, welche in der „Hochzeit zu Karthago“ an und vorübergeführt werden 
ftehen in greifbarer Beziehung zu der hohen Idee, welche der Dichter in 
diefem Stüde zur Geltung bringen will. Diefe Idee iſt das Chriftenthum. 
Der Dichter will zeigen, wie alle Schattenfeiten der finfenden Größe der rö— 
miſchen Macht: die Unnatur des raffinirteften Luxus Weniger neben der 
ihredlichiten Armuth der Maſſen, die Lieblofigkeit des häuslichen und ehelichen 
Lebens, die abjolute Glaubens und Sittenlofigfeit Aller, die entwürdigende 
Sklaverei, die wüſte Barbarei öffentlicher Menfchenichlächtereten, überhaupt 
die Wiedergeburt der menjchlihen Würde und des Gemiffend nur möglich 
war durch die Religion der Liebe, durch die Lehre Chrifti. Daß dieſe Reli— 
gion das ftolze Weltreih in Trümmer ftürzt, ahnen wir fhon aus diefem 
Bilde, auf welchem die Befenner deö Gefreuzigten noch den wilden Thieren 
zur Speife dienen und die Heberlebenden in den Klüften der ſchwarzen Felſen 
zu ihrem Gott beten. Denn das Herz der ftolzen Heldin, die Eupido geftern 
noch dem mächtigen Broconful ind Brautgemuc führte, wird ergriffen von 
der Weihe und dem Ernſt des neuen Glaubens und fie wird Chriftin in der 
Ueberzeugung: „der Gott, der folhen Glauben erzeugt, der muß doch wohl 
der größere fein “. 
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Geſchichtliche und kunſtgeſchichtliche Literatur. 

Bon drei unfrer hervorragendften gefchichtlichen und culturgefchichtlichen Werke 
haben wir neue Ausgaben zur Anzeige zu bringen: von M. Duncker's Geſchichte 
des Alterthums, Schnaaſe's Kunftgefchichte und Jul. Braun's Gefchichte der 
alten Kunft. Duncker's Gefhichte des Alterthums wird, wenn fie 
erft einmal das fein wird, was ihr Name fagt, nämlich eine Gejchichte der 
orientalifchen Völker, der Griechen und der Nömer, in unfrer gefchichtlichen 
Literatur einzig in ihrer Art dafteben; nicht bloß äußerlich, infofern fie das 
einzige Werk ift, welches mitten inne fteht zwoifchen allgemeinen Weltge- 
ſchichten wie der Schlofferrihen und Specialdarftellungen wie Ewald's Ge: 
ſchichte Iſraels, Curtius' griechifher und Mommſen's römiſcher Gefchichte, 
ſondern vor allem auch innerlich, inſofern ſich in ihr eine Selbſtändigkeit 
der Forſchung, Auffaſſung und Kritik offenbart, wie man ſie bei einem 
Werke von ſolcher Anlage und ſolchem Umfange kaum erwarten ſollte. Aber 
nicht nur ein eminent wiſſenſchaftliches, ſie iſt auch ein eminent populäres 
Buch, und während ſie für den Hiſtoriker von Fach unentbehrlich iſt, bildet 
ſie zugleich durch ihre ſchlichte, klare und geſchmackvolle Darſtellung eines 
der genußreichſten Geſchichtswerke für jeden gebildeten Laien. Bisher lagen 
vier Bände davon vor, von denen die beiden erſten — in dritter Auflage — 
die Geſchichte der orientaliſchen Völker, die beiden übrigen — in zweiter 
Auflage — die griechiſche Geſchichte bis zu den Perſerkriegen behandeln. Mit 
der neuen, wiederum ſorgfältig berichtigten Auflage, die alſo zum Theil eine 
vierte, zum Theil eine dritte iſt, erſcheint der Stoff der bisherigen vier Bände 
auf fieben vertheilt zum erften Male in einer Geſammtausgabe. Die An— 
ſchaffung wird durch die Verlagshandlung (Dunder & Humblot) mejentlich 
erleichtert, da fie dad Merk in 10—12 Bogen ftarfen Lieferungen (& 1 Thlr.) 
audgiebt. Die erfte Lieferung liegt und in fehr fchöner Ausſtattung vor. — 
Ah Schnaaſe's Kunſtgeſchichte ift eine der bemunderungsmürdigiten 
Reiftungen der deutfchen Gefchichtäfchreibung. Dem hohen Ziele, welches feit 
Herder ald das Ideal aller Kunſtgeſchichtsbetrachtung dafteht, die Eigenart 
jeder Fünftlerifchen Ericheinung aus ihrer Zeit und ihrem Volfäthume heraus 
zu begreifen, fie im Zufammenhange mit den ftaatlihen und gefellichaftlichen 
Inſtitutionen, den Hirchlichen und religiöfen Zuftänden, den fittlichen und in- 
tellectuellen Gigenthümlichfeiten der Zeiten und Völker aufzufaflen, diefem 
hohen Ziele hat Schnaafe unabläffig zugeftrebt. Und alle®, was er giebt, 
ift ausgezeichnet durch die durchfichtige Klarheit und die einfache, anſpruchs— 
lofe Schönheit der Darſtellung. Wenn ſolch ein Werk ald Torfo in unfrer 
Kiteratur ftehen bliebe, e8 wäre ewig zu beklagen. Zur Bearbeitung der 
jweiten Auflage bat der Verfaffer, um nicht in der Weiterführung der eriten 
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allzuſehr unterbrochen zu werden, mehrfach tüchtige fremde Kräfte zu Hilfe 
genommen. So ift er in der Darftellung der griechiſchen und römifchen 
Kunſt noch von dem heimgegangenen trefflihen Friederichs, in der Darftellung 
der Gothif durch Woltmann unterftüht worden. Den vor Furzem audgegebe- 
nen 6. Band der neuen Auflage, den wir hier zur Anzeige bringen, hat Schnaafe, 
da fich verhältnigmäßig wenig Abänderungen darin nöthig machten — die 
erſte Auflage erfchien 1861 — felbit bearbeitet. Den Inhalt diefes Bandes 
bildet die deutſche, englifche, franzöfifche und niederländifhe Kunft aus dem 
14. und dem Anfange ded 15. Jahrhunderts, alfo einer Periode, welche 
allerdingd nicht den Zauber auf den Lefer ausübt, dem ſich auch der Late 
gegenüber einer glanzvoll auffteigenden Erſcheinung der Kunſtgeſchichte nicht 
entziehen Fann, welche aber dennoch, infofern fie einerfeits die Fortentwidiung 
und den beginnenden Verfall der Gothik umfchließt, andrerfeitd bereits die 
eriten Spuren der neuen Beit erkennen läßt, ein eigenthümliches Intereſſe 
beanjprucht. Died Doppelantlig ded 14. Jahrhunderts hat, wie Schnaafe 
unzweifelhaft richtig hHervorhebt, feinen Grund namentlich darin, daß die in- 
dividuelle fünftlerifhe Perfönlichkeit ala folche ſich bereits leife zu regen be» 
ginnt. Er hat daher auch in diefer neuen Auflage noch mehr ald in der 
früheren fein Augenmerf auf die allerdings in diefer Zeit noch fpärlich 
fliegenden Nachrichten über den Lebensgang und die Stellung der Künftler ge 
richtet. Namentlich Hat hier die unter Karl IV. in Böhmen blühende Kunft 
werthvolle Bereicherungen erfahren: ale die Auffchlüffe, melde die Ein- 
zelforfchung 5. B. über den Baumeiſter de8 Prager Dome, Peter von 
Gmünden, den Sohn ded „Parlerd von Cöln“ — denn fo ift die rätbfelhafte 
Anschrift unter feinem Bruftbilde im Prager Dome: Petrus, Henrici Arleri 
de Polonia etc, jest unzweifelhaft richtig gedeutet —, über fetne Schüler, Die 
berühmten drei „under von Prag”, über die Stiftung der Prager Maler, 
gilde und ihre Satungen gebracht hat, find forgfältig von ihm verwerthet 
worden. Stephan Lochner, der muthmaßliche Künſtler des Cölner „Dom- 
bildes“, Lueas Moſer, der Meiſter des Tiefenbronner Altars, find genauer bes 
handelt als bisher, wogegen freilich das myſteriöſe Brüderpaar der Georg und 
Frig Ruprecht, die gewöhnlich ala die Erbauer der Liebfrauenfirche in Nürnberg auf- 
geführt werden, und der dritte im Bunde, Sebald Schonhofer, dem der „Schöne 
Brunnen“ In Nürnberg zugefchrieben wird, ald reine Erfindungen des 17. Jahr- 
hunderts geftrichen werden mußten. Aber auch im Mebrigen bringt die neue 
Auflage vielfach werthvolle Zufäge. Namentlich die Nachrichten über die Wand» 
und Tafelmalerei ded 14. Jahrhunderts find durch weitere Proben aus Böhmen, 
Bayern, Salzburg, Tyrol und dem Elfaß anfehnlich vervollftändigt worden, 
und von Baumwerfen haben z. DB. die Dome von Marienwerder und Frauen 
burg eingehendere Behandlung gefunden. Die Abbildungen find ebenfalls 
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um einige vermehrt. Aber gerade in Bezug auf diefe Abbildungen Fönnen 
wir der Verlagshandlung (Buddeus) gegenüber einen wohlgemeinten Wunſch 
nicht unterdrüden. Ein Werk mie Schnaaſe's Kunſtgeſchichte verdiente ent- 
ſchieden eine würdigere artiftifhe Ausftattung; man begreift faum, mie der 
Berfafjer felbft fi mit der dermaligen begnügen fann. Das Werk it erſtens 
verhältnigmäßig ſpärlich illuftrirt, und fodann befriedigen fehr viele Illuſtra— 
tionen heute entjchieden noch weniger al® vor 12 Jahren die Anforderungen, 
die man an den Holzfchnitt jetzt zu ftellen berechtigt if. Wenn wir Eunft- 
wiſſenſchaftliche Publicationen anjehen, wie fie in letzter Zeit aus Leipziger 
und Stuttgarter Berlagshandlungen hervorgegangen find, — wir denken bei— 
ſpielsweiſe an Woltmann's „Holbein“, an Lübke's „Deutfche Renaiſſance“, 
an Lützow's „Kunft und Kunſtgewerbe auf der Wiener Weltausſtellung“, an 
Bucher's „Kunſthandwerk“ — fo hält die Leitung des Düffeldorfer Verlages 
nicht im entfernteften den Vergleich damit aus. ine Abbildung 5. B. wie 
die vom „Schönen Brunnen“ in Nürnberg, die noch dazu in der zweiten 
Auflage ald befondere Bereicherung neu hinzugefommen ift () ſieht wie ein 
altes Clihe aus, das aus irgend einer Spamer’fchen Jugendſchrift fich hierher 
verirrt bat. Auch die typographifche Herftellung läßt viel zu wünſchen übrig. 
Das und vorliegende Exemplar ift nicht ſchwarz, fondern geradezu grau ge- 
drudt, und auch die Holzfchnitte find nur zum Theil ordentlich gefommen. — 
Mit der neuen Ausgabe von Julius Braun's Gefhichte der Kunft 
auf ihrem Entwidelungdgange durch die Völker der alten Melt hat e8 eine 
eigenthümliche Bewandniß. Sie erfhien zuerit 1858 und hatte nur einen 
mäßigen Erfolg. Aus zwei Gründen, einem fachlichen und einem formalen: 
einmal trat Braun in fohroffer Weiſe den damals herrſchenden Anfichten 
über das Verhältniß der orientalifchen zur griechifchen Kunſt gegenüber, und 
fodann ging er in feiner Darftellung nicht gefhichtlih, fondern geographifch 
und topographifh zu Werke. Nun haben fih aber die wiſſenſchaftlichen mie 
die Fünftlerifchen Anſchauungen inzmwifchen fehr geändert, und es ift nahe daran, 
dag man heute ald Vorzüge ded Buches betrachten möchte, mad ibm damals 
zum Nachtheil gereichte. Das bequeme, fhön conftruirte und fo herrlich ein: 
leuchtende Bild von dem Entmwidelungdgange der griechiſchen Kunft, welches 
und von allererfien und erften Anfängen durch neue Erfindungen hindurch 
zur Ausbildung und dann zur Blüthezeit führte, von da zu einer zweiten 
Blüthezeit und durch eine erfte und zmeite Nachblüthe zum endlidyen Verfall, 
die fchöne, der organifchen Natur entlehnte crescendo- und decrescendo, 
welches in den vierziger und fünfziger Jahren förmlich Eunftgefhichtliches Dogma 
war, hat fi) nachgerade als unhaltbar erwiefen. Namentlich die ältere Zeit der 
griechiſchen Kunft erfcheint heute in völlig anderem Lichte ald damala. 
Während man früher in den fihern und bequemen Fußtapfen Otfried Müller's 
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einbergebend fteif und feit glaubte, daß die griechiiche Kunſt ein durchaus 
individuelles und originellee Gewächs jet, durch die reine Creatio aequivoca 
in die Welt gefommen, während man jeden Gedanfen an einen Bufammen- 
bang zwifchen orientalifcher und griechifcher Kunft mit förmlicher Entrüftung 
und mit einem Apparat, deffen MWeitfchweifigfeit und heute höchſtens noch ein 
Lächeln abnötbigt, von ſich wies, hat die Folgezeit Beweiſe auf Bemeife ges 
bracht, daß diefer Zuſammenhang allerdings in hohem Maaße vorhanden 
war, wenn auch die Richtung und die Art und MWeife jener orientalifchen 
Einflüfe andere find, ald man ſich das etwa zu Thierſch's Zeiten dachte 
In diefem Punkte alfo ift Braun’d Kunftgefchichte nicht nur nicht veraltet, 
fondern fie ift recht eigentlich zeitgemäß geworden. Dasſelbe aber läßt fich 
von ihrer Form behaupten. Franz Reber, der befannte Münchener Kunft- 
biftorifer, bat die neue Ausgabe des Buches mit einer ebenjo warm wie 
geiftvoll gefchriebenen Cinleitung verfehen. In diefer macht er aufmerf- 
fam darauf, mit welchem Erfolge in der neueren Malerei die beroifche und 
hiſtoriſche Landſchaft Fultivirt werde, und wie ſowohl clafjifche mie biblijche 
Stoffe erſt durch die Vertiefung in die Dertlichfeit der Gejchichte oder Dich- 
tung, dur die Befeelung der Landjchaft und harmoniſche Zufammen- 
ftimmung mit dem Vorgange zur vollendeten Darftellung gelangt fein. Mit 
diefen idealen Landſchaften vergleicht er nun die „ideale Reife“, die Braun 
in feiner Kunftgefchichte durch den Drient und Griechenland unternimmt, und 
in deren Rahmen er feine Bilder des antifen Kunft- und Kulturlebens ein- 
zeichnet. Daß eine foldhe Anordnung ded Stoffe neben der eigentlich ge 
ſchichtlichen ihre vollite Berechtigung hat, wird Heute felbft der einfeitigite Ur- 
chäolog fchmwerlihh mehr in Abrede ftellen. Sagt doch Profeſſor Stark im 
Vorworte zu feinen Fürzlich in diefen Blättern angezeigten Reifeitudien „Nah 
dem griehifchen Orient”: „Die Kultur: und Kunftgefchichte überhaupt und 
insbefondere die des claffiichen Alterthums fieht täglich das Ginzelmaterial 
ins Ungemeffene anwachſen, immer ftärfer und erniter wird ihre Anforderung 
die Arbeit zu theilen, um das Einzelite genau zu beobachten und zu regiitriren ; 
und doch, fol fie ihres allgemein bildenden Einfluſſes nicht verluftig werden, 
nicht ind Einzelſte fich verlieren, fo bedarf fie fort und fort der Verfuche der 
Sefammtdarftellung und der Verwertbung für gebildete, aber nicht ftreng fadh- 
männifche Kreife. Sie erreicht dies am Teichteften auf dem Boden der 
Ortskunde und anfnüpfend an die einzelne Perſönlichkeit und deren Inter— 
eſſen.“ Hier haben wir das entjcheidende Wort: „auf dem Boden der Orts— 
funde!* So ftand ſchon vor fechzehn Jahren auf dem Titelblatte von 
Braun’d Kunftgefchichte zu lefen, und wenn damald die Ueberzeugungen ge- 
golten hätten, die heute gelten, wer weiß, ob fein Buch nit ganz andere 
Erfolge gehabt haben würde. Künftlerifch zehnfach höher aber, als ein Reife 
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tagebuch mit all feinen perſönlichen und zufälligen Erlebniſſen fteht jedenfalls 
eine folche ideale Reife, wie fie Braun — natürlih auf Grund wirklih ge 
machter Reifen — mit dem Leſer unternimmt. Hier iſt nicht nur aller 
ftörende und verjchleppende Ballaſt über Bord geworfen, jondern es tit auf 
diefem Wege auch wirklich etwas Ganzes gegeben, während das Reijetagebud) 
immer nur Stückwerk bieten fann. Braun’? „Kunſtgeſchichte“ iſt ſelbſt 
ein fchriftftellerifhes Kunſtwerk erſten Ranges. Es läßt ſich nicht läugnen, 
daß im einzelnen viel Veraltetes darin ſteckt, mehr vielleicht, ald des Heraus. 
geber8 edles Wohlwollen für den verftorbenen Verfaſſer einräumen möchte. 
Aber joviel fteht feit, daß das Buch ald Ganzes weit davon entfernt ift, ver- 
altet zu fein. Bor diefem Schickſale wird ed der umfaffende Blick, die groß- 
artige Beherrf hung des Materials, die divinatorifhe Gabe und nicht zu aller- 
legt da8 frifhe und urfprünglice Darftellungstalent feines Verfaſſers noch 
auf lange Jahre hinaus bewahren. Das habent sua fata hat Braun's 
Buch ſchmerzlich erfahren müſſen; wir wünſchen aufrichtig, daß ihm wenigflend 
das semper aliquid haeret, von dem aud manches kunſtgeſchichtliche ae 
zu erzählen weiß, erjpart bleiben möge. 


* 4 


Vom deulſchen Reichskag. 


Berlin, 22. März 1874. 

Die Situngdtage der vergangenen Reichsſtagswoche hat das Preßgeſetz 
in Anſpruch genommen, ohne daß der Neichdtag mit diefem Geſetz zu Ende 
gefommen wäre. Das Schaufpiel der Berathung hat nicht® Erfreuliches ge- 
boten und ald Lehre nur die negative Einficht, wie weit die Vertreter unſeres 
Bildungsduchichnittes noch entfernt find von einer Gefeggebungspolitif, welche 
die Probleme ded modern-focialen Lebens beherrſcht. Die Preſſe erjcheint 
unferen Reichsboten in einem höchft widerſpruchsvollen Lichte, bald in fenti- 
mentaler Glorie ald Göttin der Weisheit felbft, indem fie ohne Meiteres für 
die geiftige Production genommen wird, bald erfcheint fie ald bösartige Here, 
die jeden Unjchuldigen mit brennendem Höllenſchmutz bewirft. Wahr ift e8: 
Göttin und Here bedienen ſich der Schrift, darum darf man den Gebraud) 
der Schrift nicht blos erfchweren, aber man darf das Schrifterzeugnig auch 
nicht apotheofiren, ald wäre ed ſchon die Läuterung des Inhaltes, den es 
wiedergiebt. Bei vielen unferer Reichsboten vollzieht fih eine merkwürdige 


Theilung der guten und böſen Eigenfchaften der Preſſe; wenn fie den Staat 
Grenzboten I. 1974. 65 
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angreiit, fteht fie unter der Eingebung der guten Göttin, wenn fie die Ge- 
felfchaft angreift, fteht fie unter der Einwirkung der Here. Daher fommen 
ſolche Beſtimmungen, mie der thörichte Verichtigungdparagraph, von dem 
Bamberger fo richtig und draftiich fagte, daß er die Ejelabrüde für Narren 
und Flegel fei. Welche Ungeheuerlichkeit, daß jeder Handnarr, der in dem 
Artikel einer Zeitfchrift unrichtige Thatſachen eingeführt oder vorausgeſetzt 
glaubt, das Recht haben fol, den Raum der Zeitfchrift für feine angebliche 
Berichtigung in Anfpruch zu nehmen, mit dem Segitimationdgrund, daß die 
betreffenden Thatfachen irgend einen Zufammenhang mit feiner Perſon haben. 
Es ift Ear, daß eine Quadriga von zwei Narren und zmei Flegeln mit diefem 
Paragraphen eine Zeitichrift todt machen können. Sie brauchen nur alle 
Artikel zu berichtigen. Werden auch nicht alle Verichtigungen aufgenommen, 
jo hat der arme Redacteur doch nichts weiter zu thun, ald Berichtigungen zu 
lefen und Eingaben darüber an den Richter zu machen. — Wo liegt die Er- 
Härung, daß eine foldhe Beftimmung eine Majorität fentimentaler Prepfreiheits- 
jhmwärmer erhält. Sie liegt einzig und allein in dem egoiftiichen Inſtinet der 
Selbiterhaltung. Seder will gern zufehen, wie dem Staat die Yenfter einge 
yoorfen werden, weil er glaubt, dag ihn das fobald nicht trifft, aber er jelber 
will feinen einzigen Wurf empfangen. — Warum denn nicht mit der Ber 
ftimmung fi begnügen, daß die Verbreitung unmwahrer Thatfachen für den 
Beihädigten einen Entfehädigungsanipruh begründet! — Wir können die 
Kämpfe um die einzelnen Beftimmungen nicht verfolgen. Bei grundfaljchen 
Vorausſetzungen kann nichts zu Tage fommen, ald verkehrte Folgerungen 
hüben und drüben, bei deren Wahl nur die Laune fpriht. Die eine grund« 
falfche Vorausſetzung, daß in der Behandlung der Preſſe die fubjective Ver— 
antmwortlichkeit feftzuhalten fei, habe ih fchon öfter hier beleuchtet. Man will 
und fann nicht begreifen, was doc handgreiflich tft, daß in den Erzeugniffen 
der periodifchen Preſſe verfchiedene Urheberjchaften in der Hegel vereinigt jein 
müjjen. Bon dem ganz unhaltbaren Standpunft der ifolirten Urheberſchaft 
und Berantwortlichfeit aus hat man ſich in fentimentaler Entrüftung gegen 
dad „Unmejen* der fogenannten „Strohredacteure* ergangen: eine der unent» 
behrlichiten und zweckmäßigſten Einrichtungen. Tauſendmal iſt ed nothmendig, 
nothwendig gerade für die idealen Zwecke der Preffe, daß die geiitige Leitung 
eined Unternehmens und die technifch-verantwortliche getrennt find. Gegen dieſes 
Berhältnig hat man die Thorheit begangen, Strafparagraphen vorzufchlagen. 
So hemmt man aud unverftändiger Principienfutt die natürlichften Bewe— 
gungen der Preſſe. 

Wie vergeblih ed ift, das Prineip der ifolirten Verantwortlichkeit feit- 
zubalten, zeigt die mit diefem Grundfag ganz unverträgliche fucceffive Ver: 
antmwortlichkeit, welche die Reichstagscommiſſion allerdings geftrichen hat. An 
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die Stelle der fucceffinen Verantwortlichkeit follen die ftrafrechtlichen Grund» 
füge über Urbeber- und Theilnehmerfchaft treten. Da nun die Strafbarkeit 
einer Drudichrift erit von ihrer Verbreitung beginnt, fo hat man den Tert- 
urheber, den Urheber des Druckes und den Urheber der Verbreitung vor fi, 
von denen der Erfte vielleicht behauptet, an feine Mittheilung überhaupt und 
der Zweite an feine öffentliche Mittheilung, der Dritte nicht an den ftrafbaren 
Inhalt gedacht zu haben. Es ift gerade eine weſentliche Eigenthümlichkeit der 
Preſſe, daß Handlungen, die erft in ihrer Verbindung ftrafbar find, bier auf 
außerliche Weife ohne einheitliched Bewußtſein der That fih verbunden haben 
können. Gin folches Verhältnig läßt fich immer mit mehr oder minderer Wahr- 
ſcheinlichkeit fingiren und die Folge find Lächerliche Preßproceſſe. Doc genug, 
und nur noch eine allgemeine Bemerkung. 

Schlechte Geſetze find auf jedem Gebiet des Lebens ein Uebel, aber doch 
nicht auf jedem gleich nachtheilig. Die Preffe, und das ift miederum eine 
ihrer Eigenthümlichkeiten, kann an verfehrter Behandlung viel vertragen. 
Verkehrte Gefeke vermögen ihr wenig anzuhaben, wenn nicht etwa eine jtarfe 
Staatsgewalt ſolche Gefege leidenfchaftlich und einfeitig handhabt. Das Gefeg 
ift in vielen Fällen ein Bildner der Sitte, aber die Preſſe hängt meit mehr 
von den Sitten ald von dem Gefek ab. Darum mollen wir auch das Er 
zeugniß der Gefeßgebung, das wir für die Preffe erwarten, und das auf feinen 
Fall gut ausfallen wird, nicht zu wichtig nehmen. Es wird hin und mieder 
einen lächerlichen Preßproceß zur Folge haben, aus denen die Gerichte fich 
bald die Lehre ziehen, die betreffenden Paragraphen ruhen zu laffen, mo e8 
nur angeht. Es wird in vielen Fällen gegen den Mißbrauch der Preffe feinen 
Schuß dur das Gericht gewähren. So mird die Geſellſchaft fih anderen 
Shut fuhen auf dem Wege der Sitte: mag fie die Preffe überhaupt in den 
Bann thun, mag fie die Gattungen der Prefje ftreng unterfcheiden und die 
Pflichten der achtbaren Organe ftreng beftimmen und überwachen. Wenn der 
Selbfterhaltungdinftinet der Gefellichaft auch nicht ohne Weiteres ein kluger 
Geſetzgeber ift, ein guter Sittenbildner ift er häufiger, weil die Sitten lang» 
fam auf Grund allfeitig fühlbarer Thatfachen ſich bilden. 

Die politifh wichtigfte Arbeit des Reichetags hat fih auch während diefer 
Woche in der Milttärcommiffion vollzogen. Die Commiſſion hat durch den 
preußifchen SKriegdminifter als Reichscommiſſar die Erklärung vernommen, 
daß das Militärgefeg für die Bundesregierungen keinen Werth hat, wenn der 
Paragraph 1 mit Feſtſtellung der Präfenziiffer nicht in annehmbarer Weife 
zum Beſchluß erhoben wird. Annehmbar für die NReichöregierung ift aber, 
wie man weiß, entweder die vorgefchlagene Marimalziffer der Friedenspräſenz, 
melche zugleich die Normalziffer iſt, nämlich 401,659 Mann, oder aber eine 
Durchſchnittsziffer der Präfenz, welche fih von der Normalziffer nur um ein 
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Geringes entfernt. — Es Hilft nicht? zu verfchweigen, daß die Ausfichten auf 
Berftändigung fehr getrübt find. — Die Confervativen der verfchiedenen 
Schattirungen und ein Theil der Nationalliberalen werden feft zur Regierung 
ftehen. Dies tft aber nur die Minorität, und wenn der linke Theil der 
Nationalliberalen mit den Gegnern des Reiches fich verbindet, fo ift das 
Gefeg vereitelt. ragt man nun, wie ein Theil der Nationalliberalen, und 
zwar unter der Führung Lasker's, deſſen patriotifche Verdienfte auch an diefer 
Stelle oft alle Anerkennung gefunden haben, im Stande ift, die deutfche 
Nation nah Erlebniffen, wie die der jüngften Vergangenheit, und vor Ge 
fahren, wie fie mit leider hoher Wahrſcheinlichkeit eine nicht entfernte Zufunft 
bringen mag, vor die Nothmendigfeit eines ſchweren inneren Gonflictes zu 
ftelen, fo zeigt fih etwa folgende Erklärung. Es find nur ungewöhnliche 
Sterblihe, die troß ded Kleinen nur dad Große fehen. Der gewöhnliche 
Sterbliche unterliegt dem Schikfal, über dem Kleinen das Große nicht zu 
ſehen. Das Kleine aber, welches in diefem Fall den Blick fonft wohlmeinen> 
der Männer verfinftert, ift etwa das folgende Dreierlei. Erſtens, der Götze 
des Budgetrechtes, der freilich auf einer falfehen Staatdanficht und einer fal- 
hen Anficht der wirklichen Staatsprari® in angenommenen Mufterländern 
beruht. Zweitens der Glaube, daß, wenn wir die Frangofen nod) einmal 
geihlagen haben, ganz ficher der ewige Friede fommt. Drittens die Schwer 
fälligfeit der gewöhnlichen Denkfraft, die eine Falle hinter einer Ziffernbe- 
ſtimmung erblidt, welche eingeftandenermaßen nicht thatfächlich innegehalten 
werden kann. Die Sache iſt freilich einfach genug, Man mag die Präfenz- 
ftärfe feithalten, wie man will, e8 treten immer außerordentliche Nothmwendig- 
feiten unvermeidlicher Beurlaubungen ein, melde die Ziffer herabmindern. 
Soll nun deshalb gar Fein Normalftand angenommen werden? Das ganze 
Reben befteht in der Döcillation zmifchen einem Marimum und Minimum 
des Normalftandes. Bei den Reichsmünzen haben die Reichsboten die Noth— 
wendigfeit eines ſchwankenden Paſſirgewichts begriffen, bei der Armee will 
Einigen von ihnen diefelbe Sache nicht in den Sinn. Diefe Einigen möchten 
die Beurlaubungen jelbit beftimmen und danach die Höhe der jährlichen 
Koften. Als ob dad anginge, ohne die Kriegäverwaltung felbjt zu führen. 
Denn bei der Budgetberathung lafjen fi die im Laufe des Jahres eintreten- 
den Beurlaubungsgründe oder unvermeidlichen Berminderungen des Präfenz- 
ftandes noch nicht vorausſehen. 

Wie ſchwach nun diefe Gründe fich erweifen, ein Theil der Reichstags— 
mitglieder, ein Eleiner, aber bei den Parteiverhältnifjen ausfchlaggebender Theil 
ift von jenen Gründen befangen. Diefer Theil möchte eine niedrige Präfenz- 
äiffer, deren Weberfchreitung für die Kriegdvermaltung unerläßlich ift, wenn 
legtere ihrer ‘Pflicht, der Sicherung des Reichs genügen will, deren Autortfa- 
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tion aber die Kriegdverwaltung jährlich vom Reichstag erbitten muß. Practifch 
ift dies Fein Unterfchied von dem Verlangen der Fortfchritt&partei, den ganzen 
Beſtand des Heeres jährlich zu bemilligen. Ein ſolches Verlangen mag ftatt- 
haft fein in England, wo das Heer für die politiiche Machtftellung des 
Staated wenig bedeutet, wo außerdem ald maßgebende Factoren im Barla- 
ment unveränderliche PBarteitraditionen fat zwei Jahrhunderte hindurch ſich 
erhalten haben. Bei und wäre eine foldhe Behandlung der Heeredinftitution 
der Weg zu fpanifchen Zuftänden, nur daß und das Ausland nicht wie den 
Spaniern unbetheiligt zufehen würde. Die eben audgefprochene Ueberzeugung 
aber, daß die alljährlihe yparlamentariiche Beftimmung der Präſenzziffer 
gleichbedeutend ijt mit der alljährlihen Entſcheidung über den Beſtand ded 
Heeres, begründet ſich auf die unmiderlegliche Thatfache, daß der Rahmen der 
Truppenförper ohne die entfprehende Mannſchaft alsbald leblos und bedeu— 
tungslos wird, 

Daß die heutige Reichdregierung die Heeredinftitution der parlamenta- 
riſchen Souveränität überliefern follte, daran fann doch Fein Menſch mit ge: 
funden Sinnen aud nur einen Augenbli denken. Wir ftehen alſo vor einem 
neuen Militäreonflict, deſſen thatfächliche Umriffe zwar Niemand vorausſehen 
fann, deſſen logiiche Umrifje zu vergegenwärtigen aber eine leider nicht mehr 
abzumeifende Pflicht ift. Die Reichöregierung hat folgende verfaffungsrechtliche 
Waffen. Erſtens den Artikel 60 der Reichsverfaſſung, welcher jagt, daß nad) 
Ablauf der biöherigen Normirung die Friedenzitärfe des Heeres im Wege 
der Reichsgeſetzgebung feftgeftellt wird. Auf Grund diefes Artikeld kann die 
Neichöregierung anführen, daß, wenn die Faktoren der Reichsgeſetzgebung ſich 
nicht einigen Fönnen, die bisherige Norm der Friedenajtärfe weiter gelten 
muß. Ferner hat die Neichdregierung den Artikel 62, welcher im vierten Ab: 
fa fagt, daß bei Feftitellung der Militärausgaben die auf Grundlage diefer 
Berfaffung gefeglich feitftehende Organifation des Neichäheeres zu Grunde ge 
legt wird. Unter diefer Organifation aber kann nur verftanden werden die 
Kriegdorganifation, welche der zweite Abſatz des Artikel 61 nach Veröffent- 
lihung der Reichsverfaſſung für das deutjche Heer gleichmäßig durchzuführen 
vorſchrieb; alfo die jet beftehende Kriegsorganiſation. Das Paufchquantum 
dagegen läuft mit dem Jahre 1874 ab, und die Neichöregierung kann ver: 
langen, daß bei Weltitelung der Militärausgaben nunmehr die gefegliche 
Drganifation ded Reichsheeres mit Rückſicht auf die heutigen Preisverhältnifje 
maßgebend ſei. Weigert der Neichdtag die Genehmigung der fo fich ergeben- 
den Ausgaben, will er einen niedrigeren Präfenzitand als von 1%, der Be: 
völferung von 1867, meldyes die biöherige Norm war, einfeitig erzwingen, 
fo ift der Conflict ausgebrochen. Die Neichöregierung kann, fobald dad 
Militärgefeg gefcheitert, den Reichstag ſchließen und die Eröffnung des Con— 
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fliftes durch denfelben in der Herbftfeffton abwarten. Sie könnte aber auch 
den Reichstag jet auflöfen. Welchen Entfhluß fie faffen wird, läßt fi noch 
nicht voraudfehen. Die Hoffnung, daß die Majorität des Reichätaged den 
richtigen Entſchluß ihrerfeit3 finden wird, iſt noch nicht verſchwunden, aber 
gering gemorden. C—r. 


Briefe aus der Kaiferftadt., 


Berlin, 22. März 1874. 

So reih, mie heute, hat fih die Hauptitadt wohl noch nie zur eier 
des kaiſerlichen Geburtstags gefhmüdt. Auch in den öffentlichen Blättern ift 
der Heldengreis niemal® einmüthiger und freudiger beglüdmwünfcht worden, 
als Heute. Warum es fo ift, weiß jedes Kind, fo meit die deutfche Zunge 
Eingt. Möge denn ein gütig Geſchick dem Siebundfiebzigjährigen herrlich er- 
füllen, was heute im ganzen deütſchen Volk, vom Palaſt bis zur Hütte, für 
ihn erfleht wird! Ein Reben voll pflichttreuer Arbeit ift es, auf welches Kaifer 
Wilhelm zurückblickt. Und heute weniger, als je, glaubt er die Zeit beſchau— 
licher Ruhe für fich gefommen. Möge denn der auffeimende Frühling de? 
Winters herbe Unbilden verfcheuchend, dem Gefeterten des Leibe volle Kraft 
zurücfgeben, möge das neue Lebensjahr ihm fort und fort den tapfern Muth 
erhalten, der ihn bisher auch vor dem Schwerften nicht erzittern ließ! 

Welch außerordentliche Anforderungen die Weiterbildung unferer poli« 
tifchen und focialen Organifation an die Eınfiht und die Thatfraft der leis 
tenden Männer, wie an die Vaterlandaliebe und den Bürgermuth der ganzen 
Nation noch. ftellt, ift ja allgemein befannt. Kein Tag vergeht, ohne daß 
wir an die Hinderniffe und Gefahren recht vernehmlich erinnert würden. 
Heute im Parlamente, morgen in ihren zahlreichen Vereinen und Volksver— 
fammlungen verfihern ung die ſtaats- und gefellichaftsfeindlichen Elemente, 
daß die Zukunft ihnen gehöre. In der verfloffenen Woche haben namentlich 
die Soctaldemofraten die Gelegenheit wahrgenommen, indem fie mit Paufen 
und Trompeten die eier ded 18. März begingen, oder wenigſtens begehen 
zu wollen anfündigten. In verjchiedenen Städten ift die eier unterfagt 
worden, bier in Berlin ließ man fie — mas ficherlih das Nichtigere war 
— richtig gemähren. An oppofitionelle Demonftrationen am 18. März ift 
man bier ja gewöhnt. Freilich, bisher pflegten fich diefelben auf eine Be 
kränzung der Gräber der im Friedrichshain ruhenden Märzgefallenen zu ber 
Schränken; die diedmalige foctafiftifche Feier aber galt gar nicht dem Berliner 
Aufftande von 1848, der laut Hafenclever, nur das legte blutige Zuden des 
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großen Gemitters von 1789—1793, d. h. ein Verſuch der Emaneipation des 
dritten Standes war, fondern fie galt dem PBarifer Gommunefampf von 
1871, der „dad Metterleuchten einer großen Zukunft“, d. h. des Eieged des 
vierten Standed über alle andern bedeutete. Außerdem machte auch fchon 
der ftrömende Wegen eine größere Anfammlung im Friedrichshain unmöglich. 
Nur der „Ürbeiterfrauen- und Mädchenverein“, unter der —— Führung 
feiner „Präfidentin,* hatte fi nicht abhalten lafjen, früh Morgen? 7 Ubr 
in corpore zu erſcheinen und den Todten den Korbeerfran; mit der rothen 
Schleife zu widmen. .... verlief diefe Kundgebung, wie auch die abend» 
liche Feftverfammlung ded Allgemeinen deutjchen Arbeiterverein®, bei welcher 
u. N. „einige Kinder von Parteigenoſſen pafjende Gedichte vortrugen“ (!), 
ohne Störung. Der „Neue Socialdemofrat*“ meint, da das Unterbleiben von 
Ercefien die „anderen Parteien“ ſchwer geärgert habe. Er irrt fih. Mögen 
die Sotialdemofraten fi) nur ruhig auf der von Laſſalle vorgezeichneten und 
am Mittmoh von Hafenclever aufs Neue betonten Operationsbafid „inner- 
halb der Schranken der Geſetze“ halten, alddann werden fie den „anderen 
Barteien* zwar fein Gegenftand der freude, aber auch fein folder des 
Aergerd, fondern lediglich ein heilfamer Stachel zu eigener Thätigfeit fein. 

Leider ift die bisherige Erfahrung nicht eben geeignet, ein großes Ber- 
trauen in die verheißene „Geſetzmäßigkeit“ einzuflößen. Wenigitend dürfte 
die nachgerade zur focialdemokratifchen Inſtitution erhobene befannte Tölke'ſche 
Beweismethode aus feinem deutjchen Gejegbuche zu rechtfertigen fein. Aber 
es fcheint, daß fie umfomehr in den ungefchriebenen Geſetzen begründet 
ift. Denn die ultramontane Partei, weldye ſich dermalen zur Hauptverfech: 
terin der überlegenen Autorität diefer legteren Kategorie von Geſetzen auf: 
wirft, beginnt neuerdings ebenfall®, das Tölke'ſche Verfahren mit viel Sad. 
kunde zu handhaben. So neulich bei der Sprengung einer Verfammlung 
zur Gründung eines Altkatholifenvereind für Berlin und Umgegend. Troß 
des augenblidlichen Erfolgs jedoch, welchen die Echildfnappen der Unfehlbar- 
feit durch die rüde Ueberrumpelung davongetragen, ift der Verein fchlieglich 
zu Stande gefommen. In Anbetrabt, daß die Katholiken in dem „prote- 
ftantifchen* Berlin die refpectable Ziffer von 52,000 ausmachen und daf 
unter ihnen feit Jahren eine rührige ultramontane Propaganda ihr Wefen 
tre'bt, ijt ed immerhin von Bedeutung, daß nunmehr auch die Reihs-Haupt- 
ſtadt, in die antiinfalibiliftiiche Bewegung bineingezogen ift. — 

Bon trauriger Fruchtbarkeit ift die jüngfte Zeit für den literariichen 
€ !ındal gemwefen. In der „Nationalzeitung” hat Herr Homberger das Pu— 
biiftum darüber belehrt, warum er plöglicy von der Redaction der „Preußiſchen 
Sahrbücer” zurüdgetreten, die nunmehr wieder in die Hände ded Herrn 
Wehrenpfennig übergeht. Herr Homberger erhob ziemlich unverblümt die 
Anklage, von dem lesteren hintergangen worden zu fein. Herr von Treitfchfe 
ald einer der beiden Herausgeber der „Jahrbücher“ antwortete mit Darlegun 
der Sründe, welche die Entlaffung Homberger's herbeigeführt. Dann Duplit 
Triplit von beiden Seiten, begleitet von dem vielftimmigen Chor aller jener 
Blätter, die in mehr oder weniger anftändiger Weife von Skandal zu leben 
ſuchen. Inzwiſchen redueirt ſich, bei näherer Kenntniß und unbefangener 
Würdigung der Perſonen und Verhältniſſe, die Anklage Homberger's auf 
den Vorwurf, daß Wehrenpfennig bis zu dem Momente der (in vertragsmäßi— 
ger Weiſe vom Verleger ausgegangenen) Kündigung gegen ibn Umgangsfor: 
men beobachtet habe, die er jelbit als diejenigen intimer Freundſchaft bezeich— 
net, die aber auch ganz allgemein ald diejenigen der guten Eitte aufgefaßt 
werden können. Mag Herr Homberger ſich noch jo ſchwer gekränkt fühlen, 
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aber war es recht, mit diefer höchftperiönlichen Angelegenheit vor die Deffent- 
lichfeit zu treten? Herrn Homberger's publiciftifche Bedeutung in Ehren, aber 
infolge feiner Weröffentlihung wurde, gewiß ohne feine eigene Abficht, ein 
Skandal angezettelt, der zwei ald Parlamentsmitglieder und ald Schriftiteller 
hochgeachtete Männer blosftelen fonnte, der den politifchen Gegnern will— 
fommenften Stoff zur Verhöhnung der nationalliberalen Partei überhaupt 
bieten mußte! — Nicht erquiclicher, als diefe und andere dermalen in unferer 
TZagesliteratur auftretende perfönliche Fehden ift die Weife, wie „KRreuzzeitung“, 
„Spener’fche*, und „Germania” ohne Unterlaß vor allem Volk ſchmutzige 
Wäſche mafchen. Leider kann dabei nicht verhehlt werden, daß der alte 
Onfel Spener feit Neujahr durch eine Reihe der feltfamften Ueberrafchungen 
zu diefer Procedur allerdingd gegründeten Anlaß gegeben hat. 

Suden wir jedoh zum Schluß dieſe betrübenden Grfcheinungen des 
hauptitädtifchen Geiſteslebens dur einen erfreulichen Eindruck zu verwifchen. 
In Thalia's Reich erzielt zur Zeit ein Gaft von der Donau, die befannte 

ragödin riederife Bognar bedeutende Erfolge. Frl. Bognar ift unbeftreit- 
bar einer der glänzenditen Sterne am heutigen dramatijchen Himmel. Sie 
hat nit die ragende Geſtalt, nicht die männliche Kraft der Stimme, auch 
nit mehr das jugendlichere Alter der Clara Ziegler, aber fie ift, wenn mid 
die Erinnerung nicht trügt, geiitig ihrer Münchener Kunſtgenoſſin überlegen. 
Meifterhaft verfteht fie e3, in ihrem Mienenipiel den feelifchen Kämpfen den 
ergreifendften Ausdruf zu geben. So in Grillparzer's Sappho, fo in der 
nicht minder ſchwierigen Xitelrolle von Joſeph Weilen's eigenthümlichem 
ZTrauerfptel Dolored. Was aber am mohlthuendften berührt, ift ihr fein 
durchdachtes Maßhalten. Nur felten reift fie der Affect ein wenig über die 
Grenze des künſtleriſch Zuläffigen hinaus; in ſolchen Augenbliden tritt auch 
noch lautes Athemholen ald jtörendeg Element hinzu. Aber der Gefammt-» 
eindruf bleibt doch ein übermältigender, und mir fünnen es dem Fleinen 
Stadttheater nur aufrichtig Dank willen, daß ed uns die Möglichkeit gemährt 
hat, die Wiener Künftlerin zu bewundern. X. x. 


Druckfehlexbexichtigung. 
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